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Die Miffionsarbeit der Brüdergemeine in Süd⸗Afrika. 


Auf Grund einer Viſitationsreiſe dargeboten von C. Buchner, Miſſ.⸗Dir. 


Im Auftrage der kirchlichen Oberbehörde der Brüdergemeine hat 
der Verfaſſer einen Viſitationsbeſuch in Süd⸗Afrika unternommen und 
zwar vom 20. Sept. 1892 bis zum 9. Juli 1893. Der Aufenthalt in 
Süd ⸗Afrika ſelbſt erſtreckte fi) vom 13. Okt. 1892 bis zum 14. Juni 1893. 

Der Schauplatz ſeiner dortigen Thätigkeit war teils das eigentliche 
Kapland (der Kürze wegen als Miſſionsprovinz „Süd⸗Afrika⸗Weſt“ 
bezeichnet) teils das öſtlich davon gelegene, mit dem linken Ufer des 
großen Kayfluſſes beginnende Kaffraria (als Miſſionsprovinz „Süd⸗ 
Afrika⸗Oſt“ genannt). — Abgeſehen von einem gewaltſam abgebrochenen 
Miſſionsverſuch von 1737—1744 hat die Brüdergemeine ſeit Ende des 
Jahres 1792 auf dieſem Gebiete gearbeitet. Das Werk im Kaplande, 
klein beginnend und anfänglich auf die dortigen hottentottiſchen Miſchlinge 
ſich beſchränkend, hat ſich nach und nach in der Richtung von Weſten nach 
Oſten ausgebreitet und erſtreckt ſich nun auch auf verſchiedene der zahl⸗ 
reichen Kafferſtämme. Es umfaßt gegenwärtig in beiden Provinzen 18 
Stationen und 8 Außenſtationen mit 13 904 Getauften nach unſrer 
Zählung. (Der Cenſus von 1891 giebt 16 297 an.) Alle dieſe Stationen 
und Außenſtationen hat der Verfaſſer beſucht. 

Wenn er im folgenden einiges von dem, was er auf dieſer Reiſe 
geſehen und beobachtet, mitteilt, jo geſchieht dies in der Hoffnung, daß es 
dem Leſer gehen möge, wie ihm ſelbſt, daß nämlich in ihm manche neue 
Anſchauung und Anſicht geweckt, manche irrige berichtigt werden möge. 
Sollten Leſer außerdem noch eine fortlaufende, erzählende Beſchreibung 
dieſer Reiſe zu leſen wünſchen, ſo ſeien ſie auf die „Reiſebriefe aus Afrika“ 
verwieſen, die als Beil. zum Miſſionsbl. aus der Br. G. (Dez. Heft 1892 
bis Aug.⸗Heft 1893) erſchienen ſind und die, ſoweit der Vorrat reicht, gegen 
Einſendung von 50 Pfg. portofrei von der Expedition der Miſſionsver⸗ 
3 in Herrnhut überſendet werden. 


1. Allgemeine Bemerkungen über Miffions-Viftationsreifen. 


| Nicht ſelten kann man die Frage hören: ſind dergleichen Reiſen über⸗ 
haupt von Nutzen und durch die Notwendigkeit geboten? Nun, meiner 
Anſicht nach kann man den Wert einer ſolchen Reiſe kaum zu hoch an⸗ 
ſchlagen. Hatte ich ſchon vorher dieſe Meinung, ſo bin ich ie derſelben 
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durch meinen Aufenthalt in Afrika nur beſtärkt worden. Jeder, der am 
Werk der Heidenmiſſion mitarbeitet, vollends wenn er von der Heimat 
aus einem Gebiet derſelben als praktiſcher Leiter vorſtehen ſoll, muß doch 
dies zunächſt ihm zugewieſene Gebiet und feine eigentümlichen Ver⸗ 
hältniſſe kennen. Es giebt ſicher allgemeine, für alle Gebiete giltige, 
unveränderliche Theorien und Grundſätze, die durch die geſamte Miſſions⸗ 
arbeit hindurch gleichſam die Grundmauern, Pfeiler und Balken bilden, 
die dem Gebäude Halt geben. Dabei kann aber der Bau im einzelnen 
ſehr verſchiedenartig ausgearbeitet werden. Mich deucht, das richtige bei 
der thatſächlichen Anwendung jener Grundſätze zu treffen, dürfte jedenfalls 
dem leichter und beſſer glücken, der aus eigenſter Anſchauung — die beſte 
Lehrmeiſterin allüberall — die einſchlägigen Verhältniſſe kennt, als dem, 
der fie nur theoretiſch ſtudiert. Aber auch abgeſehen von einzelnen eigen- 
artigen Verhältniſſen iſt eine ſolche Reiſe durchaus dazu angethan, dem⸗ 
jenigen, der ſie macht, zu einer geſunden grundſätzlichen Stellung 
zur Miſſion zu verhelfen. Jedenfalls muß ich das Geſtändnis ablegen, 
daß ich mich vor meiner Fahrt vielfach in thatſächlich falſchen, den realen 
Verhältniſſen nicht entſprechenden Anſchauungen über die Arbeit in der 
Heidenwelt bewegte, in Anſchauungen, die ich kurz als einen Ausfluß jenes 
falſchen Idealismus bezeichnen möchte, welcher einen großen Teil unſerer 
Miſſionslitteratur bis auf unſre Tage mehr oder weniger beherrſcht hat. 
Davon geheilt zu werden, hat ſein ſchmerzliches. Mancher Miſſionar, der 
während des Heilungsprozeſſes vorübergehend in peſſimiſtiſche Nieder⸗ 
geſchlagenheit geriet, weiß ein Lied davon zu ſingen. Und doch iſt die 
Heilung notwendig, ja ihr Ergebnis für den Geheilten ſelbſt ein in hohem 
Maße befriedigendes, denn — nüchtern und doch begeiſtert muß der 
Miſſionsmann ſeiner Arbeit gegenüberſtehn. Da kann und darf ich nur 
ſagen, daß die hinter mir liegende Reiſe den Dienſt an mir gethan hat, 
daß ſie mich einerſeits von falſchem Idealismus heilte, indem ſie mir einen 
klaren Einblick in die oft tief erſchreckende Wirklichkeit verſchaffte, — 
daß ſie aber ebenſo andererſeits einen tief gewurzelten und unvertilgbaren 
Idealismus höherer Art, eine nicht mehr zu tötende Begeiſterung für das 
Miſſionswerk in mir geweckt hat, indem ſie mich das eine unleugbar 
und handgreiflich ſehen ließ: hier haſt du es mit einem Gottes werk zu 
thun, das mit unwiderſtehlicher innerer Kraft anſcheinend unüberwindliche 
Schwierigkeiten beſiegt. 

Doch nicht für den Viſitator allein ſind ſolche amtliche Beſuche 
notwendig, ſondern in nicht geringerem Maße ſicherlich auch für die Miſ⸗ 
ſionen und das Miſſionswerk ſelbſt. Es ſpringt in die Augen, 
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daß durch das Erſcheinen eines amtlichen Vertreters der heimatlichen Kirche 
der Gedanke und Glaube: hinter uns ſteht eine Miſſionsgemeine, die 
uns trägt und deckt, in den Miſſionaren aufs neue lebendig und kräftig 
wird. Von welcher Bedeutung dieſes Bewußtſein aber für die Miſſionare 
iſt, das tritt einem erſt deutlich vor die Seele, wenn man unter ihnen 
weilt. Ja ſelbſt in den Heidenchriſten wird durch einen ſolchen Beſuch 
das Bewußtſein des inneren Zuſammenhangs mit der Chriſtengemeinde 
wach und lebendig, und ich habe gefunden, daß ſie gerade für dieſen Ge⸗ 
danken ein ſehr feines Gefühl haben. 

Noch höher aber möchte ich den Segen anſchlagen, der für die 
Miſſionsarbeit ſelbſt aus einem ſolchen Beſuch entſpringt oder 
wenigſtens durch Gottes Segen entſpringen kann. Auch auf dem Miſſions⸗ 
gebiet nicht minder als daheim droht die Gefahr, daß man über dem 
Drang der täglichen Arbeit in Einſeitigkeit und Engherzigkeit gerät und 
allgemach in „gewohnten Geleiſen“ weiter trottet, ja, ich möchte ſogar 
ſagen, die Gefahr iſt dort vielfach größer als hier, inſofern die häufigere 
Berührung mit gebildeteren Menſchen, mit anderen Anſchauungen und 
Meinungen, mit anders geſtalteten Verhältniſſen fehlt. Tritt nun mitten 
in den Kreis der Arbeiter plötzlich einer, deſſen eigenſte Aufgabe es iſt, 
das von ihnen verrichtete Werk mit kritiſchen Augen zu betrachten, ſo 
erſcheint den Miſſionaren ſelbſt manches in einem andern Licht als bis 
daher, und ich habe überall gefunden, daß wenn ſich mit der kritiſchen 
Betrachtung ihrer Thätigkeit und ihrer Arbeitsweiſe ein liebevolles Ein- 
gehen auf ihre beſonderen perſönlichen und örtlichen Verhältniſſe verband, 
eine Fülle neuer Anregungen ſich ergab, die den Blick für zeitgemäße 
Anderungen und neue Wege öffnete und ſchärfte. Und jedem, der 
einigermaßen die Lebensbedingungen auch der geiſtlichen Dinge auf dieſer 
Erde verſteht, wird es einleuchten, daß ſolche Anregungen von Zeit zu 
Zeit nicht nur ganz erſprießlich, ſondern geradezu notwendig ſind. 

Erſichtlich iſt aber auch aus dem obengeſagten, daß nicht geringe 
Anforderungen an einen Viſitator geſtellt werden und geſtellt werden 
müſſen. 

4 Die Worte des Heilandes: „Bittet, ſo wird euch gegeben“ und die 
Mahnung Jakobi: „So jemand Weisheit mangelt, der bitte“ weiſen 
ihm den rechten Weg ſolchen oft recht ſchweren Anforderungen gegenüber. 
Wer aber den Weg geht, der erlebt ſicherlich auch etwas von dem Geben 
ſeines treuen Herrn „über Bitten und Verſtehen“ und erfährt die Wahr⸗ 
heit des Wortes: Wohl dem, der dem Herrn traut! Bei allem Lobe 
und Dank gegen den treuen Gott aber dringt nach gethaner Arbeit doch 
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letztlich tief aus dem Herzen das Wort: Herr, gehe nicht ins Gericht mit 
deinem Knechte! — i 


2. Allgemeine Bemerkungen über ſociale, politiſche, kirchliche 
Verhältniſſe in der Kapkolonie. 


Will man die afrikaniſchen Verhältniſſe und auch insbeſondere die 
der Miſſion verſtehen, ſo muß man vor allem im Gemüt behalten, daß 
der Raſſen- und Farbenunterſchied dort in einer Weiſe noch die 
Menſchen ſcheidet, für welche man hier im Unterſchied der Stände auch 
nicht annähernd einen Vergleich hat. Ein Farbiger iſt einfach aus⸗ 
geſchloſſen von der weißen Geſellſchaft, und in keinem beſſern Wirtshaus 
kann er Aufnahme finden, ihm ſtehen nur die Branntweinſchenken offen. 
Kein Weißer reicht einem Farbigen leicht die Hand, und ein Farbiger in 
ſtaatlichen Amtern und Würden iſt undenkbar. Selbſt den ordinierten 
Geiſtlichen gegenüber iſt das Benehmen der Weißen kaum ein anderes. 
Es liegt der von Anfang an unſrer Miſſionsarbeit in den Weg tretende 
Gedanke, daß die Farbigen nicht Menſchen, ſondern „schepsels“ d. h. 
vom Teufel geſchaffene Weſen ſind, im Grunde heute noch in den Herzen 
vieler Weißen. Ausnahmen, und zwar ſehr ehrenwerte, giebt es wohl, aber ſie 
ſind nicht häufig. Daß nun die Miſſion dieſem Vorurteil energiſch eut⸗ 
gegentritt, daß demgemäß die Miſſionare auch handeln, darin liegt die 
Hauptkraft der Miſſion, freilich auch der Hauptgrund der Anfeindungen, 
die ſie von mancher Seite zu erdulden hat. Aber der allgemeinen An⸗ 
ſchauung gegenüber iſt die Miſſion faſt machtlos. Auf den Miſſions⸗ 
ftationen kann fie den göttlichen Gedanken der Gleichheit aller Menſchen 
vor Gott lehren und üben; über dieſe Grenzen hinaus herrſcht wieder 
der Unterſchied zwiſchen Japhet und Ham. 

Aus dieſer Sachlage erklärt ſich auch, daß es den Farbigen nicht 
gelingt, im ſtaatlichen und politiſchen Leben zur Bedeutung zu 
gelangen. So jämmerlich wie die ſociale, ſo jämmerlich iſt auch die 
politiſche Stellung der Farbigen. Die Herren der Kolonie, die Engländer, 
ſind auf der einen Seite gerechte Herren, und man muß zugeſtehen, 
daß ſie für die intellektuelle und praktiſche Erziehung der Eingebornen 
viel thun. Iſt auch ihre ganze Schulmethode nach deutſchen Begriffen 
ſehr äußerlich und mechaniſch, ſo ſcheuen ſie doch keine Opfer für 
das Schulweſen und unterſtützen auf dieſem Gebiet die Arbeit der 
Miſſion aufs kräftigſte. Aber ſie ſind auch Leute, die genau wiſſen, wo 
ihre perſönlichen Intereſſen ihnen ein Halt zurufen. Sie wiſſen in vor⸗ 
züglich geſchickter Weiſe die Macht, die in der Nationalität liegt, zu 
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brechen und, indem ſie dieſelbe zertrümmern, ihre Herrſchaft um ſo feſter 
zu gründen. Die Unterſtützung der Schulen dient im letzten Grunde 
dieſem Zweck; denn da, wo ſie Geld für dieſe geben, tritt mit äußerſter 
Strenge die Forderung auf, engliſch zu lehren. Und im Kafferland muß 
die Untergrabung der dem Kaffer tief eingewurzelten Autorität vor ſeinen 
Häuptlingen denſelben Dienſt thun. Die Erziehung der Farbigen hat 
nicht den Zweck, dieſelben zu vollberechtigten Staatsbürgern heranzuziehen, 
ſondern nur zu einigermaßen befähigten Arbeitern der Weißen. Über 
dieſe Grenze hinaus darf der Unterricht nicht wirken, eine höhere Bildung 
der Farbigen, die ſie etwa zu Staatsdienſten geſchickt machte, wird nirgends 
erſtrebt. Als ſich die Zahl der nach dem alten Wahlgeſetz für das Par⸗ 
lament wahlberechtigten und möglicherweiſe wahlfähigen Eingebornen immer 
mehr ſteigerte, ward ſchnell ein anderes Geſetz herausgegeben, das den 
meiſten wieder die Stimme entzog. Dazu kommt aber noch, daß in den 
letzten Jahren ſich eine Partei, der ſogenannte Bond, gebildet hat, die 
hauptſächlich aus holländiſchen Buren beſteht, von einem ſehr befähig⸗ 
ten Mann, Dr. Hofmeyer, geleitet wird, und die heutzutage eigentlich die 
Macht in Händen hat. Das politiſche Programm dieſer Partei: Afrika 
den Afrikandern (d. h. den in Afrika gebürtigen Weißen), allmähliche und 
ſchließlich völlige Loslöſung von England, berührt nicht unmittelbar die 
Miſſionsarbeit. Wohl aber liegt darum eine Gefahr für die Miſſion in 
dem Anwachſen dieſer Partei, weil fie, fo viel ich gehört habe, Herab⸗ 
drückung der Eingebornen wieder in eine Art modernen Sklaventums mit 
möglichſt geringer geiſtiger Ausbildung fordert. 

Dieſer Sachlage gegenüber ſcheint ſich, beſonders nach Anderung des 
Woahlgeſetzes, ein klein wenig das Volksbewußtſein der Farbigen, zu⸗ 
nächſt im Weſten, zu regen; es bahnt ſich die Bildung einzelner politiſcher 
Vereine vielleicht an. An und für ſich haben die Farbigen im Weſten 
gar kein Volks⸗ und Nationalitätsbewußtſein, ſind ſie doch ein Volk von 
Miſchlingen und hat doch die Zeit der Sklaverei ihnen jegliches Selbſt⸗ 
bewußtſein geraubt. Ob ſich ein ſolches langſam und allmählich neu 
bilden wird, ſelbſt bei fortgeſetzter ungerechter Behandlung ſeitens der 
Weißen, das iſt mir bei alle dem zweifelhaft. 

Es iſt verſtändlich, daß es unſern Miſſionaren entſetzlich ſchwer iſt 
und ſein muß, ſich ausſprechen zu müſſen, daß ſie an einem Volke arbeiten, 
welches in ſocialer und politiſcher Beziehung wahrſcheinlich niemals trotz 
aller ihrer Arbeit zu einer ſelbſtändigen Stellung gelangen wird. Und 
von hier aus angeſehen kann es nicht wunder nehmen, wenn auch in kirch⸗ 
licher Beziehung die Bemühungen, das Volk zur Selbſtändigkeit zu er⸗ 
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ziehen, nennenswerte Erfolge nicht aufzuweiſen haben, und es iſt auch für 
die Zukunft der Blick kein hoffnungsvoller. 

Wie leicht legt ſich unter dieſen Umſtänden der Gedanke nahe, daß 
der Miſſionar auch auf ſocialem und politiſchem Gebiet agitatoriſch 
eintrete für die Farbigen und ſich ſozuſagen als politiſcher Parteiführer 
an ihre Spitze ſtelle, gedeckt durch den Gedanken, daß er ſo auch für die 
Erreichung des ihm vorſchwebenden Zieles: kirchliche Selbſtändigkeit 
arbeite. Von unſerm Standpunkte aus würden wir ja ein ſolches Vor— 
gehen nie billigen können, und ich habe ein ſcharfes Auge darauf gehabt, 
ob unſre Miſſionare irgendwie in dieſer Weiſe thätig ſind. Ich kann 
aber auf das beſtimmteſte verſichern, daß dies nicht der Fall iſt. Sie 
laſſen etwaige politiſche Verſammlungen in ihrer Gemeinde unberückſichtigt, 
ſorgen dafür, daß eine vertrauenswerte Perſon, Lehrer oder Kirchendiener, 
ſich an die Spitze ſtelle, beſuchen aber dieſelben nicht und reden nicht dafür 
und nicht dawider. Daß ſie aber ihre Pflegebefohlenen in aller und jeder 
Weiſe in ihren Rechten ſchützen und bei den Magiſtraten auf Grund der 
vorhandenen Geſetze vertreten, das habe ich vielfach geſehen und gehört. 

Hieraus geht hervor, daß die Selbſtändigmachung unſrer Gemeinen 
in kirchlicher Beziehung nicht nur an dem ſchwachen Charakter der Farbigen, 
ſondern auch an der ganzen ſocialen und politiſchen Stellung der Ein- 
gebornen ein ſchwerwiegendes Hindernis findet. 

Wenden wir nun unſern Blick zu den religiöſen und kirch⸗ 
lichen Verhältniſſen der Kapkolonie, ſo begegnen wir einem 
eigentümlichen Bilde. 

Sicher haben, wie ich es gehabt habe, die meiſten Miſſiousfreunde 
die Anſchauung, daß die Kapkolonie im großen und ganzen ein chriſtiani⸗ 
ſiertes Land ſei. Da iſt es nun von überraſchender Wirkung, wenn man 
einen Blick wirft in den ſehr ausführlichen Cenſus vom Jahre 1891. 
Dieſem zufolge beträgt die Geſamtbevölkerung der Kapkolonie 


1527 224 Menſchen. Davon ſind 
376 987 Weiße, alſo 
1150237 Kaffern, Hottentotten ꝛc. 
Dieſe letztere Zahl verteilt ſich auf die einzelnen Abteilungen in folgender 


Weiſe: 

Malaien 13 907 Von der Geſamtbevölkerung 1 527 224 
Hottentotten 50 383 ſind Chriſten 749 322 
Fingus 229 680 Juden 3 009 
Kafir und Betſchuana 608 456 Mohammedaner 15 099 
Miſchlinge 247 806 andre Sekten 1394 


Summa 1150237 u. noch Heiden * 758 400 
Summa 1 527 224 
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Wollen wir einen richtigen Überblick über die Erfolge der Miſſion ge- 
gewinnen, ſo müſſen wir noch ſagen, daß von den 749 322 Chriſten 356 960 
Weiße find, alſo nur 392 362 Farbige. 
| Unter einer Bevölkerung von 1 150 237 Farbigen find nur 392 362 
Chriſten, unter ihnen alſo noch 757 875 Heiden. Von dieſen Heiden entfallen 
f 1. auf die urſprüngliche alte Kapkolonie 304 499 

2. auf die ſeit 1875 annektierten neuen Teile 423 913 
3. auf die ſeit 1880 annektierten Teile 25412 
Summa 753 824 

Unbeſtimmbar 4 051 

Summa 757 875 

Eine wirklich ſchon vollzogene Chriſtianiſierung der Kapkolonie kann 
alſo nicht behauptet werden, ſondern es iſt auch auf dieſem ſchon lang 
bebauten Miſſionsgebiet noch viel zu thun. Dieſer Eindruck verſtärkt ſich 
noch, wenn man erwägt, daß bei dieſem Cenſus ſich alle diejenigen „Chriſten“ 
genannt haben, die irgendwie mit dem Chriſtentum in Berührung ge— 
kommen ſind, keineswegs nur die, welche getauft ſind. 

In der nächſten Umgebung unſrer Miſſionsſtationen finden ſich oft 
genug noch Heiden, wie folgende Aufzählung zeigt: 

Es wohnen noch Heiden im Diſtrikt 


A im Weſten 


Bredasdorp (Elim) 26 
Caledon (Gnadenthal) 455 
Humansdorp (Clarkſon) 972 
Malmesbury (Mamre) 3 019 
Piquetberg (Wittewater und 
Goedverwacht) 2 119 
Uitenhagen (Enon) 6 541 


Summa 13 132 


Summa im Oſten 


B im Oſten 
1. alte Kolonie 
Cathcart (Goſen) 3 497 
Queenstown (Silo u. Engotini) 28 493 
Summa 31 990 
2. Eaft Griqualand 

Mount Fletcher (Tinana Ezin⸗ 
11 788 
14 964 
Summa 26 752 
3. Tembuland 
Engcobe, Umtata (Baziya) 


cuka) 
Matatiele (Bethesda) 


83 123³ 
141 865 


Aus dieſen Zahlen geht klar hervor, daß 1. unſre Miſſion im Oſten 
noch eine echte, rechte Miſſions arbeit iſt inmitten des Heidentums. 2. aber 
ſieht man aus dieſen Zahlen, daß bis zum heutigen Tag die Miſſions⸗ 
aufgabe unſrer Gemeinden auch im Weſten noch nicht zu Ende iſt. 

Werfen wir noch einen Blick auf die in der Kapkolonie befindlichen 


749 322 Chriſten, jo bietet ſich uns folgendes Bild 
Proteſtanten 732 047 


Katholiken 


112.109) 


Summa 749 322 


1) Darunter 14 800 Weiße. 
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Die beiden Kirchen, welche ſich um die Ehre, Staatskirche zu fein, 
ſtreiten, find die reformierte mit 297 983 und die church of England mit 
139 058 Mitgliedern, erſtere auf Grund ihrer Ausdehnung und älteren 
Urſprungsrechte, letztere auf Grund der Abhängigkeit der Kolonie von England. 
Die erſtere, die reformierte Kirche, nimmt durchweg unſerer Miſſion gegenüber 
eine freundliche Stellung ein, das Verhalten der Church iſt ein verſchiedenes, 
im ganzen in der Form höflich, in der Sache abweiſend. Die katholiſche Kirche 
iſt ſehr eifrig und geſchickt in ihren Operationen, und wenn ſie auch noch nicht 
numeriſch ſtark iſt, ſo iſt nicht zu leugnen, daß ihre Thätigkeit, zumal 
ein Zweig der Church durch ſeinen Ritualismus ihr vorarbeitet, nicht ver⸗ 
geblich iſt. 

Ziehen wir von der Zahl der Proteſtanten 732 047 ab 

die reformierte Kirche mit 297 983 
die engliſche Kirche mit 139 058 
Summa 437 041 
fo verbleiben 295 006, welche fih auf die Gereformeerde Kerk (c. 9000), die 
Presbyterians (c. 33000), Free Church of Scotland (c. 4000), United Pres⸗ 
byterians (c. 500), Independenten oder Congregationaliſts (c. 66000), London 
Miſſionary Society (c. 3 500), Dutch Independenten (c. 600), Wesleyan Me⸗ 
thodiſts (c. 106 000), andre Methodiſten (c. 5 500), Baptiſten (c. 7000), 
Lutheraner (c. 20 000), Berliner Miſſion (c. 700), 1) Rheiniſche (c. 14 000),?) 
und eine Anzahl von etwa 9000 Mitgliedern kleinerer Sekten verteilen. 

Unſere Brüdergemeine iſt vertreten mit 16 297 Seelen, von denen 
nach dem Cenſus 169 Weiße, 2 Malaien, 469 Hottentotten, 2 696 Fingus, 
1703 Kaffern, 11 258 Miſchlinge fein ſollen. 

Ob dieſe kirchliche Zerſplitterung einmal eine Bewegung zur Einigung 
hervorrufen wird, kann nicht geſagt werden. Zunächſt iſt von einem ſolchen 
Zug nichts zu ſpüren. Auch in unſern Miſſionsgemeinen habe ich weder 
einen Wunſch, noch eine dahin gehende Nötigung ſehen können, die uns 
den Gedanken etwa nahe legte, unſre älteren Gemeinen an die reform. 
Kirche abzutreten. Noch haben ſie ihre beſtimmte Aufgabe innerhalb der 
dortigen Chriſtenheit, und die reformierte Kirche, ſo lebendig ſie in einzelnen 
Gliedern iſt, hat bis zum heutigen Tag noch keine rechte Stellung zu den 
Eingebornen gewonnen, ſondern iſt bis heute mehr eine Kirche „der Wei- 
ßen.“ Unter jenen 297 983, die fie zählt, find allein 220 649 Weiße. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen über die ſocialen, politiſchen und 
kirchlichen Verhältniſſe der Kapkolonie könnten leicht noch um ein beträcht⸗ 


liches vermehrt werden, doch wollen wir es mit dem Geſagten genug ſein 
laſſen. 


1) Die Hauptgebiete der Berliner M.⸗G. liegen außerhalb der Kolonie. 
) Die außerhalb der Kolonie liegenden Gebiete nicht eingerechnet. 
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3. Die äußeren Verhältniffe unſrer Miſſtonsſtationen. 


Es wird im weiteren Lauf erſichtlich werden, was unter dieſer ziemlich 
allgemeinen Überſchrift zuſammengefaßt werden ſoll. Gleichſam völlig neu 
trat mir entgegen, was ich theoretiſch ja ſchon wußte, und es bedurfte erſt 
einiger Zeit, bis es mir ganz klar wurde, daß unſere Stationen und 
Niederlaſſungen ſehr verſchiedenartig ſind in bezug auf unſre Beſitzrechte 
an dieſelben. 

Man muß drei verſchiedene Gruppen unterſcheiden. 

1. Von uns gekaufte und bezahlte Plätze. Dahin gehören 
Pella, Wittewater, Goedverwacht, Elim. — In Clarkſon, Enon und 
Mamre iſt ein Stück des Landes, aber nur der geringere Teil, auf dem 
jedoch die Station nicht liegt, aus Nützlichkeitsgründen dazu gekauft, alſo 
unſer Eigentum. 

2. Sogenannte Grantſtationen d. h. Landſtrecken, die uns von 
der Regierung zugewieſen worden ſind. Dazu gehören im Weſten 
Gnadenthal mit Beroea, Mamre, Enon, Clarkſon; im Oſten: Silo mit 
Engotini, Goſen und Baziya. 

Dieſe beiden Gattungen haben gemeinſam, daß ſich auf dieſem Lande 
eine geſchloſſene (Orts-) Gemeinde befindet. 

3. Stationen ohne in unmittelbarer Nähe angebaute Ge⸗ 
meinden. 

Im Weſten: Twiſtwyk, Witkleiboſch, im Oſten: Tinana, Ezincuka, 
Bethesda und ſämtliche Außenſtationen. 

Bei dieſen letzteren Stationen iſt einfach mit Erlaubnis der Häupt⸗ 
linge oder ſonſtiger Beſitzer eine Kirche, Schule, Wohnhaus ꝛc. gebaut 
und ein Garten angelegt worden. Nach dortigem Recht iſt der ſo bebaute 
Grund und Boden ohne weiteres Eigentum der Miſſion, und im Kaffer⸗ 
land hat man die Befugnis, dieſes Eigentumsrecht über einen gewiſſen 
Kreis — die Länge des Radius iſt mir nicht erinnerlich — auszudehnen. 
In Elukolweni und Mvenyane (Außenſtationen von Bethesda) haben 
wir einen kleinen Grant, der aber ſo klein iſt, daß eine feſte Gemeine 
ſich dort nicht anbauen kann. 

Wie leicht erſichtlich üben dieſe Verhältniſſe ohne weiteres einen Ein⸗ 
fluß aus auf den Betrieb der Miſſionsarbeit. Es iſt ein anderes, in 
einer ſeßhaften und angebauten, um die Kirche herumliegenden Gemeinde 
zu arbeiten, als in einer Gemeinde, die ſich auf viele Quadratmeilen hin 
über das Land zerſtreut. Die Arbeitsweiſe wird je nachdem eine andere. 
Auch laſſen ſich durchaus nicht ohne weiteres dieſelben kirchlichen Ein⸗ 
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richtungen auf beide anwenden. Kirchliche Zucht und Ordnung läßt ſich 
leichter in einer geſchloſſenen Gemeine üben, der Schliff äußerer Kirchlich⸗ 
keit leichter erreichen. 

Dagegen tritt meiner Erfahrung nach in jenen zerſtreuten Gemeinen 
das Chriſtentum in urſprünglicherer, kräftigerer Form auf, weil, wo es 
ſich zeigt, es nicht auf kirchlicher Gewöhnung und Überwachung, ſondern 
auf eignem Entſchluſſe ruht. Jedenfalls darf man bei Beurteilung des 
chriſtlichen Lebens dieſen Unterſchied nicht aus den Augen laſſen. Es wird 
ſich ſchwer ſagen laſſen, welche Form einer Chriſtengemeinde zuträglicher 
und darum vorzuziehen iſt; in Afrika ſind ſie einfach beide geſchichtlich 
geworden. 

Wiederum aber darf nicht der Unterſchied zwiſchen den Stationen, 
die unſer gekauftes Eigentum, und denen, die nur Grant ſind, überſehen 
werden. Auf erſterer ſind wir einfach Herren, Baas, wie man dort ſagt, 
und das will viel heißen. Ein Baas hat ein faſt unbeſchränktes Recht, 
er kann jeden auf ſeinem Platz annehmen oder ihn wegweiſen, wie er will, 
ohne irgend jemandem Rechenſchaft ſchuldig zu ſein, und der Betreffende 
hat nur das Recht, von ſeinem Eigentum alles, was nicht niet- und 
nagelfeſt iſt, mit ſich zu nehmen. Sein Haus und Feld gehört dem Baas. 

Auf dieſen Stationen können wir alfo ſchalten und walten, wie wir 
wollen, können äußerliche und kirchliche Regeln geben, wie uns beliebt, 
können entfernen und annehmen, wen wir wollen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß dem einzelnen Miſſionar dieſes Recht in vollem Umfang that⸗ 
ſächlich nicht zuſteht, ſondern daß er von den höheren Inſtanzen abhängig 
it und damit die Eingebornen vor Willkürlichkeiten geſchützt find. Auch 
beſteht in allen dieſen Gemeinden eine ſogenannte Konferenz, gebildet aus 
den von der Gemeinde gewählten Aufſehern und den von den Miſſionaren 
ernannten Kirchen⸗Dienern und Dienerinnen, denen eine geordnete Mit- 
wirkung in äußern und innern Dingen zuſteht. Aber immerhin können 
wir auf ſolchen Plätzen unſre Wünſche und Gedanken in bezug auf bürger⸗ 
liche und kirchliche Anforderungen ſtrikt durchführen. 

Ganz anders ſteht es auf den ſog. Grantplätzen. 

Es bedarf dieſer Ausdruck noch einer näheren Erklärung. Als die Ein— 
gebornen von den vordringenden Anſiedlern immer mehr und mehr des Landes 
beraubt wurden, trieb doch das Gerechtigkeitsgefühl das Gouvernement dazu, 
den Eingebornen einzelne Teile zu reſervieren, die ihnen nicht genommen werden 
könnten. Weil nun das Land in den unſicheren Händen der Eingebornen 
ſelber nicht wohl aufgehoben war, ſondern infolge ſchlechter Bewirtſchaftung bald 


in die Hände der Weißen gelangt fein würde, fo ſah ſich das Gouvernement 
nach zuverläſſigen Verwaltern um und glaubte dieſe in den Miſſionsgeſellſchaften 
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zu finden. So übergab fie alſo weite Landſtrecken, 8000 — 15 000 Morgen 
groß und größer, an verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften, jo auch an unſre „for 
the use (oder benefit) and in trust for such natives as may from 
time to time be lawfully resident at the institution.“ Dieſes „law- 
fully resident“ iſt dann näher erklärt worden „als den angefügten, vom 
Gouverneur anerkannten regulations ſich fügend.“ — Wir ſind alſo nicht 
Beſitzer des Grundes und Bodens in dem Sinne, daß wir damit machen 
könnten, was wir wollten, ſondern wir ſind nur „Verwalter“ zum beſten der 
Eingebornen, allerdings mit der Berechtigung, die in einigen Grantinſtrumenten 
(3. B. Guadenthal) ausdrücklich ausgeſprochen iſt, das Land inſoweit auch in 
unſerm Intereſſe zu verwerten, als zum Beſtehen unſrer Stationen vonnöten 
iſt. Lange habe ich mich mit dieſem Grant und ſeiner Auffaſſung beſchäftigt, 
konnte aber bei allen Beſprechungen über dieſen Gegenſtand zu keiner andern 
Auffaſſung gelangen. 


Mir ſcheint, man kann nicht ohne weiteres die Anſchauung geltend machen 
und befolgen: Das Land gehört als unbeſchränktes Beſitztum der Miſſion, 
welche die Eingebornen nur darauf duldet, während andererſeits bei den Ein⸗ 
gebornen, vollends nachdem ihnen einmal der Grantbrief vor die Augen ge 
kommen iſt, die Überzeugung immer mehr Platz greift: das Land gehört uns 
Eingebornen und wird uns nur von den Miſſionaren vorenthalten. Als 
auf Anregung der Independenten mehrere Grantplätze derſelben (z. B. Hanky) 
unter die Eingebornen zu deren uneingeſchränkter Verfügung verteilt wurden, 
griff in unſern Gemeinden, zumeiſt in Silo, die Meinung Platz, man betrüge 
ſie um ihr Eigentum. Aus dieſer Anſchauung heraus hat ſich die dortige 
Rebellion entwickelt, der gegenüber man, vielleicht zu lange die falſche Behaup⸗ 
tung aufrecht erhalten hat, das Land gehöre der Miſſion. Es lag mir ſehr 
an, den Miſſionaren wie den Gemeinen gegenüber die nach meiner Meinung 
einzig richtige Auffaſſung klar darzulegen und zur Herrſchaft zu bringen, und 
ich hoffe, es iſt mir das gelungen. Auf der allgemeinen Miſſionskonferenz 
vereinigte man ſich in meiner Auffaſſung, dahin gehend: Wir ſind wohl 
formell die Beſitzer, inſofern wir alle mit dem Beſitze verbundenen Laſten 
tragen, aber thatſächlich gehört das Land nicht uns, auch nicht den Ein- 
gebornen, ſondern wir ſind für jene Verwalter zu ihrem Beſten. Im letzten 
Grund iſt das Gouvernement Beſitzer, das Parlament kann den Grund auch 
wieder nehmen. Bei Verteilung z. B. in Hanky mußte erſt die Erlaubnis 
des Gouverneurs eingeholt werden. Dieſe Auffaſſung entſpricht auch der der 
dortigen Juriſten. Ich habe keinen Anftand genommen, den Gemeinen auf 
allen Grautplätzen dieſe unſre Meinung klar auszuſprechen, die Mahnung daran 
knüpfend, ſich aller anderweitigen Anſprüche zu entſchlagen, weil wir dieſelben 
mit aller Strenge bekämpfen würden, da ſie dem Sinn und Geiſt der Grants 
widerſprächen. Um ihnen und ihren Kindern das Land zu erhalten, mußten wir 
durchaus darauf beſtehen, daß das Land nicht ihr Eigentum ſei; ſonſt würde 
es ſofort von den Weißen, denen ſie verſchuldet, ihnen genommen werden. Das 
Beiſpiel Hankys und andrer an die einzelnen Eingebornen überlaſſenen Plätze 
zeigt das deutlich. Aber ebenſo habe ich geſagt, daß wir uns nicht als die 
unumſchräukten Beſitzer anſehn, ſondern nur als Verwalter zu ihrem Nutzen. 
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Die in den regulations niedergelegten und vom Gouvernement beſtätigten 
Grundſätze ſeien für uns wie für ſie bindend; nach dieſen liege die thatſächliche 
Verwaltung in der Hand der ſog. Konferenz, die aus ſämtlichen Miſſionaren, 
den von dieſen ernannten Kirchendienern und den von der Gemeine gewählten 
Aufſehern beſtehe. Miſſionare wie Gemeinen dankten dafür, nun zu einer 
klaren, allen Teilen verſtändlichen Auffaſſung der Grants gekommen zu ſein, 
und es ſchien mir, als ob durch dieſe Erklärung viel Stoff zur Unzufriedenheit 
beſeitigt worden ſei. 

Die „regulations“, urſprünglich für Gnadenthal gegeben, ſind ſpäter 
auf allen unſern Grantplätzen eingeführt worden. Leider aber bereiten uns 
dieſe von unſern Vätern damals ſo gut gemeinten, jedoch im Sinn und Stil 
ihrer Zeit abgefaßten Statuten manche Verlegenheit und hemmen uns vielfach. 
Geiſtliches und Weltliches geht darin durcheinander; breit und erbaulich, aber 
vielfach juridiſch unklar und mißverſtändlich bieten fie nur eine geringe Hand- 
habe zur Zügelung ſchädlicher Elemente, und die Entfernung eines moraliſch 
wirklich gefährlichen Einwohners iſt nach ihnen nur möglich, wenn ſich die Be- 
hörde ſelbſt von ſeiner Gemeingefährlichkeit überzeugt, wozu es bei manchen 
dieſer Herren ſehr viel bedarf. Längſt ſchon hat ſich das Bedürfnis nach einer 
neuen verbeſſerten Auflage derſelben fühlbar gemacht. Doch iſt eine ſolche jetzt 
nur möglich nicht bloß mit Genehmigung des Gouverneurs, ſondern auch mit 
Zuſtimmung des Parlaments. Man fürchtet ſich aber, dieſe Sache vor das 
Parlament zu bringen, weil dasſelbe leicht bei ſeiner ſonſtigen Stellung zu den 
Eingebornen dieſelbe zum Anlaß nehmen könnte, überhaupt den Grantplätzen 
ein Ende zu machen. Sind doch die umwohnenden Weißen längſt lüſtern nach 
dem ſchönen Lande. Doch darf man die Frage nach Verbeſſerung dieſer re- 
gulations nicht aus den Augen laſſen. 

Im Hlubilande würden wir auch leicht Grantplätze erlangen können, 
doch ſind unſre Miſſionare zunächſt noch der Meinung, daß wir nach den bis⸗ 
herigen Erfahrungen mit den Grantplätzen lieber davon abſehen ſollen. 


Der äußere Eindruck, den unſre Plätze auf den Beſucher machen, 
iſt im allgemeinen ein recht guter, aber nicht überall der gleiche. Elim 
iſt in kultureller Beziehung entſchieden am weiteſten vorgeſchritten. Viele 
nette, z. T. ſehr hübſch eingerichtete Häuſer geben Zeugnis davon, daß 
hier ein gewiſſer Wohlſtand herrſcht. 

Die Miſſionshäuſer und übrigen Stationsgebäude fand ich überall 
in guter Verfaſſung; ihre Unterhaltung koſtet ein ziemliches Geld, da auf 
den Stationen die Zahl der Gebäude um der Geſchäfte und Landwirtſchaft 
willen ziemlich groß iſt. Die Wohnungen unſerer Miſſionare zeichnen ſich 
durch große Einfachheit aus, beſonders nach dortigen Begriffen, ſie beſtehen 
aus einer Wohnſtube, einer Schlafſtube und einer Studierſtube. Die 
innere Einrichtung iſt im Vergleich mit den ſonſtigen Wohnungen Weißer, | 
welche ich geſehen, eine ſchlichte und hält ſich ganz in den Schranken 
der uns geläufigen und von uns gewünſchten Einfachheit. 


| 
| 
| 
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4. Der innere geiſtige und geiſtliche Stand unſerer Gemeinen. 


Es iſt ſicherlich ſchon nicht leicht, ein richtiges Bild zu entwerfen von 
einer einzelnen Gemeine, in welcher man längere Zeit ſtändig gelebt hat. 
Noch viel ſchwerer aber iſt es, während eines kurzen Beſuches ein wirk— 
lich zutreffendes, in allen Teilen gerechtes Urteil über verſchiedene in ihren 
Lebensverhältniſſen dem Beſucher unbekannte Gemeinen zu gewinnen und 
daraus ſich ein Geſamturteil zu bilden. Ich bin mir daher wohl bewußt, 
daß meine Darſtellung nicht ohne weiteres Anſpruch auf objektive Richtig⸗ 
keit erheben kann, ſondern nur den Eindruck widerſpiegelt, den ich bei 
kurzem Aufenthalt empfangen habe. Das aber muß ich vorausſchicken, 
daß unſere Miſſionare durchgängig ſich bemüht haben, mich auch mit allen 
Schwächen und Fehlern ihrer Gemeine bekannt zu machen, die ſich mir 
natürlich zunächſt im Sonntagskleid darſtellten. Mein Urteil beruht alſo 
nicht nur auf perſönlichen Eindrücken, ſondern auch auf den in vielfachen 
Konferenzen und Beſprechungen zum Ausdruck gelangten Anſchauungen der 
Miſſionare. 

Es wird aber zum vollen Verſtändnis durchaus nötig ſein, erſt ein⸗ 
mal einige Worte vorauszuſchicken über den Volkscharakter und die 
Volksſitten unſerer Pflegebefohlenen und zugleich dabei auf die in 
dieſen liegenden Hinderungen der vollen Aneignung und Auswirkung 
chriſtlichen Lebens aufmerkſam zu machen. 

Wenden wir uns zunächſt nach dem Weſten. 

Es darf als bekannt vorausgeſetzt werden, daß wir es hier nicht mehr 
mit Hottentotten zu thun haben; dieſelben ſind erſt wieder im Nordweſten 
im Namaland zu finden — ſondern mit einem Miſchlingsvolk, das ſich 
aus der Verbindung von Hottentotten mit Weißen und Kaffern gebildet 
hat. Außer dieſen haben wir noch in Witkleiboſch bei Clarkſon mit Fin⸗ 
gus zu thun, die aber ihrer Art nach mehr zu den Kaffern gehören und 
darum im allgemeinen dieſelben Züge zeigen, wie die unter dem Oſten 
ſpäterhin zu charakteriſierenden Kaffern. 

Das Charakteriſtikum der Miſchlinge zweier jo verſchiedener Raſſen, 
zumal wenn die Vermiſchung eine ſtetig noch fortgehende iſt, iſt häufig 
leibliche und geiſtige Schwäche, und eigentümlicherweiſe ſcheinen ſich ſehr 
oft die ſchlechten Eigenſchaften der Miſchungsfaktoren mehr zu vererben 
als die guten. Es darf uns daher nicht wunder nehmen, wenn auch dies 
Miſchvolk ſich zunächſt als ein leiblich ſchwaches darſtellt. Es fehlt nicht 
an einzelnen kräftigen und ſtarken Geſtalten, wie auch nicht an einzelnen 
geiſtig begabten Perſönlichkeiten, aber der allgemeine Durchſchnitt zeigt eine 
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auffallende leibliche und geiſtige Schwachheit. Es iſt wirklich auffallend — 
im Vergleich mit den Weißen und auch mit den Kaffern — wie viele Krank⸗ 
heiten: Schwindſucht, Ausſatz, Blindheit, Lähmung ꝛc., unter dieſem Volke 
herrſchen. Ihre Ernährungsweiſe, ihre Unvorſichtigkeit in der Kleidung, 
ihre z. T. dürftigen Wohnungen erklären dieſe Erſcheinung wohl bis zu 
einem gewiſſen Grad, aber überall tritt es hervor, daß ihnen die Wider- 
ſtandsfähigkeit gegen dieſe ſchädlichen Einflüſſe abgeht. Beſonders bemer- 
kenswert war mir, daß es kaum eine Gemeine im Weſten giebt, wo nicht 
der Ausſatz herrſcht, daß dieſer in der z. T. von Miſchlingen bewohnten 
Gemeine Silo noch mehrfach zu finden iſt, dagegen im Kafferlande immer 
ſeltener wird. Thatſächlich ſind nach dem Cenſus von den Miſchlingen 
c. 7,4 Proz., von den Kaffern c. 3,3 Proz. Ausſatzkranke, von den Wei⸗ 
ßen c. 1,5 Proz. 


Dieſer körperlichen Schwäche entſpricht die geiſtige. In der Ge— 
hilfenſchule in Gnadenthal machen wir immer wieder die Erfahrung, daß 
die wenigſten Schüler einer wirklich anhaltenden geiſtigen Anſtrengung ge- 
wachſen ſind, und daß ihr geiſtiges Können ſeine ſehr beſtimmten Grenzen 
hat. Auch an unſern Miſſionsgehilfen und eingebornen Geiſtlichen tritt 
uns immer wieder die Beobachtung entgegen, daß das geiſtige Können 
ein beſtimmt begrenztes iſt, daß namentlich das, was wir geiſtige Arbeit, 
ſtetes Thätigſein der Seele und der Gedanken nennen, von ihnen weder 
verſtanden noch geübt wird. 


Man kann daher auch nicht erwarten, daß auf dem Gebiet des 
Charakters ſich eine andere Beobachtung ſollte machen laſſen. Und in 
der That läßt ſich auf dem Gebiet der Willensthätigkeit nichts anders 
ſagen, als daß auch hier ſich ein bedeutender Mangel zeigt. Einzelne 
rühmliche Ausnahmen giebt es freilich. 


Dieſer unleugbare Mangel, die körperliche, geiſtige und charakterliche 
Schwachheit, iſt nun einmal da und darf bei der Beurteilung dieſes 
Volkes nicht außer acht gelaſſen werden. Man wird über dieſen Mangel 
um ſo nachſichtiger urteilen, je ernſter man ſich ausſpricht, daß dieſes Volk 
in dieſer Geſtalt ein Produkt europäiſcher Sünde und Gewaltthat iſt. 
Es iſt empörend und ſchreit zum Himmel, wie auch an dieſem 
Volke Japhets Söhne ſich verſündigt haben. Die Seele dieſes 
Volkes iſt durch die brutale Sinnlichkeit und Genußſucht der Weißen vergiftet, 
ihr Charakter durch die Sklavenzeit gebrochen worden und noch heute ſind es 
nicht wenige der Weißen, die durch Verführung der Mädchen zur Unzucht, 
der Männer zum Trunk ſich ſchwer an ihnen verſündigen und die auch 
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durch Aufhetzungen und falſche Darſtellungen die armen Leute gegen die 
Miſſionare einzunehmen ſuchen. 

Wir können aber auch, Gott ſei Dank, von guten Eigenſchaften 
reden, die dieſes Miſchlingsvolk aufweiſt, und die einem Beſucher bald 
wohlthuend und geradezu angenehm auffallen. Ich möchte hier vor allem 
auf die in meinen Reiſeberichten ſchon mehrfach berührte „Kindlichkeit“ 
zurückkommen. Man fühlt dieſen Leuten bald ab, daß in ihren Herzen 
ein entſchiedenes Bedürfnis nach höheren geiſtlichen Gütern lebt, und daß 
ſie ohne viel Grübelei und Zweifeln das einfache Evangelium einfältig 
aufnehmen und ſich kindlich den Heiland aneignen. Dieſe Kindlichkeit hat 
ja ihre großen Gefahren, aber ich kann nicht leugnen, daß ſie auch, gerade 
für unſer einen, der ſie an ſich und unſern ſo civiliſierten europäiſchen 
Mitchriſten oft vermißt, etwas Rührendes und Anziehendes hat. Dieſer 
Kindlichkeit entſpricht auch die Art und Weiſe, wie ſie das Chriſtentum 
in ihr alltägliches Leben hineinziehen, und das Leben der wahren Chriſten 
unter ihnen trägt den Stempel des wirklich kindlichen Zuſammenlebens mit 
ihrem Heilande. Vielleicht liegt auch hierin der Grund, daß man bei 
ihnen viel kann erzählen hören von Erſcheinungen und beſonderen Offen— 
barungen des Heilandes. Sehr kindlich und wirklich groß ſind ſie im 
Leiden. Ich habe die Ergebung und Schickung in den Willen Gottes, 
der nun einmal dies und jenes auferlegt hat, nur bewundern können und 
beſinne mich nicht, eine Klage an allen den zum Teil recht ſchweren 
Krankenbetten, an denen ich geſtanden habe, gehört zu haben. Kindlich 
ſind ſie auch meiſt ihren Seelſorgern gegenüber und ſchenken ihnen ein 
großes Vertrauen, nur iſt das ſchlimme, daß fo mancher Weiße es ſich 
zur Aufgabe macht, ſie gegen die Miſſionare aufzureden, und daß ſich 
dann, wenn einmal das Mißtrauen bei ihnen eingezogen iſt, auch die 
Kindlichkeit in Geſtalt kindiſchen Eigenſinnes zeigt, der ſich ſchwer be 
lehren läßt. 

Schließlich darf nicht überſehen werden, daß wir es hier mit einem 
Volke zu thun haben, das feine urſprüngliche Volks tümlichkeit voll 
ſtändig verloren hat. Seine Sprache iſt ihm geraubt und durch das ihm 
fremde Holländiſch erſetzt, damit iſt ihm der Ausdruck ſeines innerſten 
Seelenlebens, ſeine Poeſie, die Fähigkeit ſeine Gedanken in urſprünglich 
nationaler Weiſe auszudrücken, genommen. Jegliche volkstümliche Drigi- 
nalität fehlt. Diejenigen nur, die mit der Miſſion in nähere Berührung 
kommen, ſuchen in der von Europa herübergekommenen und angenommenen 
geiſtlichen Sprache einen Erſatz und wenden dieſe ohne weiteres auf alle 
Lebensverhältniſſe an. So kann man bei allen Gelegenheiten die Anwen— 
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dung der Geſangbuchsverſe und Bibelſprüche finden. Ich hörte in Gnadenthal 
zu Ehren des Geburtstags der Königin ſingen: Weil ich Jeſu Schäflein bin. 
Liebesbriefe ſind faſt immer in geiſtlichen Ausdrücken, Bibelſprüchen abgefaßt, 
Briefe an Eltern und Verwandte enthalten häufig ganze Bibelabſchnitte. 
Aus oben erwähntem Umſtand iſt es wohl auch erklärlich, daß faſt kein 
Kind, das doch in der Schule leſen gelernt hat, nach ſeiner Schulzeit ſich 
mit Leſen von Büchern abgiebt, alſo ſeine geiſtige Arbeit fortſetzt. Es 
giebt eben keine, auch nur annähernd nationale Literatur, und die euro- 
päiſche iſt ihnen nicht genehm. Es iſt eine Aufgabe, der ſich unſre Miſ⸗ 
ſionare durchaus werden nach und nach unterziehen müſſen, eine für dies 
Volk berechnete, aus ihrem Geiſt geborne und ihnen abgelauſchte einfache 
Literatur, und namentlich auch poetiſche, zu ſchaffen, wobei hoffentlich 
ihnen eingeborne Lehrer und Geiſtliche helfen werden. 

Es iſt dieſem Volke gegenüber ein Gemiſch von Mitleiden und herz⸗ 
licher Liebe, von Beklagen und Bewundern, das ſich in einem Chriſten⸗ 
herzen regt, und man verſteht es leicht, wie man mit Freuden ſich der 
Lebensaufgabe widmen kann, dieſem Volke zu dienen; man hat unmittel⸗ 
bar das Gefühl, bei aller Schwierigkeit doch beſtimmte und ſchöne An- 
knüpfungspunkte zu haben. 

Schwierigkeiten giebt es allerdings viele, nicht nur im Charakter des 
Volkes liegende. Die in der weißen Umgebung liegenden ſind ſchon zum 
Teil berührt. Hätte man dieſes Volk für ſich allein ohne jene weiße 
Umwohnerſchaft und ihren Einfluß, ſo würde freilich manches anders 
ſtehen. Im letzten Grund ſind die andern Schwierigkeiten dieſelben, wie 
wir ſie daheim und überall als die Hinderniſſe des Chriſtentums finden, 
aber ſie nehmen hier doch ihre ſpezielle, örtliche Geſtaltung an. 

Großenteils ſelber oder, wie ſie recht gut wiſſen, von ihren Eltern 
her unehelich von Weißen ſtammend, von einer, man möchte ſagen, un— 
bezähmbaren Sinnlichkeit, in einer Lebensluft aufgewachſen, wo von 
Jugend auf ihren Ohren und Augen die ſinnlichen Eindrücke und Bor: 
gänge bis zu den offenbarſten Sünden ungeſcheut und ohne Vermäntelung 
entgegentraten — denn auch in chriſtlichen Häuſern herrſcht oft die naipſte 
Offenkundigkeit — darf es uns nicht wunder nehmen, daß ſich der Sinn 
für Sittlichkeit, Keuſchheit und Reinheit ſchwer entwickelt. Wenn man 
nun noch hinzunimmt, daß das Beiſpiel der umwohnenden Weißen nicht 
geeignet iſt, beſſernd auf die Eingebornen einzuwirken, ja dieſe Weißen 
vielfach die Eingebornen als für ihre Lüſte vorhanden anſehn, ſo darf 
der, vom chriſtlichen Standpunkt aus angeſchaut, niedrige ſittliche Zuſtand 
der Chriſten nicht zu ſehr befremden. 
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Dieſer Sinnlichkeit leiſtet nun einen gewaltigen Vorſchub die unter 
den Weißen wie Farbigen ſo verbreitete Trunkſucht. Afrika iſt das 
Land des Weines und eines ſtarken Weines, und ſein Anbau iſt mit 
verhältnismäßig wenig Mühe verbunden. Infolgedeſſen iſt Wein überall 
für ein billiges zu haben. Vielfach wird auch von den Buren der Lohn 
bei der Arbeit in Wein ausgezahlt, ſo daß die Leute dadurch zur Un— 
mäßigkeit verführt werden. Auch die Geſetzgebung, obgleich ſie beſtrebt iſt, 
dem Übel zu ſteuern, iſt doch in bezug auf die Kantinen und Schenken 
nicht ſtreng genug. Dazu verträgt der Eingeborne ſehr wenig und pflegt 
häufig den ſtarken Wein nüchtern zu trinken, wodurch ſeine Wirkung noch 
erhöht wird. Die meiſten unſrer Miſſionare trinken, um des Beiſpiels 
willen, keinen Tropfen, ohne ausgeſprochenermaßen Teatotaler zu ſein. 
Es iſt aber eine Freude, daß ſich in unſrer Gemeine Gnadenthal, wo 
die Trunkſucht am ſchlimmſten war, eine Bewegung gegen den Trunk 
geltend macht, die zur Vereinigung aller der Mitglieder geführt hat, die 
durch Wort und Beiſpiel gegen dieſes Laſter arbeiten wollen. 

Es iſt endlich hier noch zu erwähnen, daß ſich auch bis heute Spu— 
ren des alten Zaubereiunweſens zeigen und daß unleugbar noch gewiſſe 

unheimliche Gifte und Zaubermittel im geheimen angewendet werden. Aus 
Furcht vor ſolchen Dingen hält mancher mit ſeiner beſſern Überzeugung 
zurück, und ſicherlich hemmt dieſe Menſchenfurcht häufig die Arbeit auch 
tüchtiger Nationalhelfer. 

Verſuchen wir den Geſamteindruck auszuſprechen, den ein unbefangener 
Miſſionsfreund von unſern Gemeinden im Weſten erhält, jo könnte man 
ſagen: 

Bei unſern Pflegebefohlenen finden wir faſt durchgängig eine tiefe und 
ungekünſtelte Religioſität, zugleich aber auch faſt durchgängig einen Mangel 
an ſittlichem Ernſt und ethiſcher Bethätigung des Chriſtenlebens. Die gläubige 
Aneignung des Heils, die man nicht ohne weiteres für Selbſtbetrug halten 
kann, liegt oft neben der groben Sünde (vgl, Korintherbriefe). Viele Kinder 
in Chriſto und wenig Männer. Doch muß ich es hier ausdrücklich ausſprechen, 
daß es ſolche Männer in Chriſto auch giebt, an denen man ſeine Freude hat, 
und zwar in allen Gemeinden, ſo namentlich unter den Kirchendienern und 
⸗Dienerinnen in Gnadenthal und Moravianhill. 

Auf der Konferenz in Gnadenthal haben wir es uns ausgeſprochen, daß 
die jetzt immer mehr überhandnehmende Zerſtreuung unſrer Gemeinden — eine 
Folge ſocial-politiſcher Verhältniſſe — fo ſchmerzlich ſie auf der einen Seite 
iſt, auf der andern ſicherlich gottgewollt iſt, um unſre bisher innerhalb der 
Miſſionsſtationen gehüteten Pflegebefohlenen zu ſtählen und charakterlich zu 
ſchützen. So viele traurige Erfahrungen der Aufenthalt in der Kapſtadt nach 
ſich zieht, ſo hat er doch auch — das können wir ſagen — gar manchem 

2 * 


20 Buchner: 


zur Feſtigung ſeines Charakters und zur Erlangung eines bewußt gewollten 
und bethätigten Chriſtentums dienen müſſen. Wir müſſen wohl auch zugeben, 
daß wir vielfach die Schuld an der Unſelbſtändigkeit der Leute durch zu große 
Bemutterung und Bevormundung tragen. Das einzige poſitiv wirkſame Mittel, 
um charakterlich auf das Volk zu wirken, erſchien uns: noch viel mehr als 
wie bisher auf allen Gebieten, Kirche, Schule, Verwaltung, Evangeliſation, 
Miſſion die Eingebornen zur Mithilfe und Mitthätigkeit heranzuziehen 
und ihnen dadurch den in der Arbeit für den Herrn liegenden, Herz und 
Charakter feſtigenden Segen zuzuwenden. 

Jedenfalls wird ſich die Arbeit unſrer Miſſionare mehr und mehr auf 
den Punkt zu richten haben, mit allen Kräften das reich vorhandene religiöſe 
Leben auch zur ethiſchen Ausgeſtaltung und ſelbſtändigen Bethätigung zu bringen. 


Wenden wir uns nach dem Oſten, ſo zeigt ſich uns ein anderes 
Bild. 

Hier iſt noch im Vollſinn des Wortes Miſſionsarbeit. Selbſt 
unſre älteren Gemeinen Silo und Goſen könnten eine ſolche haben, denn 
Heiden find noch genug in der Umgegend. In Engotini iſt auf der Lo⸗ 
kation Oxkraal noch echte, rechte Miſſionsarbeit. Auch das Volk, an 
welchem wir arbeiten, zeigt einen ganz anderen Charakter, wenn auch 
vielleicht einen noch ſchwierigeren. 

Die Kaffern tragen das Gepräge eines ſelbſtbewußten Volkes mit 
nationaler, noch zum Teil ungebrochener Eigentümlichkeit. Freilich auch 
dies Volk verliert, je weiter die engliſche Herrſchaft ſchreitet und je mehr 
ihm ſeine eigentümlichen Stammeseinrichtungen genommen werden, langſam 
aber ſicher ſeine Selbſtändigkeit und lernt nur zu leicht zu ſeinen ſchon 
zahlreichen Laſtern die europäiſchen dazu. 

Die Kaffern — unter ihnen zumal die Tem bu — ſind ein ſchöner, 
bronzefarbener Menſchenſchlag. Sie ſind in ihrem Benehmen meiſt von 
angenehmen, von einem gewiſſen Selbſtbewußtſein des freien Mannes 
getragenen Weſen. Gute Redner, parlamentariſch angelegt, ſtets in der 
Verhandlung von gemeſſener Ruhe, dabei voll Achtung vor jeder berech— 
tigten Autorität, kindlich in ihren Anſchauungen, poetiſch und bilderreich 
in ihrer Sprache, bieten ſie freilich ein anderes Material der Arbeit als 
jenes arme Miſchlingsvolk. Aber doch, glaube ich, iſt im letzten Grunde 
die Arbeit unter ihnen ſchwieriger als unter jenen, und es liegen in ihrem 
Charakter und in ihren Sitten, ſoweit ich ſehen kann, viel größere Hin— 
derungen für die Chriſtianiſierung als im Weſten. 

Man bemerkt ſehr bald, daß einer der Hauptzüge des Kaffern ſein 
entſetzlich tief gewurzelter Hang zur Lüge iſt. Bei den geringſten und 
kleinſten Angelegenheiten ſucht er die Wahrheit zu umgehen und mit 
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ſchönen Worten zu verdecken und entwickelt dabei eine Schlauheit, der ge- 
meiniglich der Weiße nicht gewachſen iſt. Dieſe tief gewurzelte Unaufrichtig⸗ 
keit, die Kunſt, alle und jede Sünde zu vertuſchen, die Freude, die der 
Kaffer hat, wenn ihm dies gut gelungen, bildet ein Hauptbollwerk des 
Satans in ſeinem Herzen. 

Wenn ein Kaffer gerade heraus ſeine Sünde bekennt, ſo muß er 
ſchon ernſtlich vom Geiſte Gottes ergriffen ſein. Dazu aber kommen noch 
die unter ihnen herrſchenden Sitten, die, weil ſie anerkannte Volks ſitten 
ſind, ſchier unüberwindlich ſcheinen. 

Bekanntlich herrſcht unter dieſem Volke die Polygamie. Diefe 
hat ihren Grund keineswegs nur in der Sinnlichkeit, ſondern fie iſt auch 
begründet in den ganzen Lebensverhältniſſen. Dem Mann ſind ſeine 
Frauen Arbeitskräfte, deren er für ſeinen Landbeſitz und deſſen Bebauung 
bedarf. Ein Gegengewicht gegen das Nehmen zu vieler Frauen bildet 
die „Ukolobola“ oder der Frauenkauf (der gewöhnliche Preis iſt zwan⸗ 
zig Ochſen). 

Es iſt hier nicht der Ort, ſich über die prinzipielle Stellung der 
Miſſion der Polygamie gegenüber zu ergehen, auch iſt uns ja in unſern 
Ordnungen die Behandlung derſelben für unſre Miſſion vorgeſchrieben. 
So viel ſei aber geſagt, daß es ungemein ſchwierige Fälle giebt, und daß 
man oft unter theoretiſch gegebenen und theoretiſch richtigen Vorſchriften 
ſeufzt. Aber die Polygamie, ſo ſehr ſie ein Hindernis der Miſſions⸗ 
arbeit bildet, iſt doch immer noch eine, wenn man ſo ſagen darf, geregelte 
und geordnete Form der Sinnlichkeit; ebenſo die nicht ſelten vorkommende 
Leviratsehe, wenn der Mann die Verſorgung der Kinder feines ver— 
ſtorbenen Bruders übernimmt, damit aber auch ſein Weib, oder ſeine 
Weiber. Viel ſchlimmer iſt die ſogenannte Metſha. Ein junger Burſche 
gebraucht hierbei ein junges Mädchen zur Onanſünde und zwar meiſt mit 
Genehmigung der Eltern. Unrecht thut er nach ihren Begriffen nur, 
wenn er das Mädchen ſchwängert. Dann muß er dasſelbe mit Ochſen 
auslöſen. Ebenſo iſt die Intonjane, d. h. die Mannbarkeitserklärung 
der Mädchen beim Eintritt der erſten Regeln, eine Gelegenheit zu aller 
möglichen Ausſchweifung. 

Der Ehebruch gilt nicht eigentlich als ein ſittliches Unrecht, ſondern 
als eine perſönliche Beleidigung des Ehemannes. Wird er mit einem 
Ochſen geſühnt, ſo iſt das Unrecht wieder gut gemacht. 

Vor allem aber iſt die Beſchneidung eine Sitte, die den Anlaß 
zu allen möglichen Unſittlichkeiten und heidniſchen Greueln giebt. 

Der Kampf gegen dieſe iſt, man möchte ſagen, faſt ausſichtslos. Es 
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giebt auch Miſſionare und Miſſionsgeſellſchaften, die teils in der Anſchauung, 
daß die Beſchneidung an ſich nichts Böſes iſt, teils weil der bisherige Kampf 
dagegen anſcheinend ſo vergeblich geweſen iſt, eine ſehr laxe Praxis haben; ja 
eine Miſſionsgeſellſchaft hat ſogar ſtellenweiſe die Beſchneidung durch ihre eignen 
Kirchenälteſten vornehmen laſſen. Man könnte leicht verſucht ſein, einer ſolchen 
milderen Auffaſſung ſich zuzuneigen, wenn nicht die zum Chriſtentum Über⸗ 
getretenen ſelbſt die Beſchneidung als eine Umkehr zum Heidentum bezeichneten. 
Die Heiden, die Chriſten werden, ſind ja meiſt ſchon beſchnitten, und man hat 
es hier mit einer vollendeten Thatſache zu thun. Die Schwierigkeit liegt 
darin, daß getaufte Chriſtenkinder immer wieder der Verführung dazu erliegen. 
Dieſe aber erweiſen ſich dann ſtets als ſchlechte Elemente der Gemeine, die 
an anderen zu Verführern werden. Die Beſchneidung iſt dem Kaffer das 
Zeichen der Männlichkeit, und ein Unbeſchnittener iſt kein Mann, ſondern ein 
Feigling. Wie tief dieſe Anſchauung wurzelt, zeigt ſich ſchon darin, daß ſelbſt 
Zibi (Häuptling des Hlubiſtammes), der mit Zuſtimmung des Gouvernements 
die Beſchneidung in feinem Lande verboten hat, fie nicht zu unterdrücken ver- 
mag. Das Gouvernement hat die begleitenden heidniſchen Tänze, nicht aber 
die Beſchneidung ſelbſt verboten. Ein ſolches Verbot der Beſchneidung würde 
der Miffton freilich ſehr zu ſtatten kommen. 

Aus obigem geht klar hervor, daß den Kaffern eine ſtarke Sinn— 
lichkeit eigen iſt, die durch ihre Volksſitten in keiner Weiſe gehemmt, 
ſondern von dieſen gefördert wird. Tritt nun das Chriſtentum mit ſeinen 
ſtrengen ſittlichen Forderungen an ſie heran, ſo darf es wohl nicht anders 
erwartet werden, als daß ſich nur allmählich und langſam Sinn für 
Wahrheit, Sitte, Zucht und Keuſchheit entwickelt. Und in der That 
müſſen wir ſagen, daß gerade in bezug auf dieſen Teil der Sittlichkeit 
unſre Gemeinen im Kafferlande noch ſehr zurück ſind. 

Auch bei dieſem Volke leiſtet die Trunkſucht der Unſittlichkeit Vor⸗ 
ſchub. Hier iſt es nicht Wein, ſondern das Kafferbier und, wo die 
Weißen eingedrungen find, der Branntwein, die zum Trunke reizen. Das 
Kafferbier iſt ein aus dem Kafferkorn hergeſtelltes, an ſich geſundes und 
nahrhaftes Getränk, das nur dann berauſchend wirkt, wenn es in Unmaſſen 
getrunken wird. Aber es wird eben bei allen möglichen, zumal feſtlichen 
Gelegenheiten in furchtbaren Mengen genoſſen. Immerhin iſt es ein 
Glück, wenn ſie dies Bier und nicht den Brauntwein trinken, da erſteres 
in ſeinen Wirkungen nicht annähernd fo ſchädlich iſt als letzteres. Es iſt 
erſichtlich, daß die Hinderungen der Miſſionsarbeit, die im Charakter und 
in den Sitten des Volkes liegen, recht ernſte und ſchwerwiegende ſind, 
und man muß erſtaunen, daß trotz derſelben die Arbeit noch ſo viele 
Früchte trägt. 

Der Eindruck, den unſre Gemeinen im Kafferlande machen, iſt ein 
ſehr verſchiedener. Da, wo ſich das Chriſtentum noch unmittelbar mit 
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dem Heidentum berührt, iſt eigentlich das regſte und energiſchte Chriſten⸗ 
leben, und hier findet man die ausgeprägteſten chriſtlichen Charaktere; in 
den älteren Gemeinen dagegen, wo wir es mit Chriſten im zweiten oder 
weiteren Gliede zu thun haben, iſt das Bild ein etwas anderes. Das 
iſt ja auch leicht verſtändlich. Jene haben das Chriſtentum aus freiem 
Entſchluß und aus innerſtem Bedürfnis ergriffen, dieſe ſind durch ihre 
Geburt Chriſten; darum bei jenen ein bewußter Bruch mit dem Heiden⸗ 
tum und ſeinen Sitten, bei dieſen ein Liebäugeln und Paktieren mit dem 
ſie umgebenden Heidentum. Tinana, Bethesda, Ezincuka machen einen 
viel lebendigeren, friſcheren Eindruck als Silo, Engotini, Goſen. Und 
doch iſt das Leben dieſen letzteren Gemeinden nicht abzusprechen und zeigt 
ſich oft in rührender und lieblicher Weiſe. Iſt ein Kaffer wirklich mit 
innerſter Überzeugung Chriſt geworden, ſo iſt er ein anderer Mann als 
jene Miſchlinge des Weſtens; mir ſcheint aber, dazu gehört viel, denn 
jener tief religiſe Zug, der fo angenehm im Weſten berührt, fehlt dem 
Kaffer. 

Dieſen Abſchnitt ſchließend, kann ich nur ſagen: die Arbeit unſrer 
Boten iſt weder im Weſten noch im Oſten vergebens, und zieht man die 
Schwierigkeiten alle in betracht, ſo muß man über die Früchte ſtaunen 
und Gott preiſen, ſo viel Sünde ſich auch noch zeigt. Bei billiger und 
wohlwollender Beurteilung, die alle einſchlägigen Verhältniſſe berückſichtigt, 
kann man unſern Gemeinen wohl das Zeugnis geben, daß Leben aus 
Gott vorhanden iſt in ſolchem Maße, daß wir nur danken können und 
dem Herrn, der ſeinem Worte bisher ſolche Macht gegeben, wohl zutrauen 
dürfen, daß er unſre Gemeinen nicht nur trotz all ihrer Mängel und 
Schäden ferner tragen wird, ſondern daß er auch je mehr und mehr ſie 
werde heranreifen laſſen zu größerer Vollkommenheit. 


Erſte Anfänge auf der Inſel Samoſir.“) 
Von Joh. Warneck, Rhein. Miſſionar. 


Es war am 6. Mai 1893, als Miſſionar Bruch und ich auf der 
Inſel Samoſir im Tobaſee landeten, um daſelbſt eine neue Station an⸗ 
zulegen. Miſſionar Pilgram aus Balige begleitete uns, um uns ein⸗ 


1) In der Vorausſetzung, daß der Einblick in die Miſſionsanfänge auf einer 
neuangelegten Station den Leſern nicht ohne Intereſſe ſein wird, bringe ich dieſe 
Erſtlingsarbeit eines jungen Miſſionars zum Abdruck. Zur Orientierung verweiſe 
ich auf die Mitteilungen über Sumatra in der heutigen Rundſchau und füge nur 
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zuführen. Schon ſeit längerer Zeit hatten die Häuptlinge einiger Land⸗ 
ſchaften dieſer großen Inſel um einen Miſſionar gebeten. Erſt nach zwei- 
jährigem Warten konnte ihrer Bitte entſprochen werden. Mit Freuden 
kamen fie daher nach Balige und holten uns in fünf großen Kanus ab 
ſamt unſerm ganzen Hausrat. Es hat einen eigenartigen Reiz, in einem 
ſolchen langen aber ſehr ſchmalen bataſchen Boote regungslos nieder— 
gekauert über den prächtigen, hier ſehr breiten See dahinzufliegen. 
Fröhlich wild erklingt der eintönige Rudergeſang, zu dem die faft nackten 
Ruderer mit den kleinen Rudern den Takt auf den Rand des Kanus 
klopfen. Spitze und Hinterteil des Fahrzeugs ſind mit hölzernen Zie— 
raten und Pferdeſchweifen geſchmückt. Die Boote, von denen manches 40 
und mehr Ruderer zur Bemannung hat, ſind aus einem einzigen Baum⸗ 
ſtamm ausgehauen, darum ſehr ſchmal und ſchwankend, laufen aber ver⸗ 
möge dieſer Bauart ſehr ſchnell. Nach vierſtündiger Fahrt, die nicht nur 
durch die ſchöne Ausſicht auf die hohen, den See einrahmenden Berge 
und durch den Rudergeſang aus 100 Kehlen, ſondern auch durch die 
Freudenſchüſſe einiger alter Donnerbüchſen verſchönt wurde, lag die Land⸗ 
ſchaft Nainggolan, die neue Heimat, vor uns. Eine große Menſchen⸗ 
menge belagerte den Strand, neugierig uns anſtaunend. Einen wohn⸗ 
lichen Unterſchlupf fanden wir auf dem einige Wochen vorher ausgeſuchten 
Stationsplatz ſchon vor; denn zwei geſchickte eingeborne Schreiner von 
Balige hatten das beſcheidene Interimshäuslein, das wir dort gezimmert, 
hier ſchon aufgerichtet, ehe wir kamen. Nun ſtand es fertig, eng und 
niedrig, 7 Meter lang, 2½ Meter breit, aber doch für zwei Menſchen 
eben bewohnbar. Zunächſt war es nun aber recht ungemütlich, denn alles, 
was nur Beine hatte, drängte herzu, als wir Einzug hielten und zunächſt 
die nötigſten Geräte auspackten, um wenigſtens kochen zu können. Nicht 
genug, daß ſie jeden Kiſtendeckel, Nagel, Teller, Handtuch genau beſehen 


noch hinzu, daß der Verfaſſer etwa Mitte November 1892 in Sumatra ankam, zu⸗ 
erſt das ganze Gebiet der Rheiniſchen Batamiſſion bereiſte, ſich dann einige Monate 
im Tobalande aufhielt und dann Anfang Mai mit der Anlegung der neuen Station 
auf der Inſel Samoſir beauftragt wurde. Es war eine freundliche Fügung, daß er 
in Gemeinſchaft ſeines Kollegen Bruch dahingehen konnte, da für dieſen der Weg 
zur Anlegung einer Station in Uluan noch nicht frei war. Da We. ſchon daheim 
mit den Elementen der Bataſprache ſich einigermaßen vertraut gemacht hatte, ſo 
wurde es ihm möglich, bereits ½ Jahr nachz feiner Ankunft im Lande die erſten 
Verſuche mit ſelbſtändigen Bataſchen Anſprachen zu machen. Wie überaus freundlich 
Gott den jungen Mann geführt und wie er ihm in kurzer Zeit eine ſo große Thür 
aufgethan hat, das erhellt aus ſeinem Berichte. Hoffentlich macht derſelbe manchem 
jungen Theologen Luſt zur Miſſion. D. . 
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und befühlen mußten, drängten ſie auch um die Wette in das enge Stüb— 
lein hinein, und was mit dem beſten Willen nicht mehr hineinging, baute 
ſich am niedrigen Fenſter terraſſenförmig auf. Was ſie hier zu ſehen 
bekamen, war ihnen ja alles eine neue Welt. Des Fragens und Stau— 
nens war kein Ende, bis ich endlich, am ganzen Leibe ſchwitzend vom 
Auspacken und Ordnen, die Trompete hervorholte und ihnen im Schweiße 
meines Angeſichtes eins vorblies, was ſichtliche Befriedigung hervorrief. 
Einige Häuptlinge kamen dann mit oder ohne Frau, feierlich zu grüßen, 
und brachten Reis und Hühner als Geſchenk, einer beehrte uns gar mit 
einer munteren Ziege. Wir drei aber ſetzten uns, als der erſte Anſturm 
einigermaßen vorüber war, nieder und ſangen aus vollem Herzen: Nun 
danket alle Gott mit Herzen Mund und Händen, 

Der folgende Tag war ein Sonntag. Wieder fand ſich eine große 
Schar Menſchen ein. Unter dem vorhängenden Dach unſers Häusleins 
feierten wir Gottesdienſt, ſo gut es ging. Wir ſprachen abwechſelnd über 
den Zweck unſers Kommens und die gute Botſchaft, die wir ihnen zu 
bringen hätten. Einige von ihnen antworteten und verſicherten ihren 
guten Willen. Dazwiſchen wurde geſungen, geblaſen, und nach den Ge— 
boten gefragt, über die einige wenige ſchon etwas Beſcheid wußten. Das 
war ein anſprechender Anfang. 

Aber bange ſchlug mir das Herz, als am andern Morgen Bruder 
Pilgram wieder über den See fuhr und wir nun allein zurückblieben. 
Wie wird's gehen? Wir waren beide Neulinge, kaum ein halbes Jahr 
im Lande, der Sprache noch wenig Herr. Wohl hatte ich ſchon einige 
Male in Kirche und Schule geſprochen, konnte mich auch ſo einigermaßen 
verſtändlich machen. Aber es war doch noch recht ſchwierig die Leute zu 
verſtehen, beſonders auf Samoſir, wo nicht wenige uns ganz fremdartige, 
den Tobaneſen von drüben ſelbſt unverſtändliche Worte gebraucht werden. 
Dazu wir beide noch wenig bekannt mit Sitten und Art der Tobaneſen, 
und ihrer Schlauheit nicht gewachſen. Aber in Gottes Namen ans Werk! 
Er hat uns hierhergeſtellt. Und er hat uns bisher nicht Waiſen gelaſſen. 

Was iſt's nun für ein Land, dieſes Nainggolan? Im Norden der 
Tobaebene liegt inmitten des großen Sees die große wie ein Dreieck ge— 
ftaltete Inſel Samoſir, vielleicht 4 — 5 Quadratmeilen im Umfang; im 
Inneren kahl, gebirgig und zerklüftet (wie man ſich etwa die Inſel Ithaka 
denkt), an der Küſte ſtellenweiſe fruchtbar und gut bevölkert. Durch den 
breiten See völlig abgeſchnitten vom Feſtlande, bildet dieſe Inſel eine 
kleine Welt für ſich, ſelbſtändig und unabhängig, in Sprache und Sitten 
nicht unbedeutend abweichend von den bataſchen Stammesgenoſſen. Etwa 
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in der Mitte der ſüdlichen Baſis des Dreiecks iſt die Landſchaft Naing⸗ 
golan gelegen, gut bevölkert, geeignet zum Mittelpunkt einer ausgedehnten 
Miſſionsthätigkeit. Allmählich ſteigt das Land vom Ufer an; weniger 
zerriſſen ſind hier die Berge; wie kleine Wäldchen liegen zahlreiche Dörfer 
zwiſchen den Kartoffel- und Reisfeldern zerſtreut. Obgleich faſt unter 
dem Aquator liegend hat das Land bei ſeiner beträchtlichen Höhe (etwa 
1000 M. über dem Meeresſpiegel) ein günſtiges Klima; Feuchtigkeit iſt 
wenig vorhanden; ſtarke, oft ſturmartige Winde vom See her ſorgen für 
friſche Luft aus beſter Quelle. Die neue Station liegt dicht am See, 
auf den fie einen wunderſchönen Blick gewährt, den wir alle Tage um⸗ 
ſonſt genießen dürfen. Ich werde nicht ſelten an die Scenerie eines Hoch⸗ 
gebirgsſees erinnert, zu welcher nur noch die Gletſcher fehlen. 

Dieſe Station wurde nun für die erſte Zeit das Wunder und der 
Wallfahrtsort der Gegend. Da kamen Scharen von Kranken jeder Art, 
die von dem neuen Wunderdoktor augenblicklich kuriert ſein wollten, 
darunter ſelbſt Blinde und einige Irrſinnige. Zu Zeiten war das Haus 
umlagert von Kranken. Als ſie dann ſahen, daß das doch ſo ſchnell nicht 
angeht, folgte die unvermeidliche Enttäuſchung, und viele kamen gar nicht 
wieder. Wir hatten viele Mühe, aus ihren Worten heraus zu ſtudieren, 
welches ihre Krankheit ſei, denn darüber haben unſre Samoſireſen ihre 
eigene Terminologie. Ein Evangeliſt von Balige, der uns als Hilfe mit⸗ 
gegeben war, mußte anfangs fortgehend Dolmetſcher ſpielen. Weiter er⸗ 
ſchienen täglich viele Neugierige, die durchaus das Haus und ſeinen In⸗ 
halt genau inſpizieren mußten und unendlich viele Fragen auf dem Herzen 
hatten: was koſtet deine Hoſe? wie wird das Zeug gemacht? zeig mal 
deine Flinte! wie iſt der Geſchmack des Zuckers? wo iſt die große Kiſte 
mit den Silberthalern? Dann kamen die Herren Häuptlinge: ob wir 
nun die Übelthäter ſtrafen wollten? Es koſtete und koſtet noch immer 
viel Mühe, ihnen begreiflich zu machen, daß wir nicht Beamte der Re⸗ 
gierung ſind, und daß wir das Böſe nur mit Worten ſtrafen, nicht mit 
weltlicher Gewalt. So weit es die geringen Sprachkenntniſſe geſtatteten, 
verkündigten wir aus dem Worte Gottes, etwa die Geſchichte von der 
Schöpfung oder vom Sündenfall, oder Geſchichten aus dem Leben Jeſu. 
Da gab's denn manche Zwiſchenfragen, oft komiſcher Art: Wir find alfo 
die Söhne des Erſtgebornen (des Sem) und ihr die des Jüngſten (des 
Japhet), alſo müßten wir (nach ihren Rechtsbegriffen) herrſchen. Oder 
die ſtereotype Batafrage: Ihr ſeid weit hergekommen, habt ihr den Ort 
geſehen, wo Himmel und Erde zuſammenkommen? Wie viel Unterthanen 
hat der König von Holland? Wie oft iſt Krieg in eurem Lande? Hat 
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euch euer König geſchickt und giebt er euch Lohn? Daß einſt alle Men⸗ 
ſchen auferſtehen ſollen, darüber konnte ſich einer gar nicht genug wun- 
dern. Ein alter Mann, den ich ermahnte: beſinne dich bei Zeiten, du 
wirſt vielleicht nicht mehr lange leben, fragte ganz naiv: wie lange denn 
noch? Er wollte gar nicht glauben, daß ich das nicht wüßte, und rief 
einmal über das andere: der Tuan (Herr) hat geſagt: ich würde nicht 
lange mehr leben. Dann kam ein Häuptling und wollte nicht weniger 
als 200 Ringgit (= 680 Mark) geliehen haben, um ein Boot zu kaufen. 
Meine Verſicherung, daß ich ſoviel Geld nicht hätte, hielt er einfach für 
eine Lüge. Denn der Miſſionar gilt für ſehr reich. Zucker, Brot und 
Tabak ſind ſehr begehrte Artikel; des Bettelns war im Anfang kein Ende. 
Jetzt haben wir's ihnen ſchon etwas abgewöhnt. Viele kommen wirklich 
nur, um uns zu beläſtigen, zu fragen, alles anzufaſſen und die Erde mit 
ihrem Betelſaft rot zu färben. Da iſt viel Geduld vonnöten. Sie ſind 
eben wie Kinder, und recht oft wie ungezogene Kinder, die ſich freilich 
auch etwas ſagen laſſen. Immerhin haben auch unſre Wilden hier einen 
gewiſſen Anſtand. Wollen wir z. B. eſſen, jo ziehen ſie ſich zurück, 
wenn der Menſchenandrang auch noch ſo groß iſt. Vereinzelt kamen ſie 
auch abends und wohnten unſrer gemeinſamen Abendandacht bei, wobei 
ſich dann die Gelegenheit zu manchem guten Wort ergab. Für Scherz 
und Humor find dieſe großen Kinder leicht zugänglich. Mit einem Witz 
oder harmloſen Spaß gewinnt man ſchnell ihre Herzen. 

Ich hatte die Freude, daß ſich alsbald mehr als 20 Kinder zur 
Schule einfanden, die nun in allerprimitivſter Weiſe ihren Anfang 
nahm. Wir ſtudieren im Freien unter dem vorhängenden Dach, die 
Knaben kauern im Kreiſe um mich herum. Ich machte ein zuſammen⸗ 
ſetzbares Alphabet zurecht, und dann ging's ans Buchſtabieren, daß die 
Station ſchallte. Einige lernen recht gut. Natürlich bilden die bibliſchen 
Geſchichten den Mittelpunkt des Unterrichts; nachdem eine Geſchichte zwei— 
mal vorerzählt iſt, können die Befähigteren unter ihnen ſie ſchon faſt 
wortgetreu nacherzählen. Nur mit dem Singen will es gar nicht voran— 
gehen. Freilich macht's den braunen Burſchen viel Spaß, aber ſie ſind 
nach wochenlangem Üben noch nicht imſtande eine Melodie zu faſſen, ſo 
oft ich auch mit und vor ihnen finge und blaſe. Da wir noch kein Schul- 
lokal haben, geht's recht gemütlich zu; allerlei Leute ſitzen dabei und hören 
zu oder ſchwatzen miteinander, während wenige Schritte vor uns an dem 
neuen Hauſe, meiner künftigen Wohnung, gezimmert und gehämmert wird. 
Das ſchönſte aber iſt: Die Schar der Kleinen — NB. nur Knaben! — 
iſt recht anhänglich. Es iſt wirklich nicht ſchwer, ihre Liebe zu erwerben. 
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Ich wünſchte jedem Schulmeiſter, daß ihm ſo leicht die Herzen ſeiner 
Schäflein zufielen. Wenn ich z. B. ſpazieren gehe, ſo kommen ſie von 
ferne herbeigeſtürmt, um mir die Hand zu geben und ſich ſofort anzu— 
ſchließen. Jeder Spaziergang, ſo einſam ſein Anfang war, endet damit, 
daß man je länger je größeren Schweif von Jungens hinter ſich hat. 
Ein beſonderes Feſt iſt es, wenn ich einmal die Flinte hervorhole, um 
Tauben zu ſchießen: da zieht alles mit; ein Freudengeſchrei ertönt, wenn 
eine fällt. Die kleinen Plappermäuler mit den weißen Zähnen ſtehen 
dabei keinen Augenblick ſtill. Ich finde es wirklich nicht ſchwerer, einen 
Batajungen lieb zu haben als einen deutſchen Buben. Viele von ihnen 
halten ſich faſt den ganzen Tag auf der Station auf. Da ſie nur früh 
und abends einmal eſſen, ſo hindert ſie nichts, uns allzeit durch ihre 
holde Gegenwart zu beglücken. Das iſt ihnen auch ganz gut; ſie kommen 
damit in eine beſſere Luft. Die Knaben haben garnichts von Schüchtern— 
heit an ſich, ſind zuthunlich, lenkſam, bildungsfähig, wie weiches Wachs 
in der Hand des Künſtlers. In ihren Köpfen und Herzen iſt das 
Heidentum zum guten Teil ſchon überwunden. Ich war freilich nicht 
wenig erſtaunt und unangenehm überraſcht zu hören, daß mein beſter 
Schüler, ein etwa vierzehnjähriger Häuptlingsſohn, ein lieber Junge, 
ſchon — eine Frau hat und ſelbſtändig ein Dorf bewohnt, das ihm ſein 
Vater eingeräumt hat. Mehrere der Schüler, ſoweit fie Häuptlingsſöhne 
ſind, haben ſchon eine richtige, teuer erkaufte Braut. Die Reichen kaufen 
ihren Söhnen frühe eine Frau, um damit ihren Reichtum auszupoſaunen. 
Das führt dann oft zur Scheidung, und dieſe wieder zu Zank und Krieg. 
Im Anfang kamen viele der Schüler ganz nackt und alle mit langen, 
wilden Haaren. Dieſe nahm ich ihnen einfach mit der Schere ab‘, und 
das hat anſteckend gewirkt, daß nun auch die Großen ſich mehr und mehr 
des läſtigen Schmuckes entledigen. Auch die Kleidung beſſerte ſich bald 
von ſelbſt, auch Hoſen und Jacken tauchten auf, die freilich oft viel zu 
lang ſind. Leider iſt der Schulbeſuch kein regelmäßiger, da die Jungen 
Ziegen und Rinder weiden müſſen, oder davon wenigſtens immer eine 
Entſchuldigung haben. Es iſt aber eine Freude, an dieſer empfänglichen 
Jugend Miſſionsarbeit zu verrichten. Wie die Morgenröte einer neuen 
Zeit leuchtet es mir aus ihren Herzen entgegen. 

Schwierigkeiten mancherlei Art ließen nicht lange auf ſich warten. 
Wir ſind und bleiben leider in den Augen der Menge trotz aller gegen⸗ 
teiligen Belehrung Herren und Richter, die gekommen ſind, Recht zu 
ſprechen und Friede im Lande herzuſtellen, wobei das Wort Gottes als 
Mittel dient. Da wir uns auf unabhängigem, von der Regierung nicht 
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beſetztem Gebiete befinden, iſt das ja begreiflich, führt aber zu vielen 
Mißverſtändniſſen und Enttäuſchungen. Wir gelten ihnen als höchſte 
Autorität, als letzte Inſtanz in ſchwierigen Fällen. Darum iſt denn auch 
kein Ende mit Streitſachen und Prozeſſen, die ſie vor uns bringen. Man 
kann nicht alles einfach abweiſen, beſonders wenn durch unſer Eingreifen 
ein Krieg verhindert oder wenigſtens hinausgeſchoben werden kann. Gleich 
in den erſten Tagen unſers Hierſeins kamen zwei Parteien, die ſich be— 
fehdeten wegen eines Dorfes, das auf ſtrittigem Boden angelegt war. 
Es gelang mit Gottes Hilfe, einen Vergleich herzuſtellen. Seitdem iſt 
faſt kein Tag vergangen, wo nicht ein Prozeß auftauchte, ſei es, daß je— 
mand einen entlaufenen Sklaven aufgenommen und damit zu dem ſeinen 
gemacht hatte, ſei es, daß über das Kaufgeld einer Frau Streit entſtand 
oder eine Scheidung vorlag, oder ein Unterthan eines Häuptlings von 
ſeinem Gegner in den Block geſetzt war. Hilfſt du mir, meinen geraubten 
Sklaven wiederholen, dann will ich lernen, entgegnete mir ein Häuptling, 
den ich einlud, zu kommen, um Gottes Wort zu hören; er ſchied dann in 
großem Zorn, als ich ihm ſagte, das kann ich nicht, iſt auch meine Arbeit 
nicht. Oft freilich möchte man ſo gern helfen. Es fehlt aber jede Au— 
torität im Lande, der Stärkere vergewaltigt den Schwächeren. In den 
ſeltenſten Fällen wird über eine Streitſache Gericht gehalten, obgleich feſt 
ausgeprägte Rechtsformen da ſind; allermeiſt muß Flinte und Schwert 
den Streit ausmachen. Sie ſehen nun ein: da der Miſſionar, der Mann 
des Friedens, gekommen iſt, geht das nicht mehr ſo; an ihn alſo wenden 
ſie ſich, der über den Parteien ſteht, und ihnen an Klugheit und nach 
ihren Vorſtellungen auch an Macht überlegen iſt. Ich muß unwillkürlich 
an den Schillerſchen Vers denken: Geendet nach langem verderblichen 
Streit war die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit, und ein Richter war wieder 
auf Erden; nicht blind mehr waltet der eiſerne Speer, nicht fürchtet der 
Schwache, der Friedliche mehr, des Mächtigen Beute zu werden. So un⸗ 
gefähr mag's meinen Nainggolaneſen zu Mut geweſen ſein, als wir 
Friedensboten uns unter ihnen niederließen. Das führt aber im Anfang 
zu vielen Verwicklungen und manchem Arger. Man denke ſich: Wir ſind 
zwei ganz junge Miſſionare, kaum ½ Jahr im Lande, der Sprache, be 
ſonders der Sprache dieſer pee Inſel noch wenig mächtig, dazu 
mit Art und Überlieferung dieſes Stammes und den Kniffen und Ränken 
der Parteien noch gar nicht bekannt. Und nun kommen da etwa 40 
Häuptlinge mit ſtattlichem Gefolge und laſſen ſich vor unſerm Hauſe 
nieder, entſchloſſen, einen alten, häßlichen Streit von uns ausmachen zu 
laſſen, damit Friede im Lande bleibe. Werden ſie vollends erregt, und 
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das iſt bei ihren hitzigen Wortgefechten ganz unvermeidlich, ſo verſteht 
man gar nichts mehr. Dabei iſt auch allermeiſt Recht und Unrecht auf 
beiden Seiten verteilt; es gehört alſo wohl ſalomoniſche Weisheit dazu, 
ſolche Knoten auf rechtlichem Wege zu löſen, umſomehr, als uns ja nur 
die Gewalt des Wortes, und das iſt vorläufig noch ein recht ärmliches, 
zu Gebote ſteht. Denn geſetzt nun auch, wir ſprechen ein Urteil, bezw. 
beſtätigen ein verſtändiges Urteil der Mehrzahl — und ſo handeln wir, — 
ſo haben wir ja gar keine Macht, es durchzuführen, und der unterliegende 
Teil wird ſich natürlich nicht fügen. So haben wir jüngſt nach langem 
Reden und Verhandeln einer alten Streitgeſchichte wegen eines entlaufenen 
Sklaven, die ſie uns aufdrängten, kein Ende machen können, weil der 
Angeklagte, der wahrſcheinlich unrecht hat, unſre Autorität nicht anerkennt, 
obgleich wir alle uns zu Gebote ſtehenden Mittel verſuchten, um dem 
Kriege vorzubeugen. Nun ſteht der Krieg in Ausſicht. Glücklicherweiſe 
ſind die Bata ſchneller mit dem Wort als mit der That, und obgleich 
es nun ſeit Wochen heißt: heut abend geht es los, hat noch keiner es 
gewagt, den Anfang zu machen. Hat aber einmal einer es gezeigt, daß 
man auch auf dem Gebiet des Miſſionars kriegen kann, was ihnen bisher 
ein Ungedanke war, ſo folgen auch die andern, denn die Luft iſt voll 
Kriegsgeſchrei. Wer dächte dabei nicht an des Herrn Wort: Wer hat 
mich zum Richter über euch geſetzt? Mir iſt es überhaupt ein drückendes 
Gefühl, daß wir Miſſionare als große Herren daſtehen, wir mögen ſelbſt 
dagegen ſprechen, ſoviel wir wollen, den Heiden in jeder Weiſe weit über— 
legen, reich, „herrlich,“ wie fie ſagen, in ihren Augen wie eine Art He 
roen und Weſen einer höheren Ordnung. Unſre Häuptlinge mühen ſich 
um die Wette, uns zu dienen, weil dadurch wiederum ihre eigne „Herrlich 
keit“ wächſt, wie der Mond ſich von der Sonne ſeinen Glanz borgt. 
Jeſus, unſer Meiſter, war ein Diener; wir ſind Herren. Daher kommen 
dann auch die verkehrten Forderungen: wir ſollen richten, ſollen den 
Häuptlingen Macht und Glanz verleihen. Daß das Evangelium auch für 
die Armen gekommen iſt, das will ihnen noch ſchwer in den Sinn. 

Das führt auf eine zweite Hauptſchwierigkeit, die Sklavenfrage. Wir 
haben es hier noch mit genuin bataſchen Zuſtänden zu thun. Es giebt 
außer den kleinen und großen Häuptlingen faſt nur Sklaven. Dieſe, zu- 
meiſt Schuldſklaven, haben ein trauriges Los. Sie wohnen und eſſen 
erbärmlich, ſind geiſtig ſtumpf, niedergedrückt von dem ihnen immer auf⸗ 
gedrängten Gefühl ihres Nichts, blutarm, auf tiefſter Stufe der Menfd- 
lichkeit ſtehend. Oft genug hört man ſie ſagen: belehre uns, wir ſind 
wie Ochſen. Iſt einer Schuldſklave geworden, ſo kann er ſich nur dann 
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freikaufen, wenn es ſeinem Herrn genehm iſt, auch wenn er das Geld zu— 
ſammengebracht hat. Seine Kinder aber ſind und bleiben Sklaven; man 
nennt ſie „Schweinekinder.“ Manche Häuptlinge belieben, ihre Sklaven 
Katzen zu titulieren, und behandeln ſie auch demgemäß. Sie müſſen ohne 
Lohn alle Feld⸗ und Bau⸗ und Kriegsarbeit für ihren Häuptling thun, 
und bekommen dafür ſchlechtes Eſſen, meiſt nur ſüße Kartoffeln und deren 
Blätter, während die Herren ſich Reis und Fleiſch leiſten. Ja, bekommt 
der Häuptling Gäſte, ſo ſoll er, wie man ſagt, ſich nicht entblöden, dem 
Armen ſein Erſpartes zu nehmen, vielleicht das eine Schweinchen, das er 
beſitzt, um es dem Gaſte vorzuſetzen, ganz wie die Fabel des Propheten 
Nathan berichtet. Kommt aber die beinah jedes Jahr eintretende 
Hungersnot, ſo läßt der Herr ſeine Sklaven, von deren Fleiß er ſich 
nährt, einfach hungern, und wenn ſie klagen und ſtehlen. Eigenes Feld 
dürfen ſie nicht haben. Wenn wir über den See fahren, und dann den 
Ruderern, die ſich tüchtig anſtrengen mußten, Lohn geben, ſo ſteckt der 
Häuptling, der ihn verteilen ſoll, in ſeine geräumige Taſche, und die Ar⸗ 
beiter haben das Nachſehen. Da iſt's denn nicht zu verwundern, wenn 
bisweilen ein Sklave, vom Feinde beſtochen, feinen harten Herrn er- 
mordet, oder wenigſtens ihm entläuft. Es giebt freilich auch unter den 
Sklavenbeſitzern Ausnahmen; wir haben es hier zum Teil mit menſchlich 
geſinnten Häuptlingen zu thun. Sie fangen auch jetzt an, dieſe ihre 
Unterthanen mit zum Gottesdienſt zu bringen. Wir haben guten Mut, 
daß dieſe traurigen Zuſtände durch die Kraft des göttlichen Wortes an⸗ 
ders werden, wie es in Silindung und Toba ſchon geſchehen iſt. 

Von einem Häuptlinge („König“ würde man in deutſchen Kolonien 
ſagen) mache man ſich ja eine recht minimale Vorſtellung. Außer einer 
gewiſſen Grandezza und großer Zungenfertigkeit zeichnen ſich viele von 
ihnen äußerlich durch gar nichts vor ihren Sklaven aus; der Schmutz iſt 
an beiden derſelbe. Manche von ihnen haben außer ihrem eigenen Hauſe 
nur noch eins im Dorfe, über das ſie herrſchen; ja, einige beſchränken 
ihr Königreich auf ihr Haus und deſſen Bewohner. Ein deutſcher kleiner 
Dorfſchulze iſt weit mehr. Es giebt freilich auch größere Häuptlinge (wir 
haben deren neun), die über 20 und mehr Dörfer herrſchen und ſehr reich 
ſind. Alle aber, große und kleine, ſind arg eiferſüchtig auf einander. 
Thut mir der eine einen Gefallen, ſo folgen ihm die andern aus Neid. 
War früh der eine da, ſo kommt gewiß nachher ſein Nebenbuhler und 
fragt: was hat er dir geſagt? was habt ihr beſprochen? Dieſe uns 
erquickliche Eiferſucht erſtreckt ſich auch auf die Landſchaften. Neben 
Nainggolan liegt die große Landſchaft Sirait, die ich mit zu meinem Be⸗ 
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zirke rechne. Aber vorläufig iſt es nicht möglich, ſie zur Kirche und 
Schule zu bekommen. Nainggolan hat einen Tuan, entſchuldigen ſie ſich; 
wir wollen auch einen; denn wir ſind von den Urvätern her Kinder des 
älteſten Sohnes, ſie des jüngeren. Sie haben untereinander ein Geſetz 
gemacht, daß es nicht erlaubt iſt, in Nainggolan zur Kirche zu gehen; 
damit wollen ſie ſich auch einen Tuan ertrotzen. Als wir einmal aus 
einer andern Landſchaft ein großes Boot borgen wollten, um Holz zum 
Hausbau zu holen, ließen die Herren von dort ſagen: euer Tuan iſt 
nicht unſer Tuan, ſeht ſelbſt zu, wie ihr das Holz holt. Das iſt nicht 
etwa böſer Wille gegen uns, ſondern bloß Neid und Eiferſucht. Ein 
Unglück iſt es, daß die Häuptlinge, ſo klein und arm viele unter ihnen 
ſind, wenig oder gar nicht arbeiten. So ſitzen ſie den ganzen Tag und 
„machen Worte“ und finnen, wie fie wohl eine ſchöne Streitgeſchichte ein⸗ 
fädeln und ſich das inhaltleere Leben bereichern können. Darum iſt auch 
das Karten- und Würfelſpiel ſehr verbreitet auf unſrer Inſel. Mancher 
verliert hunderte von Thalern an einem Tage, und viel Streit und Krieg 
kommt aus dieſer Quelle. Seit wir hier find, hat's damit, wie es ſcheint, 
bedeutend nachgelaſſen, wenn wir auch nicht, wie die Beſſeren unter ihnen 
uns zumuteten, die Spieler in den Block oder ins Gefängnis ſetzen. Sie 
wagen es wenigſtens nicht mehr unmittelbar vor unſern Augen, wie es 
anfangs ganz ungeſcheut geſchah. 

Es fängt eine neue Zeit an, das fühlen ſie alle. Da iſt z. B. 
unſer Nachbar, der wohlbeliebte Häuptling Oppu (Großvater, Häuptlings⸗ 
titel) Lallan. Früher ein wütender Spieler und raſch zum Kriege, iſt er 
jetzt verſtändig, lenkſam, zugänglich für Gottes Wort. Vom erſten Tage 
an gegen uns gefällig und freundlich, hält er treu zu uns, fragt in allen 
Angelegenheiten um Rat, z. B. ob er einen Verwandten im Kriege unter⸗ 
fügen darf, kommt regelmäßig zum Gottes dienſt und bringt auch ſeine 
Frau und viele ſeiner Untergebenen mit. Seine Frau zeichnet ſich be⸗ 
deutend vor ihren Schweſtern aus; beſuchte uns ohne Scheu und war 
auch die erſte, die es wagte, der Landesſitte entgegen mit den Männern 
zum Gottesdienſte zu kommen. Später ſind ihr dann mehr gefolgt. Sie 
übt offenbar einen guten Einfluß auf ihren Mann aus. Vielleicht iſt das 
zum Teil Dankbarkeit gegen uns. Als wir nämlich vor einem halben 
Jahre zum erſten Male hier waren, um das Land auszukundſchaften, 
waren wir eines Abends im Dorfe dieſes Häuptlings verſammelt; auch 
ſeine Frau war zugegen. Da fragte Oppu Lallan: iſt es recht, wenn ich 
mir eine zweite Frau nehme? Als ihm die gebührende ablehnende Ant— 
wort zuteil wurde, wandte er ſich würdevoll an ſeine durch unſre Antwort 


Erſte Anfänge auf der Inſel Samofir. 33 


gewiß mehr als durch ſeine Frage erbaute Frau: Freue dich Mutter! 
Er und ſeine zahlreiche Familie halten ſich zu Gottes Wort, und es be— 
ſteht eine Art Freundſchaftsverhältnis zwiſchen uns, was natürlich einigen 
andern Häuptlingen wieder ein Dorn im Auge iſt. Als neulich ein neues 
großes Haus in ſeinem Dorfe fertig geworden war, mußten wir zur 
Feier dieſes Tages eine Einladung zum Eſſen bei ihm annehmen. 

Ein andrer in jeder Weiſe merkwürdiger Mann iſt der Schmied 
Oppu Sibarung. Schon früher durch die Predigt der Evangeliſten, die 
von Balige bisweilen herüberkamen, und durch das Wort Gottes, das 
er eifrig lieſt, angefaßt, hat er völlig gebrochen mit dem Heidentum, ob: 
gleich er ſelbſt heidniſcher Zauberprieſter war. Als er anfing, den Chriften- 
gott zu bekennen, kam allerlei Leid, Krankheit, Sterben in ſeiner Familie 
über ihn, und damit zugleich reichlicher Spott ſeiner heidniſchen Genoſſen. 
Aber er hielt aus und betete fleißig, ſo gut er's konnte, vor allen Dingen, 
daß ein Miſſionar kommen möchte, ähnlich dem Cornelius in der Apoſtel— 
geſchichte. Nun iſt dieſer ſein Herzenswunſch erfüllt. Wir aber ſtaunen 
und freuen uns darüber, was der Geiſt Gottes, die vorlaufende Gnade, 
ſchon an dieſem Manne gewirkt hat. Er fehlt nie im Gottesdienſt, ob— 
gleich er ziemlich weit entfernt wohnt, lieſt eifrig die bibliſchen Geſchichten 
und den Katechismus, und zwar mit Nachdenken. Kam er doch einmal 
und fragte, was die Verſuchungsgeſchichte des Herrn Jeſu zu bedeuten 
habe; worauf ich ihm antwortete: als der Herr Jeſus auf die Erde kam, 
um die Menſchen zu erlöſen, da ſah der Teufel, daß nun alles für ihn 
verloren ſei, wenn das Werk Jeſu gelänge; darum verſuchte er ihn zur 
Sünde zu bringen, denn dann hätte ja Jeſus die Welt nicht erlöſen 
können u. ſ. w. Sonntag Nachmittags kommt er oft und repetiert die 
Predigt, wozu er meiſt noch einen Genoſſen mitbringt. Das macht er 
in recht originell bataſcher Weiſe. Die Geſchichte vom reichen Mann z. B. 
fing er etwa ſo an: Es war einmal ein Mann, Lazarus, der war ſehr 
arm, immer war ſein Bauch hungrig, die Hoſe war ihm zerriſſen und 
ebenſo ſein Kleid, und ſein Leib war voll Geſchwüre, aber er hielt treu 
zu Gottes Wort und hörte es fleißig. Der ging nun zu einem reichen 
Mann, der aber gottlos war. Wohlan mein Fürſt, ſagte er, du biſt 
reich, Gott hat dir Gutes gegeben; aber denkſt du auch an Gott? Ver— 
achte Gottes Wort nicht, damit du auch im Himmel deinen Anteil haſt, 
denn dein Geld kannſt du nicht mitnehmen. Alſo ſagte der Arme. Da 
kam die Antwort des Reichen: Wohlan mein Freund, wenn dem ſo iſt, 
ſo bitte du doch erſt Gott, daß er dich reich macht und dir deine Krank— 
heit nimmt. Alſo ſagte der Reiche. Dieſes hat Gott mir zugeteilt, das 
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muß ich tragen, ſagte der Arme. Aber der Reiche hörte ſein Wort nicht. 
Darauf ging er ein zweitesmal zu ihm und ſagte: ach mein Fürſt, ge— 
denke an Gott, damit du deinen Anteil im Himmel haſt, wenn du ſtirbſt. 
Aber nicht wollte der Reiche u. ſ. w. Dieſe Anderungen und weit⸗ 
ſchweifigen Ausführungen beweiſen, daß er's verſtanden hat. Und das 
einmal Erfaßte wendet er auch gut an. So wohnt in ſeiner Nähe ein 
reicher Häuptling, der aber von Gottes Wort noch nicht viel wiſſen will. 
Zu dem ging er hin: Höre, mein Fürſt, ich will dir einmal predigen, ver⸗ 
ſammmle alle deine Leute. Gut, ſagte dieſer. Als alles verſammelt war, 
fing er an und erzählte das obige Gleichnis mit kräftiger Nutzanwendung. 
Da war weiter ein reicher Häuptling, der den Sklaven eines andern in 
den Block gelegt hatte, um ihn ſich dann anzueignen. Unſer Schmied 
ging eines Tages zu ihm hin und hielt ihm vor: Erinnere dich an das, 
was der Tuan am vorigen Sonntag gepredigt hat: Du ſollſt nicht be— 
gehren deines Nächſten Knecht; wer das thut, ſündigt gegen Gottes Gebot 
und über ihn kommt der Zorn Gottes. Und wirklich hat der ſonſt ſehr 
hartköpfige Mann den Sklaven losgelaſſen. Dieſer Schmied iſt auch der 
einzige bisher, der bisweilen fragt: das und das habe ich in der Predigt 
nicht verſtanden, erkläre es mir, bitte. Er wird einſt, ſo hoffe ich, ein 
trefflicher Evangeliſt werden. Dieſer einzige iſt es wahrlich wert, daß hier 
ein Miſſionar arbeitet. Wir danken Gott, daß er uns ſchon im erſten 
Anfang ſolch eine liebliche Erfahrung machen läßt. Daß er uns in jeder 
Weiſe behilflich und dabei gegen die Art ſeiner Landsleute in ſeinem 
Handwerk ſehr fleißig iſt, brauche ich wohl kaum zu erwähnen. 

Im Dorfe neben uns vefidiert ein Häuptling, Oppu Latſat, deſſen 
Charakter mir noch rätſelhaft iſt. Ich hatte früher an feiner Aufrichtig⸗ 
keit ſtark gezweifelt. Da erlebte ich folgende ermutigende Geſchichte mit 
ihm. Er kam eines Abends, wie er das öfter thut, und fragte nach dem 
ſiebenten Gebot, und ob auch der ein Dieb ſei, der Geſtohlenes an ſich 
nehme? Ich bemühte mich, ihm klar zu machen, daß der dieſelbe Sünde 
thue, wie der Dieb ſelbſt. Am andern Abend kam er wieder zur Abend— 
andacht, hieß dann meine Jungen hinausgehen und bekannte, daß er mich 
unlängſt beſtohlen, bezw. von ſeinem Bruder Geſtohlenes verheimlicht habe. 
Er und ſein Bruder hatten nämlich früher einmal von drüben Bretter 
für mein Haus geholt und dabei einige der ſchönſten für ſich behalten 
unter dem Vorwand, ſie dort gekauft zu haben, was mir damals aus 
allerlei Gründen ſchon auffällig war. Das bekannte er nun und bat um 
Verzeihung, die ich ihm gern gewährte. Ich ſetzte ihm dann aber aus⸗ 
einander, daß er damit auch gegen Gott geſündigt habe und dieſen vor 
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allem um Vergebung bitten müßte. Da wollen wir doch gleich beten, 
ſagte er, und ich betete dann laut mit ihm. Sein Bruder kam dann, 
von ihm aufgefordert, tags darauf auch und bekannte. Die Bretter 
hatten ſie im Dunkel der Nacht wiedergebracht. Mir war das eine 
Herzensfreude, die ich erſt gar nicht recht glauben konnte, ſo ſeltſam ſchien 
mir ſein Gebaren. Ich hoffe, er dringt durch, obgleich er noch recht 
ſchwach und im übrigen noch ein echter Heide iſt. Auch er, wie ſein 
Bruder, gehört zu den regelmäßigen Beſuchern des Gottesdienſtes. Das 
hindert ihn aber nicht, ſich noch mit Kriegsgedanken zu tragen und auch 
in ſeinem Dorfe noch allerlei heidniſchen Spuk zu dulden. Derſelbe 
Häuptling, der mir einſt drohte, er werde nicht kommen, wenn ich nicht 
ſeinen Sklaven freimachte, iſt jetzt wie umgewandelt. Seine beiden Söhne 
wurden krank. Da ſie meine Schüler ſind, ging ich in ſein Dorf und 
gab Medizin, die Gott geſegnet hat. Sie wurden ſchnell wieder geſund, 
und nun iſt der Vater, der einſt im heftigen Zorn von uns ſchied, unſer 
beſter Freund, der uns ſogar allerlei Geſchenke aufnötigen wollte. Er 
war einer der erſten, der ſeinem Sohn ein Neues Teſtament kaufte, was 
bei dem ſchrecklichen Geiz unſrer Nainggolaneſen viel ſagen will. Wieder 
ein andrer, kleiner Häuptling kam dieſer Tage und entſchuldigte ſich, daß 
er am Sonntag nicht zur Predigt dageweſen ſei; er war am Sonnabend 
über den See gefahren, und ſtarker Wind hatte die Rückkehr unmöglich 
gemacht. Aber, fügte er gleich hinzu, ich habe mich ſchon nach der Predigt 
erkundigt. Auf meine Frage konnte er wenigſtens das betreffende Bibel⸗ 
wort herſagen: Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen 
ſeid. Sein Sohn, mein Schüler, hatte ihm ſagen müſſen, ſo viel er ſelbſt 
noch wußte. Ich frage oft während der Woche nach der Predigt des 
vorigen Sonntags und finde auch ſelten einen, der gar nichts erinnert, 
wenn's auch freilich meiſt ſehr wenig iſt und viele grobe Mißverſtändniſſe 
mit unterlaufen. 

Als wir hier einzogen, fand alle vier Tage großer Markt ſtatt dicht 
vor der Station am Strande. Jeden Monat einmal fiel dieſer Markt 
auf den Sonntag, und das war ſehr ſtörend und des Sonntags durch— 
aus unwürdig. Nun haben wir mit den tonangebenden Häuptlingen 
großen Rat gehabt und ohne Schwierigkeiten es durchgeſetzt, daß der Markt 
einmal wöchentlich ftattfindet, daß alſo von nun an die chriſtliche Zeit- 
rechnung gilt. Als einmal der alte Markt wieder zu beginnen drohte, 
ging ich hin und trieb die Leute auseinander und erinnerte ſie an unſer 
Übereinkommen. Seitdem iſt nun auch die Sonntagsfeier eine würdigere 
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hängenden Dache unſers Häusleins. Glücklicherweiſe konnte dieſer Raum 
ſehr bald die Hörer nicht mehr faſſen. Unterdes waren die Schreiner 
eingezogen und hatten ſich einen Strohſchuppen gebaut, der das Holz und 
zugleich fie ſelbſt vor Regen und Sonnenhitze ſchützen ſollte. Da zogen 
wir nun des Sonntags hinein, nachdem jedesmal das Holz und die 
Hobelſpäne hübſch beiſeite geräumt waren. Ein Dom iſt dieſe Strohhütte 
freilich nicht, aber es iſt doch Platz darin. Wir tröſten uns damit, daß 
das Wort Gottes und ſeine Kraft ja nicht nur in Domen und ſteinernen 
Gotteshäuſern wohnt. Jetzt ſind wir aber auch daran eine „Kirche“ zu 
bauen. Dieſe denke man ſich aber ja recht primitiv. Ein einfaches Ge⸗ 
rüſt wird aus Bambu hergeſtellt, ein Dach von Stroh darauf geſetzt, 
und die „Kirche“ iſt fertig. Wenn die Häuptlinge aber ihr Wort halten, 
werden wir's noch ein bißchen ſchöner machen und die Wände aus Erde, 
bezw. Lehm herſtellen. Dann will ich Kalk ſchenken, um dem Ganzen 
einen ſchönen Anſtrich zu geben. Das wird aber noch einige Zeit dauern. 
Seit vier Wochen reden wir nun faſt täglich über den Bau, und noch 
iſt das Gerüſt nicht fertig. Wenn alle zur Stelle wären, würde in 3—4 
Tagen die ganze Arbeit fertig ſein. Aber ohne die unvermeidlichen Ge— 
duldsproben geht's nun einmal hierzulande nicht ab. Die Gottesdienſte 
find natürlich vorläufig noch recht einfach. Unſre Predigten entſprechen 
ebenſowenig den Anforderungen kunſtgerechter Homiletik wie der Hergang 
des Gottesdienſtes den Regeln der Liturgik. Daß der Miſſionar im 
Heidenlande Dogmatik predige, iſt eine Anſchuldigung, die mir hier in 
ihrer ganzen Thorheit und Lächerlichkeit klar wird. Die mangelhafte Be— 
kanntſchaft mit der überdies an abſtrakten Begriffen ſo armen Sprache 
wie andrerſeits die ganz unglaublich geringe Faſſungskraft unſrer Zuhörer 
ſorgt ſchon für Fernhaltung alles Dogmatiſierens. Bibliſche Geſchichten, 
Gleichniſſe, praktiſche Nutzanwendungen, Vorhaltung ihrer Sünden, Hin⸗ 
weiſen auf den gekreuzigten Heiland, und zwar in denkbar einfachſter 
Weiſe, dadurch allein können wir den Weg zu den Herzen und auch den 
Köpfen finden. Ich ſehe immer mehr, daß wir trotz redlichen Be— 
mühens noch recht wenig verſtanden werden, wenn gleich die Bata eine 
große Fertigkeit haben, ſich bald eine Anzahl chriſtlicher Redensarten 
anzugewöhnen. 

Eine regelmäßige Zuhörerſchar von etwa 60—80 Erwachſenen findet 
ſich jetzt ſonntäglich ein, dazu natürlich auch die geſamte Schuljugend. 
Zu unſrer Freude haben nun auch die Frauen die anfängliche Scheu über- 
wunden; etwa 20 von ihnen kommen regelmäßig. Wenn erſt die Mif- 
ſionarsfrau hier ſein wird, dann wird's damit noch mehr in die Höhe 
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gehen. Die regelmäßigen Kirchenbeſucher habe ich auf ihren eigenen 
Wunſch — ich hätte ſonſt damit noch gewartet — als „Lernende“ an- 
geſchrieben. Das heißt vorläufig nur: ſie wollen zur Kirche kommen, 
und ſich unter den Schall des Wortes Gottes ſtellen und auch, ſo gut ſie 
es können und wiſſen, dem gemäß leben. Frauen und Kinder, ſo weit 
ſie nicht noch ganz klein ſind, mitgerechnet, haben wir jetzt 130 Lernende, 
eine Zahl, die faſt jeden Sonntag einen Zuwachs erhält. Seit einiger 
Zeit haben wir nämlich angefangen, unſren Lehrer faſt allabendlich in die 
Dörfer zu ſchicken und da zu predigen und zum Gottesdienſt einzuladen. 
Die Leute nehmen ihn immer mit Freuden auf, und viele laſſen ſich da- 
durch bewegen, zur Kirche zu kommen. Am Schluſſe jedes Gottesdienſtes, 
in dem auch der Lehrer nach uns ſpricht, lernen wir noch zuſammen aus⸗ 
wendig. Mit einem Tiſchgebet fingen wir an. Zu unſrer Freude ging 
die Anregung hierzu von ihnen ſelbſt aus; ſie baten darum, weil wir 
ihnen geſagt, man müſſe Gott danken, wenn man zum Eſſen gehe. Jetzt 
lernen wir an den Geboten. Da jetzt viele Teilnehmer ſind, ſo iſt es 
ſchwierig, daß keiner zu kurz kommt. Das Lernen macht ihnen Freude, 
auch den Alten; ſelbſt die Frauen ſagen ihr Teil auf, freilich die meiſten 
ſehr leiſe. Während des Gottesdienſtes müſſen ſie ſich des Betelkauens 
enthalten. An Stelle einer Glocke rief bisher meine Trompete die Kirch⸗ 
gänger zuſammen; neuerdings hat uns ein Häuptling eine große eiſerne 
Gong zu dem Zwecke verehrt, deren eherne Stimme weiter gehört wird. 
Bisher ein Werkzeug zu allerlei Teufelsſpuk muß ſie nun der Verherr⸗ 
lichung des Namens Gottes dienen. Nach einer ſchönen Kirche mit Glocke, 
die ſie von Balige und Laguboti her kennen, ſind ſie ſehr begierig, können 
aber noch gar nicht faſſen, daß ſie ſelbſt dafür aufkommen müſſen. Als 
ich ihnen zum erſtenmal ſagte: wenn ihr eine ſchöne Kirche haben wollt, 
müßt ihr ſie bauen, lachten ſie mich einfach aus: die müßte der Tuan 
bauen, dazu ſei er ja gekommen. Doch wird's auch noch dahin kommen, 
des bin ich gewiß, wenn Gott weiter Gnade giebt, wie bisher. Sie haben 
ja ſchon viel für uns gethan, haben einen großen Platz geſchenkt, haben 
dieſen mit einem hohen und breiten Wall umgeben, was eine furchtbare 
Arbeit iſt, haben den Wall mit Bambu bepflanzt, haben mein Häuslein 
mit Stroh gedeckt und ſehr viel zubereitetes Stroh für die Nebengebäude 
geliefert, und bauen nun die Interimskirche. Nun ſind ſie vorläufig 
müde. Wir danken Gott von Herzen, daß er ſie zu dem allen bisher 
willig gemacht hat. 

Leider können wir uns noch nicht mit aller Kraft der Miſſionsarbeit 
widmen, einmal weil wir noch fleißig die Sprache ſtudieren müſſen und 
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dann, weil der nunmehr in Angriff genommene Bau des großen Hauſes 


und viele andere damit verbundene äußere Arbeit uns an die Scholle 
feſſelt. Auch die Regulierung des unebenen Platzes koſtet viel Mühe. 
Wir haben ja glücklicherweiſe recht geſchickte Leute zum Arbeiten, aber 
man muß doch immer ſelbſt dabei fein und die Aufſicht führen. Es 
dauert ſehr lange, bis eine neu angelegte Station auch nur im Gröbſten 
einigermaßen fertig iſt. Man muß ſich dabei um viele Dinge bekümmern, 
von denen man bisher nichts verſtanden hat: wie man am beſten eine 
Thür einſetzt, wie ſteil ein Holzſchindeldach ſein muß, wie die Balken des 
Hauſes geſetzt werden müſſen, wie Kaffeebäume gedüngt werden, Sägen 
ſchärfen, Wege anlegen, Brunnen graben und, was noch ſchwerer iſt, 
reinigen, Waſſer ableiten und dergleichen Dinge, die man ſich oft genug 
ſelbſt erfinden muß, ſo gut es eben geht. Darum freuen wir uns auf 
den Tag, wo wir das kleine, für zwei Menſchen all zu enge Häuslein, 
in dem wir uns zwiſchen Eßgeſchirr, Nägeln, Reis, Eßvorräten, Medizin⸗ 
flaſchen, Kleidern, Werkzeugen, Kiſten kaum noch bewegen können, verlaſſen 
und in das neue fertige Haus einziehen dürfen. Bis freilich die ganze 
Station einigermaßen fertig iſt, darüber dürfte noch lange Zeit vergehen. 

Bisher haben wir unendlich viel Urſach zum Danken und Loben. 
Wider Erwarten ſchnell wurden uns die Thüren aufgethan, und wir 
dürfen mit dem Apoſtel ſagen: mir iſt eine offene Thür gegeben. In 
der kurzen Zeit unſers Hierſeins haben wir viel Ermutigendes erlebt. 
Das Land erſchließt ſich dem Evangelium. Wir glauben's ſchon zu ſpüren, 
daß eine neue Zeit für unſer Nainggolan anbricht. Siehe, ich mache 
alles neu, wird's auch hier heißen. Welche Gnade Gottes, an ſolcher 
Arbeit ſtehen zu dürfen! Laßt uns fleißig beten, daß auch hier ſein Reich 
komme und nur ſein Name geheiligt werde. 


Miſſionsrundſchau. 
Niederländiſch Indien. 


Vom Herausgeber. 


Eine lückenloſe und zuverläſſige Überſicht zu geben über den Stand der 
evang. Miſſion in dem großen indiſchen Inſelreiche, das unter holländiſcher 
Herrſchaft ſteht, iſt ſehr ſchwer. Und zwar aus mehr als einem Grunde. 
Erſtens, weil die Miſſionsthätigkeit, welche auf dem genannten Gebiete geübt 
wird, ſoweit ſie in holländiſchen Händen liegt, ſo ſehr zerſplittert iſt. Von 
den 11 holländiſchen Miſſionsgeſellſchaften, welche in niederländiſch Indien 


thätig ſind, ſind die meiſten ſehr klein; nur eine derſelben hat 11, mehrere 
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nur 1— 4 Miſſionare; und dem Nichtholländer iſt es faſt unmöglich, ſich über 
die Berichte aller dieſer kleinen Geſellſchaften auf dem laufenden zu erhalten, 
des ganz zu geſchweigen, daß dieſe Berichte auch inhaltlich manches zu wünſchen 
übrig laſſen. Ahnlich iſt es übrigens auch mit den Mitteilungen der Angli- 
kaniſchen Ausbreitungs⸗Geſellſchaft (im Norden von Borneo), die ſehr dürftig 
ſind; wogegen die beiden deutſchen in niederländiſch Indien thätigen Miſſions⸗ 
geſellſchaften, die Rheiniſche und die Neukirchener, vortreffliche Berichte liefern. 
Nun giebt es allerdings auch zwei allgemeine holländiſche Miſſionszeitſchriften: 
De Macedonier!) und die Nederlandsch Zendings Tijdschrift, welche fi 
beſonders in der letzten Zeit bemühen, orientierende Geſamtüberſichten teils 
über einzelne Gebiete niederländiſch Indiens, teils über das geſamte dortige 
Miſſionsfeld zu liefern, die wir dankbar als eine Hauptunterlage für unſre 
Berichterſtattung benutzen; aber auch ſie ſind weder lückenlos, noch entſprechen 
ſie den an eine orientierende Rundſchau zu ſtellenden Anforderungen. Was 
wir zunächſt von ihnen wünſchen, das iſt eine knappe, durchſichtige, 
zuverläſſige und umfaſſende Generalüberſchau auf vielleicht 
einem Bogen, die, ohne ſich in Kleinlichkeiten zu verlieren, nicht bloß eine 
charakteriſtiſche Orientierung über den gegenwärtigen Stand, ſondern auch einen 
inftruftiven Einblick in die Art und Weiſe der dortigen Miſſionsarbeit bietet. 

Dazu kommt noch ein andrer Umſtand, der die Überſicht bedeutend er⸗ 
ſchwert. Die Miſſionsthätigkeit in niederländiſch Indien liegt nämlich nicht 
bloß in den Händen von Miſſionsgeſellſchaften, ſondern auch der Kolonial- 
regierung, welche in den ſog. gevestigden inlandschen Christen- 
gemeenten Geiſtliche anſtellt, die im Unterſchiede von den durch die Miſſions⸗ 
geſellſchaften beſoldeten Sendboten hulppredikers heißen. Unter dieſen hulp- 
predikers ſind alſo nicht Hilfsprediger in unſerm Sinne zu verſtehen, ſondern 
Miſſionsgeiſtliche, die von der Kolonialregierung zur paſtoralen Pflege bereits 
geſammelter heidenchriſtlicher Gemeinden berufen und beſoldet werden, die aber 
zugleich auch eigentlichen Miſſionsdienſt thun. Neben dieſen hulppredikers ſtellt 
die holländiſche Kolonialregierung auch noch predicanten an; das ſind eigent⸗ 
liche Kolonialgeiſtliche, die den Beruf haben, die europäiſchen Chriſten in den 
Kolonien zu paſtorieren. Dieſe letzteren ſcheinen eine Art Superintendenten⸗ 
ſtellung über die hulppredikers einzunehmen, denn unter ihrem Vorſitz finden 
jährlich Konferenzen derſelben ſtatt, auch geht die Korreſpondenz der hulp- 
predikers mit der Kolonialregierung durch ihre Hand. Dieſes Inſtitut der 
hulppredikers iſt noch nicht ſehr alt, es ſtammt erſt aus dem Jahre 1870 
und bedeutete einen großen Umſchwung in der Stellung der holländiſchen 
Kolonialregierung zu Chriſtentum und Miſſion. Viele der hulppredikers 
ſind frühere Miſſionare, die nur aus dem Dienſte einer Miſſionsgeſellſchaft 
in den der Regierung übergetreten ſind und auch die meiſten der neu⸗ 
angeſtellten ſcheinen Miſſionszöglinge zu ſein; die Regierung aber beruft, 
plaziert, beaufſichtigt und verſetzt fie. Zur Zeit (d. h. 1892) giebt es in 
niederländiſch Indien 23 hulppredikers neben 95 Miſſionaren (mit Einſchluß 
der 44 nichtholländiſchen), die im Dienſte von Miſſionsgeſellſchaften ſtehen. 
In der Pflege dieſer hulppredikers befindet ſich nun die große Majorität 


1) Der mit 1894 eingeht. 
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der in den niederländiſchen Kolonien Indiens vorhandenen Heidenchriſten, jetzt 
bekanntlich auch faſt die ganze Minahaſſa, in welcher durch den Dienſt der 
Nederlandschen Zendelinggenootschap c. 130000 Heidenchriſten in 
geordnete Gemeinden geſammelt worden ſind. Nach einer durch Schuurmanns 
mühſam geſammelten, leider aber nicht vollſtändigen und für den Nicht— 
holländer auch ſchwer durchſichtigen Generalſtatiſtik (Ned. Zendings T. 1893, 
150) beträgt die Geſamtzahl dieſer Heidenchriſten zur Zeit rund 200 000; 
alſo die in der Pflege der Miſſionsgeſellſchaften ſtehenden nicht eingerechnet. 

Ein einfaches Diviſionsexempel ergiebt ſofort, daß die Parochie je eines 
dieſer hulppredikers durchſchnittlich c. 10000 Heidenchriſten umſchließt, eine 
Seelenzahl, die für einen Paſtor viel zu groß iſt, zumal ſie ſich auf viele, 
oft weit von einander entfernt liegende Orte verteilt. Mancher dieſer hulp- 
predikers hat mehr als 20 Gemeinden in ſeiner Pflege, und dazu iſt den 
meiſten auch noch die Verpflichtung auferlegt, eingeborne Helfer heranzubilden. 
Bedenkt man endlich, daß weit nicht alle dieſer Männer die Volksſprache be- 
herrſchen, ſondern oft ſich des Malaiiſchen bedienen, und daß fie oft wechſeln, 
jo iſt erſichtlich, daß dieſes hulpprediker-Perſonal den geiſtlichen Bedürfniſſen 
einer heidenchriſtlichen Bevölkerung von — vermutlich über — 200000 Seelen 
weit nicht genügt und daß vollends ſein Miſſionseinfluß ein beſchränkter iſt. 
Allerdings ſtehen dieſem europäiſchen Arbeiterperſonal zahlreiche eingeborne Ge— 
hilfen in Kirche und Schule zur Seite, von denen viele in ihrer Weiſe thun, was 
ſie können; die aber vielfach doch der Anleitung und Aufſicht entbehren, welche 
ihnen noch ſo not thut. Mit Ausnahme großer Bezirke in der Minahaſſa, auf 
die wir ſpaͤter zurückkommen, ſcheint denn auch der Stand des geiſtlichen Lebens in 
vielleicht den meiften dieſer ſog. gevestigden inlandschen Christengemeenten 
ein ziemlich niedriger zu ſein. Doch iſt es uns nicht möglich, etwas Spezielles 
über dieſelben zu berichten, da man eben nicht viel erfährt. Und das iſt der 
zweite Hauptgrund für die Mangelhaftigkeit der Miſſionsrundſchauen über 
niederländiſch Indien, daß die Quellen — wenigſtens für uns, wie es ſcheint 
aber auch für die Miſſionsliteraten in Holland — ſo ſpärlich fließen oder ſo 
ſchwer zu beſchaffen ſind, welche über die Verſorgung, die Beſchaffenheit und 
die Ausbreitung der ſog. gefeſtigten inländiſchen Chriſtengemeinden befriedigende 
Auskunft geben. Wenden wir uns nun zu den einzelnen Hauptgebieten des 
in Rede ſtehenden großen Miſſionsfeldes. 

Recht dürftig ſteht es bis heute auf der bevölkertſten und wichtigſten 
Juſel des geſamten Archipels, auf Java, unter deſſen 20 Millionen meiſt 
mohammedaniſchen Bewohnern es höchſtens 18 —19 000 eingeborne Chriſten 
giebt. Nach der im Macedoniör (1893, 189) gegebenen Statiſtik ſind es 
ſogar nur 15590. Aber auch angenommen, daß die Schuurmannsſche An= 
gabe (Ned. Z. T. 1893, 82—91 u. 153), welche 18 736 eingeborne 
Chriſten auf Java berechnet, die korrektere iſt, bleibt das Ergebnis ein 
dürftiges. Freilich Java iſt von alters her ein unfruchtbarer Miſſionsboden, 
allerdings vielfach infolge der Verſchuldung der niederländiſchen Kolonialpolitik, 
die den Mohammedanismus geradezu begünſtigte, die chriſtliche Miſſion er- 
ſchwerte und ſich unter den Eingebornen wenig Zuneigung erwarb. Dazu iſt 
die Zahl der Miſſionsarbeiter für eine ſo große nichtchriſtliche Bevölkerung 
eine ſehr geringe: 28 bezw. 50 mit Einſchluß der beiden hulppredikers 
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in Depok und Samarang. Aber auch die Miſſionsmethode ſcheint vielfach 
eine wunderliche geweſen zu ſein und noch zu ſein, nämlich, daß man ſtatt 
direkt die Miſſionsarbeit auf die inländiſche Bevölkerung zu richten, auf dem 
Umwege der Bildung von chriſtlichen Gemeinden aus Europäern und Halb— 
europäern glaubte jene allein beeinfluſſen zu können. So iſt es geſchehen, 
daß nicht wenige Sendboten von Miſſionsgeſellſchaften Paſtoren europäiſcher 
Gemeinden, aber nur ganz nebenbei eigentliche Miſſionare geworden und ge— 
weſen find. Die holländiſchen Miſſionsfreunde, deren Fürſorge Java ſpeziell 
vertrauet iſt, ſollten doch allen Fleiß thun, gerade auf dieſer dichtbevölkerten 
Inſel nicht bloß die Zahl der europäiſchen Miſſionare bedeutend zu verſtärken 
und das Evangeliſierungswerk in die Hände von Männern zu legen, die mit 
beſonderen Gaben des heiligen Geiſtes ausgerüſtet ſind, ſondern auch dem 
Vorurteil energiſch entgegentreten, als ob auf Java die direkte Miſſion unter 
den Eingebornen ein Ding der Unmöglichkeit wäre. Überall, wo größere 
inländiſche Gemeinden ſich finden, ſind dieſe zuſtande gekommen durch direkte 
Miſſionsthätigkeit unter den Eingebornen. 

In der Hauptſtadt Batavia ſelbſt ſcheint die kleine inländiſche Chriſten⸗ 
gemeinde, deren Zahl Grundemann 1890 auf „reichlich“ 100 angab, eher 
ab⸗ als zugenommen zu haben, wenigſtens nach der Statiſtik von Schuurmanns, 
die nur 85 Getaufte aufführt; dagegen iſt in dem an der Straße von Batavia 
nach Buitenzorg gelegenen Depok die Gemeinde von 600 auf 700 Seelen 
im Laufe der letzten Jahre gewachſen. Hier befindet ſich auch das Haupt⸗ 
ſeminar zur Ausbildung von eingebornen Gehilfen für den geſamten Archipel. 
1878 begründet hat dasſelbe bis jetzt 71 Zöglinge entlaſſen, und zwar 
28 Bata, 10 Dajaks, 9 Sangireſen, 8 Alfuren, 8 Javanen, 7 Sudaneſen 
und 1 Depoker, deren große Mehrzahl ſich die Zufriedenheit der Miſſionare 
erworben hat, unter deren Aufſicht ſie arbeiten. In den letzten Jahren zählte 
das Seminar durchſchnittlich 34 Zöglinge. Der Unterricht dauert 4 Jahre 
und wird in malaiiſcher Sprache erteilt. Während der ganzen Zeit, die das 
Seminar beſteht, „hat keine andre Strafe erteilt zu werden brauchen als Er- 
mahnen und Drohen.“ (Neuk. Miſſ. und Heiden-Bote. 1893, 37.) 

Während in dem geſamten weſtlichen Java von bedeutendem Fortſchritt 
keine Rede iſt, haben die chriſtlichen Gemeinden des öſtlichen Mittel-Java, 
ſpeziell in der Reſidentſchaft Bagelen und den benachbarten Reſidentien, von 
Tagal bis Purbolinggo und Purworedjo, ein beträchtliches Wachstum 
zu verzeichnen. Nachdem ſchon 1882 eine Bewegung eingetreten war, in 
deren Folge mehr als 1000 Perſonen in kurzer Zeit getauft wurden, hat 
ſich auch noch in der letzten Zeit die Zahl der Chriſten nicht unbeträchtlich 
vermehrt. Sie mag jetzt wohl über 7000 betragen. Dieſe ganze Bewegung 
iſt beſonders auf den Einfluß eines eingebornen Gehilfen, Sadrach, zurück— 
zuführen, bezüglich deſſen ſich jetzt ein unangenehmer Streitfall erhoben hat, 
welcher die holländiſchen Miſſionskreiſe lebhaft zu beſchäftigen ſcheint. Das 
in Rede ſtehende Gebiet war nämlich bis jetzt von der Ned. Geref. Zend. 
Vereeniging beſetzt, die aber im Begriff ſteht, es an die Ned. Geref. 
Kerken abzutreten. Von beiden wurde nun in 1891-1892 als Depu⸗ 
tierter Ds. L. Cachet entſandt, um an Ort und Stelle einen Einblick in die 
Verhältniſſe zu thun. Der Eindruck, den dieſer Deputierte empfangen, iſt 
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im ganzen kein günſtiger geweſen, was nicht ſo ſehr überraſchend iſt, da mit 
den Maſſentaufen, die im letzten Jahrzehnt ſtattgefunden, es wohl ſo genau 
nicht genommen worden war und man es leider auch an genügender Unter⸗ 
weiſung der Getauften hatte fehlen laſſen. Was aber überraſchte, das war 
die Entlaſſung des einflußreichen Sadrach, die der Deputierten verfügte, der 
Antrag desſelben an den General-Gouverneur, dem Sadrach die Rechte eines 
Hilfsmiſſionars zu entziehen und die Ablehnung dieſes Antrags ſeitens der 
Kolonialregierung. Nun iſt es allerdings Thatſache, daß der „Hilfsmiſſionar“ 
Sadrach eine ſehr ſelbſtändige Rolle geſpielt, die ihn mehr zum Führer als 
zum bloßen Gehilfen gemacht; und ebenſo, daß er von Anfang an eine von 
der Ned. Geref. Z. V. völlig unabhängige Stellung eingenommen und die 
erſten großen Maſſentaufen der durch ihn für das Chriſtentum Gewonnenen 
nicht von einem Miſſionar der genannten Zend. Vereeniging, ſondern von 
dem Prädikanten zu Purworedjo, Ds. Trooſtenburg de Bruyn, vollzogen 
und auch in das Taufregiſter der Gouvernementsgemeinde von Purworedjo 
eingetragen worden ſind. Demnach iſt es zweifelhaft, ob Sadrach überhaupt 
in einem Abhängigkeitsverhältniſſe zu der Ned. Geref. Zend. V. geſtanden. 
Von den Miſſionaren derſelben ſcheint nur einer (Miſſionar Wilhelm) mit ihm 
einen eigentlichen amtlichen Verkehr gehabt zu haben, wenigſtens ſoweit uns 
die Sachlage durchſichtig iſt. Unter dieſen Umſtänden iſt die Handlungsweiſe 
des genannten Deputierten doppelt überraſchend. Die Beſchuldigungen, die 
Ds. L. Cachet gegen den Mann erhebt: Irrlehre, ſelbſtſüchtige Schlauheit, 
Ehrſucht, Habgier werden von anderer Seite als nicht ſubſtautiiert genug be— 
zeichnet, um die Amtsentſetzung zu rechtfertigen. Uns iſt der ganze Fall noch 
nicht durchſichtig genug, um uns ein abſchließendes Urteil zu erlauben. Soeben 
veröffentlicht Ds. L. Cachet ein in 10 Lieferungen erſcheinendes Werk über 
ſeine Viſitation: Een Jaar op Reis in Dienst der Zending (Amſterdam, 
Wormſer), welches vermutlich die augenblicklich noch fehlende Aufklärung bringen 
wird. Bis jetzt liegen uns nur die 3 erſten Lieferungen vor, die durchaus 
den Eindruck einer gediegenen Arbeit machen, aus welcher viel über die 
holländiſche Miſſion auf Java zu lernen ſein wird. Wir werden daher, 
ſobald es vollendet iſt, auf das Buch zurückkommen. Was bisher erſchienen 
iſt, beſchäftigt ſich noch nicht mit der in Rede ſtehenden Streitfrage. 

f Leider iſt durch die Disziplinierung Sadrachs eine bedauernswerte Ver- 
wirrung herbeigeführt: die überwiegend große Majorität der Chriſten hat ſich 
auf die Seite ihres „Vaters“ Sadrach geſtellt, und indem die Kolonialregierung 
die beantragte Entziehung ſeines Patents als Hilfsmiſſionars verweigert hat, 
iſt die Miſſion auch mit dieſer in einen höchſt fatalen Konflikt geraten, von 
dem man denken ſollte, er hätte vermieden werden können, wenn die Regierung 
bei dem ſtreitigen Falle völlig aus dem Spiele gelaſſen worden wäre. Und 
noch trauriger iſt die Sachlage dadurch geworden, daß von den 3 in dem 
großen Diſtrikt thätigen Miſſionaren einer in dieſer Zeit geſtorben, ein 
anderer ſchwer erkrankt it, und daß die römiſche Propaganda, die immer zur 
Hand iſt, wo es ein Fiſchen im Trüben giebt, bereit ſteht, in das Gebiet 
einzudringen (Maced. 1893, 13, 29). Die neue „Kirchen“-Miſſion wird 
viel friedſame Weisheit und geduldige Energie brauchen, um alles wieder 
zurecht zu bringen und die chriſtentumsfreundliche Bewegung, die unter den 
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miſſionariſchen Erlebniſſen auf Java eine Ausnahme war, in geſunden Bahnen 
fortzuleiten. Bevor wir von dieſem Gebiete ſcheiden nur noch die Notiz, daß 
in Purworedjo Anfang 1891 ein großes Seminar, das den Namen Keuchenius⸗ 
ſchule führt, eröffnet worden iſt, um eingeborne chriſtliche Jünglinge zu 
„Lehrern, Helfern und Unterweiſern“ heranzubilden. Die ſchönen Baulichkeiten 
ſind auf die Aufnahme von 60 Zöglingen berechnet, bis jetzt iſt jedoch erſt 
die Hälfte dieſer Zahl eingetreten (Maced. 1893, 28). 

In dem eigentlichen Mitteljava verdient die kleine aber aufſtrebende 
Salatiga-Miffion unſre beſondere Aufmerkſamkeit auch darum, weil ſie jetzt 
in den Händen deutſcher (Neukirchener) Miſſionare liegt. Ihren Urſprung 
verdankt dieſe Miſſion einer frommen holländiſchen Dame, die von dem Wunſche 
getrieben, etwas für das Seelenheil ihrer javaniſchen Umgebung zu thun, die 
noch nie etwas von Jeſus gehört hatte, einen der eingebornen Gehilfen des 
bekannten Miſſionars Jellesma 1851 auf ihr Landgut berief. Es entſtand 
auf demſelben eine kleine Gemeinde von 50 Getauften, der die Regierung 
auf den Antrag der Frau Le Jolle bei ihrer Rückkehr nach Holland ein Stück 
Land im Dorfe Njewoh (im Bezirk Salatiga) zur Niederlaſſung bewilligte. 
Von Zeit zu Zeit wurde dieſe Gemeinde von 2 holländiſchen Miſſionaren 
beſucht bis fie 1868 durch Ds. Witteveen aus Erweloh einen eignen Mi 
ſionar, de Bur, erhielt. Unter ſeiner Pflege erſtarkte und mehrte ſich die 
ziemlich vernachläſſigte Gemeinde, deren Hauptſitz jetzt das benachbarte Wono⸗ 
redjo wurde. De Bur brauchte Hilfe und durch eine beſondere Fügung Gottes 
fand ſich dieſelbe in Neukirchen, von wo aus ſeit 1883 Miſſionare in die 
Salatiga⸗Miſſion geſendet wurden. Seit 1891, wo de Bur ſtarb, liegt die 
Arbeit ganz in den Händen dieſer deutſchen Sendboten, nur hat ſich in Holland 
ein beſonderer Verein gebildet, der ſie mit Gaben unterſtützt, auch beſondere 
Berichten van de Salatiga Zending herausgiebt. Zur Zeit ſtehen 4 Neu⸗ 
kirchener Miſſionare auf dem bedeutend ausgedehnten Arbeitsgebiete, das auch 
eine Reihe kleiner Stationen in der Reſidentie Samarang umſchließt. Eine 
Bevölkerung von faſt 3 Millionen mohammedaniſcher Javanen bildet das 
Objekt ihrer Evangeliſationsthätigkeit. Beſonderen Fleiß verwenden ſie auf 
die geiſtliche Pflege der bereits in 4 Hauptdiſtrikten geſammelten 14 Gemeinden, 
welche 1892 zuſammen 619 Getaufte zählten, damit ſie ein Licht werden für 
ihre nichtchriſtliche Umgebung. Die vorliegenden Berichte, welche, ohne jede 
Schönfärberei, manches erbauliche Beiſpiel von der Kraft des Evangelii an 
einzelnen Seelen erzählen, machen den Eindruck, daß hier eine ſolide Arbeit 
gethan wird, welche zu ſchönen Hoffnungen für die Zukunft berechtigt (Miſſ.⸗ 
und Heidenbote 1892, 144. 1893, 102. Mac. 1893, 50). 

Auf dem oſtjavaniſchen Miſſionsgebiete iſt der Bezirk von Modjo⸗ 
warno mit feinen 3682 Chriſten (in 1891) der bedeutendſte Miſſionsplatz. 
Leider iſt infolge der Erkrankung und Heimkehr verſchiedener gerade beſonders 
tüchtiger Miſſionare augenblicklich ein großer Mangel an Arbeitskräften vor⸗ 
handen, und bezüglich der eingebornen Gehilfen geht die Klage durch die Be⸗ 
richte, daß die alte Garde ausſtirbt und ihre Erſatzmänner die entſtandenen 
Lücken nicht voll ausfüllen. Von einem neugegründeten Krankenhaus und der 
Stationierung eines Miffionsarztes hofft man einen neuen Aufſchwung der 
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Miſſion. In den 4 Bezirken des oſtjavaniſchen Miſſionsgebiets haben in 
1891 zuſammen über 600 Taufen ſtattgefunden (Mac. 1893, 116). 

In Surabaja iſt, wie in Batavia und Samarang, nur eine kleine 
inländiſche Chriſtengemeinde, die zuſammen mit einer Außengemeinde nur 
52 Seelen zählt. 

Ganz anders als auf Java blüht dagegen die Miſſion auf dem benach— 
barten Sumatra. Zwar die dortigen kleinen holländiſchen Miſſionen der 
Ned. Z. Genootschap (an der Oſtküſte), des Java Comité (in Angkola), 
der Doopgez. Z. V. (ebenda) und der Ned. Luth. Z. G. (Inſel Tello) 
zählen zuſammen rund nur c. 1500 Seelen, dagegen gehört die Rheiniſche 
Miſſion unter den Bata zu den fruchtbarſten Miſſionen der Gegenwart. Auf 
18 (1893: 19) Haupt⸗ und 54 Nebenſtationen find hier ſeit 1862—1892 
24 366 Chriſten in geordnete Gemeinden geſammelt worden. Den 24 euro- 
päiſchen Miſſionaren ſtehen 14 ordinierte Paſtoren und 104 Lehrer aus den 
Eingebornen zur Seite, und über 300 Alteſte helfen wacker mit, ihre heid— 
niſchen Landsleute zur Annahme des chriſtlichen Glaubens einzuladen. Im 
Jahre 1892 find auf dieſem geſegneten Miſſionsgebiete 2419 erwachſene 
Heiden mit 568 Kindern und 1167 Chriſtenkinder getauft worden und 
6325 Ewachſene befinden ſich im Taufunterricht. Dieſe jungen Chriften- 
gemeinden, in denen ziemlich ausnahmslos ein reges kirchliches Leben herrſcht, 
beſtreiten die Koſten für die eingebornen Gehilfen, wie für den Neubau von 
Kirchen und Schulen faſt ganz aus eignen Mitteln und 4097 Kinder beſuchen 
die Schulen. In verſchiedenen Landſchaften iſt das Heidentum bereits völlig 
überwunden und auch da, wo es noch Heiden giebt, beſitzt es kaum noch 
Widerſtandskraft. Dagegen iſt faſt auf der ganzen Linie, hier mehr dort 
weniger, in dem Mohammedanismus ein Gegner erſtanden, mit welchem der 
Kampf viel ernſter iſt. Auf den ſüdlichen Stationen hat die Miſſion jetzt 
nur mit dem Islam zu thun; 200 Taufen von Mohammedanern in 1892 
lieferten aber den Beweis, daß auch dieſer Feind überwindbar iſt. Im Mittel- 
punkte der Batamiſſion (Silindung), wo es faſt nur Chriſten giebt, und im 
Tobalande, wo das Chriſtentum in den letzten Jahren überraſchende Fort- 
ſchritte gemacht hat, ſucht ſich zwar der Islam auch einzudrängen und der 
chriſtlichen Miſſion entgegen zu wirken, aber er findet hier tapfern Widerſtand. 
Außer in dem bereits beſetzten Gebiete werden auch über dasſelbe hinaus faſt 
jährlich neue Stationen angelegt. So hat jetzt einer von den beiden im 
vorigen Jahre ausgeſendeten Kandidaten, der Sohn des Herausgebers, auf 
der großen, mitten im Tobaſee gelegenen Inſel Samoſir unter einer früher 
als Seeräuber gefürchteten noch völlig heidniſchen Bevölkerung (von jedenfalls 
über 30 000 Seelen) eine neue Station angelegt, bezüglich deren wir auf 
den Bericht des jungen Miſſionars in dieſer Nummer verweiſen. Auch ſeine 
ſich im Beiblatt findenden Mitteilungen über Tobaland ſeien der Aufmerkſamkeit 
der Leſer empfohlen. Eine weitere neue Station wird, ſobald die Genehmigung 
der Kolonialregierung eingetroffen iſt, von dem andern Kandidaten in der 
Landſchaft Uluan, am ſüdöſtlichen Geſtade des Sees, begründet werden. Kirchen 
und Kapellen wurden in 1892 mehrere und zwar ganz auf eigene Rechnung 
der betreffenden Gemeinden gebaut. Beſondere Erwähnung unter ihnen ver— 
dient die große und ſchöne Kirche auf Bungabondar, mit welcher die Dank— 
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barkeit der dortigen Gemeinde ihrem alten Miſſionar Schütz ein Geſchenk zu 
feinem 25 jährigen Dienſtjubiläum machte. Auf Spezialia aus dieſer Hoff- 
nungsreichen Miſſion, in welcher eine ſolide chriſtliche Volkskirche in der Bildung 
begriffen iſt, können wir uns in einer allgemeinen Rundſchau leider nicht ein- 
laſſen, ſo groß die Verſuchung dazu auch iſt. Vielleicht holen wir das bald 
in einem Spezialartikel über die Batamiſſion nach. 

Auch auf der benachbarten kleinen Inſel Nias, die gleichfalls von der 
Rhein. Miſſ.⸗Geſ. jetzt durch 8 Miſſionare beſetzt iſt, geht es friſch und 
fröhlich voran. Die 4 älteren Stationen an der Oſtküſte zählen c. 1000 Ge: 
meindeglieder und auf der Weſtküſte, die ſich erſt 1892 der Miſſion erſchloſſen 
hat, iſt eine neue fünfte Station begründet, welche die beſten Hoffnungen für 
die Zukunft giebt. Zwei Dörfer entſagten dem Heidentum und forderten die 
Miſſionare auf, alle Götzen aus ihren Häuſern wegzunehmen. Unter den 
zahlreichen Taufbewerbern befindet ſich auch ein einflußreicher Häuptling, der 
mit dem Chriſtwerden rechten Eruſt macht. Eine Anzahl Kopfſchneller, die 
einen Einfall gemacht, wurde durch einen der Miſſionare ſo in Schrecken 
gejagt, daß ſie hoffentlich das Wiederkommen vergeſſen. Auf den älteren 
Stationen wurden in 1892 139 Erwachſene getauft und 396 befanden ſich 
im Taufunterricht. Daß eine Überſetzung des Neuen Teſtaments in das 
Niaſſiſche jetzt gedruckt iſt, wurde bereits früher mitgeteilt. 

Ein weit härterer Miſſionsboden iſt auf Borneo, wo die Rheiniſche 
Miſſion bereits über ½ Jahrhundert thätig if. Zur Zeit hat fie dort 
8 Stationen mit erſt 1407 Chriſten. Auch in 1892 wurden nur 45 Er- 
wachſene getauft. Am oberen Kapuas wurde in einem von der Miſſion bis 
dahin noch völlig unberührten Gebiete eine neue Außenſtation angelegt, die 
derweilen von einem eingebornen Evangeliſten beſetzt iſt (Jahresbericht der 
Rh. M. 1892, 30. 38. 58. Monatsberichte 1893, 100. 111. 118. 133. 
141. 197. 229. 325). 

An der Nordweſtküſte von Borneo hat die Ausbreitungsgeſellſchaft die 
3 Hafenorte: Sandakan, Kudat und Labuan ſeit längerer Zeit mit ein paar 
Miſſionaren beſetzt, die aus eingewanderten Chineſen kleine Gemeinden ge— 
ſammelt haben, aber leider noch immer nicht dazu gekommen ſind, unter den 
Eingebornen des Innern, unter denen der Mohammedanismus um ſich greift, 
Stationen zu gründen. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß ein friſcher Zug in 
dieſe Miſſion käme (M. Field 1893, 95). 

Auf Celebes iſt bekanntlich die Nordoſtſpitze, die Minahaſſa, ein 
faſt völlig chriſtianiſiertes Land. Von der 148 744 Seelen zählenden Be— 
völkerung find 130 536 evangeliſche, 3998 katholiſche Chriſten und nur noch 
8780 Heiden und 5430 Mohammedaner. Getauft wurden in 1892 1578 Er- 
wachſene, unter ihnen eine große Anzahl des bis dahin noch heidniſchen 
Bantik ſchen Stammes, der an der Weſtküſte der Minahaſſa wohnt (Meded. 
Z. G. 1893, 42. Maandb. Ned. Z. G. 1893, 130). Über das kirch⸗ 
liche Leben in den chriſtlichen Gemeinden, wie überhaupt über die heilſame 
Veränderung, welche durch das Chriſtentum in der Bevölkerung bewirkt worden 
iſt, wird viel Erfreuliches berichtet, obgleich es natürlich an Mängeln und 
Schattenſeiten nicht fehlt. Strafſachen kommen beinahe gar nicht vor und die 
Sicherheit um Leben und Eigentum iſt größer als bei uns daheim. Das 
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Verhältnis der eingebornen Chriſten zu ihren alten Miſſionaren iſt ein 
patriarchaliſches und Freunde rühmen die Ehrerbietigkeit, Beſcheidenheit und 
Freundlichkeit, mit der man ihnen begegnet (Maandb. 1893, 65). Leider 
iſt die geiſtliche Verſorgung der zahlreichen Chriſtengemeinden eine ungenügende. 
Seitdem die Ned. Zend. Gen. dieſes große Gebiet an das koloniale Kirchen⸗ 
regiment abgetreten, unterhält fie ſelbſt hier nur noch ein paar Miſſionare; 
237 Gemeinden mit 113 000 Chriſten find der Obhut von 10 hulppredikers 
und 1 predicanten anvertraut! Allerdings ſteht dieſer kleinen europäiſchen 
Arbeiterſchar eine ſtattliche Menge von eingebornen Gehilfen (58) zur Seite, 
die man als eine Art Pfarrvikare bezeichnen kann, aber auch von dieſen haben 
die meiſten 4 und mehr Gemeinden zugleich zu bedienen. Nun hat freilich 
jede Gemeinde auch noch einen ſog. voorganger, der mit der Leitung des 
Gottesdienſtes und der religiöſen Jugendunterweiſung beauftragt iſt; aber ob⸗ 
gleich dieſem eingebornen Arbeiterperſonal faſt durchweg ein ſehr gutes Zeugnis 
ausgeſtellt wird, iſt es doch der großen Aufgabe der religiöſen Erziehung einer 
heidenchriſtlichen Bevölkerung von 130 000 Seelen nicht völlig gewachſen. 
Und durch die Regierungsſchulen wird die Lage noch bedeutend erſchwert und 
zwar nach zwei Seiten hin, einmal dadurch, daß in dieſen Schulen die Jugend 
keinen Religionsunterricht genießt und dann, daß die an denſelben angeſtellten 
Lehrer nicht ohne weiteres als Gottesdienſthalter in den Gemeinden fungieren 
können, was bei den Lehrern an den Miſſionsſchulen regelmäßig der Fall war. 
Zur Zeit hat nun allerdings die Ned. Zend. Gen. noch 130 Schulen mit 
zuſammen 7734 Kindern unter ihrer Verwaltung (Meded. Ned. Z. G. 
1893, 63) und ſie wird dieſe Schulen ſo lange zu halten ſuchen 
als es nur möglich iſt, wie auch ihr eigenes Miſſions-Lehrerſeminar, 
aber wir fürchten, daß ſie es auf die Dauer nicht kann. Schon jetzt wird 
es ihr ſchwer, die nötigen Mittel aufzubringen und wenn das alte Schul- 
meiſtergeſchlecht, das durch die Miſſionare herangebildet iſt, nach und nach 
ausſtirbt, wird ſie ſchwerlich Nachfolger finden, die ſich mit dem geringen Ge— 
halte begnügen, das bis jetzt gezahlt worden iſt. Die Lehrer an den Re— 
gierungsſchulen beziehen ein hohes, von den Beamten der Regierung ſelbſt als 
zu hoch bezeichnetes Gehalt, wie es eine Miſſionsgeſellſchaft nicht zahlen kann, 
und wenn, was in Ausſicht zu ſtehen ſcheint, Regierungszuſchüſſe für die 
Miſſionsſchulen gezahlt werden, ſo dürfte das nur der Anfang eines Über— 
gangs auch dieſer Schulen in die Hände der Regierung ſein. Und wo ſollen 
dann die qualifizierten Gottesdienſthalter für die chriſtlichen Gemeinden Her- 
kommen? Durch die Übergabe der kirchlichen Verwaltung an die Kolonial- 
regierung iſt für die Ned. Z. G. die Lage höchſt ſchwierig geworden, und es 
ſcheint kaum etwas anderes übrig zu bleiben als eine Preſſion auf die erſtere, 
daß ſie für die ſo dringend nötige Vermehrung der geiſtlichen Arbeitskräfte 
ernſtlich Sorge trägt. 

Sonſt enthalten die Berichte aus der Minahaſſa und nicht bloß die der 
Miſſionare düſtere Klagen über Bedrückung und Überlaſtung der Eingebornen 
ſeitens der Regierungsbeamten, von denen unverhältnismäßig viele Frondienſte 
verlangt werden. Über die Hälfte, ja faſt Zweidrittel aller Arbeitstage (nach 
einem amtlichen Berichte 212 Tage) müſſen die Eingebornen dem Regierungs- 
dienſte widmen, ſelbſt die eingebornen Gehilfen in Kirche und Schule werden 
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zu dieſem Dienſte herangezogen. Die Beſchwerden ſind allgemein; hoffentlich 
bringt die amtliche Unterſuchung, die infolge derſelben angeordnet worden iſt, 
Abhilfe (Meded. 1893, 268. Ned. Z. G. 1893, 70). 

ö Über die zahlreiche übrige Inſelwelt, welche den niederländiſch⸗ndiſchen 
Kolonialbeſitz bildet, können wir nur ſummariſch berichten, da die vorliegenden 
Quellen eine wirklich überſichtliche Spezialanſchauung nicht gewähren. Wie es 
ſcheint, find viele dieſer ſchönen, aber teilweis noch von einer recht wüſten Ber 
völkerung bewohnten Inſeln teils noch gar nicht, teils nur in ſehr ungenügendem 
Maße in den Bereich der Miſſionsthätigkeit gezogen. Auf einigen Inſeln der 
Inſelgruppen giebt es große gevestigde inlandsche Christengemeenten, 
die in der Pflege von hulppredikers ſtehen, auf andern eigentliche Miſſions⸗ 
gemeinden, die von Sendboten der Miſſionsgeſellſchaften geſammelt und bedient 
werden, und es iſt oft ſchwer, beide auseinanderzuhalten. Von den erſteren 
befinden ſich die meiſten in den Reſidentien Ambon (mit über 53 000) und 
Timor nebſt Savu (mit c. 12 000 Chriſten). Die Miſſſon iſt vertreten 
in Gr. Sangi, Tagulandang, Siau, Karkelong, Halmaheira, 
Ternate, Baru, Rotti, Savu, Sumba mit 12 Miſſionaren und 
vielleicht 1820 000 Chriſten!) (Ned. Z. T. 1893, 80. 150. Maced. 
1893, 215. 255). Jedenfalls iſt die Geſamtzahl der Heidenchriſten 
niederländiſch Indiens, wenn man die unter der Pflege der hulppredikers 
ſtehenden einrechnet, größer als die Miſſionsſtatiſtik fie bisher angenommen 
hat. Mit 300 000 dürfte ſie nicht zu hoch geſchätzt fein. 
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1. Innerhalb des American Board, der größten amerikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft, iſt auf der letzten Jahresverſammlung zu Worceſter Maſſ. im Oktober 
1893 eine Kriſis zum Ausbruch gekommen, welche ſchon ſeit Jahren in der Luft 
lag. Vor vier oder fünf Jahren meldete ſich nämlich bei der Committee der ge⸗ 
nannten Geſellſchaft ein junger Theologe Namens Noyes für den Miſſionsdienſt in 
Japan, wurde aber zurückgewieſen, weil er ſich zu der Lehre bekannte, daß eine 
Heilsanbietung auch nach dem Tode ſtattfinde (kuture probation). Aus dieſem 
Einzelfall wurde eine Principienfrage; die Committee beſchloß, Theologen, welche 
dieſer Lehre huldigten, grundſätzlich vom Miſſionsdienſte auszuſchließen, und der 
Board trat auf ſeinen Jahresverſammlungen mit großer Majorität dieſem Beſchluſſe 
bei. Aber eine Minorität, vornehmlich die Andoverſchule, proteſtierte, und ſo ge⸗ 
ſtaltete ſich der „Fall Noyes“ zu einer Streitfrage, die bedeutende Dimenſionen 
annahm. Eine auf Seiten der Proteſtler ſtehende kongregationaliſtiſche Gemeinde 
hatte nun den Noyes als ihren Miſſionar nach Japan geſandt, und jetzt ſtellten die 
dortigen Miſſionare des Am. Board den Antrag, ihn in den Verband des Board 
aufzunehmen, da er ſich als ein tüchtiger Miſſionsarbeiter bewährt und die Lehre 
von der future probation in feiner Heilsverkündigung ganz und gar habe zurück⸗ 
treten laſſen. Dieſer Antrag bildete nun den Hauptgegenſtand der ſehr lebhaften 
Verhandlungen auf der Jahresverſammlung zu Worceſter und wurde überraſchender⸗ 
weiſe mit 106 gegen 24 Stimmen angenommen, und zwar obgleich eine Erklärung 
von Noyes vorlag, daß er ſeine allerdings von der Committee teilweis nicht richtig 
aufgefaßten Anſchauungen über die future probation nicht geändert habe. Dieſe 


1) Wahrſcheinlich ift die Zahl größer; wenigſtens berechnet ein eben erſchienener 
Artikel der Ned. Z. T. über die Zending op de Sangir en Talaut-Eilanden 
(S. 249 f) die Zahl der Gemeindeglieder auf den Sangirinſeln allein auf wenigſtens 
30 000. Man ſieht, auch die Schuurmannsſche Statiſtik gewährt keineswegs die 
wünſchenswerte Zuverläſſigkeit. 
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Entſcheidung wurde dadurch ermöglicht, daß man ſie durch die Erklärung: an der 
früheren Stellung des Board zur Frage um die future probation werde durch fie 
nichts geändert, auf den vorliegenden Einzelfall beſchränkte. Uns iſt beides unver⸗ 
ſtändlich: 1. wie der Board auf die Lehre von der Möglichkeit einer Heilsdarbietung 
an Verſtorbene überhaupt ein ſolches Gewicht hat legen können, daß er die Ab⸗ 
lehnung derſelben zur ausdrücklichen conditio sine qua non der Aufnahme in den 
Miſſionsdienſt machte, da es ſich hier um eine hypothetiſche Kontroverſe handelt, 
von der es gelten ſollte: in dubiis libertas; und 2. wie man erklären konnte, prin⸗ 
cipiell bei dieſer Stellung verharren und doch Rev. Noyes jetzt berufen zu wollen. 
Denn das iſt ein widerſpruchsvoller Kompromiß, der den Streitfall nicht aus der 
Welt ſchafft, ſondern im Princip die frühere Beſchlußfaſſung aufhebt. Die Folge 
war denn auch, daß einige hervorragende Mitglieder der Committee und einer der 
Sekretäre des Board eine Wiederwahl ablehnten und daß die frühere Minorität eine 
Vergrößerung der Committee durchſetzte, um, wie es in der Andover Review heißt: 
„einigen hervorragenden und ſcharfſinnigen Vertretern der ſog. liberalen Partei“ 
einen Sitz in derſelben zu verſchaffen. Ob das letztere thatſächlich gelungen, können 
wir allerdings nicht ſagen, da uns die theologiſche Stellung der Gewählten nicht 
genau genug bekannt iſt. Es wäre ſehr traurig, wenn die in Woreeſter getroffene 
Entſcheidung etwa zu einer Spaltung innerhalb des Board führen ſollte. Das 
Organ desſelben, der Missionary Herald, hat über die ganze Kontroverſe tiefes 
Schweigen beobachtet und ſich jetzt mit der einfachen Mitteilung des betreffenden 
Beſchluſſes begnügt, während beſonders der Independent die Streitfrage in un⸗ 
zähligen Artikeln erörtert hat, bis zu Worceſter energiſch für die Committee Partei 
ergreifend und jetzt verſuchend, mit dem dortigen Beſchluſſe die Gegner zu verſöhnen. 
Wir wünſchen von Herzen, daß dies gelingen und der Friede von Dauer ſein möge. 

2. Über das Parlament der Religionen, welches gelegentlich der Kolum⸗ 
biſchen Weltausſtellung im Laufe des September 1893 unter ungeheurem Menſchen⸗ 
zudrang in Chikago ſtattgefunden, beginnt man jetzt doch auch in Amerika ein wenig 
ernüchtert zu werden. Es iſt nicht unſre Ahſicht, einen Bericht über dieſen wunder⸗ 
lichen Kongreß zu geben;) wir hätten auch keinen Raum dazu, auch nur die hunderte 
von Thematen aufzuführen, über welche Referate gehalten worden ſind. Die engliſch⸗ 
amerikaniſche Unart, allgemeine Konferenzen oder gar Kongreſſe mit Referaten zu 
überladen, iſt in dieſem „Religions-Parlament“ zu einer Karikatur geworden, die zu 
überbieten wohl nicht möglich iſt. Der Kongreß dauerte 17 Tage und verlief — 
die geſelligen Zuſammenkünfte und Gottesdienſte ungerechnet — in 300 Sitzungen. 
Das ausführliche Programm umfaßt 160 Drudjeiten!!! Natürlich konnten die 
Tagesblätter aus dieſer unerhörten Redeflut nur Tröpflein ſammeln. Es iſt uns 
in dieſer Ausleſe manch gutes Wort begegnet, aber das meiſte beſtand doch in 
rhetoriſchen Hyperbeln. Das Ganze hat uns den Eindruck eines großen Brillant⸗ 
feuerwerkes gemacht, das in dem Schauſpiel der Weltausſtellung eine Art religiöſer 
Abendunterhaltung bildete. Jetzt, wie geſagt, beginnt der Rauſch ein wenig zu ver⸗ 
fliegen. In den Miſſionsorganen werden Stimmen laut, welche ſich gegen die Kon⸗ 
ſequenzen wehren, die in gewiſſen Kreiſen aus der Thatſache gezogen werden, daß 
die nichtchriſtlichen Religionen als gleichwertig mit dem Chriſtentum auf dem Kongreß 
behandelt worden zu ſein ſcheinen, daß beſonders Unitarier und Univerſaliſten 
Hindureformer und, irren wir nicht, auch fortgeſchrittene Buddhiſten in ihren Kirchen 
haben predigen laſſen. Wozu, fragt man, iſt dann eine chriſtliche Miſſion überhaupt 
noch nötig? Z. B. der Missionary Herald, der ſich übrigens von Anfang an von 
dem Weltreligions⸗Rauſche zurückgehalten hat, muß ſich jetzt Mühe geben, von den 
idealen Religionsbildern, welche die nichtchriſtlichen Kongreßredner entwarfen, auf 
die nüchterne Alltagswirklichkeit hinzuweiſen, in der uns die morgenländiſchen Reli⸗ 
gionen thatſächlich entgegentreten und an das Wort erinnern: An ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen (515). Wir vermuten, daß noch mancher Artikel dieſer Art 
notwendig werden wird, um die rhetoriſchen Ideale, die der Weltreligions⸗Kongreß 
in Kurs geſetzt hat, wieder zurecht zu ſtellen. 


) Am ausführlichſten in der deutſchen Preſſe iſt das bis jetzt in der „Chriſt⸗ 
lichen Welt“ geſchehen: Nr. 44—49. — Vergl. auch Nr. 12 der „Monatsblätter für 
öffentl. Miſſionsſtunden“, die ganz dem „Religions-Kongreß“ gewidmet iſt. 


Niſima und die Doſchiſcha in Kyoto. 
Von Herman Dalton. 
I. . 

Es war am 18. Juli 1864 in dem Hafen Hakodate auf Pezo, der 
nordöſtlichen Inſel Japans, daß in nächtlicher Stunde ein Boot an die 
eben zur Abfahrt nach Shanghai bereite Brigg „Berlin“ vorſichtig anlegte. 
Ein junger Japane kletterte an Bord und wurde im Einvernehmen mit 
dem Schiffsführer in einer der Kabinen verſteckt. Noch ſtand Todesſtrafe 
für die Landeskinder auf der heimlichen Entfernung aus Japan. Der kühne, 
einundzwanzigjährige Flüchtling war Niſima, Sohn des Schreibmeiſters des 
Fürſten Itakuza in Yeddo. Nach vier vorangegangenen Töchtern war den 
Eltern dieſer Knabe geboren; der Großvater in der Freude über dieſen 
Stammhalter, brach bei der Kunde von der Geburt in den Jubelruf 
Shimeta (etwa unſrem „Hurrah“ entſprechend) aus und das Wort blieb 
dem Liebling als Rufname bis zu ſeiner Flucht; auf dem Schiffe nannte man 
den Japanen José; er ſelbſt nannte ſich ſeitdem Joſef. Schon mit ſechs 
Jahren erhielt der aufgeweckte Knabe Unterricht im Leſen und Schreiben; 
bekanntlich haben die Japanen und Chineſen die gleichen Schriftzeichen, 
wenn auch mit ſo verſchiedener Ausſprache, daß die beiden Völker wohl 
ihre Bücher gegenſeitig leſen, nicht aber ſich unterhalten können. Unter 
den Büchern, die dem herauwachſenden wißbegierigen Knaben in die Hand 
kamen, war eine Geſchichte der Vereinigten Staaten, von Miſſionar 
Bridgman in Shanghai in chineſiſcher Sprache herausgegeben. Eine neue 
Welt ging dem jungen Japanen auf, eine geheimnisvolle, zauberhafte. Bald 
auch glaubte er den Schlüſſel dieſer geheimnisvollen Größe entdeckt zu haben. 
In der Bücherſammlung eines Freundes fand er eine Bibel in chineſiſcher 
Überſetzung; Nächte hindurch — da er es am Tage bei den damals noch 
beſtehenden ſtrengen Geſetzen gegen das Chriſtentum nicht wagen konnte — 
las er das wunderbare Buch, deſſen heiliger Inhalt je länger, je mehr 
Gewalt über ihn gewann. Er konnte auf die Dauer nicht wider den 
Stachel löcken; ſein ganzes Herz ſtand darauf, in einem chriſtlichen Staate 
die ganze Wahrheit und ihren umgeſtaltenden Einfluß auf ein Volk kennen 
zu lernen, vielleicht dem eignen Lande zu bieten, wodurch die chriſtlichen 
Länder ihm die geliebte Heimat zu überragen ſchienen. Es war kein 
leichter Entſchluß; zunächſt ein ausſichtsloſes Opfer, als er Vaterland, 
Freundſchaft und des Vaters Haus dran gab. In jener dunklen Julinacht 
gelangte der Entſchluß zu ſeiner Ausführung; mit der heimlichen Flucht 
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auf das fremde Schiff hatte der Japane die Brücke hinter ſich ab⸗ 
gebrochen. 

In Shanghai mußte Niſima das Schiff mit einem andren Segel⸗ 
boot vertauſchen, nachdem ein Schiffsführer willig geworden, den völlig 
mittelloſen und ebenſo ſprachunkundigen Flüchtling mitzunehmen. Nach 
ſchier endloſer Fahrt (acht Monate hielt ſich das Schiff noch in verſchie⸗ 
denen chineſiſchen Häfen auf und brauchte dann von da vier Monate zur 
Fahrt nach Amerika) ward endlich in Boſton gelandet. Der Eigentümer 
des Schiffes, ein wohlhabender, tief chriſtlich geſinnter Kaufmann, Hardy, 
nahm ſich des hilfloſen Japanen an. Niſima fand bald in dem frommen 
Hauſe eine warme Heimat; er wurde wie ein Kind des Hauſes gehalten 
und hing an der wohlthätigen Familie wie nur ein treuer Sohn an 
ſeinen Eltern. 

Zunächſt wurde der wißbegierige junge Mann nach Andover, Maſſ. 
geſchickt, daſelbſt ſich in der engliſchen Sprache und in ein paar Lieblings⸗ 
fächern, Mathematik und Naturwiſſenſchaften, auszubilden. Nach zwei 
Jahren, im Herbſt 1867, ſiedelte er — ſelbſtverſtändlich immer auf Koſten 
ſeiner freigebigen Pflegeeltern — auf die Hochſchule nach Amherſt über, 
hauptſächlich um ſich die lateiniſche und griechiſche Sprache anzueignen. 
Und wiederum nach zwei Jahren kehrte er nach Andover zurück, um jetzt 
in dem dortigen theologiſchen Seminar ſich auf den erwählten Beruf, 
ſeinem Volke das Evangelium zu verkündigen, vorzubereiten. Seine eif⸗ 
rigen Studien hier wurden nicht nur durch zeitweilige heftige rheumatiſche 
Schmerzen, ein quälendes Erbe vom Vater und Großvater, unterbrochen; 
mehr noch durch ein außerordentliches Ereignis, das bedeutſam für ſeine 
fernere Lebensbahn ward. 

Japan machte in jenen Jahren den auffälligſten Wandel durch, den 
ein Volk vollziehen kann; die Jahrhunderte hindurch eng abgeſchloſſene 
Inſel hatte mit einem Male Thür und Fenſter geöffnet und in vollen 
Strömen flutete europäiſches Licht und Leben in das Land ein. Da und 
dort an europäiſchen Höfen tauchten japaniſche Geſandte auf; auch die 
Vereinigten Staaten hatten einen ſolchen in der Perſon des aufgeklärten 
Mori erhalten. Niſima war einer Einladung von ihm nach Waſhington 
gefolgt; dem Geſandten konnte die Bekanntſchaft mit einem Landsmann, 
der, der engliſchen Sprache völlig mächtig, mit den amerikaniſchen Verhält⸗ 
niſſen vertraut war, nur in hohem Grade erwünſcht ſein. Im Frühjahr 
1872 kam jene berühmte und wichtige Botſchaft, die der Mikado aus⸗ 
geſandt, nach den Vereinigten Staaten: fie beſtand aus vier Staats- 
miniſtern, aus Staatsſekretären verſchiedener Regierungsabteilungen, unter 
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der Führung des hochangeſehenen Staatsmannes Iwakuzza Tomimi. Die 
Botſchaft war beſtimmt, die fünfzehn Höfe und Länder zu beſuchen, die 
bis dahin mit Japan Verträge geſchloſſen und ſich möglichſt mit den aus⸗ 
wärtigen Verhältniſſen vertraut zu machen. Ein Hauptaugenmerk ſollte 
ſie auf das Schulweſen und die Volkserziehung werfen; damit war haupt⸗ 
ſächlich der Staatsſekretär Tanaka betraut worden. 

Mori, der bereits früher auf ſeinen Wunſch von Niſima eine ein⸗ 
gehende Studie über das Schulweſen in den Vereinigten Staaten erhalten 
hatte, machte Iwakuzza und Tanaka auf den Landsmann aufmerkſam. 
Sehr entgegenkommende Anerbietungen wurden dem Studenten von An— 
dover gemacht; ſeine Flucht vor Jahren ſollte vergeſſen ſein, glänzende 
Ausſichten in der Heimat öffneten ſich ihm. Der junge Theologe wies 
fie ab. Durch feinen langen Aufenthalt war er amerikaniſcher Bürger 
geworden; die ihm dadurch gebotene Freiheit wollte er bewahren. Nach 
einer noch ſo glänzenden Staatsanſtellung gelüſtete es ihn nicht; als ein 
freier, unabhängiger Mann wollte er ſeinem geliebten Volke das Evan— 
gelium verkündigen. Tanaka glaubte für ſeine wichtige Sendung gerade 
in bezug auf das Unterrichtsweſen auf die gediegene Hülfe des Lands— 
mannes nicht verzichten zu können und ging deshalb in liebenswürdiger 
Weiſe auf die von Niſima geſtellten Bedingungen ein, daß er als ein 
freier, ſelbſtändiger Mann die Botſchaft auf ihrer Rundreiſe begleiten und 
dem Führer ſowohl als Dolmetſcher als auch als Beirat dienen wolle. 
Dieſe unabhängige Stellung förderte Niſima in feinen eignen Be⸗ 
ſtrebungen in hohem Grade. Sein Dichten und Trachten hatte immer 
ſchärfer umriſſene Geſtalt in dem Gedanken gefunden, durch eine tüchtige 
chriſtliche Erziehung fein Volk zu einem chriſtlichen zu machen. Die Grund— 
lagen ſolcher Schulung bei den verſchiedenen europäiſchen Völkern durch 
eignen Augenſchein kennen zu lernen, dünkte ihn eine längere Unterbrechung 
ſeiner theologiſchen Studien in Andover wohl wert. Dazu die lockende 
Ausſicht, auf einen Mann der Botſchaft, den ernſt geſinnten, tüchtigen 
Tanaka, Einfluß zu gewinnen, der bei feiner Rückkehr nach Japan als 
Unterrichtsminiſter berufen war, den Grund japaniſchen Erziehungsweſens 
zu legen. Nach welcher Seite hin Niſima dieſen Einfluß geltend zu machen 
ſuchte, zeigte ſich gleich in einer ſeiner erſten Unterhaltungen mit Tanaka 
in Waſhington, nachdem er ihm daſelbſt eine Sonntagsſchule gezeigt. 

„Ein gebildeter Bürger kann beſſer regiert werden, als ein unwiſſender; 
aber ſein geſchulter Geiſt reicht nicht aus, ihn ſittlich zu leiten. Iſt er nur 
gebildet ohne ſittliche Grundſätze, wird er ſeinem Nachbar und der Geſellſchaft 
mehr Böſes wie Gutes thun. Kann dies ein Einzelner ſchon bewirken, jo 
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werden ihrer Hundert und Tauſend ein ganzes Volk zerftören. Deshalb muß 
die japaniſche Regierung durch geeignete Männer dem Volke ſittliche Grundſätze 
beibringen. Schulung allein reicht nicht aus, ein Volk ſittliche Grundſätze zu 
lehren; auch der Philoſophie gelingt es nicht. Ich habe noch niemanden wahr⸗ 
haft tugendhaft werden ſehen durch das Studium von Plato oder Konfucius. 
Dagegen aber ruht in der chriſtlichen Religion eine Kraft, die den Menſchen 
frei, ſtark und tugendhaft macht. Die Stärke eines Volkes liegt in ſeiner 
Frömmigkeit und Sittlichkeit. Einzelne machen von dem Chriſtentum nur Ge— 
brauch, als von einem Mittel zu irgend einem Zweck; wo das ſtattfindet, iſt 
keine wahre Religion. Die chriſtliche Religion iſt die Wahrheit. Wir ſind 
verpflichtet, die Wahrheit zu ergreifen um ihrer ſelbſt willen, nicht um uns 
ihrer als eines Werkzeugs zu bedienen, das wir weglegen, wenn die Aufgabe 
erreicht iſt.“ 

Es war eine feſſelnde, gewinnreiche Reiſe, die der junge Theologe mit 
der Botſchaft unternahm. Nach mehrwöchentlichem Aufenthalt in Waſhington 
brach die zahlreiche Geſandtſchaft im Mai 1872 zunächſt nach England 
und Schottland auf. Von da ging es nach Frankreich und der Schweiz. 
Über Petersburg und Kopenhagen, über Holland und Belgien wurde im 
September Berlin erreicht. Hier findet Niſima 80 japaniſche Studenten, 
klagt aber bitter, daß ſie vom Chriſtentum nichts wüßten und doch mit 
einſtimmten in den herrſchenden frivolen Ton, ſich über das ihnen fremde 
Chriſtentum luſtig zu machen. Faſt den ganzen Winter blieb Niſima in 
der deutſchen Hauptſtadt, glücklich, als von den 80 Landsleuten wenigſtens 
einer um Neujahr zu ihm mit der Bitte kam, gemeinſam das Wort 
Gottes zu leſen. Eine wichtige Entſcheidung hatte Niſima in Berlin zu 
treffen. Tanaka, der ſich mit großem Ernſt dem Chriſtentum zugewandt, 
drang in ſeinen Freund, jetzt mit ihm nach Japan zurückzukehren und ihm 
in ſeiner neuen, bedeutſamen Stellung helfend zur Seite zu ſtehen. Nach 
langem Erwägen wies Niſima die glänzenden Ausſichten zurück. Er wollte 
ſeine Studien in Andover vollenden, um dann frei und ungehindert von 
jeder ſtaatlichen Anſtellung und Abhängigkeit fein lange geplantes Vor- 
haben auszuführen. Während die große japaniſche Botſchaft über Suez 
nach der Heimat zurückkehrte, traf Niſima im September 1873 wieder in 
Andover ein und nahm alsbald ſeine Studien wieder auf. Doch nicht 
mehr für lange. 

Die große amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft (American Board of 
Commissioners for Foreign Missions, A. B. C. F. M.) zählte zu den 
erſten, die ihre Sendboten in das eben erſt dem Chriſtentum erſchloſſene 
Land geſchickt hatten. Sie hatte bereits feſten Boden in dem Lande ge— 
wonnen, ihre Arbeiter baten dringend um weitere Genoſſen, die große 
Ernte einzubringen. Der Sekretär der Geſellſchaft, die ihren Sitz in 
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Boſton hat, wandte ſich an den Studenten aus Japan in Andover, der 
um dieſe Zeit ſeine theologiſche Prüfung beſtanden und dieſer erklärte ſich 
bereit, eine Berufung anzunehmen. „Was mich dazu treibt, iſt der Blick 
auf die Bedürfniſſe meines Landes, die herzliche Liebe zu den Seelen, die 
dem Verderben preisgegeben ſind und vor allem die Liebe Chriſti, die mir 
keine Ruhe läßt, in dieſe Arbeit einzutreten.“ Er legte der Geſellſchaft 
ein offenes Bekenntnis ſeines Glaubens als die Frucht ſeiner Studien ab. 

„Das ſind meine leitenden Schriftlehren: das Daſein des einen, wahren 
Gottes, die Inſpiration der heiligen Schrift, die Dreieinigkeit, die Bund- 
ſchließungen Gottes, die Willensfreiheit, die völlige Verderbtheit des natürlichen 
Menſchen, die Erlöſung, die Wiedergeburt, die Gerechtigkeit durch den Glauben, 
die Auferſtehung von den Toten, das Endgericht. Ich habe nicht die geringſten 
Zweifel an irgend einer von den Kirchen, die dieſe Miſſionsgeſellſchaft unterhalten, 
bekannten Lehre. Die Überzeugung und das Vertrauen in die Wahrhaftigkeit 
meiner Bekehrung ſtützt ſich auf mein wachſendes Vertrauen auf Chriſtus und 
meine zunehmende Befeſtigung in der Wahrheit. Meine Anſicht inbetreff der 
Pflicht eines Geiſtlichen iſt, die frohe Botſchaft zur Erlöſung der Menſchen zu 
predigen. Mein ernſtes Verlangen den Beruf eines Geiſtlichen zu übernehmen, 
entſpringt dem Bedürfnis, das Japan nach ſolcher Verkündigung hat und der 
Hoffnung, vielleicht imſtande zu ſein, dies Bedürfnis zu befriedigen. Ich 
weiß, daß ich auf Schwierigkeiten und Anfechtungen ſtoßen werde und doch 
achte ich alles für Freude, nicht nur an Chriſtum zu glauben, ſondern auch 
um ſeines Namens willen zu leiden. Es iſt mein feſter Entſchluß, mein ganzes 
Leben dieſer Aufgabe zu widmen.“ 

Niſima iſt dieſem Entſchluß treu geblieben bis zum Tode, ein aus— 
erwähltes Rüſtzeug des Herrn, als ſein Apoſtel unter dieſem Volke mit 
reichem Segen zu wirken. Am 9. Oktober 1874, nachdem er 14 Tage 
zuvor die Weihe zum Predigtamt empfangen hatte, hielt er kurz vor ſeiner 
Abordnung nach Japan bei der Jahresfeier der Geſellſchaft eine Abſchieds⸗ 
rede. Worauf er ſich tagelang vorbereitet, das war in der gewaltigen 
Aufregung, die ſich ſeiner bemächtigte, als er zum erſten Male vor einer ſo 
großen Verſammlung, in einer für ihn ſo entſcheidungsvollen Stunde öffent⸗ 
lich auftreten ſollte, vergeſſen; nicht aber war vergeſſen, was fein Herz be— 
wegte, was er ſeinem geliebten Volke bringen wollte. Und ſo ſprach er 
ganz frei, in der vollen Wärme begeiſterter Überzeugung von der Not⸗ 
wendigkeit, Japan eine chriſtliche Schule und durch dieſelbe aus den Landes⸗ 
kindern Prediger des Evangeliums zu bieten. Fortgeriſſen von dem Ge⸗ 
danken, erklärte er, die Rednerbühne nicht verlaſſen zu wollen, bis man 
ihm die Mittel zur Gründung einer ſolchen Schule, wie ein Angeld, die 
Chriſtianiſierung Japans ernſtlich in die Hand nehmen zu wollen, dar⸗ 
geboten haben würde. Der Redner hatte mit ſeinem Feuereifer die Herzen 
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der Zuhörer zur Opferwilligkeit entzündet; ehe Niſima die Plattform ver- 
ließ, waren ihm zwanzigtauſend Mark eingehändigt. 

Im Dezember 1874 landete er in Yokohama. Was war unter 
Gottes Führung aus dem Flüchtling von vor zehn Jahren geworden! Wie 
anders fand er ſeine Heimat vor im Vergleich zu dem, wie er ſie damals 
verlaſſen! Wir können hier die ſtaunenswerten Fortſchritte nicht im einzelnen 
verfolgen. Unmittelbar nach ſeiner Ankunft machte ſich der junge japaniſche 
Geiſtliche daran, das Werk, um das er bei jener Jahresverſammlung in 
Amerika mit ſo glühendem Eifer geworben, ins Leben zu rufen. Den 
fremden Miſſionaren waren in den Verträgen nur beſtimmte Städte zum 
Aufenthaltsorte und damit eine beſchränkte Wirkſamkeit angewieſen; dem 
Japanen ſtand das ganze Land offen. Mit kühner Entſchloſſenheit, raſch 
zugreifend, entſchied ſich Niſima ſein Vorhaben in Kyoto zur Ausführung 
zu bringen, bis 1868, länger als ein Jahrtauſend der Sitz, in den 
letzten Jahrhunderten „der goldene Käfig“ des Mikado. Die Miſſions⸗ 
geſellſchaft konnte ihren Geſetzen entſprechend die ihr anvertrauten Mittel 
nur zum Unterhalt einer in ihren Lehrfächern engbegrenzten Miſſionsſchule 
verwenden; Niſima dagegen wußte, daß er mit ſeinem Vorhaben nie den 
erſtrebten Einfluß auf ſein Volk gewinnen könne, wenn er nicht deſſen 
großen Wiſſensdurſt befriedigen würde. Nur eine chriſtliche Hochſchule, 
die das geſamte Wiſſensgebiet in den Bereich ihrer Unterweiſung, und 
zwar eine durch und durch vom chriſtlichen Geiſte durchdrungene und be⸗ 
ſeelte, zu ziehen entſchloſſen war, hatte Ausſicht auf Erfolg. So mußte 
das Werk in Hoffnung auf freiwillige Beiträge ins Daſein gerufen werden. 
Niſima verzagte nicht; er wußte ſich von ſeinem Herrn Chriſtus an dieſe 
Aufgabe geſandt. Ein andrer Übelſtand, der ſich drohend erhob: die alte 
Hauptſtadt des Reiches gehörte nicht zu den Orten, in welchen Fremden 
ein Niederlaſſungsrecht eingeräumt war. Was ſollte aus der Schule in 
einer Stadt werden, wo keine chriſtlichen Lehrkräfte zur Verfügung ſtanden? 
Auch dies Hindernis ſchreckte den Glaubenshelden nicht ab. Seine Be⸗ 
kanntſchaft mit Tanaka, die Beachtung, die er ſich raſch unter hochgeſtellten 
Landsleuten erworben und die er geſchickt für die Ausführung feines Lebens— 
planes zu verwerten verſtand, half über ſcheinbar unüberſteigliche Schwierig⸗ 
keiten hinweg. Aufgeklärte Japanen ſchenkten dem kühnen Plan nicht nur 
ihren vollen Beifall, ſondern ſtellten ihm auch bedeutende Mittel zur Ver⸗ 
fügung. Auch die Freunde in Amerika waren nicht müßig. Das einmal 
angefachte Feuer für dieſes wichtige Werk brannte, geſchickt unterhalten, 
weiter. Was die Geſellſchaft ihren Satzungen gemäß nicht vornehmen 
durfte, das hinderte die einzelnen Miſſionsfreunde nicht, dem fernen, heid⸗ 
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niſchen Volke zu bieten. In den Vereinigten Staaten kennen die wohl— 
habenden Chriſten ihre heilige Pflicht, die ihnen gewordenen Mittel 
reichlich für den Herrn und fein Werk in der innern und äußern Mij- 
ſion zu verwenden; ſie anerkennen nicht nur dieſe ihre Pflicht, ſondern 
kommen ihr auch in ſtaunenswerten Leiſtungen nach. Es bildete ſich ein 
beſondrer Kreis von Freunden in Boſton und ſeiner weiteren Umgebung, 
welcher die Schöpfung Niſimas in Japan ferner auf betenden und für— 
ſorgenden Armen hielt. Recht bedeutende Summen floſſen da ein. Unter 
andrem gab 1889 ein Kaufmann in New-London, Konn. eine Summe 

von mehr als 400 000 M. zum Bau und Unterhalt eines Gebäudes für 
dieſe chriſtliche Univerſität Japans, die größte Summe, wie hocherfreut 
Niſima in ſeinem Dankesſchreiben mitteilte, die in ſeinem Vaterlande 
jemals für ein wohlthätiges Werk von einem einzelnen gegeben wor- 
den ſei. 

So ſah er unter Gottes ſichtlichem Segen ſein kühnes Vorhaben ſich 
verwirklichen. Fünfzehn Jahre durfte der Mann, der das Werk gepflanzt, 
und mit der hingebendſten frommen Liebe zu ſeinem Herrn Chriſtus und 
zu feinem Volke begoſſen, das Gedeihen, das Gott allein giebt, mit dank— 
barem Auge verfolgen. Aus kleinen, beſcheidnen Anfängen war eine aus⸗ 
gedehnte chriſtliche Univerſität entſtanden; wir werden ſie näher ins 
Auge zu faſſen haben. Sie iſt gegenwärtig feſt begründet und mit ge⸗ 
nügenden Stiftungsgeldern verſehen. Aus den verſchiednen Fakultäten ſind 
im Laufe der Jahre eine ganze Reihe tüchtiger Männer hervorgegangen, 
die in mancherlei Lebensſtellung ihrem Vaterland ein Gewinn ſind. Zu⸗ 
mal die theologiſche Fakultät kann auf eine große Anzahl ihrer früheren 
Zöglinge hinſehen, die jetzt als geachtete, gläubige Geistliche japaniſchen 
Gemeinden vorſtehen, die ſich bereits ſelbſt unterhalten, wackere, tüchtig 
geſchulte evangeliſche Sendboten an ihr Volk, die mit regem Eifer an dem 
faſt über das ganze Land ausgeworfenen Miſſionsnetz mitziehen helfen. 
Das Anſehen dieſer chriſtlichen Univerſität iſt hochgehalten im ganzen 
Lande. Im Juli 1888 gab Graf Inouye, damals Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, Niſima ein Mahl, zu dem die höchſten Staats⸗ 
würdenträger geladen waren, um dem verdienten Manne Gelegenheit zu 
bieten, über ſein Lebenswerk ſolch einem Kreiſe zu berichten. Der Ein— 
druck ſeiner Mitteilungen war ein ſo tiefgehender, daß Elf von den an⸗ 
weſenden Gäſten über dem Mahl mehr als hunderttauſend Mark für das 
Werk Niſimas zeichneten. Als ſein Ziel bezeichnete er den Tiſchgenoſſen: 

Unſer ganzes Streben iſt darauf gerichtet, Männer dem Lande zu erziehen, 
die nicht nur in Literatur und Wiſſenſchaft bewandert, ſondern feſten, edlen 
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Charakters ſind, wodurch allein ſie ihre Kenntniſſe zum Heil ihrer Nebenmenſchen 
verwerten können. Dies kann nie durch abſtrakten, ſpekulativen Unterricht er— 
zielt werden, auch nicht durch verwickelte Satzungen und ſtrenge Verordnungen, 
ſondern einzig und allein durch die lebenskräftigen und machtvollen Grundſätze 
des Chriſtentums und deshalb haben wir dieſe Grundſätze zum feſten, unab- 
änderlichen Fundament unſres Erziehungswerkes gemacht und verwenden alle 
unſre Kraft an ihre Verwirklichung. 

Leider waren die Kräfte dieſes evangeliſchen Predigers und Erziehers 
unter ſeinem Volke, als er dieſe Grundſätze vor jenem auserwählten Kreiſe 
entwickelte, bereits aufgezehrt. Mehrmals, während er mit Feuereifer 
ſprach, war er ohnmächtig geworden. Niſima war nie beſonders ſtarker 
Geſundheit. Seitdem er ſein Leben in den Dienſt des Herrn geſtellt, 
wußte er nichts mehr von Schonung ſeines Körpers. „Er hat mehr ge— 
arbeitet als ſie alle.“ Nicht nur die ganze Laſt ſeiner Hochſchule drückte 
auf ſeine ſchwachen Schultern; wo immer er nur konnte, da und dort im 
Lande, verkündete er das Wort Gottes, war er mit der Bildung neuer, 
einheimiſcher Gemeinden beſchäftigt. Wie der Apoſtel Paulus einſt am 
Frühmorgen der Kirche, ſo wurde auch Niſima, als das Licht Chriſti ſeine 
erſten Strahlen über dies ſchöne „Land der aufgehenden Sonne“ ergoß, 
„täglich angelaufen und hatte Sorge zu tragen für alle Gemeinden.“ 

Auf einer Miſſionsreiſe im Januar 1889 befiel den raſtloſen Ar- 
beiter in einem einſamen Wirtshauſe eine heftige Lungenentzündung. Er 
fühlte ſein raſches Ende heraufkommen. Seine Frau, ein paar tüchtige Arzte 
wurden telegraphiſch von Tokyo und Kyoto an ſein Sterbelager gerufen. 
Als ſie ſein Lager umſtanden, da hat der ſterbende Mann mit dem Auf— 
gebot ſeiner letzten Kraft fein Vermächtnis ihnen ans Herz gelegt. Wenig- 
ſtens ein paar Worte daraus: 

„Der Zweck der Doſchiſcha — das war der Name der von ihm gegründeten 
Hochſchule — iſt die Ausbreitung des Chriſtentums, die Förderung der geſamten 
Erziehung. Dabei muß eins dem andern Handreichung bieten. Wir wollen 
nicht Theologie, Litteratur und die Wiſſenſchaften um ihrer ſelbſt willen lehren, 
ſondern um durch ſie Männer von großer und lebensvoller Kraft zu erziehen, 
tüchtig, wahrer Freiheit und ihrem Lande zu dienen. Die Verwaltungsräte 
ſollen weiſe und freundlich mit den Studenten umgehen. Wächſt die Schule, 
dann läuft ſie Gefahr, daß ſie mehr und mehr mechaniſch werde. Daß man 
ſich dagegen mit aller Kraft wehre. Jegliche Sorgfalt muß angewandt werden, 
die fremden und einheimiſchen Lehrer in Liebe mit einander zu vereinigen, da— 
mit fie ohne Reibung zuſammen arbeiten. . . . Der bisher erzielte Erfolg iſt 
nicht mein Werk, ſondern das meiner Mitarbeiter; was ich habe leiſten können, 
habe ich nur durch ihre Mithilfe vollbracht. Ich betrachte es in keinem Fall 


als mein Werk und ich ſage den eifrigen und treuen Genoſſen meinen herz⸗ 
lichen Dank.“ 
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Um zwei Uhr an dieſem Tage hauchte der treue und fromme Knecht 
ſeine Seele aus; die letzten verſtändlichen Worte waren: Friede, Freude, 
Himmel. Die Leiche ward nach Kyoto gebracht; ſelten oder nie zuvor 
hatte in Japan ein einfacher Bürger eine ſolche Beerdigung gefunden. 
Der Zug der Leidtragenden war mehr wie anderthalb engl. Meilen lang. 
Von allen Seiten kamen Ausdrücke der innigſten Teilnahme. Graf Aoli, 
der gegenwärtige japaniſche Geſandte in Berlin, ſchrieb der Witwe: ich 
habe einen großen und guten Freund verloren. Draußen auf dem Fried— 
hof ſteht auf ſeinem Grabhügel ein einfaches, ſchlichtes Denkzeichen; die 

trauernde Witwe hat den letzten Wunſch erfüllt, den ihr der demütige Mann 
am Sterbetag ans Herz gelegt: „Richte nach meinem Tode kein Denkmal 
auf. Es iſt genug, wenn auf einem hölzernen Kreuz das Wort ſteht: 
Das Grab von Joſef Niſima.“ 


Die Miſſionsarbeit der Brüdergemeine in Südafrika. 
Auf Grund einer Viſitationsreiſe dargeboten von B. Buchner, Miſſ.⸗Dir. 
(Schluß.) 

5. Die eingebornen Miſſtonsgehilfen und Geiſtlichen. 


Die Hilfe, die unſeren Miſſionaren in der Arbeit ſeitens der Ein— 
gebornen zu teil wird, iſt bedeutend umfangreicher und einflußreicher, als 
ich mir zuvor gedacht hatte. Es iſt mir auch klar geworden, daß der 
innere Zuſtand einer Gemeine nicht am wenigſten davon abhängig iſt, 
in welchem Maße und in welchem Geiſte dieſe Hilfe den Miſſionaren zu 
teil wird. 

Sollen die folgenden Bemerkungen recht verſtanden werden, ſo müſſen 
wir einige Worte über die Organiſation unſrer Gemeinen in Südafrika 
vorausſenden. 

Liegt auch letztlich die äußere und innere Leitung in der Hand des 
europäiſchen Miſſionars, ſo hat er doch auf allen Gebieten ſeine ein— 
gebornen Helfer, die teils als amtlich beſtellte Organe, teils als frei— 
willige Diener ihm zur Seite ſtehen. In allen den Gemeinen, die auch 
ſogenannte „Ortsgemeinen“ find, d. h. eine örtlich geſchloſſene Gemein— 
ſchaft bilden, giebt es unendlich viel äußere Arbeit, die zur Aufrecht— 
erhaltung der Ordnung notwendig iſt, und welche der Miſſionar unmög⸗ 
lich allein ausrichten kann. Darum iſt an ſolchen Orten eingeführt, daß 
die Gemeine eine Anzahl Männer ſelbſt wählt, denen die Aufſicht über 
äußere Ordnung zukommt; dieſe Leute ſind die ſog. Aufſeher. Für 
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den eigentlichen Kirchen dienſt wählen und ernennen die Miſſionare ſelbſt 
— nicht die Gemeine — die ſog. Kirchendiener und Kirchen- 
dienerinnen, deren Obliegenheiten aber ſich nicht auf den äußerlichen 
Kirchendienſt beſchränken; vielmehr haben fie eine gewiſſe Aufſicht über 
den inneren Zuſtand der Gemeine, ſind zu Krankenbeſuchen verpflichtet, 
haben beſondere Vorkommenheiten bald an den Miſſionar zu berichten u. 
dergl. Dieſe Aufſeher wie die Kirchendiener und ⸗dienerinnen bilden mit 
den Miſſionaren zuſammen die fog. „Konferenz“, die letzte und höchſte 
Inſtanz in allen kirchlichen und kommunalen Angelegenheiten. Dies ſind 
die amtlich beſtellten Helfer des Miſſionars. In den meiſten Gemeinen 
aber treten ihm zur Seite als freiwillige Helfer die ſog. Evan⸗ 
geliſten. Wie es der Name ſchon beſagt, liegt der Kreis ihrer Thätig- 
keit nicht eigentlich in der chriſtlichen Gemeine, ſondern außerhalb der— 
ſelben in der noch heidniſchen Umgebung, der ſie „das Wort“ bringen. 
Selbſtverſtändlich wird erwartet, daß die Lehrer auch in allerlei Weiſe 
teils innerhalb teils außerhalb der Gemeine dem Miſſionar helfend zur 
Seite ſtehen, wenn ſie auch amtlich nur zum Schuldienſt verpflichtet ſind. 
Haben ſie ſich in ihrer amtlichen und außeramtlichen Stellung bewährt, 
jo werden fie als Miſſionsgehilfen in den eigentlich geiſtlichen Be⸗ 
ruf vorläufig eingeſtellt, um endlich, wenn ſie auch in dieſer Stellung ihre 
Probe beſtanden haben, ordiniert zu werden und als vollberechtigte Geiſt— 
liche Verwendung zu finden. 

Bei einigermaßen längerem Aufenthalt in einer Gemeine erkennt 
man ſehr bald, ob überhaupt ſeitens der Aufſeher, Kirchendiener 
und ⸗dienerinnen ein Einfluß ausgeübt wird, und welcher Art der— 
ſelbe iſt. Ich habe gerade unter dieſen Leuten, und nicht am wenigſten 
unter den Kirchendienern, eine beträchtliche Zahl gegründeter chriſtlicher 
Charaktere gefunden, — allerdings neben manchen minderwertigen Ele— 
menten — deren Einfluß auf die Gemeine, ich möchte faſt ſagen, un⸗ 
ſchätzbar iſt und dem des Miſſionars wenig nachſteht. Gelingt es einem 
Miſſionar, die ſe Leute tief und nachhaltig zu beeinfluffen und für das 
Gute zu gewinnen, ſo iſt das für die ganze Gemeine ein unendlicher Ge⸗ 
winn. Ich verſtehe darum wohl, wie mancher Miſſionar gerade dieſen 
Leuten beſondere Aufmerkſamkeit zuwendet und wünſchte, alle thäten es in 
gleichem Maße. Manche Gemeinen kranken, glaube ich, an dem Mangel 
an tüchtigen Aufſehern und Kirchendienern. 

Sind dieſe für das Gedeihen der chriſtlichen Gemeine von ſo hoher 
Bedeutung, ſo ſicher von nicht geringerer für die fortgeſetzte Miſſions— 
arbeit die Evangeliſten. Häufig ſind dieſe auch Aufſeher und Kirchen⸗ 
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diener, ebenſo häufig aber auch nicht. Ihre Aufgabe iſt die Wirkſamkeit 
unter der heidniſchen Umgebung, die Verkündigung des Wortes, die Ein— 
ladung zum Beſuch der Kirche und des Miſſionars, ferner die Pflege der 
zerſtreutwohnenden Chriſten. In den meiſten unſrer Gemeinen ſind ſie 
anzutreffen, und wo ſie gänzlich fehlen, drängt ſich ihr Fehlen nicht nur 
dem unbefangenen Beobachter, ſondern mehr oder minder auch den Ge— 
meinen ſelbſt als Mangel auf. Allein gerade in bezug auf dieſe Evan⸗ 
geliſten waltet eine Schwierigkeit ob, deren Beſeitigung nicht ſo ganz ein⸗ 
fach iſt. Sie gehen freiwillig, ſind alſo der Anordnung des Miſ— 
ſionars, wann und wohin ſie gehen wollen, was ſie predigen wollen, 
nicht ohne weiteres unterworfen. Und dieſe Freiwilligkeit darf ja nicht 
angegriffen werden — wenigſtens meiner Meinung nach nicht — die 
Kraft und — daß ich ſo ſage — der Schmelz der Arbeit würde leichtlich 
mit dieſer Freiwilligkeit verloren gehen. Andrerſeits aber iſt natürlich, 
daß ein Fehlen jeder kirchlichen Kontrolle unter Umſtänden eine Quelle 
von mancherlei Fehlern ſein kann, ſowohl was Art als Ort und Zeit 
der Thätigkeit betrifft. Erfreulich iſt es nun, daß es den meiſten unſrer 
Miſſionare geglückt iſt, ohne irgendwie den freiwilligen und ſelbſtändigen 
Charakter dieſer Arbeit zu ſtören, durch perſönlichen Rat, durch freundlich 
angebotene Vorbereitung zu ihren meiſt Sonntags gehaltenen Evangeli⸗ 
ſationsreden, einen regelnden und ordnenden Einfluß auf dieſe Thätigkeit 
zu gewinnen. Gerade in den Reihen dieſer Evangeliſten, die meiſt ein- 
fache Leute ſind, findet man die ausgereifteſten chriſtlichen Charaktere, 
deren Arbeit ſichtlich vom Segen des Herrn begleitet iſt, leider aber auch 
bisweilen unlautere und unfertige Elemente. 

Sämtliche Schulen unſrer Miſſion in Südafrika im Weſten wie 
im Oſten werden von eingebornen Lehrern verſehen. Im Weſten 
haben fie ihre Vorbildung in unſerm eigenen Inſtitut zu Gnadenthal er- 
halten, im Oſten ſind ſie bis jetzt aus den Inſtituten zu Lovedale und 
Blythwood hervorgegangen. Die meiſten von ihnen beſitzen das ſogen. 
certificate, d. h. ſie haben die ſtaatliche Prüfung beſtanden. Was ihre 
Schulthätigkeit betrifft, ſo kann man ihre Leiſtungen durchgängig als 
gute bezeichnen, ja ich glaube ſagen zu können, daß ſie hinter denjenigen 
der meiſten deutſchen Volksſchullehrer wenig zurückſtehen. Dies Urteil er- 
ſcheint mir um ſo anerkennenswerter, als ſie mit der Schwierigkeit zu 
kämpfen haben, in zwei Sprachen unterrichten zu müſſen lengliſch und 
kaffriſch oder holländiſchj. Daß die Regierung von ihrem Standpunkt aus 
die Leiſtungen der Lehrer als tüchtige anerkennt, geht daraus hervor, daß 
alle Schulen, bei denen wir den Antrag geſtellt haben — wir ftellen 
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dieſen Antrag gewöhnlich, wenn eine Schule zwei oder drei Jahre beſtan⸗ 
den hat — den ſogenannten Grant, d. h. eine namhafte Geldunterſtützung 
erhalten, und daß vielen Lehrern die ſogen. good service allowance, 
d. h. eine beſondere Gehaltszulage für gute Leiſtungen zugeſprochen worden 
iſt. Weniger günſtig lautet leider das Urteil, wenn wir nach der ſitt— 
lichen Führung und Bewährung der Lehrer fragen. Zwar können 
wir von vielen, Gott ſei Dank, ſagen, daß ſie ſich als wahre Chriſten 
erweiſen und es iſt immerhin eine nicht kleine Zahl ſolcher vorhanden, 
von denen wir hoffen dürfen, daß ſie ſpäter tüchtige Nationalgeiſtliche 
abgeben werden, aber doch ſind die Erfahrungen entgegengeſetzter Art 
leider nicht zu ſelten. Neigung zum Trinken, Fleiſchesluſt und Bequem⸗ 
lichkeit bringen manchen zu Fall. Man könnte zu ihrer Entſchuldigung 
manches anführen, aber man kann nicht leugnen, daß dieſe Erfahrungen 
oft ſehr entmutigend ſind. Erſchwert wird das Einſchreiten gegen ſolche 
Sünden oder wenigſtens ſehr abgeſchwächt wird die Wirkung desſelben 
durch die Leichtigkeit, mit der auch ſolche von uns entlaſſene Lehrer, bis— 
weilen ſogar mit erhöhtem Gehalt, bei anderen Geſellſchaften Anſtellung 
finden. 5 

Da aber die Wichtigkeit gerade des Lehrerſtandes für die künftige 
Entwicklung unſrer Miſſion im Kafferland uns immer mehr ins Bewußt— 
ſein trat, ſo haben wir beſchloſſen, im Kafferlande ein eignes Inſtitut 
zur Erziehung der Lehrer zu gründen, wie wir ein ſolches für den Weſten 
in Gnadenthal beſitzen. Muß man ſchon im allgemeinen oft beklagen, 
daß mit der „Chriſtianiſierung“ häufig unmittelbar eine „Europäiſierung“ 
Hand in Hand geht, ſo iſt dieſe Thatſache namentlich auf dem Schul— 
gebiet zu beobachten und zu beklagen. Wir können für dieſe Erſcheinung 
der Europäiſierung keineswegs in erſter Linie die Miſſionare verantwort— 
lich machen. Dieſe bleiben allerdings immer, ſie mögen es anſtellen, wie 
ſie wollen, „Europäer“ und ihr europäiſcher Einfluß macht ſich ohne 
weiteres geltend. Wohl mag es unter ihnen auch manche geben, denen 
der weite Blick abgeht und die darum die beiden Dinge „Chriſtianiſierung“ 
und „Europäiſierung“ mehr oder minder als gleichbedeutend anſehen. 
Aber die meiſten beabſichtigen doch erſtere und nicht letztere. Dagegen 
ſteht es umgekehrt bei den Handelsleuten und Farmern, die gerade die 
„Europäiſierung“ der Eingebornen wünſchen, weil ſie das beſte Mittel 
iſt, für ihre europäiſchen Waren Abſatz zu ſchaffen. In dieſem Beſtreben 
kommt ihnen die eigentümliche Sucht der Eingebornen entgegen, es dem 
Weißen gleich zu thun, zumeiſt äußerlich. Und man muß ſo viel zugeben, 
daß die Chriſtianiſierung in vielen Stücken als notwendig die Anderung 
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mancher Lebensgewohnheiten, z. B. in Wohnung und Kleidung, mit ſich 
bringt. Daß dabei der europäiſche Miſſionar, der religiös ihr Mufter 
und Vorbild iſt, dies auch in dieſen Beziehungen wird, vielfach zum 
Schaden, iſt nur zu natürlich. Jedenfalls aber muß das Beſtreben der 
Miſſionare darauf gerichtet fein, der „Europäiſierung“, wo ſie nicht not- 
wendig iſt, nicht die Wege zu ebnen. Aus dieſen Gedanken heraus wurde 
der Wunſch geboren, bei der neu zu errichtenden Schule für Lehrer mög- 
lichſt ſich der volkstümlichen Art und Weiſe anzubequemen. Und verſtärkt 
wurde dieſer Wunſch noch durch die Überlegung, daß es gerade für die 
Lehrer als vielleicht künftigen Geiſtlichen der Gemeinen von der höchſten 
Wichtigkeit iſt, daß ſie von ihrem Volke nicht durch die Kluft andrer 
Lebensweiſe geſchieden ſeien, ſondern in ihren Lebensgewohnheiten Glieder 
ihres Volkes bleiben. Darum haben unſre Miſſionare beſchloſſen, wenig⸗ 
ſtens einen Verſuch zu machen, in etwas andrer Weiſe, als wie ſonſt 
üblich, dieſe Training School einzurichten. Der Unterricht ſoll zum 
größten Teil von eingebornen Lehrern, die ſelbſt die Staatsprüfungen 
beſtanden haben, erteilt werden. Ferner ſoll nicht ein europäiſchem Muſter 
nachgebildetes Inſtitut die Schüler zuſammenſchließen, ſondern die Schüler 
ſollen in den Familien der einzelnen Lehrer wohnen und verpflegt werden, 
Kaffern unter Kaffern. An der Spitze ſoll allerdings ein Europäer 
ſtehen, der auch Unterricht, namentlich religiöſen, erteilt und dem Ganzen 
den geiſtigen Halt und die innerlich zuſammenhaltende Kraft verleiht. Es 
iſt ein Verſuch, der vielleicht Enttäuſchungen bringen wird, ja vielleicht 
fehlſchlägt, aber wir glaubten uns zu dieſem Verſuch nach Lage der Dinge 
verpflichtet. Jedenfalls könnte ich mich nach meinen Erfahrungen bei 
meiner Viſitation nur ſchwer und im äußerſten Notfall dazu entſchließen, 
Eingeborne zur Erziehung nach Europa herüberzunehmen. Ich fürchte, 
ſolche fo erzogene Eingeborne werden die am ſchlimmſten „europäiſieren— 
den“ Miſſionare werden. Der Lehrerfrage muß man jedenfalls die aller— 
größte Aufmerkſamkeit zuwenden, denn nie wird man einen zuverläſſigen 
Stand eingeborner Geiſtlicher erlangen, hat man nicht vorher einen 
ſolchen von Lehrern. 

Wie ſchon bemerkt, wird ein Lehrer, wenn er ſich als ſolcher bewährt 
hat, weiter zum Miſſionsgehilfen ernannt. Dann wird er in einer 
kleineren Gemeine angeſtellt, wo ihm neben der Schule, die er noch zu 
beſorgen hat, auch die geiſtliche Pflege der Gemeine anvertraut wird, doch 
ohne die Sakramentsverwaltung. Hier ſcheint mir aber ein verhängnis- 
voller Fehler vorzuliegen, den wir in unſerer Miſſion wenigſtens 
machen, manche engliſche Geſellſchaften freilich noch öfter, ob die deutſchen, 
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weiß ich nicht. Bisher ſtand der Eingeborne als Lehrer unter — ich 
möchte ſagen — täglicher Kontrolle. Nun iſt er mit einem Male in ein 
ſelbſtändiges Amt geſtellt, und wenn auch die Kontrolle nicht gänzlich auf⸗ 
hört, fo iſt fie doch ungenügend. Die gelegentlichen Beſuche des Mif- 
ſionars, die noch dazu oft ſehr kurz ſind, genügen nicht, um ihm eine 
wirkliche Stütze zu bieten. Viele neue Dinge, äußere und innere, neue 
Anforderungen und Pflichten treten an den Eingebornen heran, denen 
gerecht zu werden ihm, wenn nicht unmöglich, doch ſehr ſchwer iſt, da er 
keine richtige, praktiſche Ein- und Anleitung dazu genoſſen hat. Daher 
iſt die Beobachtung nicht ſelten, daß manch einer wohl ganz gute Reden 
hält und ſich innerlich für ſeine Gemeine intereſſiert, aber doch nicht ver⸗ 
ſteht, Ordnung und Zucht in ihr zu halten. Dann kommen die Klagen 
aus der Gemeine; denn ſo gewiß Zucht und Ordnung oft unbequeme 
Dinge ſind, ſo gewiß wird ihr Fehlen ebenſo unangenehm bemerkt. Mir 
ſcheint, dieſe Miſſionsgehilfen müßten, ehe man ſie ſo ſelbſtändig ſtellt, 
eine Zeitlang als Vikare mit und neben einem europäiſchen Miſſionar 
arbeiten, der ſie in alle die kleinen und großen Dinge einleitete, die bei 
Leitung auch der kleinſten Gemeine nicht außer acht gelaſſen werden dürfen. 
Richtig aber iſt es, daß das Zuſammenarbeiten von weißen und ein⸗ 
gebornen Geiſtlichen an einer Stelle, in einer Gemeine, ſeine beſon⸗ 
deren Schwierigkeiten hat, und ich glaube nicht, daß es bei allen Mij- 
ſionaren glücken würde. Und doch kann ich mir ein allmähliches Erſtarken 
des eingebornen Geiſtlichenelementes ohne dies Ne beneinanderarbeiten 
kaum denken. i 

Eingeborne ordinierte Geiſtliche beſitzen wir in Südafrika bis 
jetzt nur fünf, von denen einige ſich vorzüglich in geiſtlicher Beziehung 
bewähren. Aber bei ihnen allen tritt doch noch der oben berührte Mangel 
deutlich zu Tage. Sie ſind liebe treue Menſchen, wahre Chriſten, ernſte 
Beter für ihre Gemeinen, aber was das heißt, eine Gemeine zu „leiten“, 
organiſatoriſch in ihr zu walten, die Ordnung auf allen Seiten aufrecht 
zu halten, das haben ſie nicht gelernt. Dieſe Arbeit muß doch immer 
wieder der europäiſche Miſſionar thun, und ich meine, die Erziehung zu 
dieſer Aufgabe muß mehr als bisher ins Auge gefaßt werden. Sie 
müſſen dazu erzogen werden, nicht nur geiſtlich, ſondern auch geiſtig 
weiter zu ſtreben und ſich weiter zu bilden und dadurch an ſelbſtändige 
Arbeit ſich zu gewöhnen. Im Weſten ſowohl als Oſten erſchien es darum 
wünſchenswert, ſämtlichen Lehrern jährlich ein praktiſch theologiſches oder 
bibliſches Thema zur Bearbeitung zu ſtellen; der beſten Arbeit ſoll eine 
Anerkennung zu teil werden. Auch ſollen die Lehrer angehalten werden, 
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wenn fie in das geiſtliche Amt einzutreten wünſchen, ſich zu demſelben 
ausdrücklich zu melden und gehalten ſein, ehe ihre Anſtellung wirklich 
erfolgt, einer Prüfung ſich zu unterwerfen. Tritt nun, wie oben als 
wünſchenswert ausgeführt wurde, noch etwas praktiſche Vorſchulung unter 
der Leitung eines tüchtigen europäiſchen Miſſionars hinzu, ſo dürfen 
wir uns wohl der Hoffnung hingeben, daß unſre eingebornen Geiſtlichen 
mehr noch als bisher ihrer Stellung gewachſen ſein werden, wenn wir 
uns auch ausſprechen müſſen, daß wir gerade auf dieſem Gebiet noch 
mancher Täuſchung entgegen gehen. 

Einige allgemeine Bemerkungen über die Nationalhilfe namentlich im 
Blick auf die eingebornen Geiſtlichen mögen dieſen Abſchnitt ſchließen. 

Es iſt durchaus notwendig, daß von der Heimat aus immer wieder 
in beſtimmteſter Weiſe den Miſſionaren vorgehalten wird, wie richtig, ja 
unerläßlich das Streben nach „Verſelbſtändigung“ der chriſtianiſierten 
Völker iſt und daß dies Ziel niemals aus dem Auge verloren werden 
darf. Es iſt dies darum ſo notwendig, weil es dem Miſſionar gar zu 
leicht geht, wie manchen Müttern, die darum ihre Töchter nicht zur 
Selbſtändigkeit erziehen können, weil ſie überall, wo es der Tochter auf 
den erſten Griff nicht recht glückt, dieſelbe beiſeite ſchieben und die Sache 
ſelbſt machen, weil ſie dann gut gemacht wird. Die Schwierigkeiten, die 
ſich dieſem Streben entgegenſtellen, ſind freilich unendlich viel größer, als 
man von der Heimat aus meint, Schwierigkeiten, die ſowohl in dem 
Charakter und der Lebensweiſe der Eingebornen als in ihrer politiſchen 
und ſocialen Stellung zu den Weißen liegen. Mancher Miſſionar zieht 
hinaus dies Ziel vor Augen und nach Jahr und Tag erklärt er, es ſei 
vergeblich, danach zu ſtreben, das Ziel ſei zu hoch und unerreichbar. 
Allerdings, wer dieſe Schwierigkeiten ſelber an Ort und Stelle einiger— 
maßen ſtudiert hat, der wird ſich nicht der Hoffnung hingeben, daß das 
Ziel, die Selbſtändigkeit, ſo leicht und mühelos errungen werden wird, 
ſondern daß man ſich ihm nur Schritt für Schritt durch unausgeſetzte 
zielbewußte und aufopfernde Arbeit nähern kann. Aber erreicht muß es 
einmal werden. Leicht iſt es ein Ziel ſich zu ſtecken, das man in der 
Dauer der eignen Arbeitszeit wenigſtens annähernd erreichen zu können 
hoffen darf, unendlich viel ſchwerer iſt es, an die Erreichung eines Zieles 
die ſtille Arbeit des Lebens zu ſetzen, welches, wie uns ohne weiteres 
klar iſt, erſt unſre Nachkommen, wenn je, voll erreichen werden. Aber 
jede Arbeit nach dieſer Richtung hin birgt in ſich einen reichen Segen für 
die Zukunft. Ehre und Anerkennung auf der 7 ſionsfelde nicht nur 
den kühnen Pionieren, deren Namen durch die Miſſionsliteratur in der 
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Welt bekannt wird, ſondern auch denen, die die mühſelige Arbeit der Er⸗ 
ziehung üben auf die Zukunft, und deren Namen vielleicht niemand nennt! 

Noch einige Worte über das Gehalt der eingebornen Geiſtlichen. 
Auf einer Konferenz im Kafferlande legten mir dieſelben die Frage vor, 
warum ſie nicht dasſelbe Gehalt wie ihre europäiſchen Kollegen erhielten, 
wenn von ihnen dieſelbe Arbeit verlangt werde. Dieſe Frage habe ich 
ihnen rundweg dahin beantwortet, daß ſie, ſolang ich in dieſer Sache 
eine Beſtimmung zu treffen habe, im Gehalt jenen nie gleichgeſtellt werden 
würden und zwar aus folgenden Gründen: Einmal bedingt die ver— 
ſchiedenartige Herkunft, Erziehung und Lebensweiſe einen Unterſchied des 
Gehaltes, da ſo verſchieden jene, ſo verſchieden die Lebensbedürfniſſe ſind. 
Ferner find auch die Leiſtungen — dies habe ich ihnen recht deutlich zu 
machen geſucht — bei all ihrem guten Willen denn doch ſehr verſchieden— 
artig. Endlich aber — und dieſer Grund ſcheint mir der gewichtigſte — 
wird ein gleiches Gehalt ſie auch zu gleicher Lebensweiſe führen bezw. 
verführen; ſie werden unfehlbar, haben ſie die Mittel dazu, den weißen 
Miſſionar in ſeiner ganzen Lebenshaltung kopieren und dadurch, vielleicht 
allmählich und unmerklich, aber nach und nach ſicher ſehr ſpürbar von 
ihrem Volksboden ſich löſen und gerade das verlieren, was ſie vor den 
europäiſchen Miſſionaren voraushaben. Dieſe Erklärung ſchien ihnen, 
wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grad einzuleuchten, und ſie erklärten ſich 
mit meinen Feſtſetzungen betr. das Gehalt zufrieden. 

Ich kann dieſen Abſchnitt nicht ſchließen, ohne es nochmals aus— 
zuſprechen, daß die heimatliche Miſſionsgemeine, ſo gewiß ſie das Ziel: 
Selbſtändigkeit der heidenchriſtlichen Gemeinen, immer feſt im Auge be— 
halten und den Miſſionaren predigen ſoll, doch gerade auf dieſem Punkt 
nicht unbillige Forderungen ſtellen und ſich nicht falſchen Hoffnungen hin⸗ 
geben darf. Hier heißt es, wenn irgend wo: Eile mit Weile! hoffentlich 
aber auch: Was lang währt, wird gut! 


6. Das Verhältnis der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften zu einander. 


Nur nach reiflicher Überlegung und mit Widerſtreben faſt wage ich 
mich an die Beſprechung dieſes Punktes; denn bei keiner anderen Gelegen— 
heit liegt die Gefahr fo nahe, als bei dieſer, anderen Geſellſchaften un- 
recht zu thun. Und doch ſcheint es mir gut und nur der Aufrichtigkeit 
entſprechend, wenn dieſer Punkt auch öffentlich berührt wird in aller Offen⸗ 
heit, aber auch in aller Liebe. Jedenfalls will ich mich aufs äußerſte 
bemühen, nur thats zu erwähnen, was ich glaube mit Beweiſen 
belegen zu können. Schön in der Heimat iſt es ja die äußere Zerklüftung 
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der evangeliſchen Chriſtenheit nicht allein als vielmehr der Mangel an 
brüderlicher und chriſtlich gebotener Rückſicht, da, wo die verſchiedenen 
Kirchen und Genoſſenſchaften einander begegnen, die verwirrend und 
ſchädigend wirkt. Wie vielmehr auf dem Miſſionsgebiet! Und dies 
nicht allein auf die Eingebornen, ſondern zunächſt und vor allem auf die 
Weißen. Gerade der Mangel an Liebe, Duldung und chriſtlicher Rück⸗ 
ſicht hat die Miſſion bei der weißen Bevölkerung in viel größerem Maße 
um Anſehen und Anerkennung gebracht, als man gemeiniglich denkt. Auf 
meiner Rückreiſe traf ich auf dem Schiff mit einem Herrn aus Afrika 
zuſammen, der es mir offen ausſprach, er habe allen Reſpekt vor der 
Miſſion verloren, und dies hauptſächlich darum, weil ihm ſowohl 
innerhalb der einzelnen Miſſionsgeſellſchaften als im Umgang der Geſell⸗ 
ſchaften miteinander wirkliche chriſtliche Liebe zu fehlen ſcheine; ſie ſeien 
alle, obwohl ſie behaupteten, ein Evangelium zu bringen und ein Reich 
Gottes zu bauen, einer wider den andern. Auf meinen Einwurf, dieſer 
Vorwurf ſei leicht auszuſprechen, zu beweiſen wohl ſchwerer, hat er mir 
in ſtundenlanger Unterhaltung eine Fülle von Beiſpielen gegeben, die ich 
ja auf ihre Richtigkeit hin nicht prüfen konnte, die aber ohne Eindruck auf 
mich darum nicht blieben, weil er ſtets Namen der handelnden Perſonen 
ſowie Ort der Handlung und Zeugen für feine Behauptungen angab. 
Ich kann nicht leugnen, daß dieſe Unterhaltung, die nebenbei bemerkt noch 
andere ſchwache Punkte der Miſſionsarbeit ſchonungslos, wenn vielleicht 
auch übertrieben, bloßlegte, mir viel zu denken gegeben hat. Wir wollen 
uns gar nicht übertriebenen Hoffnungen hingeben, aber wenn auf dem 
Miſſionsgebiet wenigſtens die Beobachtung der chriſtlichen Höflichkeits⸗ 
rückſichten in der gegenſeitigen Arbeit erreicht würde, ſo wäre viel erreicht. 

Es iſt in unſrer Brüdergemeine je und je Regel und Grundſatz 
geweſen, bei aller berechtigten Wahrung des als recht erkannten, Frieden 
zu haben mit jedermann ſo viel an uns iſt, und ich habe dieſen Grund⸗ 
ſatz unſeren Miſſionaren wieder und wieder ans Herz gelegt und fie an 
gehalten, in aller Weiſe brüderliche Rückſicht ihr Thun beſtimmen zu 
laſſen. Grundſätze und Handlungen ſind aber bekanntlich verſchiedene 
Dinge, und ich bin weit entfernt, die Behauptung aufſtellen zu wollen, 
daß unſrerſeits niemals gegen jenen Grundſatz gefehlt worden ſei. Aber 
das glaube ich ſagen zu dürfen, daß die Handlungsweiſe des einzelnen 
von ſeinen Vorgeſetzten genau daraufhin geprüft wird, ob ſie jenem 
Grundſatz entſpricht oder nicht. Jedenfalls iſt es in Afrika ſehr leicht 
für uns, dieſen Grundſatz den deutſchen Geſellſchaften gegenüber zu üben. 
Einmal kommen unſre Miſſionare leider wenig in Berührung mit anderen 
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deutſchen Geſellſchaften, die Arbeitsgebiete ſind meiſt räumlich weit getrennt. 
Wo aber eine ſolche ſtattfindet, iſt ſie bis jetzt nur eine freundliche ge— 
weſen. Mit den Berliner und Rheiniſchen Miſſionaren beſteht ſchon von 
langer Zeit her das freundſchaftlichſte Verhältnis; ebenſo zu der refor— 
mierten Kirche. Leider ſind die früher ziemlich regen Verbindungen, die 
durch fleißige gegenſeitige Beſuche der älteren Miſſionare gepflegt wurden, 
in der jüngeren Generation mehr gelockert, nicht abſichtlich, aber thatſäch⸗ 
lich. Mit um ſo größerer Freude begrüßen wir es, daß in der ſogen. 
„Stellenboſcher Konferenz“ eine neue Gelegenheit zu brüderlicher Ver— 
bindung geboten iſt. An der im September 1893 abgehaltenen Kon⸗ 
ferenz nahmen 4 Miſſionare der reformierten Kirche, 6 der Rheiniſchen, 
1 der Berliner Geſellſchaft und 4 von uns teil. 

Ein anderes Bild bietet das Verhältnis zu den engliſchen Gefell- 
ſchaften und dieſer untereinander. Ich habe mich manchmal gefragt, ob 
bei unſerm Verhältnis zu ihnen vielleicht irgendwie die nationale 
Frage mit im Spiele iſt. Aus der Beobachtung aber, daß die engliſchen 
Geſellſchaften zu einander meiſt in noch weniger gutem Verhältnis ſtehen, 
glaube ich ſchließen zu dürfen, daß doch kirchliche und nicht nationale 
Gründe trennend ſind. In dieſer Beziehung war mir ſehr anmerklich 
folgendes Erlebnis. Als wir im Ochſenwagen Ugi (sprich: Jugi), eine 
kleine Ortſchaft von, irre ich nicht, etwa 10—20 Häuſern, paſſierten, 
fielen mir drei Kirchen in dem kleinen Orte auf. Auf meine Fragen 
erfuhr ich, daß die Independenten zuerſt hier eine Kirche gebaut haben, 
dann die Wesleyaner und bald nach ihnen die Church of England. Die 
Gegend war nur ganz ſchwach bevölkert und nun an dieſem kleinen Ort 
drei (!) Kirchen. Man kann ſich dem Eindruck nicht verſchließen, daß 
hier an Stelle der notwendigen Verkündigung des Evangeliums die kirch⸗ 
liche Rivalität getreten iſt. Kann man ſich da wundern, wenn King 
Dalindyebo, Häuptling der Tembu, auf den Gedanken kommt, auch eine 
eigne Kirche haben zu wollen, und all den in ſeinem Lande arbeitenden 
Kirchen und Geſellſchaften ſeine „freie Tembukirche“ hinzufügt? Im 
übrigen kann ich von dem Verhältnis der engliſchen Miſſionen zu einander 
ſelbſtverſtändlich nicht viel ſagen, man erhält als unbefangener Beobachter 
nur den Eindruck, daß ſie ſtillſchweigend übereingekommen ſind, gegenſeitig 
keine Rückſicht zu üben. Es mag ja im engliſchen Charakter überhaupt 
nicht in dem Maße das Bedürfnis nach ſolcher gegenſeitigen Rückſichts⸗ 
nahme liegen; ich glaube daher, daß ſie dies Fehlen brüderlicher Rückſicht 
als Mangel nicht ſonderlich empfinden. 

Uns, den Moravians, wie ſie uns nennen, gegenüber tritt überall, 


Die Miffionsarbeit der Brüdergemeine in Süd⸗Afrika. 67 


das muß ich anerkennen, im perſönlichen Verkehr, ein brüderlich wohl⸗ 
wollendes Benehmen zu Tage, aber oft in der amtlichen Handelweiſe 
eine Nichtachtung der Rückſichten, die wir ihnen gegenüber glauben beob⸗ 
achten zu müſſen. Von den Independenten kann ich dies allerdings 
nicht ſagen, ich muß ſie ausdrücklich von dieſem Vorwurf ausnehmen. 
Sie haben unſre Arbeitsgebiete ſtets mit größter Gewiſſenhaftigkeit re⸗ 
ſpektiert. Auch die Presbyterianer haben bis jetzt dasſelbe gethan, 
und wenn gerade während meiner Anweſenheit auf einer Seite ein völlig 
zweckloſes Eindringen in ein von uns bearbeitetes Gebiet — gegen den 
ausdrücklichen Wunſch des betreffenden Häuptlings, wie er mir ſelbſt ſagte, 
— ſtattgefunden hat, ſo zweifle ich nach den bisherigen Erfahrungen nicht, 
daß dieſe Angelegenheit ſich zur Zufriedenheit wird ordnen laſſen. Be⸗ 
deutend ſchwieriger geſtaltet ſich das Verhältnis zu den Methodiſten. 
Man kann ihnen nicht abſprechen, daß ſie ſehr rührig ſind, wie ja auch 
ihre ſtete Vermehrung und Ausdehnung zeigt. Aber ſie haben und üben 
einen Grundſatz, der der Anlaß zu fortgehenden Reibungen wird. Zieht 
nämlich irgend ein Mitglied ihrer Kirche wo anders hin — und man 
möchte manchmal glauben, daß dies auf höhere Weiſung hin geſchieht — 
ſo halten ſie ſich für berechtigt, ihm nachzugehen und „dies Schaf ihrer 
Herde“ zu pflegen. Das iſt ja nun ganz gut und ſchön, wenn dies 
Schäflein ſich in eine heidniſche Umgebung hineinbegiebt, ſo daß ſeine 
Hütte ein Herd neuer Evangeliſationsarbeit wird. Wenn es aber ſich in 
der Mitte einer Chriſtengemeine niederläßt oder in dem Arbeitsgebiet 
eines andern Miſſionars, ſo entſtehen doch oft recht wenig erbauliche Zu— 
ſtände. So haben wir in der Nähe einer unſrer Stationen den Fall, 
daß mitten in der von uns regelmäßig evangeliſierten Gegend, eine halbe 
Stunde nur vom Wohnplatz des Miſſionars entfernt, eine methodiſtiſche 
Thätigkeit begonnen worden iſt auf Grund deſſen, daß dorthin ein Me- 
thodiſt zog. Alle Bitten davon abſtehen zu wollen, ſind ſowohl von dem 
betreffenden Geiſtlichen — der nebenbei ca. 30 engliſche Meilen reiſen 
muß, um von ſeiner Station dahin zu gelangen — als von der Synode 
abſchlägig beſchieden worden. 5 

In unſern Gemeinen ſind hie und da ſolche zu finden, die früher zu 
den Methodiſten gehörten und dann zu unſrer Kirche getreten find, und 
ich kann ihnen im allgemeinen ein recht gutes Zeugnis geben. Eine Un⸗ 
ſitte — wir können es nach unſrer Auffaſſung nicht anders bezeichnen — 
ſuchen ſie allerdings bisweilen in unſre Gemeinen hineinzutragen, die der 
„nächtlichen Verſammlungen“. „Der Geiſt kommt in der Nacht“ iſt eine 
beliebte Rede bei ihnen, und man kann nicht leugnen, daß die Kaffern 
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dieſer Sitte nicht abhold ſich zeigen. Unſer eingeborner Geiſtlicher J. 
Nakin bat dringend, dagegen energiſch aufzutreten, indem er bemerkte: 
„Zuerſt kommt der Geiſt und dann kommt, namentlich auf dem Nach⸗ 
hauſeweg, das Fleiſch!“ 

Unſeren Miſſionaren iſt zur Pflicht gemacht worden, keine Chriſten 
anderer Denominationen in ihre Gemeinen aufzunehmen, ohne daß dieſe 
einen ſog. „Brief“ vorweiſen, d. h. eine Beſcheinigung ihrer bisherigen 
Miſſionare, daß ſie getauft und konfirmiert ſind und daß ſie, weil ſie 
ihren Wohnſitz ändern, aus ſeiner Pflege in die eines anderen Miſſionars 
überzugehen beabſichtigen. Auch find unſre Mifftonare verpflichtet, Mit⸗ 
gliedern unfrer Kirche, die wo anders hinziehen, ſolche „Briefe“ mitzugeben. 
Da aber neuerdings, oft unter den nichtigſten Vorwänden, ſolche Briefe, 
zumal ſeitens der Methodiſten, den Betreffenden verweigert werden, auch 
auf Anfragen unſrer Miffionare keine Antwort erfolgt, fo iſt leider dieſe 
im Intereſſe der kirchlichen Ordnung gewiß ſehr heilſame Maßregel kaum 
aufrecht zu erhalten. 

Geſtaltet ſich ſo das Verhältnis zu den Methodiſten nach mancher 
Seite hin ſchwierig, ſo iſt dies noch mehr der Fall der Church of Eng- 
land (High Church) gegenüber. 

Den Moravians — oder einer „biſchöflichen“ Kirche — gegenüber 
iſt ihr Benehmen äußerlich ſtets ein höfliches und zuvorkommendes, und 
ich kann auch auf Grund der Verhandlungen, die ich zu führen hatte, 
dies nur beſtätigen. Ja, ich kann noch mehr ſagen; einer ihrer Geiſtlichen 
hat auch einen Teil ſeines Gebietes, als ſich dort für uns und unſre 
Thätigkeit eine Thür unvermutet aufthat, an uns abgetreten. Wir hatten 
ſelbſtverſtändlich, ehe wir unſre Arbeit dort begannen, bei ihm angefragt, 
und ſeine Antwort war: „Arbeiten Sie dort, wenn der Herr Ihnen den 
Weg öffnet.“ Aber doch müſſen wir es immer wieder empfinden, daß 
die Church im Grunde ganz die Anſicht der katholiſchen Kirche hat: wir 
ſind die eine und alleinige Kirche. Infolge deſſen beanſprucht ſie 
alles Land als ihr zugehörig. Südafrika iſt einfach in Diöceſen ein⸗ 
geteilt und jede andere Geſellſchaft, hat ſie auch ihr Werk in einer Diöceſe 
vor der Church in Angriff genommen, iſt zu Unrecht an dieſer Stelle. 
Es iſt alſo die einfache Konſequenz dieſes Grundſatzes, wenn die Church 
die Arbeitsgrenzen nicht reſpektiert. Es giebt davon Beiſpiele, die tief 
traurig ſind, und auch wir wiſſen davon zu erzählen, daß „for the 
greater glory of God“, wie der eine Archidiakonus ſagte, die Störung 
der Arbeit anderer erlaubt, ja gefordert iſt. Dabei fällt noch ein anderes 
auf, was auch mir entgegen trat. Eine Appellation an die höhere In⸗ 
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ſtanz, den Biſchof, iſt ganz fruchtlos, da derſelbe erklärt, in ſeiner Diöceſe 
ſei jeder Geiſtliche vollſtändig fein eigner Herr, er habe ihm da nichts 
dreinzureden. — Aber noch in andrer Weiſe iſt der Einfluß der Church 
oft ein ſehr ſtörender. Die Leichtigkeit, in der Church zur Taufe zu 
gelangen, das Fehlen jeder ernſten Zucht, die Oberflächlichkeit, die häufig 
in der Anſtellung von ſogen. „Evangeliſten“ herrſcht, die Bereitwilligkeit, 
von andern Geſellſchaften wegen ſittlicher Vergehen entlaſſene Lehrer u. ſ. w. 
anzuſtellen, wirkt auf andere Geſellſchaften ſchädigend und verwirrt vielfach 
die Gemüter. Namentlich bieten die Evangeliſten engliſcher Geſellſchaften 
bisweilen ein eigentümliches Bild, und nach allerlei Erfahrungen in Afrika 
imponiert mir die ſtattliche Zahl der „eingebornen Geiſtlichen, Lehrer und 
Evangeliſten“, die engliſche Statiſtiken aufführen, bedeutend weniger; ja, 
ich möchte ſagen, die Statiſtik überhaupt iſt mir in ihrem Werte faſt 
zweifelhaft geworden; die ſtatiſtiſchen Tabellen enthalten häufig ſtatt 
wohlbegründeter Zahlen ungefähre und meiſt zu hohe Schätzungen. Es 
wäre eine intereſſante Arbeit, die Statiſtiken der Miſſionsgeſellſchaften 
mit dem amtlichen Cenſus zu vergleichen. Ich habe nur die Statiſtik 
der Brüdergemeine mit dem Cenſus vergleichen können, und da ſtellt ſich 
heraus, daß die von unſern Miſſionaren angegebene Mitgliederzahl um 
etwa 3000 hinter dem Cenſus zurückſteht, alſo allzu gewiſſenhaft iſt. 

Dieſes immerhin unerquickliche Verhältnis der Miſſionsgeſellſchaften 
zu einander hat nun ſchließlich eine dreifache für die allgemeine Miſſions⸗ 
ſache nachteilige Folge. Einmal: es bilden ſich keine größeren, nach einem 
vernünftigen Plan in Angriff genommene Arbeitsgebiete einzelner Geſell⸗ 
ſchaften, ſondern dieſe arbeiten durcheinander, überall in anderes Gebiet 
hineingreifend. Es iſt erſichtlich, wie viel Kraft, Geld und Mühe ganz 
unnötig dadurch verbraucht wird, und daß ferner auf manchen Punkten 
plötzlich eine ganz nutzloſe Konzentration mehrerer Geſellſchaften ſtattfindet 
(ſ. oben Ugi), während andere weitausgedehnte Gebiete kaum in Angriff 
genommen ſind. 

Ferner liegt die Verſuchung, die Glieder anderer Geſellſchaften zu der 
eignen zu ziehen zu nahe, nicht ſowohl den europäiſchen Miſſionaren — 
dieſen wohl auch bisweilen — als noch vielmehr den eingebornen Hilfs- 
arbeitern. Und dabei ſpielt natürlich wieder das leidige Geld eine Rolle. 
Die eingebornen Hilfsarbeiter ſind vielfach ſeitens der engliſchen Geſell⸗ 
ſchaften verpflichtet, ihr Gehalt ganz oder teilweiſe von den ihrerſeits ge- 
bildeten Gemeinen einzutreiben, und da iſt es häufig eine viel leichtere 
Sache, zahlungsfähige Mitglieder aus chriſtlichen Gemeinſchaften zu gewinnen 
als aus den Heiden. Endlich aber, und dieſer Nachteil iſt wohl der ſchwer⸗ 
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wiegendſte, es tritt auf einem kleinen Raum eine ſo verſchiedenartige, ja 
zum Teil gegenteilige Behandlung der chriſtlichen Gemeinen und aller ihrer 
Verhältniſſe zu Tage, daß dieſelbe nur verwirrend wirken kann. Wie 
wünſchenswert wäre es und von welchem Segen, wenn z. B. eine einheit⸗ 
liche Stellungnahme ſeitens aller Geſellſchaften ſich erreichen ließe gegenüber 
den heidniſchen Sitten bezw. Unſitten, als Polygamie, Beſchneidung u. dgl. 
Dazu iſt aber wenig Hoffnung bis jetzt vorhanden. Es iſt mannigfach 
auf allgemeinen Konferenzen eine ſolche Vereinbarung angeftrebt worden, 
bis jetzt leider ohne nennenswerten Erfolg. 

Es iſt nicht meine Abſicht geweſen, mit Obengeſagtem nur andere 
anklagen zu wollen; es hat gewiß oft genug auch bei uns an jener Liebe 
gefehlt, die ſich nicht erbittern läßt, nicht das Ihre ſucht, die nicht eifert, 
die langmütig und freundlich iſt. Aber ich meine, auf dieſen Punkt als 
auf einen der wundeſten der Miſſionsarbeit ſollte fi immer wieder die 
Aufmerkſamkeit aller Miſſionsgeſellſchaften und Miſſionsfreunde ermahnend, 
beſſernd und fürbittend richten! 

Der Verfaſſer ſteht am Schluß ſeiner Mitteilungen. Freilich Stoff 
zu mancherlei Betrachtungen iſt noch reichlich vorhanden; eine ſolche Reiſe 
regt eine Fülle von pfychologiſchen, religiöſen, miſſionariſchen Fragen an. 
Aber das Dargebotene beſpricht die Fragen und Gedanken, die ſich als 
die wichtigſten und das Miſſionspublikum am meiſten intereſſierenden auf⸗ 
drängten. Möchte der Leſer wohl einen Eindruck der Schwierigkeiten ge⸗ 
winnen, mit denen die Miſſionsarbeit zu kämpfen hat, möchte er aber 
andrerſeits auch neuen Mut gewonnen haben, in ſeinem Teil an dieſem 
herrlichen Werk mitzuhelfen, ſintemal — trotz aller Schwierigkeit — 
„unſre Arbeit in dem Herrn nicht vergeblich iſt.“ 


Der Islam in China.“) 
Von Miſſionar W. Dietrich. 


In Abhandlungen über die in China anerkannten Religionen findet 
man gewöhnlich den Islam entweder gar nicht berückſichtigt, oder doch 
nur flüchtig erwähnt. Angeſichts der Thatſache, daß der zwanzigſte Teil 


) Die benutzten Quellen find: W. Williams: „The Middel Kingdom,“ 
Vol. I u. II. C. F. Hogg „Mahommedanism“, Chinese Recorder Vol. XXII, 
Nr. 6 u. 8. „The Introduction of Mahometanism into China“ by Rvd. Geo. 
W. Clarke: Chinese Recorder Vol. XVII Nr. 7. Vorzugsweiſe ift die Abhand⸗ 
lung: „Mohamedanism in China“ by Rvd. H. V. Noys: Chinese Recorder Vol. 
XX Nr. 6 u. 7 berückſichtigt worden. In dieſer Abhandlung ſind die bis jetzt auf 
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der Bevölkerung des großen Reiches Anhänger Mohammeds iſt, muß 
dieſe Nichtbeachtung einigermaßen befremden. Zur Erklärung und Ent⸗ 
ſchuldigung läßt ſich anführen, daß es dem Islam nicht gelungen ift, ob— 
gleich er ſich von ſeinem erſten Auftreten an des ſtaatlichen Schutzes zu 
erfreuen hatte, in China einen weitgehenden und nachhaltigen religiöſen 
Einfluß zu gewinnen. Dieſer iſt im „Reiche der Mitte“ ſtets ein ſehr 
beſchränkter geblieben. Wohl haben die Jünger Mohammeds mit ihrer 
vom Fatalismus begünſtigten Tapferkeit den chineſiſchen Kaiſern oft 
wichtige Dienſte geleiſtet und ſich ſowohl für die Erhaltung wie die Er- 
weiterung des chineſiſchen Staates bedeutende Verdienſte erworben. Anderer- 
ſeits aber hat gerade der Islam der chineſiſchen Regierung, ſeitdem ihm 
dieſelbe Duldung unter ihren Fittichen gewährte, durch Rebellion und 
Empörung große Schwierigkeiten bereitet und manches blutige Blatt iſt 
ſeitdem der Geſchichte Chinas eingefügt worden. Bis auf den heutigen 
Tag ſind es die zwanzig Millionen Anhänger des falſchen Propheten 
unter den Angehörigen des Reiches, die am leichteſten den Gehorſam ver— 
weigern, bei denen die Flamme der Empörung ſtets den erforderlichen 
Zündſtoff findet und die immer bereit ſind, ihr wirkliches oder vermeint⸗ 
liches Recht mit Feuer und Schwert der Obrigkeit gegenüber zu vertreten. 

Verſuchen wir im folgenden ein Bild von dem Mohammedanismus 
in China zu gewinnen, indem wir zunächſt einen Blick auf feine Ge⸗ 
ſchichte werfen und uns ſodann ſeinen gegenwärtigen Stand und 
Einfluß klar zu machen ſuchen. 

Die Bedeutung des Namens, unter welchem der Islam in China 
bekannt iſt, kann verſchieden erklärt werden. „Wui Wui“ iſt der chineſiſche 
Terminus für den Islam. Das cgineſiſche Zeichen „Wui“ beſteht aus 
zwei ineinander geſchobenen Mundzeichen und bedeutet zurückkehren und 
Unterwerfung. Aus der Doppelſtellung des Zeichens hat man folgende 
Bedeutung abgeleitet: „Ein Mohammedaner iſt ein auf dem rechten Wege, 
in völliger Unterwerfung unter den Allmächtigen, zu Gott zurückgekehrter.“ 
Dieſe Erklärung deckt ſich auch mit der Bedeutung des arabiſchen „Islam“, 
von salama, ſich jemand ergeben, unterwerfen, beſonders ſich Gott ergeben. 
dieſem Gebiete vorhandenen gründlichſten Forſchungen des franzöſiſchen General⸗ 
Konſuls in China, P. Dabry de Thierſant zur Geltung gekommen. Dieſer Staats⸗ 
mann betrieb die Erforſchung des Mohammedanismus in China mit viel Ausdauer 
und großer Gründlichkeit. Er ſagt in der Einleitung zu ſeinem 1888 in Paris 
erſchienenen Buche: „dasſelbe bietet die Reſultate einer 15jährigen eingehenden Unter⸗ 
ſuchung,“ wobei ihm in ſeiner hervorragenden Stellung Mittel zu Gebote ſtanden, 
die für gewöhnliche Sterbliche nicht vorhanden ſind. Siehe Chinese Recorder 
Vol. XX p. 10. 
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Andere dagegen nehmen eine geſchichtliche Bedeutung des Namens an und 
leiten ihn von einem alten mohammedaniſchen Staate ab, der unter dem 
Namen Wui Wui in der Geſchichte erwähnt wird. Sie ftügen fi) dabei 
auf folgende Notiz: „Als Pelutatſcha auf ſeinem Eroberungszuge in die 
weſtlichen Königreiche — 1124 n. Chr. — Samarkand erreichte, trat ihm 
ein mohammedaniſches Heer von 100 000 Mann unter dem Kommando 
des Feldherrn Kurkan entgegen. Dasſelbe wurde von Pelutatſchas tapfern 
Kriegern völlig aufgerieben, ſo daß das Schlachtfeld zehn Meilen im Um— 
kreis mit Erſchlagenen bedeckt war. Nach dieſem Siege verweilte Pelu⸗ 
tatſcha drei Monate in Samarkand, wohin der König vom Reiche 
Wui Wui kam, ſeine Unterwerfung anbot und reichen Tribut von den 
Produkten ſeines Landes brachte.“ Noch andere nehmen an, daß die 
Bezeichnung Wui Wui weder eine religiöſe noch hiſtoriſche Bedeutung 
habe, ſondern apologetiſch zu faſſen ſei, indem es den Islam als die 
urſprünglichſte Religion bezeichnen ſolle. Nach den Vertretern dieſer Er- 
klärung iſt der Islam „das A und O aller Doktrinen“ und er allein 
giebt die richtige Belehrung über „die beiden Wege, der Geburt und des 
Todes“. 

Über das erſte Auftreten des Islam in China erfahren wir 
aus: „Sai loi tſchung po = Bericht über das vom Weſten Gekommene,“ 
folgendes: „Im zweiten Jahre des Kaiſers Tſchhing-kun, 629 n. Chr., 
hatte Se. Majeſtät in der Nacht des achtzehnten Tages des dritten 
Monats einen merkwürdigen Traum. In demſelben ſah er eine Ratte 
von grauſiger Geſtalt, vor der er ſich ſehr fürchtete. Zu gleicher Zeit 
ſchaute er einen Mann, deſſen Haar am Hinterkopfe in einen Knoten zu⸗ 
ſammen gewunden war, der ſich bemühte, die Ratte aus der Nähe des 
Kaiſers zu vertreiben. Hierauf erwachte der Kaiſer und höchſt verwundert 
über dieſe merkwürdige Erſcheinung verſank er in tiefes Nachdenken, um 
die Bedeutung derſelben zu erforſchen, worüber er wieder einſchlief und 
einen zweiten Traum hatte. Noch ehe er am Morgen ſeine Weiſen und 
Traumdeuter rufen laſſen konnte, um ſie zu befragen, ob die Träume 
gute oder böſe Bedeutungen hätten, ließ ſich ſchon ſein Leibaſtrologe in 
einer wichtigen Angelegenheit melden. Dieſer berichtete dem Kaiſer, er 
habe in der verwichenen Nacht eine auffallende Erſcheinung beobachtet. 
Eine Unheil drohende Wolke habe in die kaiſerliche Konſtellation einzu⸗ 
dringen gedroht. Dies bedeute zweifellos Unglück. Zur ſelben Zeit aber 
ſei im Weſten ein Licht von außergewöhnlichem Glanze zum Schutze des 
kaiſerlichen Geſtirnes hervorgebrochen. Ich vermute nun, fügte der Aſtro⸗ 
loge ſeinem Berichte hinzu, dieſe Lichtserſcheinung zeigt das Auftreten 
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eines großen Heiligen im Weſten an, der imſtande ſein wird, die Ew. 
Majeſtät drohenden Unholde und böſen Geiſter zu vertreiben. Ich erlaube 
mir unterthänigſt den Rat zu erteilen, Ew. Majeſtät wollen Geſandte 
nach jener Richtung ſenden, um zu erforſchen, ob und wo ein Heiliger 
aufgeſtanden iſt.“ Hierauf antwortete der Kaiſer: „Letzte Nacht hatte ich 
noch einen zweiten Traum. Ich ſah eine mich in Angſt und Schrecken 
verſetzende Geſtalt. Es war ein Mann, deſſen Haar in einem Knoten 
auf dem Kopfe zuſammengeſchlungen war. Er hatte ein glänzendes Ge— 
wand an und ſein Geſichtsausdruck ſowie ſein ganzes Auftreten war 
Achtung gebietend. Er recitierte den Thinking — den himmliſchen 
Klaſſiker, Bezeichnung für den Koran — und vertrieb die mich be— 
drohenden Dämonen. Dieſe wandten ſich zur Flucht verfolgt von dem in 
immer höheren Tönen erſchallenden Geſang des Mannes. Der Anführer 
der Dämonen ſchrie zuletzt laut um Schonung und verließ, nachdem ihm 
dieſe gewährt wurde, eiligſt den Bereich des kaiſerlichen Palaſtes. Hier⸗ 
auf entfernte ſich auch der Mann ſchnell in der Richtung nach Weſten. 
Ich aber bin aufs höchſte beſtürzt über dieſe Erſcheinung und brenne vor 
Verlangen, die Bedeutung derſelben zu erfahren.“ Hierauf fuhr der 
Aſtrologe fort: „Der Mann, den Ew. Majeſtät im Traum geſehen, iſt 
unzweifelhaft der heilige Fürſt Mo⸗ha⸗me⸗te, deſſen himmliſches Reich 
außerhalb der im äußerſten Weſten der großen Mauer nach Barkul 
führenden Straße liegt. Dieſer große Heilige ſollte nach der Beſtimmung 
des Himmels vor dem Ende der Welt auftreten. Seine Lehre iſt erhaben, 
ſeine Herrſchaft erſtreckt ſich über unermeßliche Schätze und ſeine Heere 
finden an Tapferkeit nicht ihres gleichen. Zur Zeit ſeiner Inkarnation 
ſind höchſt wunderbare Ereigniſſe vorgekommen.“ Hier ergriff der ſoeben 
eingetretene Generalſekretär des Kaiſers das Wort und ſagte: „Die Mo⸗ 
hammedaner ſind aufrichtig, treu, ehrlich und vollkommen in all ihren 
Unternehmungen. Ich rate Ew. Majeſtät, Männer dieſes Volkes in dein 
Land zu rufen, damit ſie den Staat ſchützen und die Ruhe in demſelben 
wieder herſtellen helfen.“ Hierauf ließ der Kaiſer ein Einladungsſchreiben 
abfaſſen und übergab dasſelbe ſeinem tapferſten Offizier mit dem Befehl, 
ein Kommando nach den weſtlichen Reichen zu führen, um nach dem großen 
unbekannten Heiligen zu forſchen. Schik⸗thong, jo hieß der Offizier, 
brach ſofort auf und ſuchte ſeinen Auftrag pünktlich zu erfüllen. Nachdem 
er die chineſiſche Grenze überſchritten, kam er nach dem Staate Hat⸗mok 
mit der Hauptſtadt Kamil, einer Stadt unweit Barkul, einſt der Sitz 
eines türkiſchen Herrſchers. Darauf gelangte er nach Po⸗ho⸗ngok, wo er 
in ſeiner Herberge einen Kaufmann aus Mekka antraf. Auf Schikthongs 
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Erkundigungen nach dem Heiligen gab ihm der Kaufmann folgende Aus⸗ 
kunft: „Der Heilige lebt in Mekka, der Wiege des Menſchengeſchlechtes. 
Er iſt der Geſandte des Himmels und empfängt die wahren heiligen 
Lehren vom Himmel direkt. Seine Aufgabe iſt, die Welt zu reformieren 
und wunderbare Zeichen beweiſen ſeine göttliche Sendung. Da du eine 
ſo wichtige Miſſion haſt, ſo ſetze deine Reiſe fort, ich bin bereit, dir den 
Weg zu zeigen.“ In Begleitung feines neuen Freundes erreichte Schik— 
thong Mekka bald, wurde von Mohammed ſehr freundlich empfangen und 
überreichte ſein kaiſerliches Sendſchreiben. Nachdem Mohammed dasſelbe 
geleſen, legte er die Gründe dar, wodurch er verhindert ſei, ſelbſt der 
Einladung des Kaiſers nach China zu folgen. Er ſagte: „Der wahr- 
haftige Herr hat mir ein ſehr großes und wichtiges Werk übertragen. 
Beſtändig beſuchen mich himmliſche Geſandte zum Zwecke wichtiger Offen⸗ 
barungen und täglich empfange ich etliche Abſchnitte des himmliſchen Buches. 
Muß auch den Koran auslegen ſowie morgens und abends die Anbetung 
des Wahrhaftigen adminiſtrieren. Ich kann alſo meine Heimat nicht ver⸗ 
laſſen, werde aber einige Lehrer mit dir ſenden und dieſelben mit den 
nötigen Kräften ausrüſten, die böſen Geiſter aus der Nähe des Kaiſers 
zu vertreiben.“ Hierauf wählte Mohammed drei ſeiner Schüler aus, 
Männer von großer Gelehrſamkeit und exemplariſchen Wandels. Darauf 
nahm er einen großen Bogen weißes Papier, heftete denſelben an die 
Wand und ſtellte ſich davor. In kurzer Zeit entſtand auf demſelben ein 
dem Heiligen vollſtändig ähnliches Bild. Dieſes übergab er Schikthong 
mit den Worten: „Sage deinem Fürſten, daß er dasſelbe nicht anbete.“ 
Den drei zur Sendung nach China beſtimmten Männern erteilte Mo- 
hammed folgenden Auftrag: „Wenn ihr das fremde Land erreicht habt 
und findet, daß die Sprache der Bewohner ſchwer zu erlernen iſt, fo 
müßt ihr Erde aufgraben und daran riechen. Dabei werdet ihr einen 
deutlichen Beweis meiner Macht erlangen, denn der Geruch der Erde 
wird euch bald in den Stand ſetzen, die fremde Sprache zu beherrſchen.“ 

Auf der Reiſe von Mekka nach China ſtarben zwei der Schüler 
Mohammeds. Nur einer, Namens Wanku ertrug die Strapazen der 
Reiſe und konnte dem Kaiſer als Geſandter Mohammeds vorgeſtellt 
werden. Mit beſonderem Vergnügen empfing der Kaiſer das Bild des 
Propheten und erkannte in demſelben ſofort jenen Mann, der ihm im 
Traume erſchienen war. Leider vergaß Schikthong Mohammeds Auftrag, 
die Nichtanbetung des Bildes betreffend, auszurichten. Voll Freude über 
den Beſitz desſelben ließ es der Kaiſer in ſeinem Palaſt aufſtellen und 
verneigte ſich anbetend vor demſelben. Als er ſich von ſeiner Verbeugung 
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erhob, war das Bildnis verſchwunden und nichts als ein weißes Blatt 
Papier zu ſehen. Dem Kaiſer aber, nachdem er Mohammeds Auftrag 
vernommen, galt das plötzliche Verſchwinden des Bildes als ein neuer 
klarer Beweis von der himmliſchen Macht Mohammeds. 

In der erſten Unterredung, die der Kaiſer mit Wanku hatte, ſagte 
er: „Ich wünſche, daß du in meinem Lande bleibſt, um mich in der 
Regierung zu unterſtützen, ich werde dir eine hohe Stellung verleihen; 
biſt du bereit, dies Anerbieten anzunehmen?“ Wanku antwortete: „Ich 
bin ein Fremdling aus weiter Ferne und habe keine Erfahrungen in 
Regierungsgeſchäften.“ Hierauf antwortete der Kaiſer: „Wenn es dir 
angenehm iſt, werde ich dir eine hohe Dotation bewilligen.“ Wanku 
lehnte dieſelbe ab mit den Worten: „Nie habe ich nach Ehre und Wohl— 
leben getrachtet, mein Beſtreben iſt allein darauf gerichtet, den Trübſalen 
des bitteren Meeres im künftigen Leben zu entgehen.“ Der Kaiſer über 
dieſe Antwort hoch erſtaunt, ſagte: „Dann wünſche ich, daß du dich nur 
mit deinen heiligen Schriften beſchäftigſt, dieſelben lehrſt zur Ausbreitung 
der einzig wahren Religion und täglich den Gottesdienſt für den „wahren 
Herrn“ verrichteſt. Dies wird zweifellos deine liebſte Beſchäftigung ſein.“ 
Wanku erwiderte: „Ich bin ein fremder Geſandter, ein einzelnes Indi⸗ 
viduum, meine ſchwachen Kräfte ſind unzureichend, um ein ſo großes Werk 
zu vollbringen.“ Hierauf ſagte der Kaiſer: „Ich werde 3000 Soldaten 
nach Mekka ſenden, um für ſie dieſelbe Zahl mohammedaniſcher Truppen 
einzutauſchen, damit ſie kommen, um dir bei der Ausbreitung deiner 
Religion in meinem Lande zu helfen.“ Mit unterwürfiger Verbeugung 
antwortete Wanku: „Ew. Majeſtät Truppen ſind durch Familienbande 
an die Heimat gefeſſelt, deren Zerreißung große Leiden verurſachen würde. 
Ich wage den Vorſchlag zu machen, Ew. Majeſtät wolle meinem großen 
Fürſten ein ausführliches Schreiben ſenden mit der Bitte, er möge eine 
Abteilung Soldaten auswählen, die noch jung und durch keine Familien⸗ 
bande an die Heimat gefeſſelt ſind. Sobald dieſelben hier eintreffen, kann 
leicht für ſie geſorgt werden und das Reſultat wird ein Gewinn für beide 
Teile ſein.“ Mit großem Vergnügen ging der Kaiſer auf dieſen Vor⸗ 
ſchlag ein, erteilte Wanku ſelbſt den Auftrag, in ſeinem Namen das 
Schreiben auszufertigen und ſandte es ſofort an Mohammed nach Mekka. 
Auch dieſer war von dem Inhalt des kaiſerlichen Schreibens ſehr be- 
friedigt. Nach einer Beratung mit ſeinen Freunden wurden 800 Soldaten 
ausgewählt, alles junge ledige Leute. Am Abend vor der Abreiſe hielt 
Mohammed eine feierliche Anſprache an die Truppen, wobei er ihnen die 
Pflicht unbedingten Gehorſams gegen die Befehle Wankus einſchärfte. 
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Nach einer glücklichen Reiſe erreichte das Kommando Si-ngan⸗fu, die 
Hauptſtadt der Provinz Schanſi und Reſidenz des Kaiſers Tſchingkun. 
Der Kaiſer gab ſofort Befehl zur Errichtung eines Lagers zur Unter⸗ 
bringung der Truppen und ließ auf Staatskoſten eine Moſchee erbauen. 

Nachdem die Verhältniſſe in Si-⸗ngan⸗fu geordnet waren, verließ 
Wanku dieſen Ort, um ſeinen Wohnſitz in Kanton zu nehmen. Von hier 
aus machte er dreimal eine Reiſe zur See nach Arabien. 

So weit die Erzählung im Sais⸗loi⸗tſung⸗po. Mit einigen Ab⸗ 
weichungen wird dieſelbe auch in andern Aufzeichnungen berichtet, wie in 
den ſogenannten „Kantoneſiſchen Tafeln“, in den „Pekinger Prokla⸗ 
mationen eines mohammedaniſchen Mandarins“, und in der „Wui-Wui⸗ 
jün⸗loi“. Die einen berichten von einem großen Kometen, die andern von 
großen Lichterſcheinungen am weſtlichen Himmel, die ſie mit den Träumen 
des Kaiſers in Zuſammenhang bringen. Wir erkennen aber auf den 
erſten Blick, daß wir in dieſen Aufzeichnungen keinen zuverläſſigen Bericht 
vor uns haben, in denſelben ſind vielmehr abſichtlich erfundene Legende 
und geſchichtliche Notizen mit einander verwoben. „Die ganze Darſtellung,“ 
ſagt de Thierſant, „hat auffallende Ahnlichkeit mit der buddhiſtiſchen 
Legende von dem Heiligen im Weſten und iſt auch wohl nichts weiter, 
als eine Nachbildung derſelben.“ 

Fragen wir nun nach dem hiſtoriſchen Vorgang des Auftretens der 
Mohammedaner in China, ſo finden wir, daß dasſelbe durchaus kein ein⸗ 
heitliches war. Obgleich die Quellen über jene Zeit ſehr mangelhaft ſind, 
ſo geht doch mit Gewißheit aus denſelben hervor, daß die Araber zuerſt 
nach dem Süden Chinas und zwar übers Meer kamen und in Kanton 
ihre erſte Niederlaſſung gründeten. Ihr Auftreten in den nordweſtlichen 
Teilen des Reiches fand erſt hundert Jahre ſpäter ſtatt und wurde faſt 
ausſchließlich durch Anwerbung türkiſcher Truppen in chineſiſche Dienſte 
veranlaßt. Der Einfachheit wegen verfolgen wir beide Vorgänge getrennt 
und beginnen mit dem Auftreten des Islam im Süden. 

Als hiſtoriſch geſichert gilt, daß 628 n. Chr. unter der Thong⸗ 
Dynaſtie, während der Regierung des Kaiſers Tai⸗tſchhong, ein Onkel 
Mohammeds mütterlicherſeits, Namens Wab⸗Ali⸗Kabtſcha, als der erſte 
Muſelmann China betrat, vom Kaiſer mit beſondern Gunſterweiſungen 
aufgenommen wurde und in Kanton ſeinen Wohnſitz nahm. Er iſt nach 
de Thierſant „der große Heilige“, der als Geſandter Mohammeds zur 
Überbringung von Geſchenken und zur Empfehlung des Islam den Kaiſer 
in China beſuchte. Er landete in Kanton und kam von dort nach Si⸗ 
ngan⸗fu, der Reſidenz des Kaiſers Tai⸗tſchhong, eines ſehr liberalen und 
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fortſchrittlich geſinnten Regenten. Er gewährte den Anhängern Mo⸗ 
hammeds freie Religionsübung und erteilte die Erlaubnis zur Erbauung 
der erſten Moſchee in Kanton. Nachdem WabAli⸗Kabtſcha feinen Zweck 
ſo weit erreicht hatte, kehrte er 632 nach Mekka zurück. Mohammed 
ſtarb kurz vor ſeiner Ankunft. Er verweilte nur ſo lange in der Heimat, 
bis Abu⸗bekr die Zuſammenſtellung des Koran aus den Aufzeichnungen 
Mohammeds vollendet hatte, dann kehrte er im Beſitz des „heiligen 
Buches“ nach China zurück. Auf dieſer Reiſe hatte er ungewöhnliche 
Leiden und Entbehrungen zu erdulden, und ſtarb bald, nachdem er Kanton 
wieder erreicht hatte. Sein Grabdenkmal, etwa eine viertel Meile vor 
dem Nordthor von Kanton, iſt bis heute erhalten und bildet den Gegen⸗ 
ſtand der Verehrung aller Gläubigen im fernen Oſten. 

Über dieſe früheſte Niederlaſſung der Mohammedaner in Kanton 
findet ſich in den Annalen dieſer Stadt folgender Bericht: „Zu Anfang 
der Thong⸗Dynaſtie — 618—905 n. Chr. — kamen zahlreiche Aus⸗ 
länder nach Kanton, Eingeborene aus den Königreichen Anam, Kambod⸗ 
ſcha, Medina und anderer Länder. Dieſe Fremdlinge verehren den Himmel, 
haben aber weder Bilder noch Götzen in ihren Tempeln. Die Anhänger 
dieſer Religion eſſen kein Schweinefleiſch, noch trinken ſie Wein und achten 
das Fleiſch jedes Tieres, das nicht von ihrer eigenen Hand getötet iſt, 
für unrein. Sie ſind bekannt unter dem Namen Wui Wui. Sie haben 
einen Tempel, genannt Tempel des „heiligen Erlöſers“, der ihnen auf 
Befehl der Thong⸗Dynaſtie erbaut wurde. Zur Seite desſelben befindet 
ſich eine hohe Pagode Kwangtap — Turm ohne Verzierung — genannt, 
rund und etwa 160“ hoch. Täglich beſuchen fie den Tempel zur Ver⸗ 
richtung ihrer religiöſen Gebräuche. Vom Kaiſer ſelbſt haben fie die 
Erlaubnis erhalten, ſich in Kanton anzuſiedeln. Sie bauen prachtvolle 
Häuſer, deren Architektur von der in unſerm Lande üblichen ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt. Sie find ſehr reich und werden von Häuptlingen, die fie 
ſelbſt aus ihrer Mitte wählen, regiert. Von einem ſehr glücklichen Schickſal 
begünſtigt, erlangten ſie ſchnell eine zahlreiche Nachkommenſchaft und ge⸗ 
wannen ſo großen Einfluß, daß ſie Chineſen ungeſtraft mißhandeln durften. 
Zuletzt ließen ſie ſich ſo grobe Rechtsverletzungen zu ſchulden kommen, daß 
ein Mandarin genötigt war, im Namen des Kaiſers eine Proklamation 
zu erlaſſen, worin er den Fremdlingen Beſtrafung ihrer Ausſchreitungen 
androht.“ 

Aus dieſer geſchichtlichen Notiz geht hervor, daß den Mohammedanern 
nur als einer fremden Handels⸗Kolonie Duldung in Kanton gewährt 
wurde, ob ſie aber auch zugleich die Ausbreitung ihrer Religion ange⸗ 
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ſtrebt haben, darüber erfahren wir nichts. Wie ſehr von Mitte des achten 
bis Ende des neunten Jahrhunderts der arabiſche Handel in Kanton 
geblüht hat, erfahren wir aus der Reiſebeſchreibung eines Mohammedaners 
vom Jahre 850. Darin heißt es unter andern: „Kanfu iſt der Hafen 
aller arabiſchen Schiffe und der Stapelplatz aller nach China eingeführten 
arabiſchen Waren. Leider kommen dort häufig große Feuersbrünſte vor, 
da die Eingeborenen ihre Häuſer nur von Holz oder Bambus errichten.“ 
Ein anderer Reiſender erzählt in ſeinem Bericht vom Jahre 877 folgendes: 
„Seit der Zeit der Thang-Dynaſtie iſt der Ocean belaſtet mit tauſenden 
von Schiffen, die den Verkehr zwiſchen dem Orient und Occident ver⸗ 
mitteln.“ Dieſer zweite Reiſende berichtet auch von einem Aufſtand, der 
durch einen graduierten Literaten Namens Wongstſchhan eingeleitet wurde. 
Nachdem dieſer Rebellenführer ein großes Heer geſammelt hatte, rückte er 
gegen Kanton vor. In der Nähe der Stadt bezog er zunächſt ein Lager 
und verlangte vom Kaiſer zum Gouverneur von Kanton ernannt zu 
werden. Der Kaiſer verweigerte dieſe Forderung, wollte ihm aber das 
Amt eines Präfekten übertragen, wenn er ſein Räuberhandwerk einſtellen 
werde. Wongstſchhan enttäuſcht und beleidigt zugleich zerſtörte Kanton 
bis auf den Grund. Dann wandte er ſich nach Hunan und Kianghi, 
eroberte alle feſten Plätze und nachdem auch die Reſidenz in ſeine Hände 
gefallen war, ließ er ſich ſelbſt zum Kaiſer ausrufen. Bald darauf traf 
ein mohammedaniſches Heer unter der Führung des Türken Likijang zur 
Hilfe des vertriebenen Kaiſers ein, welches die Rebellen ſchlug und den 
Kaiſer wieder auf den Thron brachte.“ Bei jener Zerſtörung Kantons 
ſollen 120 000 Mohammedaner und Angehörige anderer fremder Reli— 
gionen umgekommen ſein. Mit dieſer Zerſtörung hörte der Verkehr der 
Araber in dieſem Hafen faſt völlig auf und iſt es ihnen ſeitdem nicht 
wieder gelungen, dort einen Einfluß von irgend welcher Bedeutung 
zu gewinnen. Später ſuchten ſie auf der Inſel Hainan feſten Fuß zu 
faſſen und von dort aus den Handel mit Kanton wieder zu beleben, 
aber ohne bleibenden Erfolg. Auf Hainan müſſen ſie ziemlich zahlreich 
vertreten geweſen ſein, denn ſie hatten vier Moſcheen und haben ſich dort 
bis auf den heutigen Tag als Nachkommen eines alten Geſchlechtes Po 
erhalten. 

Unter der Pün⸗Dynaſtie zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts gelang 
es den Arabern durch Einfluß, den fie am Hofe Kublai-Khans gewonnen 
hatten, ihre Handelsbeziehungen mit China zu erneuen. Doch wählten 
ſie diesmal nicht wieder Kanton zur Operationsbaſis, ſondern gingen nach 
den Provinzen Fuhkien, Tſchehkiang und Kiangſu und wurde nun Fuh⸗ | 
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tſchau das Hauptcentrum des Verkehrs. Aber auch in Kanton muß ſich 
noch ein Reſt zu halten gewußt haben, denn aus dem Jahre 1385 datiert 
ein neuer Befehl der chineſiſchen Regierung, wonach alle Mohammedaner 
die Stadt verlaſſen ſollen und worin das chineſiſche Volk ernſtlich vor 
dem Verkehr mit dieſen Ausländern gewarnt wird. 

Faſt hundert Jahre ſpäter machen die Araber noch einen letzten 
Verſuch von Makkao aus den Handel mit Kanton wieder zu beleben. 
Als aber 1525 Kanton von einem Piratenüberfall bedroht war, wurde 
den Arabern abermals das Betreten dieſes Platzes verboten. Doch ſcheint 
dieſes Verbot nicht lange aufrecht erhalten zu ſein, denn bald danach 
kamen wieder beſſere Zeiten für die Mohammedaner und ſchließlich wurden 
ihnen wieder dieſelben Rechte und Privilegien zugeſtanden, welche die 
übrigen Staatsangehörigen genießen. Merklichen Einfluß aber haben ſie 
nicht wieder gewonnen; derſelbe iſt heute gleich Null, obgleich die Kanton⸗ 
Provinz über 20 000 Anhänger des falſchen Propheten zählt. Außer der 
großen Moſchee und der einſt als Minaret zum Ausrufen der Gebets— 
ſtunden dienenden glatten Pagode, bemerkt man nicht viel von dem Vor- 
handenſein des Islam in dieſer großen Stadt. Und was von Kanton 
geſagt werden muß, gilt von dem ganzen Süden des Reiches. 

Über das früheſte Auftreten des Islam in den weſtlichen und 
nördlichen Provinzen des Reiches ſind bis jetzt keine glaubwürdigen 
Quellen entdeckt worden. Geſchichtlich nachgewieſen iſt nur, daß im erſten 
Regierungsjahr des Kaiſers Ming Wang-tai 742 n. Chr. in der da⸗ 
maligen Hauptſtadt Sirngan-fu eine Moſchee und wie es ſcheint, die erſte 
in den nordweſtlichen Provinzen, erbaut wurde. „Dies berechtigt zu dem 
Schluß,“ meint de Thierſant, „daß der Islam nicht früher als unter der 
Regierung dieſes ausgezeichneten Regenten, ſeinen Einzug über Land in 
China gehalten habe.“ Auch enthält die Geſchichte aus dieſer Zeit folgende 
Notiz: „Während der blühenden Periode des Kaiſers Kai-Yün — 713 
bis 742 — drangen Barbaren in großer Menge ins Reich der Mitte 
ein. Als Geſchenk brachten ſie ihre heiligen Bücher, die in der Halle 
heiliger Schriften im kaiſerlichen Palaſte Aufnahme fanden. Seit dieſer 
Zeit werden die religiöſen Lehren der weſtlichen Reiche auch im Reiche der 
Thang verbreitet und öffentlich ausgeübt.“ 

Der erſte bedeutendere Stamm von Muſelmännern, der aus Arabien 
direkt nach den weſtlichen Provinzen Chinas verpflanzt wurde, war ein 
Kommando von 4000 arabiſchen Soldaten, welches der Kalif Abu-Giafer 
im Jahre 755 dem Kaiſer Son⸗tſchhong gegen den Rebellenführer Au-lo- 
tſchhan zur Hilfe ſandte. Nach Niederwerfung der Rebellen erlaubte der 


80 Dietrich: 


Kaiſer als Gegenleiſtung die Anſiedlung dieſer mohammedaniſchen Truppen 
in den Städten der weſtlichen Provinzen. Dieſe 4000 Soldaten, ber 
heiratet mit chineſiſchen Frauen, müſſen als der Grundſtock der chineſiſchen 
Mohammedaner angeſehen werden. Ahnliche Vorgänge haben ſich ſpäter 
öfter wiederholt und erklären dieſelben zugleich die Wahrnehmung, daß 
die chineſiſchen Mohammedaner eine Raſſenverſchiedenheit von den übrigen 
Chineſen zeigen, denn in ihren Adern rollt eine Miſchung von arabiſchem, 
türkiſchem und chineſiſchem Blut. 

Zu dieſer Verpflanzung des Islam nach China durch mohamme⸗ 
daniſche Truppen kam ſpäter noch die zum Teil durch freiwillige Unter⸗ 
werfung, zum Teil durch gewaltſame Eroberung herbeigeführte Occupation 
mohammedaniſcher Gebiete. So erfahren wir über das Auftreten des 
Islam in der Provinz Schanſi folgendes: „Während der Regierung des 
Kaiſers Wan-tſing, ums Jahr 842 n. Chr., baten mehrere Hunderttauſend, 
Angehörige der mohammedaniſchen Stämme im Sli-Stromgebiet, um die 
Erlaubnis zur Anſiedlung unter chineſiſcher Herrſchaft. Der Kaiſer ge 
währte die Bitte der Fremden und ließ ihnen die verſchiedenen Departe- 
ments der Provinz Schanſi anweiſen. Hier haben ſich die Anſiedler des 
Wohlwollens vieler Herrſcher zu erfreuen gehabt und eine große Anzahl 
tüchtiger, dem Kaiſer treu ergebener Staatsdiener iſt aus ihrer Mitte 
hervorgegangen. Daneben haben ſie aber auch den wahren Glauben ein 
ganzes Jahrtauſend rein und ohne Makel bewahrt.“ 

Über die Occupation der weſtlichſten Provinzen liegt noch folgender 
Bericht vor. „Im Jahre 713 eroberte der mohammedaniſche Feldherr 
Kanty By Bokhara und Samarkand. Durch das ſiegreiche Vordringen 
dieſes Eroberers geriet der Kaiſer in große Beſorgnis und ſuchte ein 
freundſchaftliches Abkommen mit den Mohammedanern zu treffen. Eine 
Geſandtſchaft Kanty By's wurde in zuvorkommender Weiſe vom Kaiſer 
empfangen. Dem getroffenen Abkommen gemäß gründete der Eroberer 
an der Weſtgrenze des cineſiſchen Reiches den bereits oben erwähnten 
Staat Wut Wut, der fi 1124 China unterwarf.“ 

Die äußerſte Provinz an der Südweſtgrenze des Reiches iſt Yunnan. 
Dieſelbe hat heute eine mohammedaniſche Bevölkerung von vier Millionen. 
Als dieſes Gebiet gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts dem chineſiſchen 
Staate als Provinz einverleibt wurde, bewohnten es Völkerſtämme, von 
denen es in der Geſchichte heißt: „Sie ſind vollſtändig wild, ohne die 
geringſte Spur von Civiliſation. Sie leben im reinſten Naturzuſtand, 
find gänzlich unwiſſend in der Bodenkultur und gewinnen ihre Lebens— 
bedürfniſſe einzig durch Jagd und Fiſchfang. Ihre Toten verbrennen ſie 


Der Islam in China. 81 


ohne irgendwelche feierliche Ceremonie.“ Der berühmte Kaiſer Kublai⸗ 
Khan übertrug ſeinem mohammedaniſchen Miniſter Omar die Verwaltung 
dieſer neuen Provinz. Mit großem Geſchick betrieb dieſer die Civiliſierung 
der wilden Bevölkerung und wußte ſich das Vertrauen derſelben in ſolchem 
Maße zu erwerben, daß alle ſeine Anordnungen pünktlich befolgt wurden. 
Er ſelbſt gab Anleitung zum Ackerbau und unterwies in der Kunſt des 
Leſens und Schreibens, führte unter ihnen gute Sitten ein und gewöhnte 
ſie an geſellſchaftliche Ordnungen. Als Religion brachte er ihnen den 
Mohammedanismus, prägte ihnen aber auch die ſchuldige Hochachtung 
vor Konfucius, als dem Heiligen Chinas, ein, indem er in allen Städten 
ſowohl Konfuciustempel als mohammedaniſche Moſcheen erbauen ließ. Er 
ſammelte Schüler um ſich und beſetzte mit dieſen ſeinen Günſtlingen die 
Beamtenpoſten in der Provinz. Obgleich er nur ſechs Jahre die Ver⸗ 
waltung der Provinz leitete, ſo hatte er ſich doch die Liebe ſeiner Unter⸗ 
thanen in dem Maße erworben, daß er bei ſeinem Tode als ein Vater 
betrauert wurde. Die Bevölkerung errichtete auf ſeinem Grabe ein großes 
Denkmal und der Kaiſer ließ ihm zu Ehren einen Tempel erbauen.“ 
Auch Marko Polo erwähnt ſchon den großen Einfluß dieſes Omar von 
Bokhara und berichtet, daß am Ende des zwölften Jahrhunderts die ge— 
ſamte Bevölkerung von Yunnan bereits mohammedaniſch war. 

Seit der Zeit der Mongolen-Dynaftie haben die Chineſen immer 
neue Teile der mohammedaniſchen Nachbarſtaaten im Weſten unterworfen. 
Ebenſo fanden fortgeſetzt mohammedaniſche Truppen Aufnahme in der 
chineſiſchen Armee und manche ihrer Führer erlangten hohe und einfluß— 
reiche Stellungen. Einige derſelben haben als Generäle, Miniſter, Gou— 
verneure und Vicekönige die höchſten Stellen in der Regierung, ſowohl in 
der Hauptſtadt als in den Provinzen, inne gehabt. 

Bei den hohen und einflußreichen Stellungen ſo mancher Anhänger 
des Islam muß es um ſo mehr befremden, daß derſelbe in China ſo gut 
wie keinen Einfluß gewonnen hat. Seine Anhänger beſchränken ſich faſt 
ausſchließlich auf die Nachkommen der von außen eingeführten Moham⸗ 
medaner. Durch Bekehrung hat er allein die wilden Ureinwohner von 
Yunnan gewonnen, dagegen ſcheint dies bei wirklichen Chineſen niemals, 
oder doch nur in ſehr vereinzelten Fällen gelungen zu ſein. De Thierſant 
iſt der Meinung, die nach China gekommenen Mohammedaner, meiſt 
Kaufleute und Soldaten, hätten niemals propagandiſtiſche Abſichten gehabt, 
ſondern hätten nur für ſich und ihre Angehörigen Duldung und Religions⸗ 
freiheit gewünſcht. Die Kaufleute hätten ſich dort nur vorübergehend auf- 
gehalten und ſeien, ſobald ſie ihre auf Erwerb gerichteten Abſichten erreicht 
hätten, vergnügt in ihre Heimat zurückgekehrt. Doch dieſe, wohl von den 
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Verhältniſſen der heute in China lebenden fremden Kaufleute beeinflußte 
Annahme, dürfte kaum richtig ſein. Der Islam iſt überall, wo er feſten 
Fuß faſſen konnte, mit der beſtimmten Abſicht aufgetreten, ſeine Religion 
auszubreiten und es iſt nicht einzuſehen, warum er in China darauf ver- 
zichtet haben ſollte. Als die wahre Abſicht der Mohammedaner in China 
werden wir den dem Kaiſer Tſching⸗Kun in den Mund gelegten Wunſch 
anſehen müſſen: „Dann wünſche ich, daß du dich nur mit deinen heiligen 
Schriften beſchäftigſt und dieſelben lehrſt zur Verbreitung der 
einzig wahren Religion,“ und weiter: „Ich werde 3000 moham⸗ 
medaniſche Truppen kommen laſſen, damit ſie dir helfen, deine 
Religion auszubreiten.“ 

Müſſen wir alſo propagandiſtiſche Abſichten des Islam in China 
vorausſetzen, ſo drängt ſich uns die Frage nach den Urſachen auf, welche 
die Verwirklichung derſelben vereitelten. Dieſe Frage iſt verſchieden be⸗ 
antwortet worden. Man hat geſagt, das Verbot des Genuſſes von 
Schweinefleiſch, der größte Leckerbiſſen jedes Chineſen, habe die Ver⸗ 
breitung des Islam in China von vorneherein unmöglich gemacht. Doch 
iſt dieſe Behauptung kaum haltbar, hat doch der Mohammedanismus bei 
andern Nationen die Entſagung dieſes Genuſſes erreicht und bietet er 
andererſeits doch in der Polygamie und anderer Fleiſchesfreiheiten einen 
Erſatz für denſelben. Von größerer Bedeutung iſt, daß der Koran in 
keine fremde Sprache überſetzt werden darf; dadurch iſt die heilige Schrift 
des Mohammedanismus den Chineſen unbekannt geblieben. „Der Chineſe,“ 
ſagt W. Williams, „will weder noch kann Arabiſch lernen und da kein 
Schwert über ſeinem Haupte hängt, wie dies in Perſien der Fall war, 
um ihn in die Reihen der Mohammedaner zu treiben, ſo verſteht ſelbſt 
von den chineſiſchen Mohammedanern unter tauſend noch nicht einer die 
Sprache des Koran.“ Aber auch dieſe Unkenntnis des Koran kann das 
hauptſächlichſte Hindernis der Erfolgloſigkeit der mohammedaniſchen Propa⸗ 
ganda in China nicht ſein. Wenn auch der Koran nicht überſetzt werden 
darf, jo find doch eine Anzahl mohammedaniſcher Bücher in chineſiſcher 
Sprache vorhanden, die über die Lehren des Islam genügend Aufklärung 
geben.) Die Haupturſache müſſen wir im Islam ſelbſt ſuchen. Derſelbe 
bietet trotz ſeines Monotheismus kein genügendes Aquivalent für die alte 
Religion der Chineſen, noch weniger iſt er in der Lage, etwas Beſſeres 
an deren Stelle zu ſetzen. Dem Islam fehlt die geiſtige Macht, die 

) Hierher gehören: „Leitfaden zu den Riten der wahren Religion,“ ſiehe Chi- 
nese Recorder Vol. XXII Nr. 8 u. 9. Ferner: „Geſetze und Sitten der himm⸗ 
liſchen Gegend,“ — himmliſche Gegend eine mohammedaniſche Bezeichnung für 
Arabien — Chinese Recorder Vol. XXII Nr. 12. „Merkwürdig iſt, daß keins 
dieſer Bücher Bezug nimmt auf das charakteriſtiſche Paradies des Koran.“ 
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Macht der Wahrheit, auf welche geſtützt er mit dem civiliſierten Heiden⸗ 
tum in die Schranken treten könnte, um es allmählich zu durchdringen 
und ſchließlich zu überwinden. Da er aber in China niemals Gelegenheit 
finden wird, ſeine beliebteſte Bekehrungsmethode mit Feuer und Schwert 
ins Werk zu ſetzen, ſo wird er hier auch nie einen wirklichen Erfolg 
erreichen. N 

Seit Ende des vorigen Jahrhunderts iſt die Geſchichte des chineſiſchen 
Mohammedanismus eine wahre Rebellions-Geſchichte. Bei allen Gunft- 
erweiſungen, deren ſich die Mohammedaner von Seiten vieler Kaiſer zu 
erfreuen hatten, waren ſie doch immer wieder der brutalſten Behandlung 
von ſeiten der Beamten ausgeſetzt, was bei dem kampfesluſtigen Tempe⸗ 
rament der Jünger des falſchen Propheten leicht zu Empörungen führte. 
Hierbei iſt aber wohl zu beachten, daß es ſich in all ſolchen Fällen immer 
nur um Streitfragen ganz gewöhnlicher Art, niemals aber um Glaubens— 
fragen handelte. Den Mitteilungen de Thierſants über die Veranlaſſung 
zu dem großen, von 1861 — 1873 dauernden Aufſtand in Schenſi und 
Kanſuh entnehmen wir folgendes: „Eine chineſiſche Räuberbande ſuchte, 
nachdem ſie die Provinz Se⸗tſchuen gebrandſchatzt hatte, auch in Schenſi 
einzudringen. Sofort organiſierten die Bewohner eine Bürgerwehr. Die 
Mohammedaner, von ihren eigenen Häuptlingen befehligt, weigerten ſich 
mit den Chineſen zuſammen zu fechten. Als die Banditen die Stadt 
Wu⸗nan erobert hatten, eroberten die Mohammedaner dieſelbe zurück, 
wobei ihnen große Beute in die Hände fiel. Dies erregte den Neid der 
Chineſen und das gegenſeitige Verhältnis ward immer geſpannter. Nun 
ſchnitt ein Mohammedaner etliche Bambu aus dem Gebüſche eines Chineſen. 
Dies gab Veranlaſſung zu einem Streit mit dem Eigentümer und da 
auch der mohammedaniſche Häuptling dem Chineſen keine Genugthuung 
verſchaffte, verklagte dieſer den Bambusdieb bei dem cineſiſchen Magiſtrat. 
Dieſer Beamte benutzte dieſen Fall zu einer Verſchwörung gegen die 
Mohammedaner und fiel meuchlings über dieſelben her. Hierauf erhob 
ſich die geſamte mohammedaniſche Bevölkerung in Schenſi und Kanſuh, 
um die ihnen zugefügte Gewaltthat zu rächen. Erſt nach zwölf Jahren, 
nachdem auf beiden Seiten Ströme Blutes vergoſſen waren, gelang es 
der chineſiſchen Regierung, den Aufſtand zu unterdrücken.“ 

Auch in Punnan ſind die mohammedaniſchen Rebellionen faſt zur 
Regel geworden. Die erſte von den näher bekannt gewordenen Empörungen 
der Mohammedaner in dieſer Provinz, brach im Jahre 1817 aus. Die 
Veranlaſſung war Zerſtörung einer Moſchee und Ermordung einer An⸗ 
zahl Mohammedaner, ſowie Unterdrückung von ſeiten der chineſiſchen Be⸗ 
amten, die dabei ſelbſt von dem Gouverneur der Provinz unterſtützt 
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wurden. Nachdem die Mohammedaner den kaiſerlichen Truppen in 
mehreren Treffen eine Niederlage bereitet hatten, rückten ſie vor die 
Provinzialhauptſtadt und zwangen den ungerechten Gouverneur, ſich ſelbſt 
zu entleiben. Zuletzt erlagen ſie der Übermacht des kaiſerlichen Heeres; 
ihre Anführer wurden gefangen und in Stücke zerhauen. Erſt nach Jahres⸗ 
friſt war dieſer Aufſtand beendet. Aber ſchon 1826 brach ein neuer aus, 
der erſt 1828 unterdrückt werden konnte. Kaum ſechs Jahre ſpäter, 1834 
brach eine neue furchtbare Rebellion los. Dieſelbe wurde durch ein Blut— 
bad hervorgerufen, welches der Mandarin des Departements Tſchun-ning 
unter dem Vorwand, die Bewohner der mohammedaniſchen Stadt Mang⸗ 
min hätten einen Aufſtand gegen die Regierung geplant, unter dieſen an⸗ 
richtete. Mehr als 1600 Mohammedanern, Männern, Weibern und 
Kindern wurde hierbei der Hals durchſchnitten. Dieſer entſetzlichen Schläch— 
terei wurde nur dadurch Einhalt gethan, daß ſämtliche mohammedaniſche 
Bewohner der Gegend zu den Waffen griffen und ihren bedrängten 
Glaubensgenoſſen zur Hilfe eilten. 

Der größte mohammedaniſche Aufſtand in Punnan brach 1855 los 
und endete erſt 1873 nach furchtbaren Verheerungen unter den Anhängern 
des Islam. Die Veranlaſſung zu demſelben war ein Streit wegen einer 
Silbermine, alſo eine ganz lokale und doch verbreitete ſich derſelbe über 
die ganze Provinz. Bald nach Beginn desſelben richteten die chineſiſchen 
Truppen ein furchtbares Blutbad unter den unvorbereiteten Moham⸗ 
medanern an. Dieſem folgte ein achtzehnjähriger, faſt ununterbrochener 
blutiger Kampf, der mit der Kapitulation von Ta⸗li⸗fu fein Ende erreichen 
ſollte. Hierauf wurden ſiebzehn Führer der Mohammedaner von den 
Chineſen zu einem Bankett geladen, plötzlich aber auf ein gegebenes Zeichen 
alle meuchlings niedergehauen. Dies war der Anfang eines neuen Blut— 
bades unter den Mohammedanern. In drei Tagen wurden von den 
50 000 Bewohnern von Ta⸗li⸗fu und Umgegend 30 000 hingeſchlachtet. 

Nach einer von de Thierſant gemachten Angabe iſt die Statiſtik der 
gegenwärtig unter chineſiſcher Herrſchaft lebenden Mohammedaner folgende: 

Kanſuh — 8350000, Schenſi — 6 500 000, Yunnan — 3500000, 
Schanſi und Süd⸗Mongolen — 50000, Tſchili — 250000 — von 
dieſen wohnen 100 000 in Peking und Umgegend. Peking hat ſieben 
Moſcheen, darunter eine ſehr prachtvolle, ganz in der Nähe des Faifer- 
lichen Palaſtes, vom Kaiſer Kien Lung zu Ehren ſeiner mohammedaniſchen 
Gattin im Jahre 1735 erbaut —. Schantung — 200 000, Hunan und 
Hupeh — 50000, Kiangſi — 4000, Kiangſu und Nganwui — 150000, 
Kwaitſchau — 40 000, Sz⸗tſchuen — 40 000, Honan — 200 000, 
Tſchekiang und Fuhkien 30 000, hierzu kommen noch 300 000 im ſüd⸗ 
lichen Ili-Gebiet. Dies macht eine Geſamtzahl von 20 Millionen. 
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Über die religiöſe Stellung der heutigen Mohammedaner in China 
mag zum Schluß noch ein Urteil des Miſſionar Noys angeführt werden. 
Derſelbe ſchreibt: „An ihrer Religion halten ſie ſehr feſt, ohne ſich für 
gebunden zu halten, den Vorſchriften derſelben unbedingt zu folgen. Nur 
ſehr ſchwer verlaſſen ſie ihre Sekte und die Fälle ſind ſehr ſelten, daß 
einer von ihnen zum Chriſtentum übertritt. Andererſeits ſtehen ſie in ſo 
loſer Verbindung mit den Grundlehren des Islam, daß es ihnen keinerlei 
Skrupel verurſacht, alle chineſiſchen Ceremonien zu erfüllen, wenn es ſich 
um die Erlangung eines Staatsamtes handelt. Ohne Weigerung beten 
ſie die Namenstafel des Kaiſers an und rechtfertigen dieſe offenbare Über⸗ 
tretung des Koran vor ihrem Gewiſſen, indem ſie das Bild des Pro— 
pheten dahinter anbringen. In Kanton wird von ihnen geſagt, daß ſie, 
um Schwierigkeiten zu vermeiden, alle chineſiſchen Sitten und Gebräuche 
beobachten, mit Ausnahme vom Schweinefleiſcheſſen.“ 
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Anmerkungen zur umſtehenden Tabelle. 

1. Eine abſolute Sicherheit gewährt bis heute ſelbſt die deutſche Miſ— 
ſionsſtatiſtik noch nicht, obgleich ſie weit zuverläſſiger iſt als die der meiſten 
engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften. Das Jahrbüchlein der Miſ⸗ 
ſionskonferenz in der Provinz Brandenburg (1894, 12 f.) und die Chronik 
der Chriſtlichen Welt (1893, Sp. 495 f.) bringen gleichfalls eine ſtatiſtiſche 
Überſicht über die deutſchen Miſſionen im Jahr 1892, die letztere wohl aus 
derſelben Feder, welche die Tabelle für das Jahrbuch der (Königlich-)Sächſiſchen 
Miſſionskonferenz liefert. Auf beide iſt großer Fleiß verwendet; dennoch 
differieren ſie unter einander und die unſrige differiert wieder von beiden an 
verſchiedenen Punkten. Es würde zu weit führen, die Gründe für dieſe 
Differenzen im einzelnen auseinander zu ſetzen. Die Rubriken, unter welche 
die verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften die Zahlen ſubſumieren, harmonieren 
eben nicht völlig mit einander. Beſonders groß iſt die Verſchiedenheit bezüglich 
der eingebornen Gehilfen. Ich habe mich darum darauf beſchränkt, 
nur die Zahl der eingebornen ordinierten Paſtoren anzugeben. Auch die Zahl 
der Getauften iſt nicht ganz ſicher, weil in der Brüdergemeinlichen und 
Goßnerſchen Statiſtik vermutlich auch Katechumenen mit eingerechnet ſind, die 
man nicht reinlich ausſcheiden kann. Es ſind Verhandlungen im Gange, um 
zunächſt unter den deutſchen Miſſionen eine einheitliche Statiſtik zu vereinbaren, 
welche hoffentlich zu einem befriedigenden Ergebnis führen. 

2. Bezüglich der Einnahmen iſt zu bemerken, daß ſowohl bei Berlin 
III wie bei der Neukirchener Miſſionsgeſellſchaft nur diejenigen in Anſatz 
geſtellt worden ſind, welche auf die Miſſion kommen, alſo abzüglich der Be— 
züge für das Krankenhaus in Dar es Salam (Berlin III) und für heimat⸗ 
liche Zwecke (Neukirchen). Dagegen ſind eingerechnet die Miſſionsgaben von 
außerhalb Deutſchlands wie die Einnahmen, die nicht als Beiträge bezeichnet 
werden können, z. B. Zinſen, Erlöſe aus Verkäufen, Überſchüſſe von Schriften⸗ 
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verkauf u. ſ. w. Die erſteren ſind beſonders bedeutend bei der Brüdergemeine 
(ca. 280 000 M. aus der engliſchen und amerikaniſchen Provinz), bei Baſel 
(ca. 312 000 M. aus der Schweiz), Leipzig (ca. 51 000 M. aus den ruſ⸗ 
ſiſchen Oſtſeeprovinzen) und Barmen (ca. 48 500 M. vornehmlich aus Holland). 
In Summa betragen die außerdeutſchen Einnahmen ca. 723 000 Mark, 
die nicht als eigentliche Gaben zu bezeichnenden wenigſtens 200 000 M. Die 
wirklichen Miſſionsbeiträge Deutſchlands beziffern ſich alſo nur auf 
ta. 2 452 000 M., fo daß auf den Kopf der evangeliſchen deutſchen Be- 
völkerung nur 8 Pfennige entfallen. 

3. Die wirklichen Ausgaben für die deutſchen Miſſionen ſind weit 
höher als in der betreffenden Kolumne angegeben worden iſt, da noch die— 
jenigen Summen hinzugerechnet werden müſſen, welche auf den Miſſionsgebieten 
ſelbſt aufgebracht werden. Soweit ſich nachkommen läßt, belaufen ſich die 
letzteren auf wenigſtens 1½ Millionen. Der weit größte Anteil davon ent- 
fällt wieder auf die Brüdergemeine, deren Geſamtaufwand für ihre ausgedehnten 
Miſſionen ſich auf 1452 150 M. beläuft. Die Differenz von 957465 M. 
bringt weſentlich der Handel auf. Von den übrigen Miſſionsgeſellſchaften ver- 
einnahmt auf dem Miſſionsfelde Baſel ca. 115 000, Berlin I 182 000, 
Barmen 72 000 (ungerechnet die Bauten), Hermannsburg 75 500, Leipzig 
43 700 M. 
N 4. Die Miſſionsgebiete, welche von den deutſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften beſetzt ſind, ſind folgende: 

a) Britiſch⸗Indien (Brüdergemeine, Baſel, Berlin II, Leipzig, 
Hermannsburg, Morgenländiſcher Frauenverein, Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteinſche Miſſionsgeſellſchaft). 

b) Niederländiſch-Indien (Barmen, Neulirchen). 

o) China (Baſel, Berlin I, Barmen, Chineſiſcher Frauenverein, 
Allg. evang.⸗proteſt. Miſſionsverein). 

d) Japan (Allg. evang.⸗prot. Miſſionsverein). 

e) Paläſtina und Syrien (Jeruſalemverein). 

f) Weſtafrika (Baſel, Bremen). 

g) Südafrika (Brüdergemeine, Berlin I, Barmen, Hermanns⸗ 
burg). i 

h) Oſtafrika (Brüdergemeine, Berlin I, Berlin III, Neukirchen, 
Leipzig). 

i) Au a (Brüdergemeine, Hermannsburg, Neuendettelsau). 

k) Neuguinea (Barmen, Neuendettelsau). 

J) Nordamerika. 

m) Mittelamerite.| Brüdergemeine. 

n) Südamerika. b 

Von den deutſchen Schutzgebieten find durch evang. deutſche Miſ⸗ 
ſionen beſetzt: 

a) Togoland (Bremen). 

b) Kamerun (Bafel). 

o) Südweſtafrika (Barmen). . * 

d) Oſtafrika (Brüdergemeine, Berlin I und III, Leipzig). 

e) Neuguinea (Barmen, Neuendettelsau). Warneck. 
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Am 14. Dezember des vorigen Jahres ift unerwartet an den Folgen 
der Influenza mitten aus einem arbeitsreichen Leben im Alter von erſt 
45 Jahren in Dr. Büttner ein Mann von uns geſchieden, dem auch in 
dieſer Zeitſchrift ein ehrendes Gedächtnis gebührt. 

In Königsberg, wo er am 24. Dez. 1848 als der Sohn des Ober⸗ 
pedells der dortigen Univerſität geboren war, beſuchte er Gymnaſium und 
Hochſchule, auf der letzteren beſonders durch Prof. Grau tiefe Anregung em- 
pfangend. Schon als Gymnaſiaſt und Student trat ſeine ausgezeichnete Be⸗ 
gabung beſonders für Sprachwiſſenſchaft, in der er ſpäter ſo Hervorragendes 
leiſten ſollte, hervor. Nachdem er ſein zweites theologiſches Examen abſolviert, 
trat er, erſt 22jährig, in den Dienſt der Rheiniſchen Miſſ.-Geſ., die ihn nach 
einem zweijährigen Aufenthalte in ihrem Miſſionshauſe zu Barmen, während 
deſſen er ſich nicht nur ſprachlichen und mediziniſchen Studien widmete, ſondern 
auch an dem Unterricht der Miſſionszöglinge beteiligte, Ende 1872 als Mij- 
ſionar in das Hereroland ſandte. Hier hat er acht Jahre lang und zwar auf 
der Station Otyimbingue im praktiſchen Miſſionsdienſte geſtanden, vornehmlich 
als Lehrer am Auguſtineum mit der Heranbildung eingeborner Gehilfen und 
der Mitarbeit an der Überſetzung des Neuen Teſtaments in das Otyiherero 
beſchäftigt. In dieſe letztere Arbeit hat er uns einen ſehr inſtruktiven Blick 
thun laſſen durch den in dieſer Zeitſchrift (1881, 185) veröffentlichten Auf- 
ſatz: „Aus der Studierſtube eines Bibelüberſetzers.“ Durch feinen 8jährigen 
Aufenthalt in Südweſtafrika, der ſich keineswegs bloß auf Otyimbingue 
beſchränkte, hat Büttner den Grund zu ſeinen umfaſſenden Kenntniſſen über 
Land, Leute und Sprachen Afrikas gelegt, zu Kenntniſſen, die er bis zu ſeinem 
Tode durch raſtloſe Studien beſtändig erweitert und vertieft hat, ſo daß er 
unter den deutſchen Afrikakennern einer der hervorragendſten geworden iſt. 
Er war während ſeines Aufenthalts in Afrika ein feiner Beobachter, der 
offene Augen für alles hatte, ein Miſſionar mit dem Wahlſpruch: nil humani 
a me alienum puto. 

Die erſte Probe dieſer allſeitigen Beobachtungen gab er in einem Schriftchen, 
welches zugleich ſeine eminente Befähigung zu anſchaulicher Darſtellung, die 
auch ſeine mündlichen Schilderungen auszeichnete, dokumentierte, das in den 
Anfang der deutſchen Kolonialbewegung fiel und damals viel Aufſehen erregte, 
nämlich: „Das Hinterland von Walfiſchbatl und Angra-Pequenna. Eine 
Überſicht der Kulturarbeit deutſcher Miſſionare und der bisherigen Entwicklung 
des deutſchen Handels in Südweſtafrika“ (Heidelberg 1884). 

1880 kehrte Büttner nach Deutſchland zurück und trat aus Gründen, 
die wir hier nicht weiter erörtern können, aus dem Dienſt der Rheiniſchen 
Miſſion aus. Nur fünf Jahre lang verwaltete er dann zu Wormditt im 
Ermlande ein Pfarramt. Während dieſer Zeit war er in ſeiner Heimatprovinz 
überaus thätig, um das Miffionsinterefje zu beleben. Er glaubte damals, 
daß dies am erfolgreichſten geſchehen werde, wenn der geſamte Miffionsbetrieb 
in die Hände der landeskirchlichen Behörden gelegt werde und vertrat dieſe 
Anſchauung in dem Schriftchen: „Die Kirche und die Heidenmiſſion“ (Leipzig 
1883); doch ſcheint es, daß er von dieſen kirchlichen Miſſionsidealen ſpäter 
zurückgekommen iſt, wenigſtens hat er ſie öffentlich nicht weiter vertreten, auch 
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nicht privatim dem Herausgeber gegenüber, der ihm in ſeiner Broſchüre: 
„Kirchenmiſſion oder freie Miſſion“ entgegentrat. Unterdes begann die deutſche 
Kolonialära. Mit großer Begeiſterung trat Büttner von Anfang an in die 
koloniale Bewegung ein, auch für die Miſſion viel Gewinn von derſelben 
erhoffend. Die Ideen, die ihn damals bewegten, ſprach er in einem Vortrage 
über „Miſſion und Kolonien“ auf der ſächſiſchen Prov.⸗Miſſ.-Konf. zu Halle 
aus (A.⸗M. Z. 1885, 97). Auch von dieſen kolonialen Miſſionsideen hat er 
ſpäter nach allerlei trüben Erfahrungen manche ſehr weſentlich modifiziert, 
wie er denn überhaupt, weil er ein durch und durch wahrheitsliebender Mann 
war, nicht rechthaberiſch auf vorgefaßten Meinungen beſtand, ſondern immer 
zugelernt hat. Ein warmer Kolonialfreund iſt er aber bis zu ſeinem Tode 
geblieben, wie auch der Nachruf der Abteilung Berlin der Deutſchen Kolonial— 
geſellſchaft anerkennt, der „ſeine ruhigen und ſachlichen Vorträge“ beſonders rühmt. 

1885 wurde er von der deutſchen Reichsregierung nach Südweſtafrika 
geſandt, um in ihrem Auftrage mit den maßgebenden Häuptlingen des Nama— 
und Hererolandes Schutzverträge abzuſchließen, ein Geſchäft, zu dem er durch 
ſeine Kenntnis von Land und Leuten und ſpeciell durch ſeine Vertrautheit mit 
den Sprachen — auch mit der Namaſprache — beſonders qualifiziert war. 
Er erledigte auch, in Gemeinſchaft mit dem eigentlichen Reichskommiſſar 
Dr. Göring, dieſen Auftrag in befriedigender Weiſe; freilich ohne die größere 
Genugthuung zu erleben, daß die Eingebornen von dieſen ſog. „Schutzverträgen“ 
einen wirklichen Gewinn gehabt hätten. Die unerquicklichen Verhältniſſe, welche 
im Zuſammenhange mit der deutſchen Beſitzergreifung ſich entwickelten und die 
vielfach ſehr hemmend auch auf die Miſſion eingewirkt haben, ſind ja den 
Leſern dieſer Zeitſchrift bekannt. 

Unterdes war es in Berlin zur Gründung der Evang. Miſſ.-Geſ. für 
Deutſch⸗Oſtafrika gekommen und zwar unter der Mitwirkung von Faktoren, 
die manches fremde Feuer auf den Miſſionsaltar trugen. Der Leitung dieſer 
Geſellſchaft fehlte es durchaus an- Perſönlichkeiten, die mit Afrikakenntnis 
miſſionariſche Sachkunde verbanden. Es war daher ein Gewinn für ſie, daß 
bald nach ſeiner Rückkehr aus Südweſtafrika Büttner als Inſpektor in ihren 
Dienſt trat (1886). Mancherlei Reibungen machten aber dieſe Stellung für 
ihn je länger je mehr zu einer unhaltbaren, ſo daß er ſchon Mitte 1889 
wieder aus ihr ſcheiden mußte. Wir befanden uns damals in der kolonialen 
Sturm⸗ und Drangperiode, die ihre nicht immer ganz ungetrübten Wellen 
auch in den Vorſtand dieſer Geſellſchaft hineinſchlug. Büttner, urſprünglich 
ſelbſt Kolonialenthuſiaſt, wurde durch die intime Kenntnisnahme von allerlei 
Vorgängen, die für das große Publikum hinter den Kouliſſen blieben, ſehr 
ernüchtert und es ſoll ihm unvergeſſen bleiben, daß er den Mut hatte, 
zürnende Worte über die damals ſo gerühmte koloniale „Schneidigkeit“ zu 
reden, die ſich mannigfach bis zu Brutalitäten verirrte. Da er das ſogar in 
dem Organ der Geſellſchaft that, fo wurde unter dem Einfluß von Kolonial- 
koryphäen, die damals noch im Vorſtande ſaßen, ſeine Redaktionsfreiheit unter 
Kuratel geſtellt und ſeine fernere Wirkſamkeit als Inſpektor unterbunden. Für 
die Geſellſchaft war es ohne Zweifel ein Verluſt, daß fie einen jo hervor— 
ragend ſachkundigen Mann, der freilich ſelbſt damals eine Periode der Klärung 
durchmachte, aus ihrer Leitung verlor, für ihn, wie für die Kolonial- und 
Miſſionsſache wurde es, wie ſich bald herausſtellte, ein Gewinn. Denn das 
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Feld, auf welchem ſeine Hauptbegabung erſt zu ihrer vollen Entfaltung kam, 
war das ſprachliche, weniger die direkte, als die indirekte Miſſionsarbeit. 
Schon ſeit 1887 war er nämlich an dem neugegründeten orientaliſchen 
Seminar zu Berlin als Hilfslehrer des Suaheli thätig und nach ſeinem 
Austritt aus ſeiner Miſſionsinſpektorſtellung wurde er ordentlicher Lehrer an 
demſelben. Es iſt erſtaunlich, wie er ſich auf Grund ſeiner bereits umfaſſenden 
Kenntnis der Bantuſprachen in kurzer Zeit fo in die ihm bis zu feiner Ver⸗ 
bindung mit der deutſch-oſtafrik. M.⸗G. unbekannte Suaheliſprache eingelebt 
hat, daß er als eine wenn nicht die Hauptautorität auf dieſem Gebiete galt. 
Er ſtudierte die Sprache nicht bloß aus den wenigen literariſchen Erzeugniſſen, 
welche vornehmlich die Miſſionare der anglikaniſchen Univerſitätenmiſſion in 
derſelben produziert, ſondern noch mehr durch den Umgang mit den Suaheli— 
leuten, welche aus Oſtafrika als Lektoren an das orientaliſche Seminar berufen 
worden waren. Dieſe Männer, Mohammedaner ihres Glaubens, hingen mit 
rührender Liebe und unbegrenzter Verehrung an „ihrem geliebten Dr. Büttner, 
ihrem ſehr großen Scheich, ihrem Vater und Fürſprecher“, und ich ſelbſt bin 
Zeuge geweſen, wie fürſorglich väterlich er ſich ihrer in Berlin angenommen 
hat. Die Suaheliabteilung, anfänglich nur von wenigen beſucht, wuchs unter 
Büttners Leitung von Jahr zu Jahr nicht bloß an Schülern, ſondern auch 
an Bedeutung, denn der Lehrer des Suaheli wurde ſeinen Schülern mehr als 
ein bloßer Sprachlehrer; er lehrte ſie auch die Afrikaner verſtehen und pflanzte 
ihnen Liebe zu den Schwarzen ins Herz. Doch zuvor noch ein Wort über 
ſeine ſprachliche Thätigkeit. ö 
Dieſelbe geſtaltete ſich zu einer ſehr umfaſſenden. Nicht nur daß er das 
Arabiſche und ſelbſt einen indiſchen Dialekt, das Guzerati, in den Bereich ſeiner 
Studien zog, weil das Suaheli mit Worten und Redewendungen aus dieſen 
Sprachen mannigfach durchſetzt iſt, ſondern er durchforſchte auch einen Dialekt 
nach dem andern aus der Familie der Bantuſprachen, die im Weſten und 
Oſten des ſüdlichen und mittleren Afrika geſprochen werden. Von 1887 —1890 
gab er eine „Zeitſchrift für afrikaniſche Sprachen“ heraus, die dann leider 
wieder einging, da der Kreis zu klein war, welcher für dieſe afrikaniſch— 
philologiſchen Studien Intereſſe hatte. Die Königsberger Univerſität anerkannte 
dieſe Leiſtungen durch Verleihung des doctor phil. honoris causa. Seitdem 
konzentrierte ſich feine linguiſtiſch-literariſche Thätigkeit weſentlich auf Publi⸗ 
kationen über das Suaheli. Er veröffentlichte außer einer Suaheli-Grammatik 
und einem Suaheli-Wörterbuch vornehmlich verſchiedene Bändchen von Suaheli⸗ 
Schriftſtücken, die letzteren zugleich in vortrefflichen deutſchen Überſetzungen. 
Noch kurz vor ſeinem Tode erſchien eine „Anthologie aus der Suaheli-Literatur“, 
deren zweiter deutſcher Teil „Lieder und Geſchichten der Suaheli“ geſondert 
erſchienen iſt (vgl. Literatur⸗Bericht). Dieſe Schriftſtücke, welche Büttner nicht 
nur aus dem vorhandenen literariſchen Suaheliſchatz mühſam geſammelt, ſondern 
auch von den an das orientaliſche Seminar berufenen Lektoren hat aufzeichnen 
laſſen, verfolgen vornehmlich den Zweck, uns das Geiſtesleben der Afrikaner 
zu erſchließen und das Vorurteil zu widerlegen, als ob unſre afrikaniſchen 
Schutzbefohlenen halbe Tiere wären, die niederzuſchießen man ſich wenig Ge— 
wiſſen zu machen brauche. „Möge dieſes Buch — fo ſchließt das Vorwort — 
recht vielen einen tiefen Einblick in das Herz unſrer Schwarzen gewähren und 
unſre Hoffnung immer mehr befeſtigen, daß die Arbeit, die wir an ihnen 
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thun, fie zu chriſtianiſieren und zu ciilifieren, nicht ungeeigneten Boden 
finden wird.“ 

So richteten ſich die Ziele auch ſeiner gelehrten ſprachlichen Arbeiten 
weſentlich darauf, daß die Afrikaner von ihnen Gewinn hätten, daß wir ſie 
lieben lernen und ihnen helfen. Das Anſehen, welches ſich Büttner durch 
feine ſoliden afrikaniſch⸗völkerkundlichen und ſprachlichen Kenntniſſe in wachſendem 
Maße in kolonialen und gelehrten Kreiſen erwarb, benutzte er dazu, wo immer 
er öffentlich ſprach oder die Feder ergriff, und das geſchah oft, um den 
Afrikanern Freunde zu gewinnen, zu einer menſchenfreundlichen Behandlung 
derſelben zu mahnen und für die chriſtliche Miſſion Verſtändnis und Teilnahme 
zu wecken. Vor Jahren ſchrieb er mir einmal: „ich will unter die Philiſter 
gehen;“ das hat er redlich gethan, und fein Gott, dem er auch in dem 
Berufe eines Sprachlehrers in allen Treuen und ohne Menſchenfurcht gedient 
hat, hat ihm manchen ſchönen Sieg in ſolchen Kreiſen geſchenkt, die für andre 
Miſſionsfachleute kaum erreichbar ſind. 

Sein Tod iſt ein für die nächſte Zeit kaum zu erſetzender Verluſt. Die 
deutſche Kolonialregierung, die Kolonialgeſellſchaft, das orientaliſche Seminar, 
die evangeliſche Miſſionsſache, der neugegründete Evang. Afrikaverein, deſſen 
Organ: „Afrika“ er redigieren ſollte, ſie alle werden die Dienſte ſchmerzlich 
vermiſſen, die der Heimgegangene nach den verſchiedenſten Seiten hin ihnen 
geleiſtet hat. Wir haben in ihm einen ebenſo warmherzigen wie edlen, ebenſo 
beſcheidenen wie wahrheitsliebenden Menſchen, einen tapfern Fürſprecher für die 
Intereſſen der Afrikaner, und einen allezeit und überall bereiten Werber für 
die chriſtl. Miſſion verloren. 

Bei feinem Begräbnis auf dem Kirchhofe zu Steglitz-Berlin trat die hohe 
Achtung und Liebe, die er in weiten Kreiſen genoß, ſichtlich zu Tage. An 
erſter Stelle war der Lehrkörper des orientaliſchen Seminars und eine große 
Anzahl der Beſucher desſelben, vollzählig die afrikaniſche Klaſſe, vertreten. 
Das Auswärtige Amt, ſpeciell die Kolonialabteilung desſelben, die deutſche 
Kolonialgeſellſchaft, die geographiſche Geſellſchaft, verſchiedene Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften, ſtudentiſche und andere Vereine hatten zahlreiche Deputierte geſandt. 
Afrikareiſende, Sprachgelehrte und ein großer Freundeskreis ſchloſſen ſich ihnen 
an. Auch die afrikaniſchen und teilweiſe ſelbſt die aſiatiſchen Lektoren am 
orientaliſchen Seminar fehlten nicht, fo daß ſelbſt Vertreter des Mohamme⸗ 
danismus, Buddhismus und Parſismus am Grabe dieſes chriſtlichen Miſ— 
ſionars ſtanden, in dem ſie einen väterlichen Freund verehrten. Was ſeine 
nächſten Angehörigen: ſeine alte Mutter, ſeine Frau und ſeine fünf Kinder 
an ihm verloren haben, gehört nicht in dieſen Nekrolog. Mit dem alten 
Claudius können ſie auf ſeinen Grabſtein ſchreiben: 

Sie haben einen guten Mann begraben, 
Und uns war er mehr. Warneck. 


Gemiſchte Zeitung.“) 
1. Ein Weltmiſſions-Kongreß. 


Wie eine ganze Maſſe Kirchenkongreſſe, To fand gelegentlich der Chikagoer 
Weltausſtellung auch ein Miſſionskongreß, natürlich ein Welt⸗Miſſions⸗ 


1) Aus Mangel an Raum iſt die Rundſchau auf die März⸗Nr. zurückgeſtellt. 
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kongreß ftatt (Miss. Rev. of the World 1893, 524. 921).1) Es iſt das charakteriſtiſch 
für Amerika: auf der einen Seite ein Zeichen von der Macht des religiöſen Lebens, 
daß auch ſo materielle Dinge, wie Welkausſtellungen, dort nicht veranſtaltet werden, 
ohne daß das religiöſe Moment zur Geltung käme; auf der andern Seite ein Zeichen 
der Neigung, auch religiöſe Dinge zu einem Gegenſtande der Ausſtellung zu machen. 
Auch bezüglich dieſes „Welt⸗Miſſionskongreſſes“ hat man den Mund etwas voll 
genommen: „Nie zuvor iſt eine ſolche Miſſionsverſammlung möglich geweſen“; „Ne 
umfaßte das ganze Miſſionsfeld und ſchloß in ſich die ganze city, home and 
foreign mission“; „jede bekannte Miſſionsgeſellſchaft war eingeladen“ ꝛc. Es iſt 
gut, daß hier wenigſtens zugeſetzt iſt: „bekannte“; denn in der That war manche 
M.⸗G. nicht eingeladen. Es exiſtiert doch noch manches in der Welt, was den 
Herren Amerikanern nicht bekannt iſt. Vergl. die Rede Pierſons (Beiblatt 1893, 
Nr. 1), für welche in der proteſt. Welt der ganze europ. Kontinent nicht da iſt! 
Auch auf dieſer Miſſionskonferenz die alte Überladung mit Referaten über alle 
möglichen Miſſionsfragen. Wir haben auf dem Programm 52 Themata gezählt! 
Man wird es müde zu wiederholen, daß bei dieſer Fülle von kurzen Referaten, 
die ſich faſt immer nur in Gemeinplätzen und rhetoriſchen Überſchwenglichkeiten 
bewegen, etwas Gründliches nicht herauskommt, obgleich natürlich von den meiſten 
papers, die geleſen wurden — viele von Damen! — faſt ſtereotyp gerühmt wird, 
daß ſie admirable geweſen. Was wir bis jetzt berichtweiſe zu Geſicht bekommen, 
iſt wenigſtens nach deutſchen Begriffen mäßig „bewundernswert“. In einem mit 
den Porträts der Redner illuſtrierten dreibändigen Report von zuſammen über 1500 
Seiten ſollen die Referate im Druck erſcheinen; hoffentlich geſtaltet die Lektüre unſer 
Urteil günſtiger. 
2. Wachstum der Church Miss. Soc. von 1873-1893. 


Im Intelligencer (1894, 65) giebt der Editorial Secretary, Mr. 
E. Stock, einen lehrreichen Überblick über das Wachstum der Church 
Miss. Soc. im Laufe der letzten 20 Jahre, bekanntlich der größten evan- 
geliſchen Miſſionsgeſellſchaft der Erde. Die Geſellſchaft hatte Miſſionare: 
1873 1883 1893 
S · = ˙ 2 
TE RER URPREE  ) 34 71 
Unverheiratete Frauen. 11 15 134 


229 534 
Das iſt eine bedeutende Vermehrung der Arbeitskräfte im letzten Jahr⸗ 
zehnt. Beſonders auffallend iſt die Steigerung des Damen perſonals, ein 
charakteriſtiſches Zeichen faſt überall in der engliſchen und amerikaniſchen 
Miſſion der Gegenwart, in dem wir nicht unbedingt ein Zeichen der Geſund— 
heit zu erkennen vermögen. Dagegen iſt es ſehr erfreulich, daß das Verhältnis 
der univerſitätlich gebildeten Miſſionare zu dem der ſeminariſtiſch gebildeten 
ſich fortgehend günſtiger geftaltet: 1873 1883 1893 
44 65 158 
alſo unter den ordinierten Miſſionaren jetzt beinahe die Hälfte Theologen. 
Auch die Zahl der eingebornen Gehilfen iſt geſtiegen: 


) Nachträglich zu S. 48, 2) ſei noch bemerkt, daß auch die Miss. Rev. 
(1894, 1 ff.) eine herbe Kritik an dem Welt⸗Religionskongreß übt. Er habe 
die Parole: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit in laxity, apathy and compromise 
verkehrt, Veranlaſſung zum Lobpreis, ja zur Empfehlung des Islam gegeben, die 
Hindu und Buddhiſten in ihrer Ablehnung des Chriſtentums beſtärkt, die Toleranz 
zur Gleichgiltigkeit geſtempelt, den Anſpruch des Chriſtentums als der einen wahren 
Religion preisgegeben, eine Union proklamiert, die nur eine Konfuſion ſei und der 
evangeliſchen Miſſion ſtatt Förderung nur Hinderniſſe bereitet. Ja S. 59 heißt es: 
„Je mehr ich die Früchte dieſes blasphemiſchen Liebesfeſtes kennen lerne, deſto mehr 
werde ich überzeugt, daß der Fürſt dieſer Welt ſein eigentlicher Urheber geweſen.“ 
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Ordinierte Geiſtliche 143 240 284 
= Lehrer 1630 2562 4042 
» Lehrerinnen 375 493 892 


2348 3315 5218 

Der Prozentſatz der Steigerung der ordinierten eingebornen Geiſtlichen in der 
letzten Dekade iſt geringer als in der erſten; man iſt auf Grund von nicht 
ermutigenden Erfahrungen, namentlich in Südindien und Weſtafrika mit der 
Erteilung der Ordination vorſichtiger geworden. Lehrreich iſt auch die Ver— 
teilung der männlichen Miſſionsarbeiter über die verſchiedenen Arbeitsgebiete 
der Geſellſchaften: 1873 1883 1893 

eee 17 10 18%) 

1 22 37 

Paläſtina, Perſien, Agypten. 9 14 23 

Nordindien. 6 

Weſtliches Indien. 12 10 13 


Südindien 44 28 451) 
S 12 19 20 
Ikarus NEN 6 4 5 
18 24 44 
772 9 24 
Nesſeelons , 17 18 15 
Nordweſt⸗Amerika. 12 18 29 


Nord⸗Paeiftt e 2 7 11 
218 256 400 
Natürlich iſt auch die Ausgabe in dieſen zwei Jahrzehnten geſtiegen, 
aber keineswegs in derſelben Proportion, in welcher die Arbeiterzahl geſtiegen 
iſt. Sie betrug im Durchſchnitt 
1873 1883 1893 
3 112 880 4 044 000 4 896 880 Mk. 
Für das Jahr 1894 iſt eine Ausgabe von 5 315 180 Mk. vorveranſchlagt. 
Was nun die Miſſionserfolge betrifft, ſo weit ſie ſich in Zahlen 
darſtellen, ſo ergeben die Reports pro 
1873 1883 1893 
Kommunikanten 22 555 37 443 52 898 
Chriſten . . 107268 188 8992) 189 815 
Schulen ? 1648 Bart 
Schüler ? 68 965 81 236 
Das ift auffallend, daß die Zahl der Heidenchriſten im letzten Jahrzehnt 
ſich um kaum 1000 vermehrt hat. Nach einer Erklärung für dieſe 
überraſchende Thatſache ſuchen wir vergebens. Daß in dem 
ſüdindiſchen Gebiete der Church Miss. Soc. Rückgänge ſtattgefunden haben, 
iſt ſchon gelegentlich des indiſchen Miſſionscenſus bemerkt worden (1893, 373), 
aber das genügt zur Erklärung nicht. 


1) Hier hatte man bis 1883 die Zahl der europ. Arbeiter vermindert, weil 
man eingeb. Paſtorenperſonal an ihre Stelle geſetzt. Im letzten Jahrzehnt hat man 
ſich genötigt geſehen, das europ. Perſonal wieder wenigſtens auf die frühere Höhe 
u bringen. f Bid 
: 2) Mit Einſchluß der Katechumenen, bezüglich deren es nicht erſichtlich iſt, ob 
ſie auch in die Zahl pro 1873 mit aufgenommen ſind. 
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Warum ſchweigt der Intelligencer über dieſe auffallende 
Erſcheinung? Auch die Vermehrung der Schüler entſpricht nicht der 
Vermehrung des europäiſchen und eingebornen Arbeiterperſonals. In den 
dentſchen Miſſionen find die betreffenden Vermehrungs-Prozentſätze weit 
bedeutender. 


Literatur⸗Bericht. 
1. Grundemann: „Miſſions-Studien und Kritiken in 
Verbindung mit einer Reiſe nach Indien.“ Gütersloh. 1894. 
2,80 Mk. — Der Verf. bietet uns in dieſer inhaltsreichen Schrift außer 
einem in der A. M.⸗Z. bereits veröffentlichten Aufſatze: („Die Miſſion in 
den Centralprovinzen“) ſechs mit ſeiner indiſchen Studienreiſe in Zuſammen⸗ 
hang ſtehende Vorträge, von denen einer („Der Menſchen Pläne und 
Gottes Wege in der Heidenmiſſion“) vor dieſer Reiſe, die andern fünf („Was 
ich in Indien geſehen und gehört habe“; „Die Selbſtverleugnung in der 
Miſſion;“ „Die Miſſion und die Kunſt;“ „Die Miſſion und die Gewohnheit“ 
und „Über die Qualität der gegenwärtigen heidenchriſtlichen Gemeinden“) 
nach derſelben auf verſchiedenen Konferenzen gehalten worden ſind. Er ent— 
ſchuldigt ſich in dem Vorwort, daß er nicht „eine einheitliche Verarbeitung 
des gebotenen Stoffes in ſtrenger wiſſenſchaftlicher Form“ vorgenommen. Den 
angegebenen Grund, daß ihm vornehmlich die Bearbeitung eines neuen Miſſions⸗ 
atlaſſes, welche Jahre in Anſpruch nehme, dazu keine Zeit gelaſſen, können 
wir nicht für völlig ſtichhaltig erklären. Der Gegenſtand, um den es ſich in 
der vorliegenden Schrift handelt, iſt von ſolcher weittragenden Wichtigkeit, daß 
— wenigſtens nach unſerm Urteil — der vielbeſchäftigte Verfaſſer ihm nach 
ſeiner Rückkehr aus Indien, etwa ein Jahr konzentrierter Sichtungsarbeit hätte 
widmen und lieber andre Aufgaben für einige Zeit zurückſtellen ſollen. Wir 
ſind überzeugt, daß er dann nicht nur ein einheitlicheres und anſchaulicheres, 
ſondern auch ein weit wirkungsvolleres Werk geliefert haben würde. Der auf- 
merkſame Leſer findet allerdings auch in den vorliegenden Vorträgen eine un⸗ 
geheure Fülle von Einzelthatſachen und ſcharfſinnigen Beobachtungen, die ſich 
auf alle Seiten des Miſſionsbetriebs wie des wirtſchaftlichen, ſocialen, ſittlichen 
und religiöſen Zuſtandes der Miſſionsgemeinden Indiens beziehen; aber die 
Fülle dieſer lehrreichen Mitteilungen verliert dadurch viel an Überzeugungs⸗ 
und Wirkungskraft, daß ſie zu aphoriſtiſch auftreten ſtatt in einem einheitlichen 
Ganzen ſyſtematiſch gruppiert zu fein. Die einzelnen Vorträge ſtehen aller⸗ 
dings unter beſtimmten Geſichtspunkten, aber abgeſehen davon, daß manche 
der Begriffsbeſtimmungen, von denen ſie ausgehen, an Präciſion zu wünſchen 
übrig laſſen, vermeiden dieſe Geſichtspunkte auch nicht immer die Gefahr einer 
gewiſſen Einſeitigkeit. 
Es find zwei Grundgedanken, die ſich durch das Ganze hindurchziehen: 
1. daß „Verchriſtlichung der Völker als Völker unzweifelhaft das Ziel der 
Miſſion“ und daher der geſamte Miſſionsbetrieb auf dieſes Ziel zu veranlagen 
ſei und 2. daß ihr ſittlicher und religiöſer Zuſtand die heutigen heiden- 
chriſtlichen Gemeinden nicht als Auswahlgemeinden von Heiligen, ſondern als 
Bruchſtücke von Volkskirchen charakteriſiere. Was den erſten Grundgedanken 
betrifft, ſo behandelt er eine der ſchwierigſten miſſionstheoretiſchen Fragen, die 
es überhaupt giebt; ihre exegetiſche Grundlegung hätte darum auch eine weit . 
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größere Sorgfalt erfordert, als Grundemann ihr widmet. Freilich ihm iſt 
dieſe Grundlegung nur nebenſächlich, darum fertigt er ſie ſehr kurzerhand ab; 
allein je größer das Gebäude iſt, deſto ſolider muß das Fundament ſein, auf 
dem es ruht. Grundemann, der durchweg den miſſionspraktiſchen Geſichts— 
punkt verfolgt, geht es weſentlich um die Konſequenzen der Auffaſſung der 
Miſſionsaufgabe als Völkerchriſtianiſierung, vornehmlich um die Pflege des 
Socialen und Nationalen in der Miſſion. Und in dem, was er unter dieſem 
Geſichtspunkte ſagt, liegt eine Hauptſtärke ſeines Buchs, obgleich es auch hier 
nicht an Ausführungen fehlt, die wenigſtens mißverſtändlich ſind. Auch be— 
züglich des zweiten Grundgedankens iſt der Kern der Grundemannſchen Dar— 
legungen ein der Wirklichkeit entſprechender und gegenüber einem falſchen 
Enthuſiasmus feine Nüchternheit ein heilſames Korrektiv. Wir hätten nur ge- 
wünſcht, daß als Maßſtab zur gerechten Beurteilung der heidenchriſtlichen 
Gemeinden weniger die alte Chriſtenheit als die heidniſche Umgebung, aus 


welcher dieſe Gemeinden hervorgegangen ſind, angelegt worden wäre. 
Wohl verteidigt Grundemann mit Energie den Satz, daß ohne genaue 
Kenntnis des Bodens, auf welchem es erwachſen, das Miſſionschriſtentum 


gar nicht verſtanden werden könne, und er läßt es an Illuſtrationen zur 


Beleuchtung dieſer Wahrheit nicht fehlen, aber er thut dies nicht in genügend 


organiſcher Weiſe und daher macht ſeine Kritik je und je den Eindruck einer 
Hyperkritik. In dem Beſtreben, Wahrheiten zur Anerkennung zu bringen, die 
verdunkelt oder noch nicht genügend gewürdigt ſind, liegt immer die Gefahr, 


ſich in eine gewiſſe Einſeitigkeit der Kritik zu verlieren und daher iſt es ebenſo 


verſtändlich wie verzeihlich, daß ſelbſt ein ſo eminenter Miſſionskenner wie 
Grundemann ihr nicht ganz entgangen iſt. Bei einer einheitlicheren und 
organiſcheren Bearbeitung der Ergebniſſe ſeiner indiſchen Studienreiſe, zu der 
ſchon der nicht geringe Widerſpruch, den die Vorträge ſofort gefunden als ſie 
gehalten wurden, veranlaßt haben ſollte, würde er ohne Zweifel dieſe Gefahr 
viel mehr vermieden haben. So fordern allerdings die vorliegenden „Miſſions⸗ 
kritiken“ ihrerſeits die Kritik ſelbſt heraus; dagegen bieten die geſchichtlichen 
Studien, zumal die auf Augenzeugenſchaft beruhenden, die der Scharfſinn 
des kenntnisreichen Fachmanns in Indien gemacht, einen Schatz von Miſſions— 
detail, deſſen Wert gar nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. Und in 
der Sammlung und Darbietung dieſes Details iſt Grundemann unter allen 
lebenden Miſſionsfachleuten der unübertroffene Meiſter. 

2. Schneider: „Theologiſches Jahrbuch auf das Jahr 1894.“ 
Des Amtskalender für evang. Geiſtliche zweiter Teil. Gütersloh 1894. 2,40 Mk. 
— Der Sohn des verſtorbenen früheren Herausgebers hat das Werk ſeines 


Vaters, das jetzt im 20. Jahrgange erſcheint, nicht nur bedeutend erweitert 


und überſichtlicher geſtaltet, ſondern auch inhaltlich wertvoller gemacht, indem 


er eine Arbeitsteilung unter verſchiedene Verfaſſer hat eintreten laſſen. Er 


beginnt diesmal mit einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung von Hafner über „Die 


Bedeutung der geſchichtlichen Thatſachen für den chriſtlichen Glauben“, bringt 
dann in einem zweiten Kapitel eine wohlgeordnete Überſicht über die neuere 
kirchliche Geſetzgebung, in einem dritten den Perſonalſtatus der evang. Kirchen 


Deutſchlands, in einem vierten ſehr umfangreichen die kirchliche Statiſtik. Kap. 


5—11 enthalten dann die Heidenmiſſion, die Miſſion an Israel, Evangeli— 
ſation, Innere Miſſion, Kirchliche Vereine, Kirchliche Chronik und einen 
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Nekrolog — alles mit großer Sorgfalt geordnet. Das Kapitel über die 
Heidenmiſſion (S. 186—243) zerfällt in zwei Abſchnitte: eine allerdings 
lückenhafte Überſicht über die Vorgänge auf den hauptſächlichſten Miſſions⸗ 
gebieten und eine Rundſchau über die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, die, ab- 
geſehen von einigen kleineren Irrtümern (z. B. daß das Miſſ.⸗Dep. der 
Br.⸗G. nur einen ſtatt vier Direktoren habe, daß Rathmann ſtatt v. Gerlach 
Präſident der Berliner M.-G. und der Miſſionsfreund ſtatt der monatlichen 
„Berichte“ das Organ dieſer Geſellſchaft ſei; daß Fienſch nicht Inſpektor der 
Schlesw.⸗Holſt. M.⸗G. bezeichnet und der Gründer derſelben Janſen ſtatt 
Jenſen genannt wird u. dgl.) — als eine recht ſorgfältige Arbeit bezeichnet 
zu werden verdient. | 

3. Büttner: „Lieder und Geſchichten der Suaheli“ (der 
Beiträge zur Volks- und Völkerkunde dritter Band). Berlin, Felber. 1894. — 
Die Anzeige dieſes Buches iſt mir eine ſchmerzliche Pflicht, da ſein Verfaſſer 
nicht mehr unter den Lebenden weilt. Als er mir dieſe ſchöne Frucht ſeiner 
raſtloſen Spracharbeit überſandte, lag mir der Gedanke ſehr fern, daß ſie die 
letzte Arbeit ſeines freudigen Schaffens ſein würde. Man kann ſie vergleichen 
mit den Max Müllerſchen Eſſays; denn ſie bietet einem größeren Publikum 
Späne dar, die für dasſelbe aus der Werkſtatt eines gelehrten Sprachforſchers 
abfallen. Das intereſſante Vorwort giebt Aufſchluß ſowohl über die Art und 
Weiſe, wie Dr. Büttner die dargebotenen Schriftſtücke geſammelt bezw. zu 
ihrer Abfaſſung angeregt hat, wie über den Wert derſelben und den Zweck, 
den er mit ihrer Herausgabe verfolgt. Schon dieſes Vorwort iſt überaus 
lehrreich. Der Inhalt zerfällt 1. in drei größere religiöſe (natürlich moham⸗ 
medaniſche) Lieder; 2. eine Anzahl Märchen und Geſchichten; 3. einen Ab- 
ſchnitt über Sitten der Sanſibarleute, aufgeſchrieben von dem früheren Lektor 
am orientaliſchen Seminar Sleman bin Said; 4. Leben des Herrn Amur 
bin Naſur, gleichfalls Lektors an dieſem Seminar, von ihm ſelbſt verfaßt. In 
dieſem Abſchnitt feſſeln beſonders die Partien über die Reiſe nach Berlin und 
den Aufenthalt in Berlin; endlich 5. eine Anzahl kleiner Gedichte. Die Über⸗ 
ſetzung iſt meiſterhaft. Wer einen Einblick in das Geiſtesleben der Suaheli⸗ 
leute gewinnen, wer ſie verſtehen und richtig zu behandeln lernen will, der 
darf dieſes Buch nicht ungeleſen laſſen. Ich habe es von Anfang bis zu 
Ende mit ſteigendem Intereſſe geleſen und bin verſichert, daß die Lektüre 
jedermann feſſelu wird. 

4. Fries: Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ 
Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1894. Heft 12: 1. Wo iſt dein 
Bruder Abel? von Warneck. 2. David Zeisberger, ein Held der Indianer⸗ 
miſſton von P. Kolbing. 3. Zwei neue Miſſionen im deutſchen Nyaſſalande 
von P. Richter. Mit zwei ſchönen Bildern. 25 Pfg. 50 Ex. 10 M. 
Wie die früheren Hefte ſo empfehlen wir auch dieſes neuſte dringendſt zur 
weiteſten Verbreitung. Unter unſrer volkstümlichen Miſſionsliteratur gehören 
dieſe „Geſchichten und Bilder“ zu den beſten Erzeugniſſen. 
5 5. Warneck: „Predigt zur Einweihung der neuen Kirche 6 
in Rothenſchirmbach am 14. Dez. 1893 über Luk. 2, 49.“ Buch⸗ 
handlung der Berliner Stadtmiſſion. 1894. 20 Pf. — Die erſte und 
vermutlich auch die letzte gedruckte Predigt von mir. Vielleicht iſt ſie auch 
manchem Leſer der Allg. M.-3. ein willkommener Gruß aus Rothenſchirmbach. 


Warneck. 


Niſima und die Doſchiſcha in Kyoto. 
Von Herman Dalton. 
II. 

Der Name Do-schi-scha wurde endgiltig der von Niſima gegründeten 
chriſtlichen Univerſität gegeben. Der Wortlaut iſt etwa zu übertragen mit 
„Geſellſchaft gleicher Beſtrebung.“ Die Anfänge waren beſcheiden. Niſima 
eröffnete 1875 ſeine Anſtalt in Mieträumen; acht Schüler hatten ſich ge- 
meldet. Schon im folgenden Jahre that der eifrige Mann einen kühnen 

Schritt weiter. War es ſchon ein überraſchendes, ängſtliche Gemüter be⸗ 
fremdliches Wagnis, ſeinen Lebensplan in der alten Hauptſtadt des 
Reiches, an einem Orte, wo den Fremden das Anſiedelungsrecht verſagt 
war, in Ausführung bringen zu wollen, ſo ſteigerte ſich das Staunen, als 
der glaubensſtarke Mann ein Grundſtück erwarb, das auf der einen Seite 
den Palaſt und Park des Mikado, auf der andren Seite einen heidniſchen 
Tempel zu Nachbarn hatte. Auf dem erworbnen, umfangreichen Grund⸗ 
ſtück ſtand ein Haus des früheren Beſitzers; dahin ſiedelte Niſima mit 
ſeiner jungen Pflanzung über. Das alte, baufällige Häuschen mutet einen 
an wie Wicherns ehrwürdiges „Rauhe Haus“, jetzt mitten drinnen in der 
ſchönen Anſiedlung chriſtlicher Barmherzigkeit. Es waren hoffnungweckende 
Zeiten für das Glaubenswerk. Eine kleine Zahl junger japaniſcher Chriſten, 
die von dem Kapitän Janes in Kumamoto dem Evangelium zugeführt 
waren und in ſeinem frommen Hauſe die erſten chriſtlichen Unterweiſungen 
empfangen hatten, waren zur weiteren Ausbildung ihres erwählten Berufes, 
Prediger des Evangeliums in ihrem Vaterlande zu werden, Niſima über⸗ 
geben worden. Sie bildeten den gottgeſegneten Grundſtock der aus dieſer 
Hechſchule im Laufe der Jahre hervorgegangenen einheimiſchen evangeliſchen 
Prediger; ein vorzüglicher Grundſtock: einzelne dieſer Erſtlinge haben ſich 
als die tüchtigſten Geiſtlichen der jungen Landeskirche erwieſen. Es blieb 
nicht bei dem einen ſchlichten Haufe. Das Grundſtück konnte unter günſtigen 
Bedingungen bedeutend vergrößert werden; die wachſende Gunſt, die ſich 
die junge Anſtalt durch ihre Erziehungserfolge in ſteigendem Grade erwarb, 
reichte die nötigen Mittel dar, Haus an Haus zu reihen, nicht beſcheidne 
Holzgebäude wie das Mutterhaus, ſondern umfangreiche Steinbauten von 
monumentalem Gepräge. Maurer und Zimmerleute kommen nicht mehr 
von dem großen Anweſen. Unter der Leitung fremder Baumeiſter führen 
ſie Prachtbauten aus, die in ihrem Stil auswärtigen Urſprung verraten, 
der von der andren Umgebung auffällig abſticht. Es 1 . da ein ſo 
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emſiges Treiben, als ob man ſich auf den Bauplätzen von Freund Bodel⸗ 
ſchwingh in Bielefeld befinde. 

Machen wir einen Gang durch die umfangreiche Anſtalt. 

Mein erſter Beſuch in Kyoto galt ſelbſtverſtändlich der Doſchiſcha; 
war ſie doch der Hauptanziehungspunkt, die Studienreiſe in die alte Haupt⸗ 
ſtadt des Landes auszudehnen. Weit draußen, faſt am Endpunkt der um⸗ 
fangreichen Stadt, in ſchöner, freier, geſunder Lage, dicht am kaiſerlichen 
Park liegt das ausgedehnte Anweſen. An behaglichen von abgeſonderten 
Gärten umgebenen Häuſern der Profeſſoren vorüber gelangt man zu den 
großartigen umfangreichen Anſtaltsgebäuden mitten auf weiten Spielplätzen, 
die genügenden Raum für die im Freien ſich tummelnden Schüler bieten. 
Im ganzen zähle ich mit Einſchluß des gleich zu erwähnenden Hoſpitals 
und der weiblichen Hochſchule zweiundzwanzig Häuſer, dieſer Univerſität 
angehörig und ihren verſchiedenen Zwecken dienend. Einzelne unter ihnen 
ragen als Monumentalbauten hervor, die auch mancher deutſchen Univerſität 
zur Zierde gereichen würden. So die im gotiſchen Stil aufgeführte Uni⸗ 
verſitätskirche, die für die regelmäßigen Gottesdienſte und auch als Aula 
dient; die wiſſenſchaftliche Schule, die aus der großen Stiftung von Harris 
errichtet wurde; die Theologen-Schule, deren Baukoſten eine Amerikanerin 
zum Andenken an ihren verſtorbenen Sohn dargeboten hatte; ſo noch ein 
paar andre Gebäude, die ebenfalls hochherzigen Gaben einzelner Wohl— 
thäter ihre Ausführung verdanken. 

Der Lehrkörper der in der Doſchiſcha zuſammengefaßten Anſtalten 
beſteht aus 41 Lehrern, von denen 25 als Profeſſoren aufgeführt werden. 
Den Vorſitz in der Anſtalt hat, wir würden ſagen, Rektor der Univerſität 
iſt ſeit dem Tode des Gründers Niſima Rev. Kozaki, zugleich Univerſitäts⸗ 
geiſtlicher und Profeſſor der bibliſchen Einleitung und Apologetik; eine 
ernſte, gläubige Perſönlichkeit, die mit großem Eifer und in gleicher Ge- 
ſinnung wie der heimgegangene Stifter bemüht iſt, die Anſtalt auf der 
Höhe zu erhalten, zu der ſie Niſima emporgehoben. Die Profeſſoren der 
Theologie, mit Einſchluß des Rektors ſieben, ſind mit Ausnahme von 
Kozaki und Pnaſa, der aber feine theologiſche Ausbildung an der Pale 
Univerſität in New⸗Haven erworben, Amerikaner. Einer unter ihnen iſt 
deutſchen Urſprungs, Profeſſor Albrecht aus Schleſien — irre ich nicht, aus 
der Gegend von Liegnitz —, der aber frühe nach den Vereinigten Staaten 
überſiedelte und daſelbſt erſt ſich zum Theologen und Miffionar aus⸗ 
bildete. Er iſt zugleich Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur; 
neben ihm unterrichten befremdlicherweiſe noch zwei Japanen, deren Haupt⸗ 
fach Phyſik und Chemie iſt, in unſrer Mutterſprache. Der Rektor hob in 
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ſeinem letzten Bericht hervor, daß das Nationalitätsbewußtſein ſehr erregt 
und infolge davon das Verlangen nach fremden Sprachen gering ſei. Hand 
in Hand damit gehe ein antichriſtlicher Geiſt, unter dem die Miſſions⸗ 
ſchulen ſtark zu leiden hätten. 

Der Unterricht an der Doſchiſcha beginnt in einer Vorbereitungsſchule, 
am eheſten vielleicht den unteren Klaſſen unſres Gymnaſiums entſprechend, 
als der Vorſchule der Univerſität. Zweijährig iſt der Kurſus der Vor— 
bereitungsanſtalt; niemand wird unter zwölf Jahren aufgenommen. 
Lehrgegenſtände find: Bibelkunde, Engliſch, Japaniſch, Mathematik, Geo- 
graphie und Geſchichte von Japan und China, Freihandzeichnen und 
körperliche Ubungen. 

Nach glücklich beſtandner Prüfung gehen die Knaben, aber nicht vor 
zurückgelegtem vierzehnten Jahre, in das „Colleg“ über, in welchem ſie 
vier Jahre zu bleiben haben. In jeder der vier Klaſſen wird die Bibel- 
kunde fortgeſetzt, dazu kommt im erſten Jahre: Engliſch, Naturgeſchichte, 
Geſchichte der Vereinigten Staaten und Englands, Algebra, japaniſche und 
chineſiſche Literaturgeſchichte; im zweiten Jahre: Engliſch, Geometrie, 
Pflanzen- und Steinkunde, Logik, Fortſetzung in der japaniſchen und chine⸗ 
ſiſchen Literatur; im dritten Jahre: engliſche Literatur, Pſychologie, Sitten- 
lehre, Phyſiologie, Trigonometrie, analytiſche Geometrie, Aſtronomie, Phyſik 
und unorganiſche Chemie, Fortſetzung in der japaniſchen und chineſiſchen 
Literatur, Anfänge der Kirchengeſchichte. Im vierten Jahrgange beginnen 
bereits die Sonderſtudien, die wir erſt der Hochſchule zuweiſen. Die 
Schüler gehen nach eigner Wahl in drei Kurſen auseinander. Der erſte 
Zweig iſt der theologiſche und philoſophiſche. Lehrgegenſtände ſind hier 
Okonomie und Politik, Geſchichte der Philoſophie nach Schwegler, engliſche 
Sprache und Literatur, deutſche Sprache (nach Bacons neuem Leitfaden 
und Leſen von Bernhardts „im Zwielicht“), japaniſch und chineſiſch, japa⸗ 
niſche Verfaſſung und Verwaltung, chriſtliche Apologetik. Ein andrer 
Zweig iſt Literatur, Geſchichte und Politik. Wer dieſen Kurs erwählt, 
wird unterwieſen in engliſcher Literatur und Sprachgeſchichte, in den Aufangs— 
gründen der Rhetorik, Verfaſſungsgeſchichte Englands, japaniſche Geſchichte, 
Okonomie und Politik, Franzöſiſch oder Deutſch nach eigner Wahl, Japaniſch 
und Chineſiſch, japaniſche Verfaſſung und Verwaltung, chriſtliche Apologetik. 
Ein dritter Zweig iſt der ſogenannte wiſſenſchaftliche und mathematiſche 
Kurs. Als Unterrichtsgegenſtände werden hier gelehrt: unorganiſche Chemie, 
Phyſik, Tier⸗ und Pflanzenkunde, Phyſiologie, Mathematik, Mechanik, Frei⸗ 
handzeichnen, Übungen im Laboratorium und ebenfalls chriſtliche Apo— 
logetik. 
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Die in knappen Umriſſen gegebenen Lehrfächer reichen wohl aus, um 
den auffälligen Unterſchied mit der Vorbildung zu zeigen, die wir unfren 
deutſchen Gymnaſiaſten zu bieten gewohnt ſind. Man erkennt leicht, wie 
bei ihrer Aufſtellung dem in Amerika geſchulten Gründer der Hochſchule 
Vorbilder aus der eignen Schulzeit in Amherſt und Andover vorgeſchwebt. 
Beſtärkt in ſolcher Nachahmung hat der Lehrkörper, der faſt ausſchließlich 
in den Vereinigten Staaten ſeine Erziehung empfangen, ſelbſt die ein⸗ 
heimiſchen Profeſſoren. Dadurch iſt es auch weſentlich bedingt, daß die 
Unterrichtsſprache faſt durchweg die engliſche iſt, ein Übelſtand, den die 
japaniſche Jugend bei ihrem regen Lerneifer raſch überwindet. 

Wir begleiten im weiteren Fortgang ſeiner Studien zunächſt den 
Studenten, der das Reifezeugnis in dem Colleg erhalten und die Lauf— 
bahn eines evangeliſchen Geiſtlichen erwählet. An der Theologenſchule, 
die jetzt ihr eigenes, geräumiges und großartiges Stiftungs-Gebäude beſitzt, 
lehren zwölf Profeſſoren. Die theologiſchen und philoſophiſchen alle bis 
auf den Rektor Ausländer, die Sprachlehrer (Japaniſch, Engliſch, Hebräiſch) 
Japaner. Der Kurſus der in dem „Kolleg“ vorgebildeten jungen Theo⸗ 
logen iſt ein dreijähriger. Im erſten Jahre werden die Studenten bei 
28 wöchentlichen Lehrſtunden unterwieſen in Einleitung zur Theologie, 
Grundlage des theiſtiſchen und chriſtlichen Glaubens (nach dem in Amerika 
eingeführten Lehrbuch von Fiſcher), neuteſtamentlicher Einleitung, Auslegung 
der Synoptiker, Philoſophie (auch nach amerikaniſchen Lehrbüchern), neu⸗ 
teſtamentlichem Griechiſch, Homiletik, Religionsgeſchichte mit beſondrer 
Betonung des Buddhismus. Das zweite Jahr bringt den Studenten 
altteſtamentliche Einleitung mit Auslegung des Hexateuchs, Fortſetzung des 
neuteſtamentlichen Griechiſch, ſyſtematiſche Theologie (mit Zugrundlegung 
von van Ooſterzees Glaubenslehre), Kirchengeſchichte, Philoſophie, Fortſetzung 
der Religionsgeſchichte, ebenfalls mit Betonung des Buddhismus und nun 
auch Schintoismus. Dieſer Jahrgang hat nur 21 wöchentliche Lehrſtunden. 
Der letzte Jahrgang hat deren nur 14 in der Erwartung, daß der Stu— 
dent gelernt habe, ſelbſtändig zu arbeiten. Die Lehrfächer ſind nun: neu⸗ 
teſtamentliche Theologie; Auslegung der Pſalmen, Sprüche und Propheten, 
vergleichende Theologie, Paſtoraltheologie und Sociologie, vergleichende 
Religionsgeſchichte. Das Hebräiſch wird nur auf Wunſch in den drei 
Jahrgängen gelehrt. a 

Neben dieſem „ordentlichen theologiſchen Kurſus“, der aus dem 
„Colleg“ hervorgegangenen Schüler geht noch ein „außerordentlicher theo- 
logiſcher Kurſus“ für Kandidaten der Kumi-ai Kirchen,!) die in ihren 
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Synoden (Bukwai) mit Zuziehung von ein paar Profeſſoren der Doſchiſcha 
das Reifezeugnis erlangt haben. Außer einem Vorbereitungsjahr, in 
welchem dieſe Kandidaten in der engliſchen, japaniſchen und chineſiſchen 
Sprache und Literatur, in Pſychologie, Ethik und Auslegung des neuen 
Teſtamentes unterwieſen werden, haben dieſelben ebenfalls einen dreijährigen 
theologiſchen Kurſus durchzumachen, bei welchem die Lehrgegenſtände ähnlich 
wie bei dem „ordentlichen theologiſchen Kurſus“ verteilt ſind, nur daß 
der wöchentlichen Stunden weniger find (18, 18, 15); auch hier das He- 
bräiſche nur fakultativ. Noch ein dritter kürzerer Kurſus und Lehrplan 
iſt an der Doſchiſcha für ſolche eingerichtet, die nicht imſtande ſind den 
vollen theologiſchen Kurſus durchzumachen und doch von Herzen wünſchen 
als Evangeliſten oder in andrer chriſtlicher Arbeit dem Herrn zu dienen. 
Ihnen wird nur ein zweijähriger Lehrplan auferlegt. Im erſten Jahre 
werden ſie in den Evangelien, der Apoſtelgeſchichte und in den hiſtoriſchen 
Büchern des Alten Teſtamentes, in der natürlichen Theologie und den 
Wahrheiten des Chriſtentums und in der Kirchengeſchichte unterwieſen; 
während des andren Jahres in den Epiſteln und Propheten, in ſyſtema⸗ 
tiſcher Theologie, in Homiletik und Paſtoraltheologie. 

1892 auf 1893 ſtudierten an der Doſchiſcha 61 Japanen Theologie, 
darunter 15 aus dem „Colleg“ der Hochſchule hervorgegangen, 46 aus 
den Kumi-ai Gemeinden. Das neue Semeſter hatte grade bei meiner 
Anweſenheit begonnen; noch war die Zahl der Studenten nicht feſtgeſtellt, 
aber doch hatte ſich ſchon ſoviel ergeben, daß in erfreulicher Weiſe der Zu— 
gang den Wegzug überragte. Ich wohnte einer Vorleſung von Profeſſor 
Albrecht über „pauliniſche Theologie“ vor den Studenten des dritten 
Kurſus bei; von den fünf Zuhörern lagen zufällig drei krank im Hoſpital 
der Doſchiſcha, ſo daß der Profeſſor ſeine Vorleſung vor nur zwei Stu— 
denten hielt. Ich war überraſcht, was nach der Haltung des Vortrages 
der Profeſſor von ſeinen Zuhörern glaubte vorausſetzen und beanſpruchen 
zu können; ich weiß nicht, ob auf all unſren deutſchen Hochſchulen die 
Profeſſoren ihre Vorleſungen auf gleicher Höhe halten können oder auch 
wollen. Erfreut war ich über den ebenſo wiſſenſchaftlichen, wie evangeli— 
ſchen Geiſt, der den Vortrag beherrſchte. Hat Profeſſor Albrecht auch 
ſeine ganze theologiſche Ausbildung auf amerikaniſchen Hochſchulen erhalten, 
ſo bewies doch der Vortrag, was auch ſeine reiche, gut gewählte und ſtark 
benutzte Bücherſammlung mir bezeugte, daß er in deutſcher Theologie bis 
in die neueſte Zeit vortrefflich zu Hauſe ſei. Ahnlich wie ich es auf ame⸗ 
rikaniſchen Hochſchulen gefunden, läßt ſich der Profeſſor nicht an der Vor⸗ 
leſung genügen; er richtet Fragen an feine Zuhörer und verlangt Ant⸗ 
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worten zum Beleg, daß ſie ſeinen Vortrag verſtanden und in ihrer freien 
Zeit durchgearbeitet haben. Dazu ſtellt er ihnen, wie ich geſehen, willig 
ſein ſorgfältig ausgearbeitetes Heft zur Verfügung. 

Als es bekannt geworden, daß ein deutſcher Theologe die Doſchiſcha 
beſucht,!) kam die dringende Bitte an ihn, einen Vortrag über deutſche 
Theologie der Gegenwart zu halten. Von der ſeitens des allgemeinen 
evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins in japaniſcher Sprache herans- 
gegebenen Zeitſchrift „Die Wahrheit“ (Shin-ri) waren einzelne Hefte auch 
in die Hände der Doſchiſcha-Studenten gekommen und hatten ſchwere 
Zweifel und Bedenken in ihnen geweckt. Was ihnen da als wiſſenſchaft— 
lich feſtgelegte „Wahrheit“ vom Chriſtentum mitgeteilt wurde, unterſchied 
ſich weſentlich von dem, was ſie auf der Hochſchule gelernt und was ihre 
Herzen anregte, das Leben in den Dienſt der evangeliſchen Kirche zu ſtellen. 
Gern erfüllte ich die Bitte. Als ich ſpät am Abend den Hörſaal betrat, 
fand ich außer dem Rektor und einzelnen Profeſſoren ſämtliche Studenten 
der Theologie verſammelt. Selbſtverſtändlich, daß die gebotene Ge— 
legenheit nicht zu einer Polemik ausgenutzt wurde; ſie bot dem Redner 
die erwünſchte Handhabe, dieſen jungen angehenden Predigern des Evan— 
geliums von der Herrlichkeit des Evangeliums zu zeugen und einige von 
den Studenten beſonders betonte ſchwierige Fragen vom Standpunkt deut⸗ 
ſcher gläubiger Theologie zu beantworten. Die Fragſtellung, wie z. B. 
die über die Dreieinigkeit, über die Gottesſohnſchaft des Heilandes, zeigte, 
was die Gemüter beſchäftigte; die Vorleſungen an der Hochſchule hatten 
mir bewieſen, daß man dieſen jungen Japanen bereits „ſtarke Speiſe“ 
bieten durfte. Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit folgten ſie dem ein⸗ 
ſtündigen, in engliſcher Sprache gehaltenen Vortrag; mit großer Gewandt— 
heit dolmetſchte für die dieſer Sprache in ihren wiſſenſchaftlichen Aus— 
drücken noch nicht völlig mächtigen jüngeren Studenten ein Kandidat die 
Rede ins Japaniſche. 

Die Profeſſoren der Theologie zuſammen mit ihren Frauen und den 
Lehrerinnen der mit der Doſchiſcha verbundenen Hochſchule (high school) 
für Mädchen kommen allwöchentlich zu einer gemeinſamen Bibel- und 
Betſtunde zuſammen, ein beachtenswerter und ſchöner Vorgang, der wohl 
auf keiner deutſchen Hochſchule angetroffen werden dürfte. Der Profeſſor, 
bei welchem in wechſelnder Reihenfolge die Bibelſtunde gehalten wird, hat 
in freier Auswahl einen Schriftabſchnitt in wiſſenſchaftlicher und erbaulicher 

1) Man ſagte mir, daß ich der erſte Theologe ſei, der aus Deutſchland eine fo 
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Weiſe auszulegen und daran reiht ſich eine gemeinſame Ausſprache, die 
mit einer längeren Gebetsreihe ſchließt. Die ernſten Bedenken gegen der- 
artige lange und viele Gebete habe ich auch dort nicht unterdrücken können; 
ſie werden zu leiſe geflüſterten Zwiegeſprächen mit Gott, von denen kaum 
der Nachbar etwas vernimmt und was er von dem Flüſterton erhaſcht, 
iſt dann doch wieder meiſt wie eine auf die Anweſenden gemünzte Predigt; 
es iſt aber ſo unendlich ſchwer für den Mitbetenden, andachtsvoll den 
langen Gedankenreihen der verſchiedenen Beter zu folgen. — Aufmerkſam 
gemacht ſei hier noch auf die frühe (bereits im erſten Jahre) Aufnahme 
der Homiletik in den Lehrplan des Studenten der Theologie. Es hängt 
dies ebenfalls wie auf den amerikaniſchen Hochſchulen eng mit der Auf- 
faſſung zuſammen, von vornherein bei der Ausbildung des Theologen den 
erwählten Beruf eines Geiſtlichen ins Auge zu faſſen, nicht zunächſt dem 
Studenten eine rein wiſſenſchaftliche Ausbildung zu geben, der höchſtens 
in den letzten Semeſtern oder vielleicht erſt auf einem an die Hochſchule 
ſich reihenden Seminar eine Rückſichtnahme auf das erwählte köſtliche Amt 
ſich anreiht. Eine weitere Folge dieſer Auffaſſung des Studienganges 
eines Geiſtlichen zeigt die in den Verhaltungsmaßregeln der Doſchiſcha, die 
den Theologen bei ihrer Aufnahme eingehändigt werden, hervorgehobne 
Erwartung, daß ſchon vom erſten Jahre an der angehende Sendbote ſeine 
Ferien ausnutzen werde, da und dort im Lande das Evangelium zu ver— 
kündigen. r 

Kürzer faſſen wir uns inbetreff der andern Fakultäten. 

Da iſt zunächſt die Harris School of Science, ein jetzt eben voll⸗ 
endeter Prachtbau. Der Name läßt den hochherzigen Stifter fortleben, 
der dieſe Schule durch eine Gabe von mehr als 400000 Mark feſt ge— 
gründet hat. Befremdlich iſt uns Deutſchen, daß dieſem Zweig der Hoch— 
ſchule ausſchließlich der Charakter und Name einer wiſſenſchaftlichen bei- 
gelegt iſt; es find hauptſächlich die ſog. exakten und Naturwiſſenſchaften, 
die hier gelehrt, vorzugsweiſe Chemiker, Phyſiker, Pharmaceuten, aber auch 
Ingenieure, die hier ausgebildet werden. Sämtliche Profeſſoren der Fa⸗ 
kultät ſind Japanen. Der Kurſus iſt ein dreijähriger; in drei verſchiedne 
Zweige ſondert ſich von Anfang an der Lehrſtoff, je nach dem erwählten 
Lebensberuf des Studenten. Die gerade in dieſen Fächern benötigten 
größeren Lehrmittel ſind reichlich vorhanden. Ich freute mich der hellen, 
großen, zweckmäßig eingerichteten Laboratorien; des prächtigen Zeichenſaales, 
auch der ſchönen Anfänge naturwiſſenſchaftlicher Sammlungen. Ebenſo 
machte der Eifer, mit dem die Studenten in dieſen Laboratorien ihren 
Studien oblagen, einen recht günſtigen Eindruck; die Zeichnungen der an⸗ 
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gehenden Ingenieure und Polytechniker erſchienen ſehr beachtenswert. Die 
Begabung der Japanen für dieſe Fächer und auch ihr lebhaftes Intereſſe 
an ihnen trat deutlich zu Tage. Eine beſondere Abteilung in dieſer 
School of Science bildet der ſog. profeſſionelle Kurs (department of 
professional courses). Er ſondert ſich in die beiden Abteilungen der Phar- 
maceutik und Keramik, beide mit dreijährigem Kurſus, die mit 31 bis 35 
wöchentlichen Lehrſtunden belegt ſind. In beiden Abteilungen und in 
jedem Kurſe ſind nur für die deutſche Sprache je drei Stunden wöchentlich 
beſtimmt; in den Sälen, wo ich flüchtig hoſpitierte, war das Japaniſche 
die Unterrichtsſprache. 

Eine weitere Fakultät iſt die Schule für Rechtskunde und Politik 
(School of Political Science and Law). Sie dankt ihre Gründung 
und Fundierung japaniſchen Freunden dieſer chriſtlichen Hochſchule. Elf 
Profeſſoren lehren hier, unter ihnen nur zwei Ausländer, einer für Politik, 
der andere als Lehrer der franzöſiſchen Sprache. Ein Japane lehrt die 
deutſche Sprache. Dieſe „Rechtsſchule“ zerfällt in die beiden Abteilungen 
der Politik und der Okonomie; jede der beiden Abteilungen mit je drei⸗ 
jährigem Kurſus hat ihre ordentlichen und außerordentlichen Vorleſungen. 
Unter 17 Jahren wird kein Student aufgenommen; zur Aufnahme berechtigt 
entweder das Reifezeugnis aus dem „Colleg“ der Doſchiſcha oder eine 
vor den Profeſſoren der Hochſchule beſtandene Prüfung in verſchiedenen 
Fächern (chineſiſche Klaſſiker, japaniſche und allgemeine Erdkunde, japa⸗ 
niſche und engliſche Geſchichte, Arithmetik, Algebra und Geometrie, Engliſch 
bis zum Verſtändnis von Macaulays Eſſays und Shakeſpeares Hamlet, 
Anfangsgründe von Phyſik und Chemie, Pſychologie, Logik und japaniſche 
Aufſätze). 

Im letzten Semeſter waren in der Vorbereitungsſchule der Doſchiſcha 
in beiden Jahrgängen zuſammen 135 Schüler; in den vier Jahrgängen 
und ſeinen Sonderabteilungen des „Collegs“ 213 Schüler. Die theo⸗ 
logiſche Fakultät war von 61 Studenten beſucht, die Harrisſchule in ihren 
verſchiedenen Zweigen von insgeſamt 60, die Rechtsſchule von 17 Stu⸗ 
denten. Mehr wie 1500 junge Männer haben ihre Studien an dieſer 
chriſtlichen Univerſität Japans erhalten und dienen in geachteten Stellungen 
ihrem Vaterlande. Noch fehlt der Hochſchule die mediziniſche Fakultät, die 
mit in den Umkreis der alma mater geſtellt werden ſoll, ſobald die 
Mittel dafür ſich finden. Wohl tragen die Studenten etwas für den 
Unterhalt der Hochſchule bei; es iſt dies aber fo gering, daß es den An- 
ſchein gewinnt, als ob nur beabſichtigt ſei, den Studenten keine unentgelt- 
liche Erziehung zu geben. 
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Mit der Doſchiſcha verbunden ſind zwei weitere Anſtalten. Bereits 
1877 ward eine Töchterſchule ins Leben gerufen, die ihr eignes Gebäude 
auf dem umfangreichen Grundſtück der Doſchiſcha beſitzt. Sie iſt von faſt 
hundert Mädchen beſucht, die in der Mehrzahl in der Anſtalt wohnen, 
und eine Unterweiſung empfangen ähnlich den weiblichen Hochſchulen in 
Amerika. Ich wohnte einer deutſchen Stunde in der oberſten Klaſſe bei, 
die von einer deutſchen Lehrerin erteilt wurde. Irre ich nicht, wurde gerade 
etwas von Schiller geleſen; die fünfzehn, ſechzehnjahrigen Mädchen erwieſen 
ſich zu blöde, mit dem fremden Beſucher ſich in der ihnen nicht geläufigen 
Unterrichtsſprache zu unterhalten, um ein zutreffendes Urteil über ihre 
Leiſtungen in der deutſchen Sprache fällen zu können. 

Die andre mit der Doſchiſcha verbundne und ſehr wichtige Anſtalt iſt 
das „Doſchiſcha-Krankenhaus mit einer Schule für Krankenpflegerinnen“. 
1887 wurde dieſer bedeutſame Zweig auf einem beſonderen Grundſtück der 
Doſchiſcha eingepflanzt. Was damals bei der Einweihung der anweſende 
Gouverneur von Kyoto in ſeiner herzlichen Begrüßungsrede äußerte, „daß 
er feſt überzeugt ſei, dies edle, chriſtliche Werk werde reichen Segen dem 
Lande bringen“, hat ſich raſch erfüllt. Haus reiht ſich hier ſchon an 
Haus. Eine Männer⸗ und Frauenabteilung iſt faſt immer voll beſetzt; 
von weit her aus dem Innern werden die Kranken zur Verpflegung ge— 
bracht. Die Poliklinik nimmt von Tag zu Tag zu. Eine beſondere Ab— 
teilung iſt für die in Japan wirkenden und krank gewordenen Miſſionare 
und Evangeliſten eingerichtet. Die ſtark beanſpruchte Apotheke liefert den 
Kranken in der Ambulanz für einen geringen Preis die von dem Arzte 
verſchriebenen Heilmittel. Das Operationszimmer genügt nur beſcheidnen 
Anſprüchen. Was gegenwärtig in dieſer Beziehung von den Chirurgen 
gefordert wird, können wohl reichlich ausgeſtattete Staatsanſtalten leiſten, 
kann aber kaum verlangt werden von eben erſt ins Leben gerufenen frei— 
willigen Liebeswerken im fremden Lande. Und ob auch dieſe Forderungen 
nicht dennoch zu hoch geſpaunt werden? 

Ein beſonders wichtiger und verheißungsvoller Zweig dieſer ärztlichen 
Miſſionsarbeit iſt die Ausbildung von eingebornen chriſtlichen Kranken— 
pflegerinnen. Es macht einen ungemein wohlthuenden Eindruck, die 
freundlichen Japaninnen eifrig in dieſer Arbeit beſchäftigt zu ſehen. Ihre 
ſonſt ſo kleidſame Landestracht haben ſie mit europäiſchen einfachen Kleidern 
vertauſcht; ſie erwies ſich als unpraktiſch und hinderlich bei der Hantierung 
in ihrem Berufe; auch der künſtliche Haaraufbau ihrer Landsmänninnen 
iſt verſchwunden; das reiche, ſchöne, ſchwarze Haar ſteckt nun unter dem 
ſchmucken, weißen Häubchen der Krankenpflegerin. Die Arzte des Hoſpitals 


106 Dietrich: 


mit Zuziehung von ein paar Profeſſoren der Hochſchule erteilen den nöti⸗ 
gen wiſſenſchaftlichen Unterricht, die Beſchäftigung an den Krankenbetten, 
in der Ambulanz und der Apotheke geben die erwünſchte praktiſche An⸗ 
leitung. Die Ausbildung währt zwei Jahre; in jeder der beiden Ab— 
teilungen waren bei meiner Anweſenheit je zehn Schülerinnen. Acht hatten 
kurz vorher ihre Prüfung beſtanden und waren bereits da und dort im 
Innern in reichlicher und auch wert gehaltener Arbeit. Dieſe jungen 
weiblichen Sendboten dringen in ihrer Heimat und unter ihrem Volke in 
Kreiſe vor, die dem Fremden und auch dem Miſſionar noch unzugänglich 
ſind und ebnen mit ihrer aufopferungsvollen, tüchtig geſchulten Liebesarbeit 
dem Evangelium in hohem Grade die Bahn unter dem Volke. Belege 
von dem geſegneten zwiefachen Erfolg dieſer weiblichen Mitarbeit kann die 
noch junge Anſtalt bereits zur Hand geben. Als ein mittelbarer Beleg 
dient auch hier, daß die durch die Arbeit der Miſſionare aus ihrer er— 
ſtarrten Regungsloſigkeit aufgerüttelten Buddhiſtenprieſter auch dieſen 
ſchönen Zweig chriſtlicher Thätigkeit eilig nachzuahmen bemüht ſind, um 
einen Damm gegen die gefahrdrohende chriſtliche Miſſion im Lande auf- 
zuwerfen. Gelaſſen ſieht die chriſtliche Kirche dort dieſen Nachahmungen 
zu; ihr Endergebnis wird dem Erfolg ähneln, den einſt Julian der Ab- 
trünnige mit ſeinen nachgebildeten Anſtalten gehabt. 


Confucius. 
Leben, Wirken und Einfluß.“) 
Von Miſſionar Dietrich. 


Es kann nicht unintereſſant ſein, den Lebensgang eines Mannes zu 
verfolgen, der unſtreitig der bedeutendſte Geiſt der größten Nation der Welt 
iſt, deſſen Name von nicht weniger als 350 Millionen Menſchen mit hoher 
Ehrfurcht genannt wird und in dem alle Gebildeten und Ungebildeten dieſer 
Millionen ſeit 2500 Jahren den Vollkommenſten der Vollkommenen verehren; 
dem es gelungen iſt, dem älteſten Kulturſtaat der Welt allein auf dem 
Wege der Belehrung, ein ſo feſtes geiſtiges Gefüge zu verleihen, daß der— 

) Quellen: Legge: Prolegomena zu den Chinese Classics, Hongkong 1861. 
Plath: Confucius und ſeiner Schüler Leben und Lehren, München 1867. Du Boſe: 
Dragon, Image and Damon, New-Pork, A. C. Armſtrong u. Sohn, 1887. Faber: 
Lehrbegriff des Confucius, Barmen, Miſſionshaus, 1872. W. Williams: Middel 
Kingdom Vol. I. Direkte Ausſprüche des Confucius ſind nach Legges Ausgabe der 


chineſiſchen Klaſſiker, Bd. I., citiert und bedeutet A. — Analekten, G. L. — Great 
Learning. D. M. — Doctrine of the Mean. 
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ſelbe den Zuſammenbruch aller Weltreiche überdauerte und bis in die 
Gegenwart ſeine urſprüngliche Eigenart bewahrt hat. Dieſer Mann iſt 
Confucius, „der Chineſe der Chineſen“. 

Die Frage: „Wer war Confucius?“ iſt ſchon ſehr verſchieden beant— 
wortet worden. Die einen halten ihn für den Gründer der chineſiſchen 
Literatur oder den Stifter der alten Religion der Chineſen, die andern 
bezeichnen ihn als den eigentlichen Schöpfer des chineſiſchen Staates, oder 
doch als den bedeutendſten Geſetzgeber desſelben (Plath, S. 1). Hiervon 
iſt die eine Auffaſſung ſo irrig wie die andere. Um auf dieſe Frage die 
richtige Antwort zu finden, iſt es nötig zu erfahren, wofür ſich Confucius 
ſelbſt hielt. Nach verſchiedenen unzweideutigen Ausſprüchen hielt er es für 
ſeine Aufgabe, die alten, aus der Zeit der heiligen Kaiſer (Yao 2356 bis 
2256, Schün 2255 — 2205, Yü 2205—2197 v. Chr.) ſtammenden, zu 
ſeiner Zeit aber in Verfall und Vergeſſenheit geratenen Verfaſſungen, 
Grundſätze, Sitten und Gebräuche wieder ans Licht zu ziehen und mittelſt 
derſelben den ſeinem Untergang entgegeneilenden Staat zu reformieren.“) 

Zwar konnte er den Zuſammenbruch des Reiches nicht mehr aufhalten, 
dasſelbe ging bald nach feinem Tode unter dem Gewaltherrſcher Tſhin Schi 


1) „Er wollte nichts Neues, Selbſterfundenes, ſondern nur das chineſiſche Weſen 
aus dem Verfall zu neuer Blüte erheben“, und ſtudierte zu dieſem Zwecke die Ein⸗ 
richtungen der drei erſten Dynaſtien, folgte aber im weſentlichen der dritten, zu ſeiner 
Zeit noch beſtehenden; fremde Lehren und Prinzipien fürchtete er (Plath, S. 2). So 
ſagt er A. 7, 1: „Ich überliefere nur und mache nichts Neues, ich vertraue dem 
Alten und liebe es,“ und einer ſeiner Schüler ſagt A. 1, 12: „Der früheren Kaiſer 
Prinzipien und Wege ſind ſchön, im großen und kleinen folgen wir ihnen.“ Und 
D. M. Kap. 28 ſagt Confucius: „Ich erläutere die Gebräuche der Hia-Dynaſtie, er⸗ 
forſche die Sitten der Yin-Dynaftie und ſtudiere die Regeln der Tſcheu-Dynaſtie, dieſe 
letzteren ſind noch im Gebrauch, ich folge der Tſcheu.“ „Confucius fand, daß die 
Lehren der alten Heiligen dem Bewußtſein des Menſchen, zunächſt ſeinem eigenen, 
entſprachen, er fühlte darum um ſo mehr den Widerſpruch der Wirklichkeit und ſuchte 
ſie umzugeſtalten nach den alten Muſtern“ (Faber, S. 3). Wohl richtig charakteri⸗ 
ſierend fährt Faber S. 4 fort: „Confucius iſt durchaus kein ſpekulativer Denker, hat 
überhaupt keine Originallehren produziert, ſondern im Gegenteil die Lehren des 
Altertums bedeutend verflacht, z. B. die Lehre von Gott im Himmel. Confucius iſt 
ein praktiſcher Kopf, der ſich an das Nächſte und Faßlichſte hält. Von Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit iſt bei ihm keine Spur. Er wirft ſeine Gedanken hin, ohne ſie zu begründen 
und ohne ſie in ſyſtematiſchen Zuſammenhang zu bringen.“ Und weil das Altertum 
das ſtehende Thema in ſeinem Unterricht war, ſo konnte er nichts Originelles hervor: 
bringen. Seine Parole hieß: „Rückwärts, nicht vorwärts“. Er war nicht da, um 
etwas Neues zu bringen oder früher Verheißenes zu erfüllen, ſondern Altes, in Ver⸗ 
fall Geratenes zu reſtaurieren. Sehr bezeichnend ſagt darum jemand von ſeinen 
Schriften: „Die Bücher des Confucius ſind eine Bibel mit einem verlorenen Paradies, 
ohne eine geoffenbarte Ausſicht auf die Wiedererlangung desſelben.“ (Du Boſe.) 
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zu Grunde, aber unter den neuen Verhältniſſen gelangten die von ihm aus 
der Vergeſſenheit ans Licht gezogenen und durch ſeine Schüler verbreiteten 
alten bewährten Regierungsprinzipien wieder zur Geltung. Und mit ihnen 
erlangte auch Confucius, der Sammler und Retter der heiligen Traditionen, 
erſt nach ſeinem Tode eine Anerkennung, wie er ſie bei Lebzeiten vergeblich 
erſtrebte und eine Verehrung, wie ſie wohl keinem zweiten Sterblichen in 
der Welt zu teil geworden iſt. 

Die zahlreichen Nachrichten über Confucius finden ſich immer nur als 
einzelne Daten in den verſchiedenen chineſiſchen Werken und iſt bei dem 
anſcheinenden Reichtum derſelben doch ein vielfacher Mangel vorhanden. 
So z. B. erfahren wir über ſeine Jugendzeit ſo gut wie nichts. Aus 
den chronologiſchen Angaben lernen wir wohl die verſchiedenen Aufenthalts- 
orte des Confucius kennen, aber im übrigen ſind ſie ſo lückenhaft, daß ſie 
eine ſtreng chronologiſche Darſtellung feines Lebens kaum ermöglichen.“) 


1. Abſtammung, Geburt und Kindheit. 


Nach verſchiedenen Genealogien ſtammt die Familie des Confucius 
von einer Seitenlinie des Fürſtengeſchlechtes in Sung ab; da aber das 
Geſchlechtsregiſter den Urſprung der Sung-Dynaſtie bis auf den Kaiſer 
Hoangti (2637 v. Chr.) nachweiſt, ſo erhebt die Familie des Confucius, 
die heute noch ſehr zahlreich vertreten iſt,?) mit Recht den Anſpruch auf 
den älteſten Stammbaum der Welt. Fünf Generationen, nachdem der 
letzte aus dieſer Linie den Thron inne gehabt hatte, erloſch der Fürften- 
titel und die Familie bildete einen neuen Stamm mit dem Geſchlechts— 
namen Khung.?) Unter den Vorfahren des Confucius waren manche als 
Gelehrte und Beamte hervorragende Männer.“) Eine alte, fortbeſtehende 
Feindſchaft der regierenden Linie gegen die Familie Khung hatte zur Folge, 
daß der Urgroßvater des Confucius von Sung nach Lu auswanderte, wo 
er von dem dortigen Fürſten mit Wohlwollen aufgenommen und zum 
Befehlshaber der Stadt Fang ernannt wurde. Sein Enkel Shu Leang Ho, 
Vater des Confucius, trat in den Militärdienſt und zeichnete ſich als 
kühner und tapferer Krieger aus. 


Als beſonderes Bravourſtück wird folgendes von ihm berichtet: Ho hatte 
Dienſt in dem Belagerungsheer vor dem befeſtigten Platz Teiyang. Ein Teil 


1) Plath: Quellen zum Leben des Confucius. 
) Unter dem Kaiſer Khang hi 2150 Jahre nach Confucius Tod, gab es noch 
11 000 männliche Nachkommen desſelben. 
°) Confucius iſt der europäiſierte Ausdruck von Khung fu tseu, wörtlich: 
Meiſter Khung. 
4) Plath: Seite 15—18. 
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der Angriffstruppen drang in ein abſichtlich vom Feinde offen gelaſſenes Thor 
ein; doch kaum hatte der letzte Mann dasſelbe paſſiert, fo fielen die ſchweren 
Fallgitter nieder und der Rückzug war ihnen abgeſchnitten. Ho aber, der ſich 
unter den Eingedrungenen befand, ergriff, als er ſahe, daß dem überlegenen 
Feind gegenüber eine erfolgreiche Verteidigung nicht möglich ſei, die ſchweren 
Fallklappen mit beiden Händen, hob dieſelben in die Höhe und hielt ſie mit 
äußerſter Kraftanſtrengung feſt, bis feine Kameraden ſich wieder zurück— 
gezogen hatten. 

Ho verheiratete ſich früh, aber das Weib ſeiner Jugend gebar ihm 
nur Töchter, neun an der Zahl. Von einer Nebenfrau hatte er auch 
einen Sohn, der ſich aber, lahm an den Füßen, als Krüppel entwickelte. 
Damit aber ſein Geſchlecht nicht ausſterbe, heiratete er noch, ſchon über 
70 Jahre alt, eine junge Frau. 

Er wandte ſich zu dieſem Zweck an eine angeſehene Familie vom Stamme 
Den. Dieſelbe hatte drei Töchter, wovon die jüngſte Ching tſai hieß. Der 
Vater teilte den Heiratsantrag Hos ſeinen Töchtern in folgenden Worten mit: 
„Da iſt der Herr Kommandant Khung Ho von Tſeu. Sein Vater und Groß— 
vater waren Gelehrte und ſeine Ahnen ſind Nachkommen der heiligen Kaiſer. 
Er iſt zehn Fuß groß und außerordentlich tapfer. Zwar ift er alt, von 
rauher Art und ſtrengen Naturells, doch könnt ihr dieſerhalb unbeſorgt ſein. 
Ich wünſche die Verbindung mit ihm ſehr, bin aber noch im Zweifel, welche 
von euch dreien ich ihm zum Weibe geben ſoll; welche will ſeine Frau werden?“ 
Die beiden älteſten Töchter ſchwiegen, aber die jüngſte antwortete: „Warum 
fragſt du Vater, der du doch nur zu beſtimmen haſt.“ „Sehr gut,“ erwiderte 
der Vater, „du biſt alſo bereit, ſein Weib zu werden,“ und bald darauf fand 
die Hochzeit ſtatt. Bei dem vorgerückten Alter ihres Mannes fürchtete Ching tſai, 
ſie möchte ihm den erwarteten Erben nicht ſchenken. Deshalb wandte ſie ſich 
an den Geiſt des Berges Ne und bat ihn um die Gewährung dieſes Herzend- 
wunſches. Bald darauf durfte fie ihrem Manne den erſehnten Stammhalter 
ſchenken. Der Vater, hoch erfreut über die Geburt dieſes Sohnes, gab ihm 
den Namen Khew, angeblich nach einem hügelartigen Zeichen auf dem Kopfe 
des Kindes. Sein eigentlicher Rufname aber war Chung Ne.“) 

Schon frühe hat ſich eine reiche Legende um die Geburt dieſes „großen 
Heiligen“ gewoben, um derſelben den Anſchein des Wunderbaren zu ber: 


leihen. 

So berichtet dieſelbe, die Eltern hätten gemeinſam in einer Schlucht des 
heiligen Berges Ne um einen Sohn gebetet. Beim Beſteigen des Berges 
neigten alle Pflanzen ihre Blätter Ching tſai entgegen und ſenkten ſie nach 
unten bei ihrer Rückkehr. In der darauf folgenden Nacht träumte ſie, der 
ſchwarze Tei ſende ihr einen Boten mit der Nachricht: „Du wirſt einen Sohn 


) Die Chineſen haben zwei Rufnamen, der erſtere iſt der Milchname, den das 
Kind von ſeinen Eltern empfängt und wonach es in der Familie genannt wird; den 
zweiten empfing der junge Mann nach der alten Sitte in ſeinem zwanzigſten Jahr, 
wenn ihm der männliche Hut aufgeſetzt wurde; heute wählen ſich die jungen Leute 
denſelben ohne beſonderes Ceremoniell. 
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gebären, der wird ein großer Heiliger werden, aber ſeine Geburt muß im 
hohlen Maulbeerbaum ſtattfinden.“ 

Eines Tages fiel Ching tſai in eine Verzückung, in der ſie fünf Greiſe — 
Erſcheinungen der fünf heiligen Kaiſer — in die Halle ihres Hauſes treten 
ſah. Dieſelben führten auch das Wundertier Ki lin — halb Einhorn, halb 
Drache — mit ſich. Dies Ungeheuer kniete vor Ching tſai nieder und ſtieß 
aus feinem Rachen einen Edelſtein mit der Inſchrift: „Der Sohn der Eſſenz 
des Waſſers wird der verwelkten Tſeu-Dynaſtie folgend ein thronloſer König 
ſein.“ Hierauf band Ching tſai dem Ungeheuer ein geſticktes Band um das 
Horn, worauf die Viſion verſchwand. 

Als die Zeit der Geburt des erwarteten Wunderkindes nahte, fragte 
Ching tſai ihren Mann, ob in der Nachbarſchaft ein hohler Maulbeerbaum ſei. 
Dieſer teilte ihr mit, daß am Südabhange des Ne kheu-Berges ſich eine trockene 
Höhle dieſes Namens befinde, worauf ſie erklärte, dorthin wolle ſie gehen und 
ihre Entbindung erwarten. Ihr Mann war erſtaunt über dieſen ſonderbaren 
Entſchluß. Als ſie ihm aber die im Traume empfangene Weiſung mitteilte, 
traf er ſofort die nötigen Vorkehrungen zu ihrer Überſiedelung in die Höhle.“) 
In der Nacht als das Kind geboren wurde, erſchienen zwei Drachen, die Höhle 
an beiden Seiten des Einganges bewachend und zwei Feen überſchütteten 
Ching tſai mit himmliſchen Wohlgerüchen. In der Mitte der Grotte hörte 
man Stimmen der Boten des Himmelskaiſers rufen: „Den Himmel bewegt 
die Geburt eines heiligen Kindes, darum ſendet er herab die Harmoniemuſik 
und die Töne der Inſtrumente Seng und Yung.” „In dem Augenblick als 
das Kind das Licht der Welt erblickte, ſprudelte aus dem Boden der Höhle 
eine warme Quelle hervor, die aber wieder verſiegte, ſobald das Wunderkind 
darin gebadet war. An dem Körper des Neugeborenen fanden ſich verſchiedene 
Abnormitäten, wie Ochſenlippen, Tiegerfußſohlen, Drachenrücken, ein Mund 
wie das Meer, auf dem Kopfe eine Erhebung.“ 

Auch die Satire iſt in der Legendendichtung zum Ansdruck gekommen. 
So heißt es in einer derſelben, Confucius ſei unehelich geboren, denn ſein 
Vater habe in einem unerlaubten Verhältnis mit Fräulein Dau in den Bergen 
gehauft.?) 

Über feine früheften Jugendjahre find die Nachrichten ſehr mangelhaft. 
Sein Vater ſtarb ſchon, als er eben drei Jahre alt war. Es wird von 
ihm berichtet, daß er ſich in ſeiner Kindheit gern mit dem Aufſtellen 
heiliger, für den Opferdienſt beſtimmter Geräte, ſowie mit Übungen in 


) Eine trockene Höhle dieſes Namens ift noch heute vorhanden. Miſſionar 

Williamſon, der Confucius Geburtsort und Grab beſuchte, ſchreibt: Im Oſten war 
der Ne kheu Hügel, wo Confucius geboren; man zeigt noch die Grotte des 
hohlen Maulbeerbaumes, wo dies geſchehen und zu Ehren ſeiner Mutter iſt 
dort jetzt ein Tempel errichtet. (Journ. of the N. China branch of the As. Soc. 
Shanghai 1866 8° n. III. p. 23.) 
) Über die Zeitangabe des Geburtsjahres und Tages des Confucius finden ſich 
in den chineſiſchen Quellen kleine Abweichungen. Nach den einen iſt er im 22. Re⸗ 
gierungsjahr des Fürſten Siang-Kung von Lu (555 v. Chr.), nach andern im 21. 
Jahre des 23. Kaiſers der dritten Dynaſtie Tſcheu Ling wangs (551 v. Chr.) ge⸗ 
boren. (Plath, S. 22) 
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Körperſtellungen, wie fie das Ceremoniell erforderte, beſchäftigt habe. Über 
ſeine Ausbildung exiſtiert kein zuverläſſiger Bericht. Nur eine hierauf 
bezügliche Notiz findet ſich (nach Plath, S. 23): „Hiang tho war 
ſieben Jahre Confucius Lehrer, und Confucius hörte auf ſeine Worte.“ 
Die andere Nachricht, daß er mit ſeinem ſiebenten Jahre ſchon in die 
Schule des weiſen Lehrers Kan Thing⸗chung gekommen ſei, und daß er ſich 
vor allen ſeinen Mitſchülern auszeichnend, bis zu ſeinem 17. Jahre die 
Schule in Lu beſucht habe, iſt unſicher. Confucius ſelbſt ſagt in bezug 
auf ſeine Ausbildung ſo: „Mit 15 Jahren habe ich mein Gemüt aufs 
Studium gerichtet“. ) 

Nach dem Tode ſeines Vaters waren die Verhältniſſe ſeiner Familie 
keine glänzenden. In ſpäterer Zeit, als er ſchon wegen der Allſeitigkeit 
ſeiner Kenntniſſe bewundert wurde, ſpricht er ſich ſo darüber aus: „Als ich 
klein war, lebte ich in geringen Verhältniſſen, daher erwarb ich mir viele 
Geſchicklichkeiten, aber von ſolchen Dingen braucht der Weiſe nicht viel“. 
A. 9, 6. 3. — Sein Schüler Lao berichtet: Confucius ſagte: „Da ich 
keine Anſtellung hatte, lernte ich Künſte“. Die ſechs freien Künſte, worin 
ſich die Jugend übte, waren Ceremonien, Muſik, Bogenſchießen, Wagen— 
lenken, Rechnen und Schreiben. 

Ganz gegen die Sitte des Altertums, — die doch von Confucius 
immer wieder als allein maßgebend bezeichnet wurde — wonach der Mann 
erſt mit dem 30. Jahre und die Frau mit dem 20. heiraten follte,?) ver⸗ 
heiratete er ſich ſchon mit dem neunzehnten Jahre. Hierüber befragt, ant— 
wortet er: „dies feſtgeſetzte Alter iſt das äußerſte, das nicht überſchritten 
werden darf; im 20. Jahre erhält der Mann den männlichen Hut, iſt Mann 
und kann Vater werden; im 15. legt das Mädchen den weiblichen Kopf 
putz an und im 20. heiratet ſie.“ Im zweiten Jahre ſeiner Ehe wurde 
ihm ſein erſter Sohn geboren. Er muß aber ſchon zu dieſer Zeit eine 
hervorragende Perſönlichkeit geweſen ſein, was daraus zu ſchließen iſt, daß 
ihm der Fürſt von Lu bei der Gratulation zur Geburt des Sohnes ein 
paar Karpfen zum Geſchenk machte. Für ſeine Geſinnung, mit welcher er 
die Gunſt ſeines Fürſten aufnahm, iſt bezeichnend, daß er ſeinem Sohn 
den Milchnamen Le = Karpfen gab und ihm ſpäter den Mannesnamen 
Pe yü, älteſter Fiſch, beilegte. Dieſer Sohn ſtarb im 50. Jahre, noch 


1) A. 2, 4. „Im 15. Jahre habe ich mein Gemüt aufs Lernen gerichtet; im 
30. Jahre ſtand ich feſt; im 40. hatte ich keinen Zweifel mehr; im 50. kannte ich 
des Himmels Beſtimmung; im 60. folgte mein. Ohr willig und im 70. überſchritten 
die Wünſche meines Herzens nicht die Grenzen.“ 

) Plath. Die häuslichen Verhältniſſe der alten Chineſen, München 1863. 
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vor Confucius. Er hatte noch mehr Kinder, doch iſt nicht zu ermitteln, 
wie viele; aus A. 5, 1 geht nur hervor, daß das letzte eine Tochter war.“) 

Drei Jahre nach ſeiner Verheiratung ſtarb ſeine Mutter, kaum 40 Jahre 
alt. Da er das Grab ſeines Vaters nicht kannte, begrub er ſie in Wu fu. 
Einige alte Leute von Tſeu bemerkten aber feine große Sorgfalt bei der Be⸗ 
erdigung und belehrten ihn dann über das Grab ſeines Vaters. Nun beſchloß 


er die Mutter im gleichen Grabe mit dem Vater beizuſetzen, und daß dieſer 


gemeinſame Ruheplatz in Fang, der erſten Niederlaſſung der Familie Khung 
in Lu ſein ſolle. Doch ſtellten ſich der Ausführung dieſes Planes große 
Schwierigkeiten entgegen. Es waren bereits 20 Jahre ſeit dem Begräbnis 
des Vaters verfloſſen; würde es recht ſein, den Vater durch den Transport in 
ſeiner Grabesruhe zu ſtören? Durch eine alte Frau wurde er von dieſem 
Zweifel befreit, indem fie ihm klar zu machen verſtand, daß die frühere Bei⸗ 
ſetzung nur eine proviſoriſche Bedeutung habe und noch nicht als ein vollgiltiges 
Begräbnis angeſehen werden dürfe. Hierauf ließ er beide Särge nach Fang 
bringen und in einem gemeinſamen Grabe beiſetzen. Nun entſtand eine andere 
Schwierigkeit. Er ſagte, im Altertum hatte man zwar auch Gräber, aber 
keine Grabhügel. „Ich aber bin ein Mann, der ſowohl dem Norden, als dem 
Süden, dem Oſten, wie dem Weſten angehört, — der noch keinen feſten 
Wohnſitz hat — ich muß ein Wiedererkennungszeichen auf den Gräbern haben.“ 
(Plath, S. 25.) Darauf ordnete er an, einen 4 Fuß hohen Hügel über 
dem Grabe zu errichten und kehrte heim, einen Teil ſeiner Schüler zurücklaſſend, 
um die pünktliche Ausführung ſeiner Anordnungen zu überwachen. Durch bald 
darauf eintretendes anhaltendes Regenwetter ſtürzte der Grabhügel ein und die 
Schüler wurden mit der Reparatur lange aufgehalten. Als ſie heimkamen, 
fragte Confucius: warum kommt ihr ſo ſpät? Sie erwiderten, in Fang ſei 
das Grab eingeſtürzt. Er antwortete nicht, aber drei Tage floſſen ſeine Thränen, 
dann rief er aus: „O! die Alten ſchmückten die Gräber nicht ſo“; er 
meinte, der Unfall ſei eingetreten, weil er gegen die alte Sitte verſtoßen habe. 

Confucius hielt um ſeine Mutter die gewöhnliche Trauerzeit von drei 
Jahren und nachdem er das letzte Totenopfer dargebracht hatte, legte er 
die Trauerkleider ab. Am fünften Tag darnach, heißt es im Li-ki 3, f. 12 V, 
„ſpielte er die Laute, konnte aber (vor Trauer) noch keine vollen Töne 
herausbringen, erſt am zehnten Tage brachte er volle Töne auf einer 
Orgel hervor und ſang dazu“. Die dreijährige Trauerzeit verteidigt Con⸗ 
fucius damit, daß die Kinder drei Jahre lang von den Eltern gehoben 
und gehegt werden müſſen (A. 17, 21). Überhaupt wird die kindliche 
Pietät von Confucius als die Fundamentaltugend des ſozialen Lebens be— 


) Nach Li ki Kap. 3, Fol. 13 hat Confucius feine erſte Frau ſpäter verſtoßen. 
Hier wird es als etwas Außergewöhnliches berichtet, daß Peyü, der Sohn des Con⸗ 


fucius um ſeine, vom Vater verſtoßene Mutter, bei deren Tode ſo lange geweint 


habe. (Siehe Plath: „Die häuslichen Verhältniſſe der alten Chineſen,“ München 
1863, S. 46). 
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tont. Dieſelbe beſteht darin, nicht ungehorſam gegen die Eltern zu ſein; 
ſo lange ſie leben, ihnen den Anſtandsregeln entſprechend zu dienen; wenn 
ſie geſtorben, ſie anſtändig zu begraben und ihnen dem Ritual gemäß zu 
opfern (A. 2, 5). Das Betragen der Kinder ſoll fo fein, daß die Eltern 
ihrethalben keinen andern Kummer haben als über deren Krankheit (A. 2, 6). 
So lange die Eltern leben, beſitzt der Sohn kein Eigentum, er iſt voll⸗ 
ſtändig abhängig von dem Vater. „So lange Vater und Mutter leben, 
ſagt Confucius A. 4, 9, ſoll der Sohn nicht weit weggehen, muß dies 
aber in dringenden Fällen geſchehen, ihnen vorher den beſtimmten Ort 
angeben. Der kindliche Reſpekt und die Liebe find aber die Hauptſache, 
denn bloße Ernährung der Eltern ohne Ehrerbietung iſt viehiſch“ (A. 2, 7). 
Nach dem Tode der Eltern ſoll die Erinnerung an ſie den Sohn noch 
ſtets zum Guten antreiben und vom Böſen abhalten. Confucius ſagt: 
„Willſt du den Sohn kennen, ſo ſiehe, was er bei Lebzeiten des Vaters 
im Auge hat, und was er thut, nachdem dieſer geſtorben iſt. Wenn er 
drei Jahre nach des Vaters Tode die väterliche Lebensweiſe nicht aufgiebt, 
kann er für einen gehorſamen Sohn gelten“ (A. 1, 11). Der Ahnendienſt 
iſt Pflicht. Dieſe faßt Confucius D. M. Kap. 17 und 19 ſo zuſammen: 
„Den Verſtorbenen zu dienen, wie man den Lebenden diente, den Weg⸗ 
gegangenen dienen, wie man den Anweſenden diente, iſt der Gipfel der 
Pietät.“ (Fortſetzung folgt.) 


Zwei Anträge der ſächſiſchen Provinzial⸗Miſſionskonferenz 
betreffend die volkstümliche Miſſionsliteratur. 


„Die volkstümliche Miſſionsliteratur und ihre Verbreitung“ — jo 
lautete das eine der Themata, welches die ſächſiſche Provinzial⸗Miſſions⸗ 
konferenz in ihrer diesjährigen Tagung verhandelte. Ohne Zweifel ein 
Gegenſtand von großer praktiſcher Bedeutung. Neben dem mündlichen 
bildet das ſchriftliche Wort die Speiſe der heimatlichen Miſſionsgemeinde, 
und von der Nahrhaftigkeit wie von der Darbietung dieſer Speiſe hängt 
zu einem ſehr großen Teil die Lebendigkeit des Miſſionsintereſſes ab. 
Der durch ſeinen „Theologiſchen Literaturbericht“ bekannte Referent, Paſtor 
Eger, widmete mit Recht dem erſten Teile des Themas eine beſonders 
eingehende Behandlung. Nachdem er die wiſſenſchaftliche von der volks⸗ 
tümlichen Miſſionsliteratur geſchieden, den Leſerkreis der letzteren umſchrieben 
und als die hauptſächlichſten an fie zu jtellenden Anforderungen Inhaltsfülle, 
Kürze, Friſche, Anſchaulichkeit, Lebenswahrheit, Natürlichkeit, Klarheit, All⸗ 
gemeinverſtändlichkeit und Wärme bezeichnet, ging er über zu einer Prüfung 
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der für die chriſtlichen Volkskreiſe beſtimmten Miſſionsliteratur, indem er 
dieſelbe dreifach klaſſifizierte: als periodiſche, als Traktat⸗ und als Buch⸗ 
Literatur. Beſonders eingehend beſchäftigte er ſich mit der erſten dieſer 
Klaſſen und konſtatierte auf Grund einer Reihe von Gutachten, die er von 
Miſſionsfachleuten eingeholt, daß, einige Ausnahmen abgerechnet, die ſeitens 
der Miſſionsleitungen herausgegebenen monatlichen Miſſionsberichte 
dem volkstümlichen Bedürfnis teils nur mangelhaft, teils gar nicht ent— 
ſprächen und daß ein allgemeines volkstümliches Miſſionsblatt, welches das 
Prädikat „gut“ verdiene, zur Zeit nicht vorhanden ſei, eine Kritik, die 
vielleicht hier und da etwas zu ſcharf ſein mochte, aber im ganzen auf 
keinen Widerſpruch ſtieß. Mit Nachdruck forderte er, daß hier Wandel 
geſchafft werden müſſe, daß die mit Arbeit überbürdeten Miſſtonsleiter 
event. ſich miſſionskundige und mit der Gabe volkstümlicher Schreibweiſe 
ausgerüſtete Mitarbeiter ſuchen müßten, in deren Hände die Redaktion 
der Berichte ꝛc. gelegt werden könne und daß man eine etwaige Mehr⸗ 
ausgabe dieſerhalb nicht ſcheuen ſolle. Es genüge nicht, einfach die Berichte 
der Miſſionare abzudrucken, eine Bearbeitung ſei in den meiſten Fällen 
dringendes Erfordernis. Man könne nicht lediglich die Schuld für 
mangelnde Leiſtungen auf die heimatliche Miſſionsgemeinde abwälzen, ſie 
könne auch daran liegen, daß dieſe nicht in einer anregenden Weiſe für 
die betreffende Miſſion intereſſiert werde. Werde über zu geringe Ver— 
breitung (und kann man hinzufügen, über zu weniges Leſen) der Monats⸗ 
berichte geklagt, ſo ſolle man doch nicht bloß ſchelten, ſondern auch fragen, 
ob nicht die Beſchaffenheit der Miſſionsblätter daran ſchuld ſei. Es handle 
ſich hier um eine wichtige Sache, nicht um eine Kritik an Perſonen. Auf 
Grund dieſer Ausführungen ſtellte Referent dann den Antrag: 

„Die Miſſionskonferenz in der Provinz Sachſen möge an die 
Vorſtände der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften die ebenſo 
herzliche wie dringende Bitte richten, auf eine wahrhaft volkstümliche 
Haltung und Geſtaltung ihrer Blätter allen Fleiß zu wenden; falls 
dadurch größere Geldopfer erſtänden, ſo würden dieſelben gewiß reichlich 
durch ein wachſendes Miſſionsintereſſe aufgewogen werden.“ 

Die große Verſammlung nahm dieſen Antrag einſtimmig an und ihr Vor⸗ 
ſtand befördert ihn auf dieſem Wege an ſeine Adreſſe. 

Referent beſprach dann die Miſſions-Traktat⸗ und Buchlitera⸗ 
tur; beide enthielten viel gute, volkstümliche Schriften, aber auch viel 
Spreu und es ſei ein dringendes Bedürfnis, einen Wegweiſer durch dieſe 
Literatur zu beſitzen, der eine geſichtete Auswahl des wirklich Gediegenen 
zuſammenſtelle. Ein ſolcher Katalog müſſe von jeder zu empfehlenden 
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Schrift eine kurze Stichwort⸗Charakteriſierung geben, aus der man ſofort 
Inhalt und Eigenart derſelben erkennen könne, und ſyſtematiſch rubriziert 
werden, ſo daß man ſchnell und ſicher herausfinde, was man im beſtimmten 
Falle ſuche. Die Arbeit ſei eine umfangreiche und mühſame, die nur von 
vereinten Kräften in befriedigender Weiſe geliefert werden könne; er ſtelle 
daher den zweiten Antrag: 

„Die Miſſionskonferenz in der Provinz Sachſen beſchließt, ihren 
Vorſtand zu erſuchen, für die Zuſammenſtellung und Herausgabe 
eines Verzeichniſſes volkstümlicher verbreitungswerter kleinerer und 
größerer Miſſionsſchriften baldigſt Sorge zu tragen.“ 

Auch dieſer Antrag wurde von der Verſammlung einſtimmig angenommen, 
und der Vorſtand der genannten Konferenz wird in möglichſter Beſchleu— 
nigung die geeignetſten Schritte zu ſeiner Ausführung thun. 

Zum Schluß richtete er einen kräftigen Appell an die Verſammlung, 
auch ihrerſeits die Hände fleißig zu rühren, um die wirklich gute Miſſions⸗ 
literatur zu verbreiten und zeigte die praktiſchen Wege, auf denen dies 
geſchehen könne. Die Annahme der beiden vorſtehenden Anträge ſei ja 
bequem, da ſie eine Zumutung an andere ſtelle; wer aber andern ſoviel 
Arbeit zumute, der müſſe auch an ſich ſelbſt ernſte Arbeitsanforderungen 
ſtellen. Und das ſei im vorliegenden Falle die an jeden in der Ver⸗ 
ſammlung zu ſtellende Arbeitsanforderung, daß er die Verbreitung der 
volkstümlichen Miſſionsliteratur energiſch fördere. Weck. 


Nordamerikaniſche Kirchenſtatiſtik. 


Seitens der American Society of Church History iſt ſoeben der 
erſte Band einer längeren Serie von kirchengeſchichtlichen Monographien er— 
ſchienen, welcher eine Überſicht über den gegenwärtigen Stand des Kirchen— 
weſens in den Vereinigten Staaten giebt. Er führt den Titel: The religious 
forces of the United States enumerated, classified and described on 
the basis of the Governement Census of 1890, with an introduction 
on the condition and character of American Christianity by H. K. 
Carroll, LL. D. (New Vork. The Christian Literature Co. 1893.) 
Meines Wiſſens die erſte zuverläſſige Arbeit, welche eine vollſtändige Drien- 
tierung über das vielgliedrige nordamerikaniſche Kirchenweſen darbietet. Streng 
genommen gehört allerdings eine heimatkirchliche Statiſtik nicht in dieſe Zeit— 
ſchrift, aber bei der Bedeutung, welche die Vereinigten Staaten im ſteigenden 
Maße gewinnen, und bei dem unter uns herrſchenden Mangel an zuverläſſiger 
Kunde über die kirchlichen Verhältniſſe derſelben, hoffe ich den Leſern einen 
erwünſchten Dienſt zu thun, wenn ich ihr dennoch Raum gewähre. Es liegt 
dies auch im Intereſſe der Miſſion. Um einen richtigen Maßſtab zu beſitzen 
zur Beurteilung der Miſſionsleiſtungen eines Landes, iſt die Kenntnis der 
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Stärke des heimatlichen Kirchenweſens unentbehrlich. Ohne dieſe Kenntnis iſt 
jede Vergleichung der Miſſionsleiſtungen der verſchiedenen Länder und Kirden- 
körper irreführend. 

Obgleich der vorliegenden Statiſtik der Regierungscenſus von 1890 zu 
Grunde liegt, ſo hat die ſtatiſtiſche Erhebung des kirchlichen Materials doch 
nicht in der Weiſe ſtattgefunden, daß bei der Volkszählung jedes Individuum 
zur Angabe feiner kirchlichen Stellung aufgefordert worden iſt. Ein ſolcher 
religiöſer bezw. kirchlicher Cenſus iſt durch das nordamerikaniſche Geſetz ver- 
boten. Man hat ſich vielmehr an die Vorſtände der kirchlichen Körperſchaften 
(die Biſchöfe, Presbyterien, Klaſſes, Synoden, Konferenzen u. ſ. w., ſelbſt an 
die einzelnen Parochialgeiſtlichen) gewendet, um die gewünſchte Information zu 
erhalten. 

Eine große Mühe verurſachte die Herſtellung einer Einheitlichkeit der 
ſtatiſtiſchen Rubriken, da bei den verſchiedenen Kirchenabteilungen eine große 
Mannigfaltigkeit der ſtatiſtiſchen Schemata herrſcht. So pflegt z. B. die 
römiſche Kirche ſtets die geſamte katholiſche Bevölkerung zu verrechnen, 
während die meiſten evang. Denominationen nur die Kommunikanten 
bezw. die erwachſenen ſelbſtändigen Kirchenglieder zählen. Dennoch iſt auch 
dadurch eine wirkliche Einheitlichkeit nicht erzielt, daß man den Begriff 
„Kommunikant“, d. h. kommunionberechtigtes Kirchenglied, in der Zählung zu 
Grunde gelegt hat. Denn in der römiſchen Kirche werden nach den eigenen 
Angaben der Biſchöfe die Kinder bereits vom neunten Jahre an gefirmt und 
zum Abendmahl zugelaſſen, während in den meiſten evang. Denominationen 
die Aufnahme in die Kommunikantenzahl erſt in einem viel ſpäteren Alter 
erfolgt. 

Die Vielgliedrigkeit des Proteſtantismus macht auf den erſten Blick einen 
unbehaglichen Eindruck, doch mildert ſich derſelbe, wenn man bei genauerer 
Einſicht wahrnimmt, daß vielfach die Trennung nur eine formale, nominelle 
oder geographiſche iſt. Täuſcht nicht alles, ſo geht ein Zug nach einer Art 
Familien⸗Zuſammenſchluß durch die innerlich verwandten Kirchengruppen. Der 
amerikaniſche Boden mit ſeiner individualiſtiſchen Freiheitsluft wird freilich für 
kirchliche Vielgliedrigkeit immer ſehr fruchtbar bleiben. Für den Proteſtantismus 
als Ganzes bleibt die denominationelle Geſpaltenheit beſonders Rom gegenüber 
freilich eine Schwäche; ſie iſt aber auch ein mächtiger Anſporn zum rührigſten 
Wetteifer und darin liegt ihre Stärke. 

Ich gebe nun zunächſt die Haupttabelle, nämlich die nach den Denomi⸗ 
nationen geordnete Statiſtik, aber beſchränke mich auf die Aufführung der 
Familiengruppen. 

Uns in Deutſchland mutet die Zählung nach „Kommunikanten“ fremd 
an; wir geben lieber die Seelenzahl bezw. die Zahl der Getauften. Es 
würde uns zu weit führen, uns auf die Gründe einzulaſſen, die das ameri- 
kaniſche Zählungsſyſtem für die dortigen Verhältniſſe rechtfertigen; wir haben 
mehr Intereſſe daran, das Verhältnis der Kommunikanten zur 
Seelenzahl kennen zu lernen. Wie ſchon bemerkt, iſt dasſelbe in der 
römiſchen Kirche ein weſentlich anderes als in den proteſtantiſchen Denomi⸗ ! 
nationen. Während nämlich nach unſrer Quelle in der römiſchen Kirche unter 
1000 Seelen 850 Kommunionberechtigte ſich befinden, kommen ihrer in den 
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evang. Kirchenabteilungen durchſchnittlich nur 300 auf 1000 Seelen. Wir er- 
halten demnach in den Vereinigten Staaten eine römiſche Bevölkerung 
von 7362000. In den offiziellen Missiones Catholicae werden pro 1890 
allerdings 8025725 und pro 1891 8913610 catholiei angegeben; die 
auf zehn⸗ und hunderttauſende abgerundeten Zahlen machen aber den Eindruck, 
daß hier mehr Schätzungen als Zählungen vorliegen. Rechnet man die 
katholiſche Seelenzahl der Vereinigten Staaten in 1890 auf 7½ bis 8 Millionen, 
jo hat man jedenfalls hoch abgerundet.“) 

Auf Grund ſorgfältiger Ermittelungen beſtimmt unfre Quelle für die 
proteſtantiſchen Kirchenkörper das Verhältnis der Kommunikanten zur Seelen- 
zahl als 1: 3½. Es iſt dies Verhältnis nicht in allen Denominationen das 

gleiche. Es ſchwankt zwiſchen 1: 2, 5 und 1: 4, 6, je nachdem die volle 
Kirchenmitgliedſchaft leichter oder ſchwerer, früher oder ſpäter in ihnen erlangt 
wird. Multipliziert man die proteſt. Kommunikantenzahl mit 3½, fo ergiebt 
ſich eine proteſtantiſche Bevölkerung von 49630000 in den Ver⸗ 
einigten Staaten, d. h. eine Seelenzahl, die reichlich ſechsmal größer iſt 
als die römiſch⸗katholiſche. 

Die Geſamtbevölkerung der Vereinigten Staaten betrug nach dem Cenſus 
von 1890: 62 622 250 Seelen. Nach Abzug der Juden und der Anhänger 
andrer nichtchriſtlicher Religionen reſtierten alſo in runder Summe fünf Mil- 
lionen, welche keiner chriſtlichen Kirchenkörperſchaft ſich angeſchloſſen haben. Man 
würde aber irren, wenn man annehmen wollte, daß dies lauter erklärte Atheiſten 
wären; gewiß giebt es ſolche unter ihnen, aber die Mehrzahl ſind entweder 
religiös indifferente oder ſolche Leute, die ſich aus irgend einem Grunde einer 
beſtimmten Kirche nicht anſchließen wollen. Thatſächlich vermindert ſich von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt die Zahl dieſer kirchlich Indifferenten. 

Charakteriſtiſch iſt die große Zahl der Sitzplätze in den gottesdienſt⸗ 
lichen Baulichkeiten: 43596378, d. h. mehr als die doppelte Anzahl der 
Kommunikanten und noch nicht Yatel weniger als die Seelenzahl. Und berechnet 
man lediglich das Verhältnis der Sitzplätze in den proteſt. Kirchen zu ihrer 
Seelenzahl, ſo ſtellt es ſich noch viel günſtiger. Könnte man in Deutſchland 
dies Verhältnis feſtſtellen, ſo würde ſich ein ungeheurer Unterſchied ergeben. 
Bei allem Schatten, den der Reichtum an proteſt. Denominationen in den 
Vereinigten Staaten hat, iſt das eine ſeiner Lichtſeiten, daß er eine ausgiebige 
kirchliche Verſorgung bewirkt. Auch die Zahl der Geiſtlichen: 111 036 
iſt eine reichlich bemeſſene; es kommt durchſchnittlich auf 500 Seelen ein 
Geiſtlicher. So iſt auch der Wert des Kircheneigentums ein erſtaun⸗ 
licher: 2718777756 Mark. Und in dieſer Summe find die Pfarrhäuſer, 
Kirchhöfe, Kolleges u. ſ. w. nicht mit eingeſchloſſen. 

Bezüglich der farbigen Bevölkerung läßt uns unſre Quelle leider 
ohne Kommentar. Man hätte gern gewußt, wie groß die Zahl der Neger, 
der Indianer, der Chineſen in den Vereinigten Staaten und welches das 


1) Vor einigen Monaten behauptete der Chikagoer Berichterſtatter des „Daheim“, 
die Katholiken der Vereinigten Staaten zählten 22 Millionen, ſie bildeten alſo reich⸗ 
lich den dritten Teil der Bevölkerung derſelben. Ich ſandte unter Berufung auf die 
offizielle römiſche Quelle (die Missiones Catholicae) eine Berichtigung ein, 
die — — nicht aufgenommen worden iſt!! 
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Aber darüber finden 


Ohne Zweifel iſt die 7½ bis 8 Millionen betragende Negerbevölkerung 
im ganzen chriſtlich und zwar nach unſrer Quelle weſentlich proteſtantiſch, 


Organi⸗ Wert des Saar 
en Geiſt. | fierte girchen⸗ kirchl. Eigen Jibtläße Komm 
liche Ge: gebäude tums Kirchen kante 
meinden (in Dollars) 

Adventiſten (6 Abteilungen) . 1364 1 757 774 1236 345 190 748 60 
Baptiſten (13 Abt.) 25 646 43 029 37789 82 392 423011 599 534 3 717 
Brüder (River: u 1 mou 7 At 155 425 70 82 815 22 105 10 
Catholiken (7 Abt.) 8 919610 276 8816118 371 366 3 374 907 6 257 
Catholiken, apoſtoliſche 95 10 3 66 050 750 1 
Chineſiſche Tempel.. — 47 47 62 000 — — 
Chriſtadelphienr . — 63 4 2 700 950 1 
Chriten (2 Abt.) 1435 1 424 1098| 1775202 347 697 103 

Chriſtliche Miss. Association 10 13 11 3 900 3 300 
Chriſtliche Scientiſten . 26 221 7 40 666 1500 8 
Chriſtliche Union } 183 294 164 234 450 68 000 18 
Church of God 8 2 522 479 338 643 185 115 530 22 

Church triumphant — 124 — 15 000 — 

Church of the New Jerus. 119 154 880 1386 455 20 810 7 
Communiſten (8 Abt.) >= 32 40 106 800 9 450 4 
Gongregationaliten . 5058| 4868| 4736| 43 335 437 1553 080 512 
Disciples (of Christ) . 3773| 7246 8324 12206 0380 1 609 4520 641 
Dunkards (4 Abt.) 2 088 989) 1016 1362 631 414335 73 
Evang. Aſſociation. 1235| 2310| 1899 4785 680 479 445 133 
Freunde (4 Abt.) 5 e eee eee 995 4 541334 302 2180 107 
Freunde des Tempels. es 4 4 5 15 300 1150 | 
German Evang. Prot. 44 52 52 1187450 35 175 36 
Germ. Evang. Synod . 660 870 785 4 614 490 245 781 187 
Süden 200 533 3010 9 754275 139 2144 130 
Letzten Tags Heilige (2 Abt.) ; 2 043 856 3860 1051 791| 122892] 166 
Lutheraner (4 Abt. u. unabh. Sbnoden 4591| 8595 6 701 35 060 354 2 205 635 1231 
Mennoniten (12 Abt. ))) F 905 550 406 643 800 129 340 41 
Methodiſten (17 Abt.) 30 000 51489 46 1380132 140 179,12 863 178 4589 
Moravians (Brüdergemeinde) 114 94 114 681 250 31615 11 
Presbyterianer (12 Abt.) 10 448 13 476 12 469 94 869 097 4 038 6500 1278 
Proteſt. on (2 Abt.) 4224| 5 107 5103| 82 835 418) 1360 877 540 
Reformierte (3 Abt.) > 1506| 2181| 2080) 15 744 242 525 9310 309 
Salvation (Heils⸗ Armee — 329 27 38 150 12 055 8 

Schwenkfeldianer EM 3 4 6 12 200 1925 

Sociale Brüder 4 17 20 11 8 700 8 700 
Society für ethiſche Kull . — | — — 1 
Spiritualiſten 5 — 334 30 563 650 20 950 45 

Theoſophen — 40 1 600 200 
United Brethren 6 füt 27980 4 5260 3 415 4937 683 9911380 225 
Unitarier 515 421 424 10 335 100 165 090 67 
Univerſaliſten el N 708 956 832 8 054 333 244 615 45 
Unabhängige Gemeinden . e 54 156 112 1 486 000 39 345 14 


Geſamtſumme | 111 036 165 297 142 639] 679 694 439] 43 596 378] 20 61 


Farbige Bevölkerung 


i 2 | 23 462 23 770 26 626 448 6 800 945 2 674 
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vornehmlich methodiſtiſch und baptiſtiſch. Von den 2674177 farbigen Kom⸗ 
munikanten werden nur 14617 als römiſch⸗katholiſch aufgeführt. Zu einer 
Kontrolle der letzteren Zahl fehlt uns jeder Anhalt, doch halten wir ſie für 
zu niedrig. Wie Akrican News (1893, Nr. 11 S. 11) berichten, gehören 
zu den ſämtlichen methodiſtiſchen Kirchenabteilungen 4216815 Neger, unter 
ihnen 1289 728 volle Kirchenglieder, was ungefähr mit den Tabellen Carrolls 


ſtimmt. Anders ſtellt ſich das Verhältnis unter den Indianern. Ihre Ge— 


ſamtzahl in den Vereinigten Staaten ſoll 285 730 betragen und etwa etel 


derſelben (49 434) fol römiſch⸗katholiſch fein (Ev.⸗luth. K.⸗Z. 1894, 45). 


Unter den 69 000 Indianern, welche die Geſamtſeelenzahl der das Indian 


Territory bewohnenden fünf civiliſierten Stämme ausmachen, giebt es 785 


organiſierte Gemeinden mit 422 Kirchen, 308 Kapellen und 28521 (doch 


wohl evangeliſchen) Kommunikanten (Miss. Rev. 1893, 954). Warneck. 


Stlatiſtiſche Überficht über die nordamerik. Miſſionen 1892. 


Anmerkungen zur umſtehenden Tabelle. 


1. Die umſtehende Tabelle iſt der Missionary Review of the World 
(1894, 74) entnommen. Wir haben wiederholt zu bemerken Gelegenheit gehabt, 
daß dieſe voluminöſe allgemeine Miſſionszeitſchrift, die in jeder Nummer ein 
mixtum compositum von hundert, oft noch dazu ſehr bunt durcheinander 
gewürfelten Dingen bringt, an Zuverläſſigkeit viel zu wünſchen übrig läßt. 
Es kommt keine Nummer in unſre Hände, in der wir nicht ſchon beim 
flüchtigen Leſen auf Irrtümer und zwar nicht ſelten grobe Irrtümer ſtoßen. 
Wir geben daher auch dieſe Tabelle nur mit Reſerve. Wir geben ſie mit 
Ausnahme von drei Zuſammenziehungen und der Weglaſſung einiger Rubriken 
ganz wie ſie unſre Quelle hat. Schon die Reihenfolge der Miſſionen läßt 
jedes Anordnungsprincip vermiſſen. Weder das Gründungsjahr noch die 
Größe der Geſellſchaften noch die geographiſche Lage ihrer heimatlichen Centra 
iſt maßgebend geweſen. Es geht alles durcheinander. Auf eine ſachliche Kritik 
laſſen wir uns augenblicklich nicht ein. Dieſe Kritik müßte zu umfangreich 
werden. Ich begann die Zahlen der Tabelle zu vergleichen mit denen der 
Reports und fand, daß ſie ſchon bei dem Am. Board, der jährlich eine ſehr 
ſorgfältige Statiſtik bringt, nicht völlig ſtimmten. 9 

2. Die Überfhrift enthält zwar die Verſicherung, daß die Angaben der 
Tabelle ſich nur auf die Miſſionen unter „nichtchriſtlichen“ Völkern beziehen, 
aber in Wirklichkeit find nur die proteſtantiſchen Länder ausgeſchloſſen, in denen 
verſchiedene amerikaniſche Denominationen Propaganda treiben und wir ver⸗ 
muten, daß auch hier die Scheidung nicht reinlich durchgeführt iſt. Die Miſ⸗ 
ſionen in Mexiko, Spanien, Italien, Oſtreich, Bulgarien, Griechenland ſind in 
die Tabelle mit aufgenommen, eine Inkonſequenz gegen die Überſchrift, die man 
als eine grobe Fahrläſſigkeit bezeichnen muß, da doch nicht wohl angenommen 
werden kann, daß der amerikaniſche Statiſtiker die katholiſchen Bevölkerungen 
nicht für chriſtlich hält. 5 175 

3. Wir haben alſo keine reinliche Heiden miſſions⸗Statiſtik in der vor⸗ 
liegenden Tabelle. Augenblicklich find wir außerſtande, die nötigen Subtrak⸗ 
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120 


218 888 


089 6 


619 68 8 996 5 ° nar7FBypds[[osad) oaepu ZI 
6128 166 781 |IGLE Frl 000 9 630 C sueLısJÄkqssıg peur 
69 % Of SET oe ? of 000 81 209 1 sISIpou4oW peur 
287 8 GL 2 81 8 systgwuoryedorduog epeuen) 
680 I s 8 800 I 89 000 1 816% eu syspdeg pus 
808 8 8579 61 009 I 199 Spe 
III I 100083 erf 6 000 t |000 28 sau ur uengdgeng peu 
928 585 91 029 71 008 998 poulgs Suva ua 
b I 682 71 81 I 0081 89 uohepoossy TEANOFUBAH 
270 8 910 8% 986 8 0087 658 L Unulgep P9WIOJOY 
580 6 889 981 660 9 871 000 FT 6628 ond P9WIOJOT 
988 1 89e 9s of 5 078 919 send pueplaqun] 
196 581 5 011 9 098 87% ygnoS gen 9Ye1IossYy 
07 000 9 09 8 086 211 pouds Iaeue h dsa 3 
002 688 0% 819 18 009 1577 °  iqsaıg P9WIogoy, 
SIP IT 868 911 890 5 595 000 98 | 17901 suerıogÄgqsorg peu 
908 9 Is zel 898 J 9% 009 9 60 C Amos 94ꝗsead 
258 6 FO ro 886 88 281 008 TX ßes 18 SsuvfiegAdsed 
8888 66) 888 3618 011 00081 1e ‚doosrdy Ue48940.14 
067 III LT 65 6 008 29 5 eee IS M bur 4189899014 
0791 |oos«e 19% 9 008 998 ; i d "WON uvo fg 
002 E 280 de 9 os ie 000 12 882 01 ymos dar N 
96 gs 9011 3 o T oe suorssipt sro doystg 
880 POT | 86° 066 |ECO 81 988 008 IE 965 9% °  fedossıdg IsIpoyJoM 
99 1 579 91 2169 |48% 000 08% ses 6 (bunoo pus 'uAS fuaeuep) sugaoynT 
901 091 8 0% 2 098 661 uohus au Usa UBILIAUY 
96 998 69 096 01 009 1 882 08 sopdrosiq UeHsIag) 
288 889 19 9868 66 0e 1 068 81 sysydeg 40 qauedeg pus 9917 
898 9 989 791 868 917 008 K 866 92 uonUsAuoN) ysydeg wIoyynog 
086 6,1 | I78 066 889 PC sl I 008 088 467 501 0 2 BolEn 'Ssım IsSHdeg 
209 TI | 988 619 989 87 zT I 000 SET 999 TF7 85 S pıeog ueaLIHWwy 
(SWS uy 8 Sa 2 
SS s 8 | 8 un S 8 |o8 58 
sc: | 83 & = nb, um | 2.5. en Ae leg ung 
ER 28 = 8 wg S = N 
SS 3 5 = 25 5 8 
D 8 8 S — 


Gemiſchte Zeitung. 121 


tionen vorzunehmen, da uns das einſchlägige Material nur teilweiſe vorliegt und 
mit einer halben oder Dreiviertelsreviſion nicht gedient iſt. Jedenfalls würden 
die Abzüge beträchtlich ſein und zwar in jeder Rubrik. Wann werden 
wir endlich wenigſtens das erreichen, daß von der Heiden— 
miſſionsſtatiſtik die evangeliſierende Thätigkeit unter den 
Katholiken principiell ausgeſchloſſen wird. 

4. Das heimatliche Miſſionsperſonal wird noch verſtärkt durch 1050 
unverheiratete Damen und die Zahl derſelben wächſt von Jahr zu Jahr. 
Neben den ordinierten eingebornen Geiſtlichen führt die Tabelle der Review 
noch 9703 nichtordinierte Helfer auf, bezüglich deren man aber nicht erfährt, 
ob ſie ſämtlich bezahlte ſind; hoffentlich nicht. Die Zahl der ordinierten 
Eingeborenen iſt verhältnismäßig viel größer als in den deutſchen Miſſionen, 
dagegen dürfte die Qualität bei den letzteren eine höhere ſein. 

5. In der Kommunikanten- und Chriſtenzahl des Am. Board iſt Hawaii 
nicht mit einbegriffen. Der amerikaniſche und independentiſche Selbſtändigkeits⸗ 

doktrinarismus hat die Hawaiiſche Miſſionskirche leider zu früh auf eigene Füße 
geſtellt. Man erfährt jetzt gar nicht mehr, wie groß die Zahl der dortigen 
evang. Chriſten iſt; wie es ſcheint, nimmt ſie ab, wohl weſentlich infolge der 
römiſchen Propaganda. 

6. Wenn man die deutſche Miſſionsſtatiſtik (S. 86) mit der vorſtehenden 
amerikaniſchen vergleicht, ſo iſt allerdings auch proportionaliter (ſiehe die nord— 
amerikaniſche Kirchenſtatiſtik) die Leiſtung der Amerikaner eine größere, aber 
die Unterhaltung der Miſſionen deutſcherſeits eine viel billigere. 

7. Trotz der großen Summen, die der nordamerik. Proteſtantismus für 
die Miſſion aufbringt, klagen gerade die hervorragendſten Miſſionsgeſellſchaften 
desſelben nicht nur über erhebliche Deficits, z. B. der Am. Board 352 000, 
die Meth. Ep. Ch. 436 000 Mk., ſondern auch über ein beträchtliches 
Zurückbleiben der Einnahmen in 1893 gegen 1892, ſo daß der Independent 
(vom 18. Jan. 1894), der die Sache der Miſſion ſtets mit ebenſoviel Energie 
wie Wärme vertritt, ſich zu einem kräftigen Appell an das Pflichtbewußtſein 
der evang. Körperſchaften der Vereinigten Staaten veranlaßt ſieht. Warneck. 


Gemiſchte Zeitung. 
1. Fräulein A. Taylor in Tibet. 


In engliſchen und amerikaniſchen Miſſionskreiſen erregt augenblicklich eine 
junge engliſche Dame große Aufmerkſamkeit, die jüngſt von einer gefahrvollen 
Reiſe aus Tibet zurückgekehrt, in der Begründung einer Tibetan Pioneer 
Mission begriffen iſt. Sie heißt Annie Taylor, iſt das Kind reicher Eltern 
in London, wurde im Alter von 14 Jahren bekehrt, bereiſte Deutſchland und 
Italien zu ihrer Ausbildung, widmete ſich nach ihrer Heimkehr unter Ver⸗ 
zicht auf allen Komfort des Reichtums ganz dem Dienſte der Armen, und 
ging daun im Dienſte der China Inland Mission nach China, ein Schritt, 
zu welchem fie nur mit Mühe die Erlaubnis ihrer weltlich geſinnten Eltern 
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erlaugte. Sie ließ ſich zu Sining an der Grenze von Tibet nieder, wo nie 
zuvor ein Fremder gewohnt, und lernte hier, mit der Abſicht: in Tibet ſelbſt 
einzudringen, die tibetaniſche Sprache. Die Leitung der China Inland 
Mission war damit nicht einverſtanden, aber da Fräulein Taylor ſich ſelbſt 
unterhielt, ſo hatte ſie eine ganz unabhängige Stellung und verharrte auf 
ihrem Entſchluß. 1886— 1887 brachte fie in einem tibetaniſchen Kloſter zu 
Kumbum zu, um ihre Sprachkenntnis zu vervollſtändigen und ſich ganz in 
tibetaniſche Sitten und Anſchauungen einzuleben. Als ihre angegriffene Ge⸗ 
ſundheit einen Wohnungswechſel nötig machte, begab ſie ſich nach Dardſchiling 
im Himalaya, ſtudierte hier weiter bei einem tibetaniſchen Lehrer und trat 
dann — nach einem kurzen Beſuche in England — von ihrem früheren 
Aufenthaltsorte aus die gefährliche Reiſe in das verſchloſſene Tibet an. Sie 
unternahm dieſelbe in Begleitung eines chineſiſchen Mohammedaners Nogar, 
der eine tibetaniſche Frau hatte, welche in ihrer Heimat einen Beſuch machen 
wollte. Dieſer Nogar erbot ſich zu ihrem Beſchützer, wenn ſie die Reiſekoſten 
trüge, was Fräulein Taylor gern that. Aber dieſer Menſch entpuppte ſich 
bald als ein ſchändlicher Betrüger und Verräter, er plünderte die junge Dame 
aufs ſchamloſeſte aus, ja ging ſogar damit um, ſie zu ermorden. Als ſie in 
die Nähe von Lhaſſa gekommen, denunzierte er fie den tibetaniſchen Behörden, 
welche ihre Umkehr erzwangen. Glücklicherweiſe hatte Fräulein Taylor noch 
einen jungen tibetaniſchen Knecht, Namens Pontſo, bei ſich, der ihr in treuer 
dankbarer Liebe anhing, weil ſie ihn von einer Fußkrankheit geheilt und in 
ſeinen Schmerzen liebreich gepflegt und getröſtet hatte. Sie verlor alles, 
geriet aus einer Lebensgefahr in die andere, war in viel Hunger und Durſt, 
in Froſt und Blöße, wiederholt in der Gewalt von Räubern — kurz ſie 
erlebte einen Reiſeroman, wie er abenteuerlicher kaum erdichtet werden kann. 
Am beſten gings ihr auf dem Wege durch das Gebiet des räuberiſchen 
Stammes der Golocks, der von einer Frau Namens Watſchubuma regiert 
wird. Dieſe „Königin“ fand großes Wohlgefallen an der kühnen Reiſenden, 
nahm ſie in ihren Schutz und gab ihr ſogar eine Leibwache mit bis an die 
chineſiſche Grenze, die ſie endlich am 12. April 1893 erreichte, nachdem ſie 
ſieben Monate lang in Tibet geweſen. Sie iſt nach England zurückgekehrt 
und ſammelt jetzt hier eine Arbeiterſchar, die entſchloſſen iſt, allen Gefahren 
zum Trotz eine tibetaniſche Miſſion zu beginnen, und wie wir hören, haben 
ſich ihr bereits mehrere Perſonen zur Verfügung geſtellt (Miss. Rev. 1894, 35. 
Periodical Accounts Morav. M. 1893, 46. Miss. Her. 1894, 77. 
Kalwer Miſſ.⸗Bl. Nr. 2). So ſehr wir den Mut und die Selbſtverleugnung 
des heroiſchen Fräuleins bewundern, ſo können wir uns doch nicht davon über— 
zeugen, daß es die Aufgabe junger Damen iſt, die Thore einer ſo verſchloſſenen 
Feſtung wie Tibet iſt, zu öffnen und eine Miſſion zu erzwingen in einem 
Lande, zu welchem es Gott noch nicht gefallen hat, ſeinem Evangelio eine 
offene Thür zu geben. 


2. Bevölkerung und Religionsſtatiſtik Auſtraliens. 


Von Intereſſe dürfte den Leſern eine Religionsſtatiſtik ſein über 
Auſtralien mit Einſchluß von Tasmanien und Neuſeeland, die der 
Independent (1893, vom 10. Aug. S. 14) auf Grund des ofſtziellen 
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Eenfus von 1891 bringt. Nach derſelben beträgt die Bevölkerung der in 
Rede ſtehenden Kolonie: 


Neuſüd wales. . 1123 954 
Bieter 1 139840 
Qukensland 393 718 
Südauſtralieien 320 431 
Weſtauſtralien 49 782 

Geſamtauſtralien 3 027 725 
r 146 667 
41 eee 626 658 


Geſamtauſtral⸗Aſien 3 801 050. 


Schade, daß die Zahl der Eingebornen, die in dieſen Summen mit ent⸗ 
halten iſt, nicht ſeparat aufgeführt wird. Keinenfalls iſt ſie bedeutend, zu— 
ſammen wird ſie (inkl. Neuſeeland) 70 000 nicht viel überſteigen; aber man 
hätte ſie bei dieſer Gelegenheit doch gern genau erfahren. Auch wie viel 
Aſiaten, beſonders Chineſen, indiſche Kulis u. ſ. w. da ſind, wüßte man gern. 
Vermutlich deckt ſich die Zahl ziemlich mit der in der Religionsſtatiſtik für 
Buddhiſten, Konfucianer ꝛc. angegebenen von ca. 46 000. Die Chriſten, die 
aus ihnen geſammelt ſind, zählen wohl kaum mehr als tauſend, während von 
den Eingebornen auf Neuſeeland, den Maoris, die große Majorität aus 
Chriſten beſteht. 

Die Religionsſtatiſtik iſt merkwürdig rubriziert. Z. B. werden die 
Anhänger der Heilsarmee als eine beſondere Denomination angeführt und unter 
den Rubriken: andere Religionen und Unſpecifizierte die Anhänger der Brüder⸗ 
gemeine, der Plymouth-Brüder, der Bibelchriſten, der Kirche Chriſti, der chriſt— 
lichen Jünger (disciples), der Freunde, der Adventiſten ꝛc. ſubſumiert, 
Bu die Freidenker und Religionsloſen nur einen geringen Bruchteil (noch 
nicht ½10 dieſer Kategorien) ausmachen. Es giebt auf dem geſamten auſtral⸗ 
aſiatiſchen Kolonialgebiete: 

Anglikaner . Br RT 85060 


Römiſche Katholiken eee e ee een eres 
d r 
Methodiſten 434355 
Hongregationaliſte n 79 423 
Baptiſten : sn 87 176 
Lutheraner (meiſt Deut u) a ten 76 439 
Heilsarmee een 42 811 
EDEN N N . be 15 268 
Buddhiſten, Konfucianer und Mohammedaner 46 166 
ider Melig tee ED 161 055 
e EEE. 78 804 

3 801 050 


Davon find Broteftanten!) 2851 631 


1) Wenn man von den beiden letzten Rubriken den Bruchteil einrechnet, der auf 
die oben angegebenen Sekten entfällt. 


124 Gemiſchte Zeitung. 


Am meisten vermehrt haben ſich im Lauf der letzten Dekade die Metho- 
diſten, am wenigſten die Katholiken, deren Zunahme hinter der Bevölkerungs⸗ 
zunahme zurückgeblieben iſt. „Der römiſche Katholizismus hat proportionaliter 
in jeder Kolonie Boden verloren; er iſt die einzige Denomination, bei der 
das der Fall iſt. Seine Prieſterſchaft, ſeine Anſtalten, beſonders ſeine Schulen 
haben ſich vermehrt. Der wahrſcheinliche Grund dieſes Rückgangs iſt der 
demokratiſche Geiſt der Kolonien, der es hindert, daß die Anſtrengungen der 
Kirche auf die heranwachſende Jugend großen Einfluß üben und die Ber- 
minderung der katholiſchen Einwanderung.“ 


3. Afrikas Eiſenbahnen. 


1856 wurde die erſte afrikaniſche Eiſenbahn von Alexandria nach Kairo 
in einer Länge von 209 Kilometer gebaut. Heute ſind dieſe 209 Kilometer 
bereits auf 11000 geſtiegen und zwar führt heute der Schienenweg durch 
Länder, die vor 20, ja noch vor zehn Jahren kaum dem Namen nach bekannt 
waren. Die längſten Strecken kommen auf die Kapkolonie (4050), Algier 
(3080) und Agypten (1718 Kilometer). Dann folgt Senegambien mit 432, 
Tunis mit 320, Transvaal mit 300, Oranjefreiſtaat und Reunion mit je 
200, Mozambique mit 168, Angola mit 125, Mauritius mit 106, der 
Kongoſtaat mit 40 und die italieniſche Kolonie Erythräa mit 10 Kilometer. 
Auch in Deutſch- und Britiſch-Oſtafrika werden bald die erſten Schienenwege 
gelegt werden (Globus. Bd. 65. S. 24). 


4. Die parlamentariſche Kriſis in Japan. 


Bekanntlich hat das junge Japan mit andern modernen Kultureinrichtungen 
auch eine parlamentariſche Konſtitution ſich zugelegt; aber die Erfahrungen, die 
man bis jetzt mit ihr gemacht hat, ſind nicht gerade ſehr erquicklich. Das 
erſte Parlament mußte wegen feiner wilden Oppoſition gegen die Regierung 
aufgelöſt werden und bei den Neuwahlen ging es ſehr tumultuariſch her, ſelbſt 
an Morden hat es nicht gefehlt. Die politiſchen Perſönlichkeiten umgaben ſich 
mit bewaffneten Banden junger Raufbolde. Mit dem neuen Hauſe iſt es 
erſt recht zu keiner Verſtändigung gekommen. Ietzt ſtehen ſchon wieder 
Neuwahlen bevor. Obgleich die vom Grafen Itapaki geführte große Partei 
der Juto oder Liberalen zur Mäßigung geneigt iſt und den Konflikt mit der 
Regierung nicht auf die Spitze treiben will, ſo iſt ſie doch machtlos durch 
ihre Geſpaltenheit. Kaum zwei ihrer 10 Gruppen ſind einig über das, was 
ſie wollen, nur in der unbedingten Oppoſition gegen die Regierung finden ſie 
ſich zuſammen. Neben der Juto find die Radikalen (Kaiſchinto) die mächtigſte 
Partei, und dieſe beſtehen auf den Sturz der jetzigen Regierung, die man als 
Militärpartei oder als Klangouvernement bezeichnet, um jeden Preis. Früher 
gingen dieſe beiden Parteien zuſammen, jetzt ſtehen ſie feindſelig wider einander 
und dieſer Feindſchaft iſt der bewährte alte Präſident Hoſchii Toru zum Opfer 
gefallen. Die Anklagen der Radikalen gegen ihn und die liberale Partei ſind 
ganz maßlos und ihre wüſte Agitation geht darauf aus, alle gemäßigten und 
zur Verſtändigung neigenden Elemente aus Regierung und Parlament zu ent- 
fernen. Wie dieſe Kriſis ausgehen wird iſt zur Zeit unüberſehbar (Indep. 
18. 1. 1894). 
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Hoffentlich gehen den Amerikanern über dieſen politiſchen Wirrniſſen die 
Augen auf, daß fie dem Rate einiger Independenz-Doktrinäre: ſchon jetzt die 
japaniſche Miſſionsthätigkeit weſentlich den Japanern ſelbſt zu überlaſſen und 
keine neuen Miſſionare zu ihnen zu ſenden — nicht folgen. Alles hat ſeine 
Zeit; auch die Reife zur politiſchen und kirchlichen Selbſtändigkeit. 


5. Die politiſche Lage auf Hawaii. 


Wie aus den Zeitungen allgemein bekannt, wurde Anfangs vorigen Jahres 
durch ein ganz unblutiges Revolutiönchen die Königin Liliuokalani von Hawaii 
entfernt, eine proviſoriſche aus Weißen, vornehmlich Amerikanern, beſtehende 
Regierung eingeſetzt und der Antrag an den Präſidenten der Vereinigten Staaten 
geſtellt, das kleine Inſelreich in die Union aufzunehmen. Der Grund der Ent- 
thronung war ebenſowohl die Unfähigkeit wie die Willkürherrſchaft der Königin, 
die damit umging, die Konſtitution aufzuheben und die durch ihre moraliſche 
Leichtfertigkeit wie durch ihre Liebhabereien für alte längſt überwunden geglaubte 
heidniſche Gebräuche, die Einführung einer Lotterie und dgl. Argernis gab. 
Präſident Harriſon, der damals noch an der Spitze der nordamerikaniſchen 
Regierung ſtand, ſchien durchaus geneigt zu ſein, den Antrag auf Einverleibung 
in die Vereinigten Staaten anzunehmen, aber fein Nachfolger, Cleveland, ver- 
folgte zur allgemeinen Überraſchung die entgegengeſetzte Politik. Er desavouierte 
den nordamerikaniſchen Geſandten, der ſich freundlich zur proviſoriſchen Re— 
gierung geſtellt, in der brüskeſten Weiſe und entſandte einen außerordentlichen 
Kommiſſar, der alles aufbieten ſollte, die Königin wieder auf den Thron zu 
bringen. Ganz einſeitig verkehrte dieſer nur mit der Exkönigin und ihrem 
Anhang, beſchuldigte den amerikaniſchen Geſandten, direkt durch das Eingreifen 
von Marinetruppen die Revolution geſtärkt zu haben, was thatſächlich nicht der 
Fall war, !) und erſtattete einen durch und durch parteiiſchen Bericht. Durch 
einen weiteren Geſandten ließ jetzt der Präſident Cleveland direkt mit der 
Exkönigin verhandeln und ihr unter der Bedingung einer allgemeinen Amneſtie 
ſeine Hilfe zur Wiedererlangung des Thrones anbieten. Liliuokalani verweigerte 
anfänglich die geforderte Amneſtie und beſtand auf die Hinrichtung und Güter⸗ 
konfiskation der Führer der Revolution und die Vertreibung ihrer Anhänger 
aus dem Lande. Endlich willigte ſie ein und der Geſandte forderte die Auf— 
löſung der proviſoriſchen Regierung. Dieſe proteſtierte energiſch und appellierte 
von dem Präſidenten an den Kongreß der Staaten, ohne deſſen Zuſtimmung 
der erſtere kriegeriſche Gewaltmaßregeln nicht ergreifen darf. In Nordamerika 
entſtand über die rätſelhafte Handlungsweiſe des Präſidenten eine gewaltige 


) Thatſache iſt, daß als die Revolution ausbrach, 200 amerikaniſche Marine⸗ 
ſoldaten gelandet wurden, um für den Fall eines blutigen Zuſammenſtoßes Leben 
und Eigentum der Amerikaner zu ſchützen. In Aktion getreten ſind dieſe Truppen 
nicht; wohl aber läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß ihre bloße Anweſenheit ein 
moraliſcher Faktor von Gewicht wider die Königin und ihren Anhang geweſen iſt. 

Der Independent vom 8. Februar, der mir ſoeben zugeht, enthält eine lange 
Artikelreihe von Verurteilungen der Politik Clevelands aus der Feder hervorrragender 
Politiker und Journaliſten. Da werden die ſtärkſten Ausdrücke gebraucht; um nur 
einen zu nennen, heißt fie „eine Politik der Infamie“. Alle laufen darauf hinaus: 
lehne man die Einverleibung ab, ſo müſſe es Hawaii ſelbſt überlaſſen bleiben, was 
es für eine Regierung ſich geben wolle. 
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Aufregung und begierig ſieht man dem Ausgange des Konflikts zwiſchen ihm 
und der öffentlichen Meinung entgegen. Jetzt liegt die Sache vor dem Kon— 
greß, der ſchwerlich ſeine Zuſtimmung zu einer gewaltſamen Wiedereinſetzung 
der Königin geben wird. Die proviſoriſche Regierung iſt entſchloſſen, eventuell 
der Gewalt Gewalt entgegenzuſetzen und falls auch der Kongreß den Anſchluß 
des Inſelreichs an die Vereinigten Staaten oder ein Schutzverhältnis zu ihnen 
ablehnen ſollte, die Republik zu proklamieren. Thatſächlich haben die Weißen 
ſchon ſeit einem halben Jahrhundert die Regierung in den Händen gehabt und 
die eingebornen Könige ſind nur Scheinregenten geweſen, aber es war nicht 
immer die Elite der Weißen, die ſie ſich zu Ratgebern erwählten und beſonders 
Liliuokalani hatte ſich mit anſtößigen Miniſtern umgeben. Die eingeborene 
Bevölkerung, die immer mehr zuſammenſchmilzt, ſie dürfte jetzt kaum noch 
36 000 betragen, iſt unfähig zur Regierung.“) Auch die zahlreiche chineſiſche 
und japaniſche Einwanderung iſt nicht qualifiziert, einen leitenden Einfluß zu 
üben. Die weiße Bevölkerung des Inſelreichs, die natürlich das geiſtige Über⸗ 
gewicht und ½0 des Handels und der Produktion in Händen hat, beläuft ſich 
auf 22 000, unter ihnen 3000 Amerikaner. Die geradezu feindſelige Haltung 
Clevelands gegen die proviſoriſche Regierung und ſeine Drohung, die mit dem 
Willen der großen Majorität der Bevölkerung abgeſetzte Königin ſelbſt mit 
Waffengewalt wieder zu inthroniſieren, iſt eine für den Präſidenten einer 
Republik unbegreifliche Handlungsweiſe, welcher Motive zu Grunde liegen 
müſſen, die noch nicht öffentlich bekannt ſind. 


6. Eine Illuſtration zum Weltreligionskongreß. 


Auf dem von Vancouver nach Yokohama fahrenden Dampfer Empress 
of India kehrte als Paſſagier erſter Klaſſe einer der Buddhiſtenprieſter, die 
am Weltreligionskongreß teil genommen, Namens Schaku Soyen, nach Japan 
zurück. Wie ſeine Kollegen, ſo hatte auch er in Chikago die allgemeine 
Bruderliebe als charakteriſtiſche Lehre des Buddhismus mit viel redneriſchem 
Pathos proklamiert. Als Zwiſchendeckpaſſagier befand ſich auf demſelben Schiff 
ein japaniſcher Arbeiter, der tödlich erkrankte. Als der ihn behandelnde 
Schiffsarzt ſah, daß das Ende nahe war und erfuhr, ein buddhiſtiſcher Prieſter 
ſei auf dem Schiff, ließ er Herrn Schaku Soyen bitten, den Sterbenden zu 
beſuchen, um ihn der Tröſtungen ſeiner Religion teilhaftig zu machen. Der 
Prieſter that betreffs des Kranken viele Fragen und als er gehört, daß der⸗ 
ſelbe zur arbeitenden Klaſſe gehöre, ließ er antworten, es verlohne ſich nicht, 
zu ihm zu gehen. Der Mann ſtarb und ſeine Leiche wurde in der üblichen 
Weiſe ins Meer verſenkt. Auch an dieſer Ceremonie beteiligte ſich der Lob- 
redner der allgemeinen Bruderliebe nicht, obgleich die Leichenbeſtattung für den 
Buddhiſten eine Angelegenheit von größter religiöſer Bedeutung iſt. Der 
Vorgang iſt aktenmäßig konſtatiert durch einen Brief des betreffenden Schiffs⸗ 
arztes, in welchem derſelbe auf ausdrückliches Befragen verſichert, daß jedes 
Mißverſtändnis über das, worum es ſich gehandelt, ſeitens des buddhiſtiſchen 
Prieſters ausgeſchloſſen geweſen ſei (Indep.. vom 18. 1. 1894). 


) Jetzt heben das dieſelben Amerikaner mit Nachdruck hervor, die ſchon vor 
20 Jahren die chriſtianiſierte Bevölkerung für reif zur kirchlichen Selbſtändigkeit er⸗ 
klärt haben. Ob ihnen wohl jetzt die Augen aufgehen, daß ſie damals einen großen 
Übereilungsfehler gemacht. 
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7. Die Anti⸗Nautſch- Bewegung in Indien. 


Jeder Hindutempel von einiger Bedeutung beſitzt eine Anzahl Nautſches 
d. h. Tanzmädchen, welche nächſt den Opferern das höchſte Anſehen im Tempel— 
perſonal genießen. Es iſt noch nicht lange her, daß dieſe Tempelmädchen faft 
die einzig einigermaßen gebildeten Frauen in Indien waren. Sie wurden 
nämlich in Geſang und Tanz unterrichtet, auch beſſer gekleidet als ihre Ge— 
ſchlechtsgenoſſinnen; und als die evangeliſche Miſſion begann Mädchenſchulen zu 
errichten, ſo trat ihr das Vorurteil entgegen, ſie wollten Tempelmädchen aus⸗ 
bilden. Dieſe von ihrer Kindheit her den Götzen vermählten Prieſterinnen 
müſſen von Berufswegen ſich für jedermann aus jeder Kaſte proſtituieren, und 
dieſe Preisgebung iſt ſoweit entfernt als Schande zu gelten, daß ſelbſt an— 
geſehene Familien es vielmehr für eine Ehre achten, ihre Töchter dem Tempel⸗ 
dienſte zu weihen. Allein in der Präſidentſchaft Madras giebt es gegen 12 000 
dieſer Tempelproſtituierten. Ihr Dienſt beſchränkt ſich aber nicht auf den 
Tempel. Die Tanzmädchen ſind auch häufig in den Häuſern; bei Hochzeiten, 
Weihungen oder ſonſtigen feſtlichen Gelegenheiten ſpielen ſie eine große Rolle; 
ſo iſt es auch ziemlich allgemeine Sitte, daß man ſie einladet, wenn man 
Fremde zum Beſuch hat, ja Europäer oder Amerikaner laden ſie ſelbſt zu ihren 
Vergnügungen ein und beſchenken ſie reichlich. Dieſem Argernis gegenüber 
hat ſich jetzt in Madras eine Social Reform Association gebildet, welche 
an den Vicekönig und den Gouverneur von Madras eine Petition gerichtet 
hat dahin gehend, ſie möchten ſich weigern, Feſtlichkeiten beizuwohnen, bei 
welchen ſolche Dirnen gegenwärtig ſind, in der Hoffnung, daß dann andere 
ihrem Beiſpiel folgen. Die Antwort lautete nun allerdings, daß in ihren 
Geſellſchaften Nautſches nicht gegenwärtig ſeien, aber die Angelegenheit beſchäftigt 
nun die Preſſe. Ein Teil derſelben tritt für die Reformer ein und verlangt, 
daß jeder, der ſich zur anſtändigen Geſellſchaft rechne, ſelbſt thue, was man 
von den höchſten Beamten gefordert, während auf der andern Seite ſich auch 
Stimmen erheben, welche die Verteidigung dieſer religiös-privilegierten Profti- 
tution führen. Jedenfalls iſt es ein ſittlicher Fortſchritt, daß der Kampf er⸗ 
öffnet iſt; der Sieg wird nicht im Handumdrehen gewonnen werden, aber 
eine Luftreinigung iſt unausbleiblich. (Indep. vom 17. 8. 1893.) 


8. Eine neue Hindu-Reformſekte. 


Der Brahma-Samadſch zerbröckelt mehr und mehr. Vor kurzer Zeit 
hat ſich in Lahore wieder ein Senker von ihm abgezweigt, um eine neue 
Religionsſekte ins Leben zu rufen, die ſich Deva Dharm Samadſch nennt. 
Ihr Begründer heißt Shiv Narayan Agnihotri, gewöhnlich der Dev Guru 
genannt. Er iſt ein beredter Mann, erkennt Jeſus als einen mit einer gött⸗ 
lichen Specialmiſſton betrauten Geſandten Gottes an, beanſprucht aber für ſich 
ſelbſt eine gleiche, ja noch eine höhere Stellung. Seine Hauptlehre iſt Er- 
löſung durch perſönliche Gemeinſchaft mit Gott, welche durch ihn ſelbſt ver⸗ 
mittelt wird. Seine Schüler, die das Gelübde der Armut ablegen, ziehen 
umher, um die neue Lehre auszubreiten, von der ihr Meiſter erwartet, ſie 
werde bei allen Völkern Eingang finden. Ihre Phraſeologie iſt ganz die 
chriſtliche. Ob die Hoffnung ſich erfüllt, daß dieſer neue Samadſch dem 
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Chriſtentum weſentliche Wegbahnerdienſte thue, muß die Zukunft lehren. (Indep. 
17. 8. 1893.) Die bisherige Erfahrung hat gezeigt, daß dergleichen Seifen- 
blaſen bald zerplatzen; immerhin iſt es charakteriſtiſch, daß die Hindureformer 
und neueren Sektenſtifter ihre religiöſen Ideen ganz weſentlich dem Chriſtentum 
entlehnen. N 


9. Ein abenteureriſches Miſſionsprojekt. 


Wie den Leſern bekannt, hat die ſchottiſche Staatskirche eine in ſehr er- 
freulicher Entwicklung begriffene Miſſion im Schirehochlande mit dem Centrum 
Blantyre. Im Auſchluß an dieſelbe haben ein paar unternehmende Schotten, 
die Gebrüder Buchanan, ausgedehnte Kaffeeplantagen angelegt, welche reichliche 
Erträge liefern und zugleich den Dienſt von geſunden Arbeitserziehungsanſtalten 
für die Eingebornen leiſten. Jetzt hat ſich in durchaus unhöflicher Weiſe die 
Heilsarmee in dieſes ſchottiſche Miſſionsgebiet eingedrängt, um eine Konkurrenz⸗ 
miſſion zu begründen, über die ſchon wiederholt uns Klagen zu Ohren ge— 
kommen find. Nr. 2 (1894) der von dem Sohne des Biſchofs Taylor her⸗ 
ausgegebenen African News bringt nun einen lehrreichen Artikel über dieſe 
neue Gründung, der ein charakteriſtiſcher Beitrag zu den ungeſunden Miſſions⸗ 
projekten iſt, welche jetzt in erſchreckender Mehrung jenſeit des Kanals und 
des Ozeans auftauchen. Der Gründer dieſer neuen Miſſion nennt ſich Joſeph 
Boothe, „Superintendent der fi ſelbſt erhaltenden Sambeſi⸗Induſtriemiſſion“. 
Die Buchananſchen Kaffeeplautagen haben ihm keine Ruhe gelaſſen, und er 
will kaum 2½ Stunden von denſelben entfernt, ein ähnliches Unternehmen 
ins Werk ſetzen. Natürlich viel großartiger. Er brachte Samen mit für 
½ Million Kaffeepflanzen, erwarb 100 000 Acker Land, ſuchte ſich in Eng- 
land 26 „auserwählte Mitarbeiter“ und ſammelte ein Kapital von 400 000 M. 
— nach ſeinen eignen Ausſagen. Im nächſtnächſten Jahre ſchon ſoll jeder 
Acker einen Reinertrag von 600 M. liefern — alſo zuſammen die ungeheure 
Summe von 60 Millionen M. In immer 3 Jahren will der kühne Rechner 
die Pflanzung verdoppeln und ſo viel Geld herausſchlagen, daß in 33 Jahren 
die ganze Welt evangeliſiert werden kann. Alles nach ſeinen eignen Worten. 
Jetzt iſt er wieder auf dem Heimwege, um noch 200000 M. Anlagefapital 
zu holen. Nun wörtlich: „Seine methodiſchen Ideen ſind mindeſt geſagt 
einzigartig. Er ſammelt alle Arten guter Menſchen, Händler, Handwerker, 
Lehrer und einige Evangeliſten. Er erwartet, daß alle in der ſchönſten Har⸗ 
monie mit einander arbeiten werden, und was einem fehlt, ſollen andere 
erſetzen, die es im Überfluß haben, d. h. es mag einer ein ſchlechter Prediger 
oder Lehrer ſein, aber er wird deſto geſchickter ſein in Handarbeit; was einer 
verliert durch Sorgloſigkeit, gewinnt der andre reichlich durch Geſchäftsgeſchick. 
Und bei rechter Plazierung eines jeden nach ſeinem beſten Geſchick (tact), iſt 
er gewiß, daß die ganze Maſchine von ſelbſt korrekt arbeiten wird. Keiner 
bekommt Gehalt, der ganze Gewinn wird angewendet, um immer mehr Land 
zu kaufen und das Geſchäft auszudehnen.“ Das iſt genug. Der Bericht⸗ 
erſtatter iſt ganz entzückt von dieſem Projekt, welches er wiederholt verſichert, 
mit den eigenſten Worten des Herrn Boothe beſchrieben zu haben. Und er 
nennt es ein most glorious work! Daß wir uns erlauben, andrer Mei 
nung zu ſein, brauchen wir wohl kaum hinzuzufügen. 
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10. Chineſiſche Beſcheidenheit. 


Der ſchwediſche Miſſionar Sköld teilt in einem Briefe vom 13. Oktober 

1893 aus einem gegen die Chriſten in Hſianghu veröffentlichten amtlichen 
Schriftſtück folgenden Abſchnitt mit: 
i „Die wenigen unbedeutenden Nationen am Außenrande unſres herrlichen 
Reiches find wild und barbariſch. Bevor die europäiſchen Länder exiſtierten, 
war China durch ſeine Weiſen ſchon wohl civiliſiert. Die Lehre des Konfucius 
kam indeſſen ſchließlich auch zu dieſen Barbaren und veränderte ſie. England 
hat gänzlich vergeſſen, woher es entſprungen iſt. Es iſt ja nur ein kleines 
Inſelchen am Rande Europas und doch wagt ein Engländer hierher zu 
kommen und uns zu unterweiſen! Wir ſind ja ihre Lehrer geweſen. Die 
gegenwärtige Weisheit Europas wie Aſtronomie, Geographie, Chemie, Arith⸗ 
metik, Elektrizität, Mechanik und andre Wiſſenſchaften ſind für die Erleuchteten 
unter den Chineſen ganz einfach wie Kinderſpielzeug. Die neuerlich erbauten 
Eiſenbahnen, Telegraphen und Dampfſchiffe haben die Lehren unſrer Philoſophen 
nach Europa gebracht. Sind nicht die Europäer nach China gekommen und 
haben unſre klaſſiſchen Bücher in die weſtländiſchen Sprachen überſetzt zu ihrer 
eignen Belehrung? So iſt das Wort erfüllt: wo Sonne und Mond ſcheinen, 
wo Froſt und Tau fällt, da ehren und lieben alle lebendigen Weſen den 
Konfucius. Wahrlich, wenn England nicht eiligſt umkehrt, ſo richtet ſich 
China auf in ſeinem Zorn und bei ſeinem erſten Atemzuge hört England auf 
zu ſein.“ 


1 „Narrenkoſtüme“ als Miſſionsgaben. 


Der ultramontane „Münſterſche Anzeiger und Volkszeitung“ (Nr. 39 
vom 11. Februar 1894) enthält folgende Aufforderung, welche verdient weiter 
verbreitet zu werden: 

„Nach den Karnevalstagen wandern die buntſchillernden Koſtüme auf die 
Rumpelkammer oder werden zerriſſen. Dieſelben können aber ſehr wohl mit 
Nutzen Verwendung finden in Afrika. Dort haben unſere Miſſionare 
Tauſende von Waiſenkindern zu kleiden, und wiſſen oft nicht, woher die Stoffe 
nehmen. Dazu iſt alles gut und zwar je bunter deſto beſſer. Auch mancher 
alte Neger⸗Häuptling freut ſich kindlich, wenn er von den Weißen ſolch ein 
Narrenkoſtüm geſchenkt erhält und wird dadurch ein Freund der Miſſion. 
Wer alſo den Plunder zu einem guten Zweck verwerten will, der ſchicke den- 
ſelben an den Herausgeber der Zeitſchrift „Kreuz und Schwert“, Herrn Re— 
dakteur W. Helmes, Münſter i. W., Wilhelmſtraße 20. Derſelbe beſorgt 
derartige Gaben an den rechten Ort.“ 

Ein Kommentar iſt nicht nötig. Wir bemerken nur, daß der Sammler 
und Verſender dieſer „Narrenkoſtüme“ zugleich ein ſehr ſtreitbarer Herr iſt. 
Er war der frühere Redakteur von „Gott will es“ (vergl. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 
1892, 595) und giebt jetzt, nachdem ihm die Redaktion dieſes Blattes ge— 
nommen worden iſt, die oben genannte, ſchon durch ihren Titel genügend 
charakteriſierte Zeitſchrift heraus. Es würde ſich ſo übel nicht machen, wenn 
er ſelbſt in einem der „Narrenkoſtüme“ ſich den Negerhäuptlingen präſentierte! 


Miſſ.⸗Ztſchr. 1894. 9 
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12. Über die Behandlung der Eingebornen in unſern 
Schutzgebieten 


mehren ſich die Klagen in betrübender Weiſe. Die traurige Geſchichte von 
der Auspeitſchung der entkleideten Soldatenweiber in Kamerun auf Befehl und 
in Gegenwart des Kanzler Leiſt iſt durch alle Zeitungen gegangen. Jetzt 
veröffentlicht der Reiſende Fr. Kallenberg in der Augsburger Abendzeitung 
(ſiehe Reichsbote Nr. 39 vom 16. Febr.) eine ganze Reihe von eignen Er 
lebniſſen aus Deutſch-Oſtafrika, „daß der jüngſte Unteroffizier wie der jüngſte 
Beamte das Recht habe oder es ſich wenigſtens ungeſtraft herausnehme, bei 
oft ganz geringfügigen Anläſſen die ihm untergebenen Schwarzen mit der 
Nilpferdpeitſche durchprügeln zu laſſen oder in andrer Weiſe grauſam mit 
ihnen zu verfahren. Zahllos ſeien hierfür die Beiſpiele aus ſeiner eignen 
Anſchauung und Erkundigung.“ Wir unterlaſſen es, die einzelnen Fälle auf⸗ 
zuführen, die der Zeuge namhaft macht; beruhen ſie auch nur zur Hälfte auf 
Wahrheit, was leider wohl der Fall ſein wird, ſo iſt es höchſte Zeit, daß die 
deutſche Kolonialregierung ſtrafend gegen die beſchuldigten Beamten einſchreitet 
und die ernſteſten Vorkehrungen trifft, um dergleichen Mißhandlungen für die 
Zukunft unmöglich zu machen. Die Erklärungen, welche nach den Zeitungen 
der deutſche Reichskanzler jüngſt im Reichstage gegeben hat, ſind nicht geeignet, 
völlig zu befriedigen. Abgeſehen von dem Unrecht, welches durch einen ſolchen 
Mißbrauch der Züchtigung den Eingebornen zugefügt wird, iſt dieſe unhumane 
Behandlung auch die unklugſte Kolonialpolitik, welche es geben kann. Sie 
macht den deutſchen Namen in Afrika verhaßt, provoziert Empörungen und 
diskreditiert unſre ganze Kolonialpolitik. Es iſt die Aufgabe der öffentlichen 
Meinung daheim, als Sachwalterin unſrer farbigen Schutzbefohlenen ein- 
zutreten, daß ſie nicht ungerecht behandelt und wenn ſie Strafe verdient 
haben, nicht grauſam und nicht in einer ihr Ehrgefühl verletzenden Weiſe ge⸗ 
peitſcht werden. Warneck. 


Miſſionsrundſchau. 


Vorderaſien. 
Vom Herausgeber. 


In Paläſtina bildet das Hauptereignis des vergangenen Jahres die 
Grundſteinlegung der deutſchen evang. Kirche zu Jeruſalem und die Einweihung 
der neuen Kirche zu Bethlehem. Beide Feiern fanden ſtatt in Gegenwart des 
Präſidenten des Evang. Oberkirchenrats als des Vertreters des deutſchen Kaiſers, 
die erſte am 31. Oktober, die letzte am 6. November. Bezüglich der Beſchreibung 
der betreffenden Feſtfeiern verweiſen wir auf die „Evang. Blätter aus Beth- 
lehem“ (1893, Nr. 8).1) Sind dieſe Kirchen auch zunächſt Sammelſtätten 


) Ich benutze dieſe Gelegenheit, um die genannten Blätter, welche nur als 
Manuſkript gedruckt werden, den Leſern angelegentlich zu empfehlen. Sie werden 
jedem franko zugeſandt, der ſie direkt bei dem Herausgeber, Paſtor Böttcher in 
Bethlehem, beſtellt. 


Miſſionsrundſchau. 131 


für die evang. Deutſchen im heiligen Lande, fo bilden fie doch auch Ausgangs- 
punkte für indirekte und direkte Miſſionsthätigkeit, und es ſteht zu hoffen, daß 
im Zuſammenhang mit den kirchlichen Neubauten dieſe Thätigkeit neue An⸗ 
regungen empfangen wird. Auch das deutſche Diakoniſſenhoſpital zu Jeruſalem 
iſt durch einen ſtattlichen Neubau vergrößert worden und das ſyriſche Waiſen— 
haus (vgl. A. M.-3. 1892, 290) hat durch feine Ackerbaukolonie bei Ramleh 
eine bedeutende Erweiterung erfahren. 

Umfangreicher als die deutſche iſt die engliſche Miſſionsarbeit in Paläſtina, 
die in den Händen der Church Miss. Soc. liegt. Auf 7 Stationen hat 
dieſelbe 1390 eingeborene evang. Chriſten und 1786 Schüler geſammelt; neben 
13 europäiſchen Miſſionaren und 22 Damen (!) ſtehen 8 eingeborne ordinierte 

Geiſtliche in ihrem Dienſte; die Fortſchritte ſind ſehr langſame, beſonders unter 

den Mohammedanern, und werden noch dazu ſehr erſchwert durch die un— 
freundliche, um nicht zu ſagen feindſelige Haltung der türkiſchen Behörden 
(Rep. Ch. M. S. 1892/93 S. 64). Der unliebſame Streit mit dem 
ritualiſtiſchen Biſchof von Jeruſalem, Blyth, welcher die Miſſion unter den 
orientaliſchen Chriſten als ungehörige Proſelytenmacherei bezeichnete und ſich 
einen maßgebenden Einfluß auf die Leitung der Miſſion anmaßte, der ihm 
nicht zukam, iſt allerdings durch die engliſchen Prälaten unter dem Vorſitze des 
Erzbiſchofs von Canterbury zu gunſten der Ch. M. S. entſchieden worden, 
aber die Spannung dauert fort. Man erwartete, daß der hochkirchliche Herr 
infolge der Niederlage, die er erlitten, ſeine Stellung aufgeben werde; dieſe 
Erwartung hat ſich indes nicht erfüllt. Die jüdiſche Bevölkerung Paläſtinas 
iſt in einer ſteigenden Zunahme begriffen; in Jeruſalem ſoll ihre Zahl 
ca. 50 000 betragen. Leider wächſt mit ihrer Zahl auch ihre Exkluſivität. 
Die Hoffnungen, die man vor einigen Jahren bezüglich einer größeren chriſt— 
lichen Bewegung hegte, haben ſich leider wieder einmal nicht erfüllt. 

In Syrien unterhalten die nordamerikaniſchen Presbyterianer eine 
beſonders durch ihre erziehliche und literariſche Thätigkeit einflußreiche Miſſion, 
deren Mittelpunkt Beirut iſt. Auf 5 Haupt- und 91 Nebenſtationen befinden 
ſich 1858 Kommunikanten (ca. 5000 Anhänger) und in 152 Schulen 7539 
Schüler und Schülerinnen. Mehrere Preſſen ſind unausgeſetzt mit der Her— 
ſtellung immer neuer literariſcher Erzeugniſſe beſchäftigt. Das trefflich geleitete 
große Kolleg zu Beirut, das jetzt über 200 Schüler zählt, hat neben einer 
theologiſchen auch eine mediziniſche Klaſſe, aus der ſchon mancher tüchtige 
eingeborne Arzt hervorgegangen iſt. Neben einem Miſſionskrankenhauſe befindet 
ſich hier auch ein Hoſpital des Johanniterordens und ein Waiſenhaus und 
Töchterpenſionat der Kaiſerswerther Diakoniſſen, welche nicht unweſentliche 
indirekte Miſſionsdienſte thun. (Ein Überblick über die Geſchichte dieſer Miſſion 
in Church at home and abroad 1893 Nr. 84. 450.) Der Erfolg dieſer 
Miſſion geht weit über die ſtatiſtiſchen Angaben hinaus. An einer Reihe 
konkreter Beiſpiele läßt ſich nachweiſen, wie anregend auf die griechiſche Kirche, 
beſonders auf ihre Predigt- und Schulthätigkeit, gewirkt worden iſt. „Ohne die 
proteſtantiſche Miſſion würde unter dieſen orientaliſchen Chriſten ſchwerlich eine 
Schule eröffnet und eine Predigt gehalten worden ſein.“ Aud unter den 
Mohammedanern wirkt der chriſtliche Sauerteig. Einer der amerikaniſchen 
Miſſionare verirrte ſich auf einer Miſſionsreiſe im Gebirge. Ein Scheich, dem 

9²⁰ 


132 Warneck: 


er begegnete, zeigte ihm den Weg und verweigerte die Annahme eines Bakſchiſch 
mit den Worten: „Ihr habt mir den Weg zum Himmel gezeigt; es iſt etwas 
Kleines, daß ich Ihnen den Weg nach M. zeige.“ Das Charakteriſtiſchſte iſt, 
daß die Jeſuiten, die ſich auch hier in die evang. Miſſion eingedrängt, eine 
Bibelüberſetzung veranſtaltet haben mit folgendem Vorwort: „In dieſen Tagen 
hat die proteſtantiſche Sekte den Verſuch gemacht, den wahren Glauben aus 
den Herzen der Gläubigen auszureißen, indem ſie mit großem Fleiß und 
unter großem Koſtenaufwand eine gefälſchte Überſetzung der Schrift in der 
ſyriſchen Volksſprache hat drucken laſſen. Um die Ungelehrten zu täuſchen, 
haben ſie ihre Überſetzung mit einem eleganten Stil, einem angenehmen Druck 
und einer ſchönen Ausſtattung geſchmückt und verkaufen ſie zu einem ſehr 
billigen Preiſe. Um dieſer großen Gefahr zu begegnen, iſt es uns weiſe 
erſchienen, eine reine und vollſtändige Überſetzung der heiligen Bücher in die. 
Hände des ſyriſchen Volks zu legen, die ſich in Übereinſtimmung mit dem 
Kanon der kathol. Kirche befindet.“ Und dieſe Überfegung ſtimmt in allen 
weſentlichen Punkten mit der proteſtantiſchen überein, nur daß ſie auch die 
Apokryphen enthält (ebd. Nr. 83. 363 und Nr. 84. 457). Aus dem letzten 
Jahre wird viel geklagt nicht bloß über allerlei Chikanen ſeitens der türkiſchen 
Behörden, die jetzt im ganzen ottomaniſchen Reiche an der Tagesordnung ſind, 
ſondern auch über direkte Verfolgungen. Selbſt Angriffe auf das Leben 
amerikaniſcher Miſſionare ſind vorgekommen, wie der räuberiſche Überfall der 
Miß Melton zeigt, der zu diplomatiſchen Verhandlungen führte. Daneben hat 
es nicht an erfreulichen Erfahrungen gefehlt: auf verſchiedenen Außenſtationen 
haben ſich die mohammedaniſchen Zuhörer beträchtlich vermehrt und von den 
griechiſchen Prieſtern hat wieder einer den Mut gehabt, ſich den Proteſtanten 
offen anzuſchließen (ebd. Nr. 79 S. 21 und Nr. 81 S. 191). Bemerkens⸗ 
wert iſt endlich, daß in der letzten Zeit offenbar infolge der Bekanntſchaft mit 
den amerikaniſchen Miſſionaren, obgleich von dieſen keineswegs begünſtigt, ein 
immer ſtärker werdender Zug zur Auswanderung nach Nordamerika ſich be— 
merklich macht. Und zwar iſt unter 20 dieſer Auswanderer immer nur 
höchſtens ein Proteſtaut, eine Thatſache, welche die ſyriſchen Miſſionsarbeiter 
veranlaßt hat, die Aufmerkſamkeit ihrer Landsleute in den Vereinigten Staaten 
auf 8415 Einwanderer als ein wichtiges Miſſionsobjekt zu lenken (ebd. Nr. 78 
Beſonders hervorgehoben zu werden verdient die ſich immer mehr aus⸗ 
dehnende und an Einfluß gewinnende ärztliche Miſſion in Syrien und 
Paläſtina. Wie ſchon bemerkt, iſt ihr Centrum die mediziniſche Abteilung des 
presbyterianiſchen Kolleg in Beirut, aus welcher bereits eine ſtattliche Anzahl 
eingeborner Arzte hervorgegangen iſt, die teils völlig ſelbſtändig teils als 
Aſſiſtenten europäiſcher und amerikaniſcher Miſſionsärzte und Arztinnen thätig 
ſind. Die häuptſächlichſten ärztlichen Stationen befinden ſich in Lattakia, Tripoli, 
Hadeth, Damaskus, Shweir am Libanon, Beit-el-din, Es⸗Salt, Jaffa, Gaza, 
Jeruſalem, Nazareth, Bethlehem, Hebron. Charakteriſtiſch für die Achtung, in 
welcher die Miſſionsärzte ſtehen, iſt die wiederholt bezeugte Thatſache, daß 
Räuber ſie ungeplündert haben ziehen laſſen, ſobald ſie erfuhren, daß ſie es 
mit einem Doktor zu thun hatten. Auch die Regierungsbehörden unterſtützen 
das ärztliche Miſſionswerk und haben ſich durch dasſelbe anregen laſſen, ihrer— 
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ſeits etwas für die Pflege der Kranken zu thun. Ebenſo die Juden, in deren 
Kolonie Semarin jetzt ein jüdiſcher Arzt ſtationiert iſt (Miss. Rev. 1893, 641: 
Medical Missions in Syria and Palestine. Eine Geſamtüberſicht ebd. 
1893, 906). 

In dem nördlicheren Kleinaſien bis an die perſiſche Grenze haben die 
amerikaniſchen Kongregationaliſten (Am. Board) ausgedehnte Miſſionen, die 
allerdings mehr unter den verſchiedenen Kirchenabteilungen der morgenländiſchen 
Chriſten als unter den Mohammedanern Erfolg haben, obgleich es auch an 
Bekehrungen unter den letzteren nicht fehlt. Beiläufig bemerkt unterhält der 
Am. Board auch in der europäiſchen Türkei auf 4 Haupt⸗ und 
29 Außenſtationen eine nicht einflußloſe Miſſion, die in 13 organiſierten 
Gemeinden 990 Kommunikanten und in 21 zum Teil höheren Schulen 
768 Schüler und Schülerinnen zählt. In Kleinaſien, wo Bruſſa, !) Cäſarea, 
Marſovan und Smyrna die Hauptſtationen ſind, unterhält der Board 22 
amerikaniſche Miſſionare und eine große Menge eingeborner Helfer, unter ihnen 
33 Paſtoren und 209 Lehrer und zählt in 34 organiſierten Gemeinden 3751 
Kommunikanten und 6659 Schüler und Schülerinnen ohne die 8744 Sonntags⸗ 
ſchulbeſucher. Auch hier bei hoffnungsvollen Thüröffnungen viel Aufhalt durch 
politiſche Wirren. In Marſovan wurden zwei eingeborne Lehrer gefangen 
geſetzt und das neue ſchöne Gebäude der Mädchenſchule niedergebrannt. Die 
zum Tode verurteilten Lehrer wurden infolge diplomatiſcher Intervention zur 
Landesverweiſung begnadigt und für das niedergebrannte Schulgebäude eine 
Entſchädigung gewährt. — Die ſüdweſtliche Ecke der Halbinſel, in dem Report 
des Board als Central-Türkei⸗Miſſion bezeichnet, mit den beiden Hauptſtationen 
Aintab und Maraſch, bildet ein beſonders ergiebiges Miſſionsgebiet. Hier ſind 
in 34 organiſierten Gemeinden 5098 Kommunikanten und 5161 Schüler 
und Schülerinnen in den 119 Schulen. Die Ausſichten werden im ganzen 
als hoffnungsvoll bezeichnet, beſondere Vorkommniſſe nicht erwähnt. In dem 
öſtlichſten Teile des türkiſchen Vorderaſiens hat der Am. Board noch weitere 
fünf Hauptſtationen: Bitlis, Erzerum, Harput, Mardin und Van mit zu⸗ 
ſammen 2835 members und 14484 Anhängern. Auch hier wird großer 
Fleiß auf die Schulen, höhere wie Volksſchulen, verwendet. 7975 Schüler 
und Schülerinnen befinden ſich in denſelben. Von Erzerum aus iſt die Arbeit 
auch in den ruſſiſchen Teil von Armenien ausgedehnt worden und wird gerade 
hier als beſonders ausſichtsvoll gerühmt. 

Es iſt ein reſpektables Werk, welches der Am. Board in der europäiſchen 
und aſiatiſchen Türkei treibt. Der Erfolg geht auch hier in ähnlicher Weiſe 
wie in Syrien weit über die Zahlen hinaus; aber auch dieſe ſind ſchon ſehr 
ſtattlich, wie der nachſtehende Cenſus pro 1892/95 beweiſt: 


1) Unabhängig von der amerikaniſchen Miſſion beſteht hier noch ein vornehmlich 
von Deutſchen und Schweizern infolge der ſchrecklichen Hungersnot Anfangs der 
ſiebziger Jahre gegründetes Waiſenhaus unter der Leitung eines im Baſeler 
Miſſionsſeminar ausgebildeten armeniſchen Predigers, das jetzt ca. 50 Waiſenkinder 
verpflegt und etwa 60 Tagesſchüler im Unterricht hat. Auch dieſe Anſtalt iſt ein 
Miſſionspoſten, ſofern ſie ſuchenden Seelen den Weg des Lebens zeigt, die Bibel in 
ihrer Umgebung zu verbreiten ſucht und ihre befähigten Schüler zu Lehrern und 
Cvangeliſten ausbildet. 


134 Warneck: 


Amerik. ordin. Miſſionare: 57 und 1 Arzt 
Eingeb. ordin. Paſtoren: 87 

Eingeb. Lehrer: 561 

Volle Kirchenglieder: 12 674 

Anhänger: 48 736 

Schüler: 20 563 

Beiträge: 269 784 Mark (Report 189293). ) 

Für das ganze türkiſche Reich mit Einſchluß von Agypten giebt 
Church home and abr. Nr. 84 S. 447 über den Stand der geſamten 
proteſtantiſchen Miſſion folgende Statiſtik, die auf ihre Richtigkeit zu 
prüfen ich allerdings außerſtande bin: 

Europ. und amerik. Miſſionare: 191 

Eingeb. Arbeiter aller Arten: 1817 
Organiſierte Gemeinden: 202 

Kommunikanten: 21312 

Proteſtantiſche Anhänger: 84000 
Miſſionsſchulen: 892 

Schüler und Schülerinnen: 43 027 

Sprachen, in welche die Bibel überſetzt iſt: 11. 

Als ein Pröbchen mohammedaniſcher Bekehrungsweiſe teilt 
nach dem Independent das Ev. M.⸗Mag. (1893, 301) folgende Ge— 
ſchichte mit: 

„Während des Herbſtes 1892 erſchien in Moſul ein gewiſſer Osman 
Paſcha mit wichtigen Aufträgen vom Sultan in Konſtantinopel. Er ſollte in 
den drei General-Gouvernements Moſul, Bagdad und Basra 1. die Land- 
abgaben, die ſeit 20 Jahren nicht mehr entrichtet worden waren, von den 
Chriſten eintreiben; 2. die nomadiſierenden Araber in dieſen Provinzen zur 
Anſäſſigkeit bekehren und 3. die von den alten Parſen abſtammenden Jeziden 
zum Islam unterwerfen.?) Was den erſten Punkt betrifft, ſo gelang es 
auch dem türkiſchen Bevollmächtigten auf Grund alter Steuergeſetze und auf 
dem Wege harter Bedrückung, beträchtliche Summen einzutreiben. Mit ſeinem 
zweiten Auftrag hatte er weniger Glück; denn die arabiſchen Häuptlinge 
gerieten bei ſeinen wilden Drohungen ſo in Schrecken, daß ſie insgeſamt aus⸗ 
wanderten. Am gewaltthätigſten und grauſamſten aber verfuhr er mit den 
armen Jeziden, um ſie auf dem kürzeſten Weg zu Mohammedanern zu 
machen. 

Dieſe Sekte hat in Moſul zwei Häuptlinge, einen, Namens Ali Bei, für 
die religiöſen Angelegenheiten, und den andern, Mirza Bei, für die weltlichen. 


) Dieſer Report iſt wenig befriedigend. Neben den üblichen allgemeinen 
Redensarten enthält er weſentlich nur eine Fülle kleinlichen Details, beſonders 
Perſonalien⸗ und Kirchen⸗ und Schulchronik faſt ohne alle höheren Geſichtspunkte. 

. Die Jeziden ſind eine religiöſe Sekte in Meſopotamien, deren Religion in 
einem Gemiſch von Manichäismus, Mohammedanismus und der Zendaveſta-Religion 
beſteht. Sie verehren neben Sonne und Feuer auch den Satan und halten den 
Sündenfall für ein glückliches Ereignis. Als ihr Stifter wird ein Scheich Jezid 
(daher ihr Name) angegeben, als Erneurer ihrer Sekte dagegen ein Scheich Adi, 


deſſen Grabmal ſich in Kurdiſtan befindet. Ihre Zahl beträgt wohl kaum eine 
Million Seelen. 
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Beides ſind noch junge Männer. Im September ſchleppte nun Osman Paſcha 
dieſe und noch einige 40 der angeſehenſten Jeziden vor ein aus Mohammedanern 
zuſammengeſetztes Tribunal in Moſul, um ſie zur Annahme des Islams zu 


F zwingen. Aber nur ein einziger Jezide, und zwar Mirza Bei, ließ ſich durch 
Drohungen einſchüchtern und zum Übertritt bewegen. Doch hatte derſelbe keine 
Idee von der Religion, zu der er ſich nun bekannte. Die übrigen Jeziden 


wurden eingekerkert und aufs grauſamſte gemartert, ſo daß einige infolge deſſen 


ſtarben. Alle aber blieben ſtandhaft bei ihrer Religion. 


Osman Paſcha dachte anders und lebte der Überzeugung, ſie ſeien für 


den Islam gewonnen. Er telegraphierte ſofort an die hohe Pforte, die Jeziden 
ſeien insgeſamt Moslims geworden. In der Hauptſtadt traute man indes 
ſeinem Siegesbericht nicht recht und antwortete ihm: die Sache ſei zu wichtig, 


um den Bericht ohne weiteres dem Sultan zu unterbreiten, es ſei denn, daß 


er zuvor von den Behörden in Moſul rechtsgiltig unterzeichnet worden ſei. 


Da aber die meiſten Mitglieder derſelben dem Osman Paſcha feind waren, 
ſo konnte dieſer ihre Unterſchrift nur durch Beſtechung und Gewalt erlangen. 
Er ließ es ſomit nicht an Drohungen fehlen und ſorgte andererſeits dafür, 


daß Orden und dergleichen Auszeichnungen aus Konſtantinopel für die ein- 
flußreichen Kreiſe Moſuls eintrafen. Schließlich ging ein weiteres Telegramm 
an die Pforte ab, das den früheren Bericht amtlich beſtätigte und worin ver⸗ 


meldet wurde, daß 1500000 Jeziden zum Islam übergetreten ſeien. Zugleich 


gab Osman Paſcha alle feine Gegner an, die feinem Bekehrungswerk entgegen⸗ 


gearbeitet hätten. Ali Bei, das religiöſe Haupt der Jeziden, der trotz aller 


Drohungen und Martern ſtandhaft geblieben war, wurde des Landes verwieſen. 

Die Folge von dieſen Vorgängen iſt nun ein wahres Schreckensregiment 
im ganzen Gebiet. Die räuberiſchen Kurden und andere wilde Horden der 
Berge machen ſich die gegenwärtige Verwirrung zu nutze, brechen aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor und fallen über die wehrloſen Landbewohner her. Um 
aber das Bekehrungswerk unter den Jeziden zum Abſchluß zu bringen, hat 
man Truppen in ihre Dörfer gelegt, unter deren Schutz die mohammedaniſchen 
Prieſter den Koran lehren und darauf halten, daß die Vorſchriften desſelben 
befolgt werden. Der rohen Gewalt muß ſich das Volk fügen, wiewohl es 
darüber ergrimmt, Flüche zwiſchen den vorgeſchriebenen Gebeten murmelt.“ 

In Perſien arbeiten vornehmlich die nordamerikaniſchen Presbyterianer 
und zwar im nördlichen und nordöſtlichen Gebiet. Ihre Hauptſtationen liegen 
um den Urmia⸗See und um Teheran, wo ſie in 37 organiſierten Gemeinden 
2443 Kommunikanten und in 108 Schulen 3464 Schüler und Schülerinnen 
weſentlich aus Armeniern und Neſtorianern zählen. Neben 25 amerikaniſchen 
Miſſionaren (unter ihnen 4 Arzte und Arztinnen) und 20 Damen ſtehen in 
ihrem Dienſte 39 eingeborne ordinierte Paſtoren und beinahe 300 ſonſtige 
Helfer. Auch hier wird der Schulthätigkeit beſonderer Fleiß zugewendet und 
erſtreckt ſich der Einfluß der Miſſion weit über das ſtatiſtiſche Ergebnis hinaus. 
In der furchtbaren Choleraepidemie, welche 1892 und 1893 das Land heim⸗ 
ſuchte und die in Teheran und in Täbris allein 30000 Opfer an Menſchen⸗ 
leben forderte, haben die Miſſiousärzte unſchätzbare Dienſte gethan und ſich 
die dankbarſte Anerkennung nicht bloß der Bevölkerung, ſondern ſelbſt der 
Behörden erworben (Church at h. and abr. Vol. 14, 281). 
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Die Übertritte von Mohammedanern gehören auch hier zu den Selten— 
heiten und haben, wo ſie ſtattfinden, trotz aller Religionsfreiheitserklärungen 
ſeitens des Schahs, Verfolgungen und oft auch Tod zur Folge. Ein eklatantes 
Beiſpiel dieſer Art iſt die Geſchichte Mirza Ibrahims, die wir in einem der 
nächſten Beiblätter im Zuſammenhange erzählen werden. Jetzt nur fo viel: 
Vor etwa vier Jahren ließ ſich ein mohammedaniſcher Schreiber (Mirza) 
Ibrahim in der Nähe von Urmia öffentlich taufen. Man entriß ihm Weib 
und Kinder, warf ihn in verſchiedene Gefängniſſe, behandelte ihn bald freund⸗ 
licher bald roher, bis er zuletzt infolge grauſamer Mißhandlungen ſeitens ſeiner 
Mitgefangenen, die ihn vergebens zur Anrufung Mohammeds zu zwingen 
geſucht, im vergangenen Jahre ſtarb (Ch. at home and abr. Vol. 12, 
S. 313. Vol. 13, S. 169. Vol. 14, S. 86. 97. 286). — Zu Teheran 
wurde Mitte 1892 nach mehrjähriger Unterweiſung und Prüfung ein perſiſcher 
Mullah öffentlich getauft (ebd. Vol. 13, S. 134), doch erfährt man nicht, 
wie es ihm ſeitdem ergangen, außer daß ſein Vater, ein angeſehener Rechts⸗ 
gelehrter, ihn als einen Wahnſinnigen von ſich geſtoßen. 

Mit mutigem und ſelbſtverleugnungsvollem Eifer treiben die Presbyterianer 
das Miſſionswerk in dem unwirtlichen und von wilden Horden bewohnten 
Kurdiſtan, dem gebirgigen perſiſch-türkiſchen Grenzgebiet, das ſich den Tigris 
entlang von Urmia nach Moſul erſtreckt. Trotz vieler Feindſchaft haben ſie 
in 5 Gemeinden jetzt 170 erwachſene Chriſten hier geſammelt und in 18 
primitiven Dorfſchulen unterrichten ſie 284 Schüler. Im letzten Jahre haben 
fie eine neue Bergſtation angelegt, die von Moſul aus bedient wird (ebd. 
Vol. 12, S. 311). 

Beſondere Aufmerkſamkeit hat man neuerdings der unter uns noch wenig 
gekannten mohammedaniſchen Sekte der Babis zugewendet. Wir können nicht 
im Rahmen einer Rundſchau die Geſchichte und Lehre dieſer ſeit etwa einem 
halben Jahrhundert in Perſien beſtehenden und trotz blutiger Verfolgungen ſich 
immer weiter ausbreitenden Sekte darlegen; wir werden das demnächſt in einem 
beſonderen Artikel thun. Jetzt nur die Thatſache, daß die Anhänger derſelben 
der Botſchaft des Evangelii ein offenes Ohr leihen, und wenn die Hoffnung 
auf ſchnelle und große Miſſionserfolge unter ihnen auch zu ſanguiniſch iſt, fo 
iſt es doch möglich, daß der Babismus ein Thürlein wird, durch welches das 
Evangelium einen Zugang in die mohammedaniſche Welt findet. Im April 
vorigen Jahres brachte der Miſſionar der Church Miss. Soc., Stileman, 
eine Woche in Najifabad unter den Babis bezw. Behar zu. Die Leute ver⸗ 
ſicherten ihn, Chriſtus ſei vor 52 Jahren wiedergekommen, doch waren ſie 
ſeiner Belehrung auf Grund der Schrift, daß dies ein Irrtum ſei, zugänglich. 
Er fand, daß ſie dem Pantheismus und einem falſchen Myſticismus huldigten 
und gänzlich der Erkenntnis der Sünde entbehrten, aber ſeiner Predigt hörten 
viele aufmerkſam zu. Einige erbaten ſich das Neue Teſtament und nahmen den 
berühmten Traktat Pfanders: „Der Weg des Lebens“ gern an. Es fehlte auch 
nicht an Einwendungen; beſonders machten die Leute geltend, der große Anhang, 
den der Stifter ihrer Sekte, Mirza Ali Mohammed, trotz ſeines frühen Todes 
gefunden, ſei doch ein Beweis für die Wahrheit ſeiner Lehre, während es gegen 
das Chriſtentum ſpreche, daß es unter den Mohammedanern fo wenig Anhänger 
finde. Beſondere Sympathie mit den Leuten erweckt ihre Standhaftigkeit den 
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blutigen Verfolgungen gegenüber. Gewiß iſt viel Schwärmerei in ihrer Mär⸗ 
tyrerfreudigkeit, aber bei nicht wenigen auch ein religiöſer Ernſt, der nicht ferne 
iſt von dem aufrichtigen Suchen nach Wahrheit und Glaubenstreue (Int. 
1893, 512. Über den Babismus: Church at h. and abr. Vol. 14, 
S. 206 und auf Grund dieſer Quelle Ev. Miſſ.-Mag. 1894, 12). 

Vor etwas länger als einem Jahre ging durch deutſche, engliſche und 
franzöſiſche Blätter die Kunde, daß „als eins der Wunder unſres Zeitalters“ 
500 000 Neſtorianer ſich entſchloſſen hätten, in den Schoß der römiſchen Kirche 
zurückzukehren. Der Patriarch von Moſul, Mar Elia, war das eifrige Werkzeug 
des Vatikans, um dieſen großen — wir hätten bald geſagt Schmuggel zu 
betreiben. Schon war der Termin für das große „zLiebesfeſt“ feſtgeſetzt, da 
wurde das große „Wunder“ zu Waſſer. Der presbyterianiſche Miſſionar 
Coan von Urmia ſtattete nämlich dem Patriarchen Mar Simeon, dem Haupte 
der Gebirgs⸗Neſtorianer, die man einfangen wollte, einen Beſuch in ſeiner 
Reſidenz zu Kochannes ab. Der gute Patriarch, der in ſehr primitiven Ver— 
hältniſſen lebt und religiöſer und politiſcher Herrſcher in einem iſt, war in 
großer Bedrängnis, da er eine mächtige Gegenpartei im Lande hatte, gegen 
die er Schutz ſuchte durch den Anſchluß an Rom. Dieſe Partei hatte nun 
die durch Mar Elia betriebene Vereinigung mit Rom benutzt, um ihn als 
einen Verräter überall zu diskreditieren und es herrſchte große Aufregung in 
der ganzen nicht gerade zahmen Herde. Durch Mr. Coan erfuhr er nun 
nicht nur wie die Sachen ſtanden, ſondern wurde auch aufs dringlichſte vor 
dem beabſichtigten Schritte gewarnt. Und Mar Simeon war dieſen Vor⸗ 
ſtellungen zugänglich und autoriſierte den Miſſionar, überall zu verbreiten, daß 
die Verhandlungen noch nicht abgeſchloſſen ſeien und von ihm definitiv ab— 
gebrochen werden ſollten. Dieſe Botſchaft wurde überall mit Jubel brgrüßt, 
man küßte den Brief des Patriarchen unter lauten Verſicherungen, den zu 
töten, der ihnen ihren Glauben nehmen wolle und — Mar Elia, der ſchon 
auf dem Wege zur Feier des „Liebesfeſtes“ war, mußte unverrichteter Sache 
wieder umkehren. Die Römer geben freilich ihre Hoffnungen noch nicht auf; 
fie verſuchen jetzt mit den Gegnern Mar Simeons zu unterhandeln. Das 
Ganze iſt ein lehrreicher Beitrag zur Geſchichte der römiſchen Bekehrungen 
(Church at h. Vol. 14, 287). 

Neben den amerikaniſchen Presbyterianern iſt in Perſien auch die Church 
Miss. thätig. Das Centrum ihrer dortigen Miſſion iſt (neben dem türkiſchen 
Bagdad) Dſchulfa. Zuſammen zählt ſie 265 getaufte Chriſten und über 
400 Schüler. Auch fie klagt, daß die Taufen gläubig werdender Moham- 
medaner, an denen es nicht fehle, durch die mit dem Tode drohende Intoleranz 
ſo überaus erſchwert werde. Dennoch haben im vergangenen Jahre einige 
Taufen ſtattgefunden. Auf Anregung der perſiſchen Miſſionare ſoll jetzt neben 
Dſchulfa Ispahan zu einer Miſſionsſtation gemacht, die Reiſepredigt unter den 
Perſern in ausgedehnterem Maße getrieben und die ärztliche Miſſion bedeutend 
verſtärkt werden (Int. 1893, 936. Rep. 1892/93, 72). Endlich ſei noch 
bemerkt, daß der alternde Biſchof von Neuſeeland, Mr. Stuart, als einfacher 
Miſſionar in die perſiſche Miſſion einzutreten beabſichtigt (Int. 1893, 937). 
Er iſt ein Altersgenoſſe und Freund des berühmten Biſchofs von Lahore, 
French, der gleichfalls im hohen Alter feine biſchöfliche Würde niederlegte, um 
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in Arabien Mohammedanermiſſionar zu werden, wo er leider nach nur kurzem 
Aufenthalte den Strapazen erlag. Möchte dem braven Stuart eine längere 
Wirkſamkeit in Perſien beſchert ſein. Neuerdings hat der frühere Juden— 
miſſionar, jetzige Pfarrer Faber in Tſchirma bei Greiz eine deutſche Miffton 
unter den perſiſchen Mohammedanern in Angriff genommen. Im November 
vorigen Jahres ſind ſeine beiden erſten Miſſionare, zwei Kandidaten der 
Theologie, feierlich abgeordnet worden. Sie ſollen unter dem Stamme der 
Jeziden ihre Arbeit beginnen. 

In Arabien giebt es zur Zeit 7 evang. Miſſionare und 4 eingeborne 
Helfer, außer einigen Kolporteuren der britiſchen Bibelgeſellſchaft, die in Aden 
ein Depot hat. Dieſe Miſſionare verteilen ſich auf die Freiſchotten (in der 
Nähe von Aden), eine ſeit 1889 beſtehende amerikaniſche Arabian Mission 
(Basrah) und einige — wie es ſcheint — Freimiſſtonare (Scheikh und unter 
den Beduinen des Sinai). Eine nur kurze Zeit unterhaltene Miſſion der 
Church M. S. iſt noch nicht wieder aufgenommen worden. Von Erfolgen 
auf dieſem erſt ſeit ſo kurzer Zeit beſetzten und an ſich überaus ſchwierigen 
Miſſionsfelde verlautet noch nichts (Miss. Rev. 1893, 749). 

Warneck. 
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1. Gundert: „Die evangeliſche Miſſion, ihre Länder, 
Völker und Arbeiten“. Dritte durchaus vermehrte Auflage. Kalw und 
Stuttgart. 1894. Geb. 3 Mk. — Dieſes bekannte Nachſchlagebuch, an 
deſſen neuer Auflage der heimgegangene Verfaſſer bis kurz vor ſeinem Tode 
gearbeitet hat, iſt gegen die zweite Auflage nicht nur um 100 Seiten vermehrt, 
ſondern durch durchgreifende Umarbeitung ganzer Partien auch weſentlich ver⸗ 
beſſert. Kundige Männer (außer dem Herausgeber Heſſe in Kalw der Lehrer 
am Pariſer Miſſionsſeminar Prof. Krüger, D. Grundemann und P. 
Kurze) haben die Reviſions- und Ergänzungsarbeit unter ſich geteilt und 
Fleiß gethan, den Ruf der Zuverläſſigkeit, den das Buch ſchon in den früheren 
Auflagen genoß, noch zu vergrößern. Man kann ein Nachſchlagebuch, das 
tauſende von Namen und Zahlen enthält, allerdings nicht in ein paar Tagen 
durchprüfen; aber die einzelnen Partien, die wir auf ihre Zuverläſſigkeit ge⸗ 
prüft, haben das Examen mit „vorzüglich“ beſtanden, fo daß wir auch be- 
züglich der von uns noch nicht im einzelnen durchgeſehenen Abſchnitte zu dem 
Schluſſe auf gleiche Solidität uns berechtigt glauben. Abſolute Vollſtändigkeit 
und gar Vollkommenheit vermag bei der Größe des Gebiets, dem Wachstum 
der Arbeit, der Fülle der Quellen und der Mannigfaltigkeit der Berichterſtattung, 
beſonders der Statiſtik, auch der kundigſte Miſſionsſchriftſteller nicht zu bieten. 
Jedenfalls giebt es in der geſamten Miſſionsliteratur aller Sprachen keine 
detaillierte Überſicht, welche auch nur annähernd der hier gebotenen an Voll— 
ſtändigkeit und Zuverläſſigkeit zur Seite geſtellt werden könnte. Gewundert 
hat uns nur, daß nicht überall die Zahlen bis auf die neuſte Zeit fortgeführt 


worden ſind. Bezüglich der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften beanſtanden wir 


die Vahlſche Zahl 280 bzw. gar 304. Hier hätte ſchärfer geſchieden werden 
ſollen zwiſchen organiſierten ſelbſtändig ausſendenden Geſellſchaften und bloßen 
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Hilfsvereinen. Die ganze Vahlſche Statiſtik hätte einer Nachprüfung bedurft. 
\ Es iſt z. B. nicht möglich, daß die Zahl der Kommunikanten von 966 856 
in 1890 auf 1 168 560 in 1891 geſtiegen ſei. Hier müſſen ſtatiſtiſche Irrungen 
vorliegen. Die für Madagaskar angegebene Geſamtzahl der evangeliſchen Heiden— 
chriſten „über 426 000“ überraſcht; die uns bekannten Quellen geben fie auf 
ca. 100 000 niedriger an. In Oſtafrika iſt nicht korrekt gruppiert. Disponiert 

man „Deutſch⸗Oſtafrika“, ſo mußte man auch die ſämtlichen Miſſionen in dieſem 
Abſchnitte aufführen, welche ſich hier befinden, dagegen die bairiſche Miſſion 
weglaſſen, welche in britiſch Oſtafrika liegt. Schließlich wiederholen wir den 
1 ſchon gelegentlich der Anzeige der zweiten Auflage ausgeſprochenen Wunſch: 
eine Überſicht wenigſtens über die deutſche Miſſionsliteratur beizufügen. 
Der Wert dieſes Nachſchlagebuchs würde ſich durch dieſe Bereicherung ſeines 
Inhalts noch weſentlich erhöhen. 

1 2. Kratzenſtein: „Kurze Geſchichte der Berliner Miſſion 
in Süd⸗ und Oſtafrika“. Vierte vermehrte Auflage. Buchhandlung 
der Berliner evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft, Friedenſtraße 9. 1893. Geb. 
3,60 Mk. — Auch ein alter Bekannter, der der Empfehlung nicht mehr be- 
darf. Die vierte Auflage führt die Geſchichte bis Ende 1892 fort und zeigt 
auch ſonſt an verſchiedenen Orten die beſſernde Hand. Ganz neu hinzugekommen 
iſt die Angabe der literariſchen Arbeiten, welche ſeitens der Berliner Miſſionare 
auf den verſchiedenen Miſſionsgebieten produziert worden find (S. 51, 99, 

144, 199, 307, 405). Die heimatlichen Vorgänge, wie die miſſionariſchen 
Prinzipien hätten wir gern etwas ausführlicher dargelegt geſehen. Auch die 
Geſchichte der Winterſchen Sezeſſion (S. 305) und der neuen oſtafrikaniſchen 

Miſſion (S. 414) iſt gar zu kurz ausgefallen. S. 414 Neuenkirchen ſtatt 

Neukirchen und Gruner ſtatt Greuner iſt wohl nur Druckfehler. Von den 

Bildern hätte manches jetzt veraltete wegfallen können. Im übrigen verdient 

die neue Auflage das Lob, welches wir den früheren geſchenkt, in erhöhtem 

Maße. 

3. „Jahrbuch der (Königl.) Sächſiſchen Miſſionskonferenz 
für das Jahr 1894“. Herausgegeben von dem Vorſtande derſelben. 

Leipzig. Wallmann. 1,20 Mk. Wieder ein nettes Büchlein, das man mit 

Freuden lieſt. Außer den ſpeziellen Konferenzangelegenheiten enthält es folgende 

Aufſätze: Die im Alten Teſtament ſchlummernden Miſſionsgedanken; das Jahr 

1893; Kleiner Miſſionskatechismus; Widerlegung der Gründe, die man gegen 

die Miſſion vorzubringen pflegt; Religiöſe Gedanken und Bedenken heidniſcher 

Tamulen; die Leipziger Miſſion in Deutſch-Oſtafrika; die Wakamba⸗-Miſſion in 

Oſtafrika; indiſche Asketen; die Njaſſamiſſion der Brüdergemeinde; Dr. L. Krapf 

und Johannes Rebmann; Miſſionsliteratur aus 1893; Afrikaliteratur. Ab—⸗ 

geſehen von verſchiedenen Zahlenirrtümern (z. B. S. 35), einem unkorrekten 

Citate (S. 40) und einem nicht zutreffenden Ausdruck (S. 45) find uns Un- 

richtigkeiten nicht aufgeſtoßen. 

4. Nippold: „Erfüllung und Weisſagung in den Miſſions⸗ 
beſtrebungen der Gegenwart“. 10. Heft: Zur Würdigung der Re⸗ 
ligion Jeſu. Bern. Wyß. 1893. 2,40 Mk. Vier Miſſionsreden aus den 
Jahren 1884, 86, 88 und 93 über folgende Themata: Die Einigung der 

zerſplitterten Partikularkirchen auf dem Gebiete gemeinſamer Miſſionsarbeit; 
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Die Katholicität der evangeliſchen Miſſion gegenüber der papalen Propaganda; 
Kirchengeſchichtlicher Rückblick auf die evangeliſche Miſſionsgeſchichte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts; Die eigentümliche Veranlagung und Richtung der ver- 
ſchiedenen chriſtlichen Kirchen und theologiſchen Schulen für die Heidenmiſſion. 
Und ein Anhang: Eine Miſſionskontroverſe aus dem Jahre 1862 (S. 125 
bis 182). Mit Ausnahme des vierten ſind dieſe Vorträge auf Verſammlungen 
des allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins und ſelbſtverſtändlich 
auch im Geiſt desſelben gehalten, aber ſie tragen im ganzen einen wohlthuend 
ireniſchen Charakter. Könnte ich mich in Einzelheiten einlaſſen, ſo hätte 
ich freilich vieles zu beanſtanden. Nur ein Beiſpiel aus dem Anhang, den ich 
an Nippolds Stelle aus feinem 30 jährigen Schlafe überhaupt nicht aufgeweckt 
haben würde. Da heißt es nämlich (S. 143) „Ich mußte der entſetzlichen 
Sünde gedenken, die im letzten Jahre die armen Elberfelder Waiſen zu ſyſte⸗ 
matiſcher Heuchelei anleitete. ... Die älteren Leſer erinnern ſich wohl noch 
der Elberfelder Waiſenhauserweckung, die 1861 ſo viel von ſich reden machte. 
Ich habe dieſelbe aus nächſter Nähe gekannt. Ich befand mich damals als 
Kandidat in Elberfeld und hatte unter der Oberleitung des trefflichen Gym⸗ 
naſialdirektor Bouterweck nach der Amtsſuspendierung des Hausvaters Kluge 
ſeitens des Magiſtrates die geiſtliche und pädagogiſche Pflege der Kinder ca. 
ein halbes Jahr lang in meinen Händen. Unter meinen Papieren befindet 
ſich noch eine ausführliche auf Grund meines damaligen Tagebuches und im 
Auftrage einer kirchlichen Behörde verfaßte Denkſchrift, die ich trotz wiederholter 
Aufforderung nicht habe drucken laſſen, von der ich aber in aller Beſcheidenheit 
ſagen darf, daß ſie die zuverläſſigſte Quelle über jenes vielbeſprochene Ereignis 
iſt. Nun, als umparteiiſcher Augenzeuge verſichere ich und zwar auch heute 
noch, nachdem ich ein reifer Mann geworden bin, daß der Hiſtoriker Nippold 
mit ſeinem Urteil über die „Anleitung zu ſyſtematiſcher Heuchelei“ ſich gründlich 
irrt. Ich weiß nicht, auf welche Quellenſtudien er ſich ſtützt, erachte aber faſt, 
daß ein wenig Vorurteil ihm den Blick getrübt hat. Und dieſer Fall dürfte 
in feinen „hiſtoriſchen“ Urteilen nicht vereinzelt daſtehen. So befliſſen Nippold 
oft iſt, gerecht zu fein nach allen Seiten hin, fo läßt ſich doch auch nicht leugnen, 
daß er ſeine Vorurteile in malam und bonam partem hat und nach ihnen 
Schatten⸗ oder Lichtbilder malt, wie fie der Wirklichkeit nicht entſprechen. Er 
überſchätzt weit die Bedeutung Schleiermachers für die Miſſion (S. 120), wie 
die des allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins. Was wir in 
den Vorträgen vermiſſen, das ſind Thatſachen; es ſind zu viel und zu wort⸗ 
reiche Reflexionen. Nippold iſt ſehr beleſen; aber er würde weit wirkungsvoller 
ſein, wenn er ſich dadurch nicht verführen ließe, zu viele Dinge nur andeutungs⸗ 
weiſe zu ſtreifen, die kaum auf der Peripherie ſeines Thema liegen. Bei mehr 
Beſchränkung, Präziſion und Thatſachenmaterial würde Nippold den reichen Schatz 
ſeines hiſtoriſchen Wiſſens auch in feinen öffentlichen Vorträgen viel fruchtbarer 
machen. Die Berechtigung des Titels iſt mir nicht recht klar geworden. 

5. Schneider: a) „Sopal, ein indiſcher Kuli in Suriname“ 
und b) „Ein Miſſionar als Feldprediger“. Aufzeichnungen aus 
den erſten Zeiten ſüdaſiatiſcher Miſſionsarbeit. Nr. 6 und 7 der unter dem 
Titel: „Gute Botſchaft“ herausgegebenen Miſſionstraktate der Brüdergemeine. 
Stuttgart. Roth. Zwei Miniaturbilder aus der älteren und neueren brüder— 
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gemeinlichen Miſſion auf Grund authentiſcher ſchriftlicher und mündlicher Mit- 
teilungen in anſchaulicher Kleinmalerei, die man mit Intereſſe lieſt. Warum 
die Kakaoplantage, auf welcher die erſte Geſchichte ſpielt, nur mit G. und nicht 
mit dem vollen Namen bezeichnet wird, iſt mir nicht einſichtig. 

6. Stein: „Das Miſſions-Sendſchreiben St. Pauli an die 
Koloſſer in Miſſionsbetrachtungen für Miſſionsfreunde ausgelegt 
und durch Beiſpiele aus der Miſſionsgeſchichte illuſtriert“. Gütersloh. 1894. 
Geb. 3 Mk. — In 11 Betrachtungen eine erbauliche Auslegung des Koloſſer⸗ 
briefs lediglich unter dem Miſſionsgeſichtspunkte: Miſionsdank, Miſſionsbitte, 
der Miſſionskönig, vom Miſſionsdienſt, vom Miſſionskampf, von der Miſſions⸗ 
freiheit, der alte und dann der neue Menſch im Lichte der Miſſion, das 
Familienleben im Lichte der Miſſion, Miſſionsthüren, Miſſionsgrüße. Dann 
folgen S. 107 — 167 die Illuſtrationen mit Angabe der Quellen. Eine aus 
der Liebe zur Miffton geborene warmherzige Arbeit, die von dem richtigen 
Gedanken getragen iſt, daß die Sendſchreiben des größten aller Miſſionare viel 
mehr unter dem Miſſionsgeſichtspunkte ausgelegt werden müſſen, als bis jetzt 
geſchehen iſt. Der Verfaſſer beruft ſich zur Rechtfertigung feines Verſuchs auf 
die Entwicklung der Gedankengänge des Römer-, Galater- und Epheſerbriefs, 
welche meine Evangeliſche Miſſionslehre I giebt. Aber unſre Arbeiten unter⸗ 
ſcheiden ſich doch weſentlich. Ich gebe eine exegetiſch genaue Darlegung der 
Gedankenzuſammenhänge, Stein giebt eine nicht immer exegetiſch korrekte erbau- 
liche Textanwendung auf die Miſſion. Was er ſagt, iſt meiſt gut und richtig, 
aber es iſt nicht immer der natürliche Sinn des Textes. Um nur ein Beiſpiel 
herauszugreifen. S. 88 wird gelegentlich der „Thür des Worts“, um deren 
Aufthun die Koloſſer für Paulus zu beten aufgefordert werden, damit er rede 
das Geheimnis Chriſti, etwas an ſich ganz Richtiges über die Offnung von 
Miſſionsthüren geſagt; allein hier handelt es ſich um eine Thür des Worts, 
und das iſt ganz etwas anderes, als wenn Paulus ein andermal (1. Kor. 16, 8) 
ſchreibt: „mir iſt eine große Thür aufgethan“. (Vergl. A. M. 3. 1890. 
4 f.) Man wird daher vom rein exegetiſchen Standpunkte aus manches an 
der vorliegenden Auslegung zu bemängeln haben; aber hoffentlich hilft ſie immer 
mehr die Augen der Bibelforſcher für die großen Miſſionsgedanken zu erſchließen, 
welche die Pauliniſchen Epiſteln durchziehen, und in dieſer Hoffnung empfehlen 
wir beſonders für Bibel und Miſſtonsſtunden die Steinſche Arbeit. Für die 
Illuſtrationen hätte vielleicht ein größerer Quellenkreis ſollen benutzt werden. 
Der Verfaſſer konnte ihrer gut noch einmal ſoviel geben, wenn er dieſen Anhang 
ſeines Buchs in Petitſchrift hätte drucken laſſen. Auch iſt nicht recht einzuſehen, 
warum er ſie nicht in die Auslegung ſelbſt verflochten hat. 

7. Ad. Monod: „Der Apoſtel Paulus. Ein Zeuge der Gerech— 
tigkeit und Frucht des Glaubens.“ Fünf Reden. Witten. Buchhandlung der 
Stadtmiſſion. 1893. 1 Mk. Nur eine neue Ausgabe der älteſten deutſchen 
Überſetzung der berühmten 5 Predigten über Paulus: ſein Werk; ſein Chriſten⸗ 
tum oder ſeine Thränen; ſeine Bekehrung; ſeine Perſönlichkeit oder feine Schwach⸗ 
heit; ſein Vorbild. Einer Empfehlung bedürfen dieſe Predigten nicht; ſie ſind 
trotz ihrer franzöſiſchen Rhetorik das Meiſterhafteſte, was die homiletiſche Lite⸗ 
ratur aller Zungen über den großen Heidenapoſtel produziert hat. Wer ſie 
noch nicht beſitzt, eile ſie zu kaufen und zu leſen. 
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8. Zahn: „Der Chriſt und die Welt“. Gütersloh. 1894. 
Geb. 2 Mk. Eine feine bibliſch-theologiſche Arbeit, die im Rahmen eines ab- 
gegrenzten ethiſchen Themas etwas Ganzes vom Evangelio giebt, und zwar nicht 
in der Form einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung, ſondern einer Reihe allerdings 
unter ſich ſtreng zuſammenhängender aber ebenſo konkret wie allgemein verſtänd⸗ 
lich gehaltener kurzer Aufſätze. Ich führe nur einige der Überſchriften dieſer 
26 Kapitel an: Wie ſtehet geſchrieben; die Welt iſt Gottes Welt; die Welt 
iſt des Menſchen Welt; die Arbeit an der Welt; der Weltgenuß; die Welt liegt im 
Argen; unter göttlicher Geduld; die evangeliſche Freiheit; die chriſtliche Lebensregel; 
drei Warnungstafeln; der Weltlauf; die menſchlichen Gemeinſchaften in dieſer 
Weltzeit; der Chriſt ein Fremdling in dieſem Leben; die „hriſtliche“ Welt; der 
Gottesſtaat Israel; der „achriſtlich“ Staat; das Reich Gottes; die chriſtliche 
Kirche; das tauſendjährige Reich. Je tiefer man ſich in das Büchlein hinein 
lieſt, deſto mehr feſſelt es, auch in denjenigen Partien, hinter die man vielleicht 
ein Fragezeichen macht. Was dasſelbe auszeichnet, das ift neben feiner bibli- 
ſchen Gediegenheit die maßvolle Abwägung, die chriſtliche Nüchternheit und der 
geſunde Freiheitsgeiſt, der in gleicher Weiſe Front macht gegen engherzige Welt⸗ 
flucht wie gegen unevangeliſche Verweltlichung, gegen geſetzliche Bindungen, wie 
gegen ungeiſtliche Verbindungen. Der Verfaſſer will warnen vor der Hingabe 
an ein irreführendes Ideal, das im Namen des Chriſtentums für das Welt-, 
das kirchliche und das religiöſe Leben etwas fordert, was ſich mit der bibliſchen 
Auffaſſung des Chriſtentums nicht verträgt, vornehmlich gegen die falſche Ver⸗ 
chriſtlichung der Welt, die doch nichts anderes iſt, als eine Verweltlichung des 
Chriſtentums. Es ſind Gedanken eines „Sorgenvollen“, die er uns bietet, aber 
nicht bloß in der Form von Kritiken, ſondern poſitiver Wegweiſungen im ſtetigen 
Zusammenhange mit der Schrift oder präziſer unter Zugrundelegung einer ein- 
heitlichen ſchriftgemäßen Weltanſchauung. Im Vorwort ſpricht der Verfaſſer die 
Befürchtung aus, daß ſeine Stimme von dem Straßenlärm übertönt wenig 
Gehör finden werde, vielleicht auch darum, weil ſie nicht den Vorteil genieße, 
die Stimme eines Parteimanns zu ſein. Es iſt unſer ernſtlicher Wunſch, daß 
dieſe Befürchtung zuſchanden werde. Es ſtände doch ſchlimm mit uns, wenn 
wir nur leſen wollten, was Waſſer auf unſre Mühle iſt. Wir ſind überzeugt, 
daß auch diejenigen, die das von Zahn angefochtene Ideal der Welt- und Staats- 
verchriſtlichung vertreten, ſein Buch mit Gewinn leſen werden. Die Stimmen 
Rufender in der Wüſte verdienen immer Beherzigung. 

9. Fiſch Dr. med.: „Tropiſche Krankheiten. Anleitung zu 
ihrer Verhütung und Behandlung ſpeziell für die Weſtküſte von Afrika“. 
Zweite Auflage. Baſel. Miſſionsbuchhandlung. 1894. 4 Mk. — Ein 
wertvolles Buch ſonderlich für Miſſionare, aber auch für Beamte, Soldaten 
und Kaufleute, die ihr Beruf in die Tropen führt. Der Verfaſſer redet auf 
Grund einer jahrelangen Erfahrung als Miſſionsarzt auf der klimatiſch fo 
gefährlichen Goldküſte. Die vorliegende zweite Auflage iſt eine teilweiſe um⸗ 
gearbeitete und verdient unſre Empfehlung noch mehr als die erſte. 

10. Meinecke: „Deutſcher Kolonial-Kalender für das Jahr 
1894“. Nach amtlichen Quellen bearbeitet. Mit einem Porträt (Eugene 
Wolf) und einer kleinen Karte (einem Ausſchnitt aus deutſch und britiſch Süd⸗ 
Afrika). 2 Mk. Ein etwas trockenes Nachſchlagebuch, welches nach einer Über- 
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ſicht über den Stand der Koloniſation die Perſonalien der Kolonial-Abteilung 
und der Reichsbeamten für die deutſchen Kolonien und die Poſtanſtalten in den 


Kolonien giebt. Es folgen die deutſchen Kolonialgeſellſchaften, deren Geſchichte, 


Satzungen, Verwaltungsräte, Vorſtände ꝛc., Stationen in den Kolonien und 
dortige Beamte mitgeteilt werden; daran ſchließen ſich die deutſchen Koloniſations⸗ 
geſellſchaften in nichtdeutſchen Ländern und die Agitationsgeſellſchaften, wie die 
deutſche Kolonialgeſellſchaft, von der die Vorſtände der einzelnen Abteilungen 
gegeben werden. Die Miſſionen machen den Schluß dieſes Abſchnittes. Eine 


Neuerung iſt mit dieſem Jahrgang inſofern eingeführt, als ein Handbuch für 


* 


me 


Auswanderer fih hieran knüpft, welches dem Mangel an Information, dem 
man noch ſo viel in Auswandererkreiſen begegnet, abhelfen ſoll. Der Preis 
des Kalenders, der ſowohl vom Herausgeber, Deſſauer Straße 25, wie auf 
buchhändleriſchem Wege zu beziehen iſt (Leipzig ꝛc. Klinkhardt), iſt ziemlich hoch, 
er beträgt 2 Mk. Die Angabe der Miſſionen, der katholiſchen wie evangeli- 
ſchen, iſt vollſtändig und ziemlich korrekt. Kararamuka iſt von der freiſchotti— 


ſchen Miſſion aufgegeben. Das Kärtchen iſt von mäßigem Wert. Schoſchong 


hat jetzt kaum noch Bedeutung, ſeitdem Khame ſeine Hauptſtadt nach Phalapye 


verlegt hat. Dieſer Platz hätte namentlich aufgeführt ſein ſollen. WE 


11. Smith: The Conversion of India. (London, John 


Murray 1893.) Der fleißige Leiter der freiſchottiſchen Miſſion in Indien, 


Dr. theol. G. Smith, ſelbſt 25 Jahre Miſſionar in Calcutta, welcher bereits 
eine Reihe ſehr wertvoller Biographien hervorragender indiſcher Miſſionare 


verfaßt hat (The Life of Alexander Duff, 2 Bde., 1879; The Life of 


John Wilson, 1879; The Life of William Carey, 1885; Stephan 
Hislop, Pioneer Missionary and Naturalist, 1889; Henry Martyn, 
Saint and Scholar, 1892), giebt in dieſem neuſten Buche eine Überſicht über 
die indiſche Miſſionsgeſchichte. Man vermißt in derſelben einmal eine detaillierte 


Darſtellung der einzelnen indiſchen Miſſionsgebiete und ihrer ſehr verſchieden— 


artigen Bedingungen und Erfolge; es wird nach unſerm Gefühle zu ſummariſch 
über die neueren Miſſionsunternehmungen berichtet. Es ſtört uns außerdem, 
daß der doch wahrlich nicht unerheblichen und noch weniger ungeſegneten Ar— 
beiten der deutſchen Miſſion nur beiläufig Erwähnung geſchieht. Aber ab— 
geſehen von dieſen Mängeln iſt das Buch eine ebenſo intereſſante wie lehrreiche 
Lektüre. Es wird immer nur in großen Zügen erzählt, die Wendepunkte und 
die epochemachenden Ereigniſſe in den Vordergrund geſtellt. Dadurch wird die 
Darſtellung ungemein anregend. Beſonders die erſte Hälfte des Buches, die 
ältere Miſſionsgeſchichte von der Zeit des Pantänus an und die politiſche Ent— 
wickelung Indiens bis in die Neuzeit ſkizzierend, iſt durch ihre ſorgfältige Be- 
herrſchung der einſchlägigen Literatur hervorragend. Nach einer geiſtreichen 
Einleitung wird in ſechs Abſchnitten die griechiſche, die alte römiſche, die jeſuiti— 
ſche, die engliſche und die nordamerikaniſche Miſſionsarbeit geſchildert. Daran 
ſchließen ſich drei Kapitel über die Methode der Miſſion, ihre Reſultate und 
ihre Ausſichten. Den Schluß macht eine erbauliche Sammlung von Miſſions⸗ 
gebeten. Das Buch ift aus einem Cyklus von Mifftonsvorträgen hervor⸗ 
gegangen, welche unter dem Namen Graves Lectures ſeit 1864 von Zeit 
zu Zeit in Whitehall in Nordamerika ſtattfinden, und die im Oktober 1893 


Georg Smith übernommen hatte. Richter. 
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12. Adriani: Sangireeſche Spraakkunſt (Leiden, 1893, 
288 S.) iſt eine bemerkenswerte Doktorarbeit eines jungen Mannes, welcher 
gleich im Vorbericht den Miſſionaren auf den Sangi-Inſeln, beſonders dem 
Fräulein C. Steller für viele literariſche Beihilfe dankt. Es wird in dieſer 
Grammatik die Mundart von Manganitu, alſo dem mittleren Orte der Inſel 
Sangi behandelt und die Schreibart der Wörter in der von Fräulein Steller 
entworfenen Form beibehalten. Außer den in der A. M. Z. 1891, 449 
genannten Bibelteilen in der Sangi-Sprache und den daſelbſt 1893, 126 er- 
wähnten Büchern, welche von Miſſionaren verfaßt ſind, iſt noch angeführt: 
E. T. Stellers Überſetzung des Lutheriſchen Katechismus 1871, neu 1889 
und 1891, Bybelſche Geſchiedenis des C. J. M. L. Schröder, Miſſionars zu 
Tabukan, nördlich von Mauganitu 1871, F. Kellings Überſetzung des bibli- 
ſchen Geſchichtshandbuches des Prof. Doede 1890, Fräulein C. W. J. Steller 
zu Maganitu, Heidelberger Katechismus 1891, Chriſtlicher Almanak 1893. 
Da ich der Sangi-Sprache nicht mächtig bin, fo ſei hier keine Beurteilung 
dieſer intereſſanten Sprachlehre des N. Adriani gegeben, aber auf dies Werk 
als auf ein Denkmal der Sangi-Miſſion hingewieſen. Der Verfaſſer iſt nun 
nach Poſſo im mittleren Celebes zur Sprachforſchung abgereiſt. Wall roth. 


Erklärung.“ 

Um den Leſer in den Stand zu ſetzen, ſich über die Stichhaltigkeit des 
S. 94 Z. 17 v. o. ff. erwähnten Grundes ein angemeſſenes Urteil zu bilden, 
glaube ich mitteilen zu müſſen, daß die Arbeit an dem neuen Miffionsatlas 
mir ſeit 1889 eine moraliſche Verpflichtung iſt. Sie wurde unterbrochen 
durch die Reiſe nach Indien und durch eine Reihe von Arbeiten, die mit 
letzterer zuſammenhingen. Um endlich ungeſtört an den Atlas zu kommen, 
entſchloß ich mich, durch Veröffentlichung eines Bandes über die Ergebniſſe 
meiner Reiſe mir Raum zu ſchaffen. Die dazu beſtimmte Zeit aber wurde 
durch die unerwartete Arbeit an Gunderts Handbuch in Anſpruch genommen, 
die mir der nun heimgegangene, teure Mann von ſeinem Sterbelager aus 
auf die Seele binden ließ, und die ich — wie man mir nachfühlen wird — 
nicht ablehnen durfte. Dazu wurden mehrere Wochen infolge dringender Bitte 
des Herausgebers dieſer Zeitſchrift auf die Bearbeitung der Rundſchau (Nov. 
und Dez. v. J.) verwendet, fo daß nun nur noch eben Zeit blieb, die vor⸗ 
handenen Arbeiten einigermaßen für die Veröffentlichung zuzurichten, nicht aber 
ſie nebſt anderem Material einheitlich zu verarbeiten. Dem Atlas durfte ich 
unmöglich nochmals faſt ein ganzes Jahr entziehen. 

Ferner bitte ich die Leſer, nicht zu überſehen, daß ich in meinem Buche 
durchaus nicht habe „ein Gebäude“ (S. 95 Z. 3 v. o.) geben wollen. Ich 
habe nur einigermaßen zugerichtetes Material zuſammengetragen. Das Fun⸗ 
dament konnte bei dieſer Gelegenheit nur ſkizzenhaft angedeutet werden, wie in 
meinem erſten Vortrage, S. 3 (vgl. S. 176) geſchehen iſt. Darf ich einmal 
an die Bauarbeit ſelbſt gehen, ſo ſoll auch die exegetiſche Grundlegung zu 
ihrem vollen Rechte kommen. R. Grundemann. 


1) Gern gebe ich dieſer Erklärung ohne jede Gegenbemerkung meinerſeits Raum. 
Der Herausgeber. 
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- Mofammedanismus und Chriſtentum im Kampfe um 
5 die Negerländer Afrikas. 


; Von A. Merensky. 
1 


1 Die Aufmerkfumkeit der chriſtlichen Welt iſt in unſeren Tagen ganz 

beſonders auf Afrika und ſeine Völkerwelt gerichtet, und das mit Recht; 

denn Afrika bietet jetzt nicht etwa nur gewöhnlicher Neugierde Neues, 
etwa Berichte dieſes oder jenes abenteuernden Reiſenden, ſondern es birgt 

in ſeinem Schoße weltbewegende Fragen, welche unſere Teilnahme im 
höchſten Maße verdienen. 

Abgeſchloſſen von den Kulturvölkern haben die afrikaniſchen Völker 
gan der Kulturbewegung der Welt nicht teilnehmen können, und nachdem 
höher ſtehende Völker endlich die Wege zu ihnen gefunden, haben dieſe 
unter ihnen mit Mord und Brand gewütet. Von Norden her drangen 
in dieſer Weiſe die Mohammedaner vor, und ſeit Jahrhunderten haben 
dann Chriſten an den Küſten und von den Küſten aus fie untertveten. 
Trotzdem nun endlich die Europäer erkannt haben, daß die Afrikaner zu 

Beſſerem berufen ſind, als dazu, einem elenden Sklavenloſe zu verfallen, 
4 trotzdem jetzt endlich nicht nur die chriſtliche Miſſion an der Hebung der 
afrikaniſchen Völker arbeitet, ſondern auch der von Chriſten geführte 
Handel und die von ihnen ausgehende Koloniſation ſich bemüht, den An— 
forderungen der Menſchlichkeit gerecht zu werden, und man von dem Zu— 

ſammenwirken dieſer Kräfte Gutes für die Entwicklung der Afrikaner 
hoffen kann, droht Afrika von der anderen Seite aufs neue ernſteſte 

Gefahr. Der alte Erbfeind chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Kultur, 
der Islam, der aus Europa ſchon faſt verdrängt iſt und aus feinen 

alten Stellungen am Mittelmeere mehr und mehr vor chriſtlichen Ein- 
flüſſen ſich zurückziehen muß, während in Aſien ſeine freie Entwicklung 
und Ausbreitung gehemmt erſcheint, erhebt in Afrika ſein Haupt aufs 
neue, breitet ſich hier mit ſeiner alten Waffe, dem Schwerte, aus und 
will ſich ſeine Beute nicht entreißen laſſen. Um Afrika iſt zwiſchen dem 

Mohammedanismus und dem Chriſtentum ein Kampf entbrannt vom Nil 

bis zum Senegal, vom Kongo bis zur Oſtküſte, der von der höchſten 
weltgeſchichtlichen Bedeutung iſt. 

Tief muß man es beklagen, daß es dem Chriſtentum nicht gelungen 
Riſt, die Völker des innern Afrika zu erreichen, ehe der Islam die Wege 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1894. 10 
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verlegte, die dorthin führen. Der Siegeslauf, in dem der chriſtliche 
Glaube während der erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung den ganzen 
Nordrand Afrikas eroberte, berechtigte zu den beſten Hoffnungen. Nicht 
nur war Agypten um 400 nach Chriſtus ein chriſtliches Land geworden, 
in welchem die theologiſchen Wiſſenſchaften blühten, ſondern das Chriſten⸗ 
tum hatte ſich von hier aus auch bis zum Kap Gardafui verbreitet. Das 
afrikaniſche Alpenland an den Quellen des blauen Nil, Abeſſinien, hatte 
das Chriſtentum angenommen, und die heilige Schrift war in die 
abeſſiniſche Gheez-Sprache überſetzt worden. Ja es drang noch tiefer in 
die dem Aquator näher liegenden Gebiete ein, wie Spuren beweiſen, die 
man noch heute in den Landſchaften Suſa und Kaffa findet. Selbſt 
Kordofan und Darfur wurden driftianifiert. In jenen Zeiten waren 
auch die Länder am Nordrande Afrikas im weſentlichen chriſtliche Länder, 
in denen es vor der Zeit der mohammedaniſchen Herrſchaft 750 Bis⸗ 
tümer gab. Die Namen der Kirchenväter Tertullian, Cyprian, Auguſtinus 
laſſen es uns nicht vergeſſen, daß hier, wo der Islam ſpäter jede Spur 
des Chriſtentums verwiſchte, einſt chriſtliches Leben und chriſtliche Gelehr⸗ 
ſamkeit blühten. Selbſt die Berberſtämme nahmen damals den Chriſten⸗ 
glauben an; noch heute findet ſich bei einigen Stämmen das Wort 
„Meſſia“, jetzt als Bezeichnung Gottes gebraucht, und das Chriſtentum 
drang von hier aus bis an die Grenze der Negervölker vor. In Tim- 
buktu zeigt man Steinbauten, die aus einer griſtlichen Zeit ſtammen 
ſollen, ja ſelbſt das Land Moßi am mittleren Niger wird von den Por⸗ 
tugieſen des 15. Jahrhunderts als ein Land bezeichnet, in dem chriſtliche 
Einflüſſe und Ceremonien noch Geltung hatten. Vermutete man doch 
damals in Portugal, daß hier das vielgeſuchte Reich des fabelhaften 
Prieſter Johannes gefunden ſei.!) Auch fand man an der Guineaküſte, 
in der Nähe von Kamerun, kupferne Kreuze, die Häuptlinge als hoch ge⸗ 
achteten Schmuck trugen, von denen die Sage ging, daß man bei jeder 
Thronbeſteigung ſie aus einem weit entfernten Lande, vielleicht iſt Darfur 
gemeint, durch Geſandte holen laſſe. Doch das ſind ſchwache Spuren 
davon, daß etwas chriſtlich gefärbter Aberglaube auch unter Negerſtämmen 
Eingang gefunden hatte. Das Chriſtentum ſelbſt hat ſich in Afrika, ehe 
der Islam dort erobernd auftrat, wohl unter den dort wohnenden 
ſemitiſchen und hamitiſchen, vielleicht auch unter einigen nilotiſchen Stämmen 
verbreitet, aber zu den Negern iſt es in reinerer Geſtalt niemals vor⸗ 
gedrungen. 


) Siehe H. Barth, Reifen IV, 621. 
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Der durch Lehrſtreitigkeiten, Bilderdienſt und Werkheiligkeit veräußer⸗ 
lichten und erſtorbenen afrikaniſchen Kirche trat der Islam in der feurigen 
Jugendkraft ſeines Fanatismus entgegen. Schnell genug gelang es den 
Arabern, die nördlichen Länder Afrikas zu erobern. Sie waren hier in 
ihrem eigenſten Gebiet, Land und Klima waren dem ihrer Heimat ähnlich. 
Von Agypten ausgehend, welches ſchon acht Jahre nach dem Tode 
Mohammeds durch Omar erobert wurde, verbreitet ſich die Herrſchaft 
der Araber in weniger als hundert Jahren über ganz Nordafrika. Auch 
die Wüſtenbewohner, die Tuaregs, nehmen den Islam an und werden 
von ſeinen Bekennern triumphierend „Verleugner des Glaubens“ genannt. 
Im vierten Jahrhundert der Hedſchra, alſo um das Jahr 1000, finden 
wir ſchon am Südrande der Sahara mohammedaniſche Kalifate. Weſtlich 
vom Tſad⸗See entſtehen die Reiche Bornu und Sonrhai, während die 
öſtlich vom Tſad gelegenen Gebiete Darfur, Wadai, Baghirmi, erſt 
ſpäter dem Islam unterworfen werden. Indes gelang es dieſen Reichen 
nicht, dem neuen Glauben in weiter Ausdehnung unter den Negervölkern 
Eingang zu verſchaffen. Erſt mit dem Anfang des 19. Jahrhunderts, 
alſo zu der Zeit, da Napoleons Fauſt die Staatenbildungen des alten 
Europas zerſchlug oder ängſtete, beginnt hier das epochemachende Auf— 
treten der Fulbe oder Fellata. 

Dieſer merkwürdige Stamm iſt der Hauptträger des Mohammedanis— 
mus in den Negerländern geworden. Er gehört nicht den eigentlichen 
Negerſtämmen an, ſondern ſcheint den Somaliſtämmen nahe verwandt zu 
ſein. Indeſſen haben die Fulbe mit Negern ſich vielfach vermiſcht, die 
am Senegal wohnenden ſind hellfarben und haben den urſprünglichen 
Typus des Volkes am beſten bewahrt, während die weiter öſtlich in der 
Gegend des Tſad⸗See ſitzenden eine dunkle Färbung zeigen. Einem 
Scheich Osman gelang es, unter ihnen eine religiöſe Bewegung hervor— 
zurufen und ſie für Reinigung des Glaubens zu begeiſtern. Von ihm 
fanatiſiert, griffen ſie zu den Waffen und unterwarfen ſich die umliegenden 
Heidenländer in entſetzlich verwüſtenden Kriegen. Bei ſeinem Tode teilte 
Scheich Osman das Reich unter ſeine Söhne, wodurch die Reiche Gando 
und Sokoto entſtanden. Seither haben die Fulbe ihre Eroberungszüge 
nach Weſten, wo fie 1850 am Senegal das Reich der Toucouleurs grün— 
deten, und nigerabwärts, wie den Benue aufwärts ausgedehnt. Das 
von ihnen hier unterworfene Land Adamaua liegt zum Teil in der deutſchen 
Intereſſen⸗Sphäre, ja im Jahre 1848 haben berittene Fulbeſcharen bei 
Kamerun bereits das Meer erreicht. 

Überall wo dieſes merkwürdige Volk ein Land einnimmt, wird es 
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ſeßhaft und gründet Kolonien von Ackerbauern. In dieſer Art des Vor⸗ 
dringens hat es ein Vorbild an dem einſtigen Eingreifen der chriſtlichen 
Deutſchen in die Geſchicke der heidniſchen Wendenländer und ein Gegen- 
bild an dem Vorgehen der Kap-Buren im Süden. Nur daß der Fanatis⸗ 
mus der Fulbe heißblütiger iſt als der dieſes zum großen Teil aus 
Niederdeutſchen beſtehenden ſüdafrikaniſchen chriſtlichen Kolonialvolkes. 

Wie bedrohlich ſelbſt an der äußerſten weſtlichen Küſte Afrikas das 
Vordringen des Islam ſich geſtaltet, iſt den Europäern neuerdings klar 
genug zum Bewußtſein gekommen, da hier ein mohammedaniſches Reich 
unter Almani Samari in den achtziger Jahren entſtand, welches den 
weſtafrikaniſchen Kolonialbeſitz Frankreichs und Englands bedroht. Schon 
ſind hier zwei der tüchtigſten und begabteſten Negervölker, die Djolofs 
und die Mandingos, zum großen Teil dem Islam verfallen. Schon iſt 
er überall an die Grenze der uns bekannten Küſtengebiete vorgerückt, an 
die Grenze Liberias, des Aſchantilandes, des Togogebiets, Dahomeys, 
während er am Nigerdelta das Meer erreicht hat. Und im Hinterlande 
von Kamerun dringen ſeine fanatiſierten Anhänger Jahr für Jahr aufs 
neue gegen die noch unabhängigen Negerſtämme vor. 

Die Küſtenſtämme widerſtehen ihm, weil ſie den Zwiſchenhandel nicht 
aus ihren Händen geben wollen, und im Innern halten ſich in den Ge— 
birgen noch überall kleinere oder größere Völkerſchaften, während ſein 
Vordringen nach dem Kongo-Becken dadurch erſchwert wird, daß die 
afrikaniſche Tropenwelt, wo ſie den Charakter der Wüſte verliert, dem 
Pferde Verderben bringt. Aber dennoch müſſen wir zugeſtehen, daß das 
ganze Nigergebiet, ſowie die Gegenden am oberen Nil in Gefahr ſtehen, 
in nicht zu langer Zeit eine Beute der mohammedaniſchen Eroberer zu 
werden. 

Wenden wir unſeren Blick dem Oſten zu, ſo zeigt ſich hier ein be⸗ 
ſtändiges Vordringen neuer vom Islam begeiſterter Scharen aus Arabien, 
der Völkerquelle. Ali, der Schwiegerſohn Mohammeds, und nach ihm 
andere Schismatiker ſind von hier aus hinübergezogen nach den afrika⸗ 
niſchen Küſten, haben das Somaliland koloniſiert, das Chriſtentum der 
Küſtenplätze vernichtet, aus den Eingebornen fanatiſche Anhänger ihres 
Glaubens gemacht und dieſen in dem Innern nach Vermögen aus⸗ 
gebreitet. In dieſen Ländern aber trotzte der Sturmflut das chriſtliche 
Abeſſinien. Wenn auch das Chriſtentum dieſes Landes verknöchert, ent⸗ 
geiſtigt und mit heidniſchen wie jüdiſchen Unſitten durchſetzt erſcheint, ſo 
müſſen wir doch für die göttliche Fügung dankbar ſein, daß dieſe Felſen⸗ 
burg nicht in des Feindes Hände fiel. Freilich hat noch in unſerer Zeit 
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der Islam Grenzvölker dieſes Landes gewonnen; die von hier ſüdlich 
wohnenden Galla erliegen ſeinem Einfluß mehr und mehr. Aber noch 
finden ſich hier Spuren des Chriſtentumes in Gebieten, die wir gewohnt 
find als heidniſche oder mohammedaniſche anzuſehen. In der Landſchaft 
Kaffa fanden italieniſche Reiſende Dr. Chiarini und Gonia) runde Kirch 
lein, deren Spitze ein aus Straußeneiern gebildetes Kreuz krönte, und 
ein Wächter oder Prieſter rief dem Fremdling zu: „Küſſe die Schwelle, 
dies Haus iſt dem heiligen Immanuel geweiht.“ Und noch weiter ſüdlich 
zeigte man Stätten früherer Kirchlein und ſagte, daß ſolche Stätten den 
Namen Golgatha trügen. Doch hat an dem ſüdlich gelegenen Teil der 
Oſtküſte in früheren Jahrhunderten der Islam darauf verzichtet, ſich in 
das Innere auszudehnen, obwohl der Verkehr Arabiens mit dieſen Küſten 
von grauer Vorzeit her datiert. Hat man doch mit höchſter Wahrſchein⸗ 
lichkeit das ſalomoniſche Ophir im Innern des Sofalalandes zu ſuchen, 
und wird uns doch ſpäter in der ptolemäiſchen Zeit viel von den Handels- 
verbindungen berichtet, die von Agypten und Arabien aus nach dem fernen 
Süden unterhalten wurden. 

f Erſt um das Jahr 1000, alſo zur ſelben Zeit, da am Tſad-See 
das Reich Bornu erſtand, finden wir in dem ſüdlichen Teil der ojt- 
afrikaniſchen Küſte das Sultanat Kiloa, und dieſe Stadt gelangte zu fo 
hoher Blüte, daß ſie einſt 300 Moſcheen aufzuweiſen hatte, und wie 
Kiloa die Königin des Südens war, ſo war Mukdiſcha, nördlich von 
Mombas gelegen, die Königin des Nordens. Ihre Ruinen zeugen noch 
heute von ihrer einſtigen Pracht. Andere Häfen waren von minder 
wichtigen Städten beſetzt. Es befremdet, daß die Araber in jenen Yahr- 
hunderten nicht größere Reiche im Innern von Oſtafrika gegründet haben, 
denn immer neue Einwanderer ſtrömten von Arabien herbei. Mag auch 
der kriegeriſche Sinn der Eingebornen Erfolge nach dieſer Seite hin ver- 
eitelt haben, ſo iſt wohl die Urſache für dieſe Erſcheinung vornehmlich in 
dem Umſtand zu ſuchen, daß damals Sklaven, Elfenbein, ſelbſt Gold in 
reichſter Menge hier ſchon an der Küſte eingetauſcht werden konnten, daß 
alſo die fremden Händler abenteuerliche Züge in das Innere nicht zu 
unternehmen brauchten, um in den Beſitz dieſer begehrten Reichtümer zu 
gelangen. Die meiſten kehrten wohl früher oder ſpäter nach ihrem alten 
Heimatland zurück. 

Später erſcheinen hier die portugieſiſchen Flotten, wodurch die Küſten⸗ 
plätze in Beſitz der chriſtlichen Macht kamen und damit dem weiteren 
Umſichgreifen der mohammedaniſchen Macht zeitweilig hier ein Ziel geſetzt 
wurde. Freilich hatte auch die portugieſiſche Herrſchaft nirgends feſten 
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Beſtand. Im Süden dringen bald die wilden menſchenfreſſenden Waſimba⸗ 
völker auf ſie ein, und um die nördlichen Plätze müſſen die Chriſten 
jahrhundertelang mit den Wikingern des Oſtens, den Ohmajiden von 
Maskat, kämpfen. So finden wir endlich um die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts die Herrſchaft über den wichtigſten Teil der Oſtküſte in den 
Händen der Herrſcherfamilie Abu Saidi von Maskat, welche 1840 in 
Sanſibar ſich einen feſten Stützpunkt ſchafft und von hier aus die 
Herrſcherfamilien von Pata und die Mfara von Mombas unterwirft. 

Damit war der Zeitpunkt für den Islam gekommen, ſich in das 
Innere auszudehnen. Bald finden wir die Karawanenſtraßen belebt, die 
nach den Seen führen. Schritt für Schritt erobern die arabiſchen 
Sklavenhändler Terrain. Sanſibar iſt zum Weltmarkt geworden, wo 
Englands, Amerikas und Indiens Waren ſtets Abſatz finden, wohin aus 
dem Innern Elfenbein in Menge und Sklaven in größten Scharen all 
jährlich zu Markte kommen. Von 1862 bis 1867 wurden von hier, 
alſo in fünf Jahren, 100 000 Sklaven ausgeführt. 

Als Händler ziehen die Araber in das Innere, geleitet von be⸗ 
waffneten Sklavenhaufen, an fruchtbaren Orten laſſen ſie ſich nieder, 
durch Sklavenkauf und Sklavenraub vermehren fie die Zahl ihrer Kriegs- 
geſellen, durch Kriege erweitern ſie ihren jeweiligen Machtbereich. So werden 
aus Sklavenhändlern Sklavenkönige vom Schlage Tippu⸗-Tips und feines 
Sohnes Sefu, und dem neuerdings oft genannten Rumaliſa am Tan⸗ 
ganyika⸗See. Bald iſt in Tabora ein Centrum arabiſcher Macht ge- 
ſchaffen. Gegen Ende der ſechziger Jahre ſind die beſten Stellungen am 
Tanganyika in ihren Händen. Nyangwe am Kongo wird 1870 von 
ihnen erreicht, und von den beſetzten Centren aus drängen ſie bald den 
Kongo abwärts, ſuchen Fühlung mit den von Agypten aus vordringenden 
Glaubensgenoſſen und dringen vom Nyaßa und dem Südende des Tan— 
ganyika unaufhaltſam weſt⸗ und ſüdweſtwärts vor. Entſetzlich ſind die 
Greuel, die dieſes Vorſchreiten des Islam in den genannten Gebieten be- 
gleitet haben. Erinnert ſei nur an das, was Livingſtone in Nyangwe 
erlebte, wo die Araber plötzlich die Volksmenge überfielen, die im guten 
Vertrauen dort zum Markt zuſammengekommen war, und die wehrloſen 
Leute niedermetzelten oder zu Gefangenen machten. Erinnert ſei nur daran, 
daß Stanley am Kongo in einem arabiſchen Lager 2300 gefangene Weiber 
und Kinder fand und berichtet, daß 118 Dörfer mit der geſamten männ⸗ 
lichen Bevölkerung vernichtet worden waren, um dieſe Anzahl von Ge— 
fangenen zu machen. Erinnert ſei daran, daß Wißmann erzählt, wie er 
bei ſeiner erſten Durchquerung Afrikas die Baßonge kennen lernte, ein 
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ackerbauendes Volk, welches in hübſchen Dörfern inmitten prächtiger 
Bananenpflanzungen wohnte, und wie er bei ſeiner zweiten Reiſe dort 
nichts mehr fand als Trümmerſtätten in einem verwüſteten Lande. Die 
Greuel, die an den halbverſchmachtenden Gefangenen auf dem Wege nach 
der Küſte verübt werden, kommen hinzu, und es entſteht ein Bild von 
Blut, Jammer und Elend, das ſich überall und immer wiederholt, 
welches Livingſtone zu dem Seufzer veranlaßte: „Ich rufe Gottes Segen 
auf jeden herab, der mit dazu beiträgt, dieſe offene Wunde der Menſch⸗ 
heit zu heilen!“ 

Volle acht Jahrhunderte iſt der Islam in ſeinem Vordringen in 
Afrika, in ſeinen Angriffen auf die afrikaniſche Völkerwelt durch kein Ein⸗ 
greifen irgend einer europäiſchen Macht gehemmt worden. Erſt während 
des 15. Jahrhunderts erſcheinen endlich an der Weft- und Oſtküſte 
Afrikas chriſtliche portugieſiſche Flotten. 

Es war höchſte Zeit, daß dies geſchah. Die verbeſſerte Schiffahrt 
leitete ſoeben einen erhöhten Verkehr der Oſtküſte Afrikas mit Aſien ein, 
und 1527 war Abeſſinien thatſächlich in Gewalt der Mohammedaner. 
Ein Verwandter des Vasco da Gama, Chriſtoph da Gama, aber landete 
mit 400 Portugieſen in dem jetzt viel genannten Hafen von Maſſaua, 
er ſelbſt fiel im Kampfe, aber ſeine Leute rächten ihres Führers Tod 
und vertrieben die Mohammedaner aus dem Lande. Auch an der Oſt— 
küſte wurde die Macht des Islam zeitweilig gebrochen. Freilich zeitweilig 
nur. Portugal zeigte ſich unfähig, die ihm hier geſtellte große Aufgabe 
zu erfüllen. Es fehlte ihm die ſittliche Kraft dazu. Beſtechlichkeit, Un⸗ 
treue und Ausſchweifung herrſchten bei vornehm und gering. Gegen die 
Mauren, wie man auch hier die Araber nannte, verfuhr man grauſam 
und verräteriſch, aber auch die Eingebornen machte man ſich nicht zu 
Freunden. Der Sklavenhandel, den Portugal dort erſt recht zur Blüte 
brachte, erwies ſich auch hier wieder als ein Fluch für die, fo ihn be— 
treiben. Schon im vorigen Jahrhundert iſt hier Macht und Einfluß 
Portugals geſchwunden; nur an einzelnen Punkten wehte ſeine Flagge 
noch über einem vereinſamten Fort. 

Eine neue Ara des Eingreifens chriſtlicher Mächte in die Geſchicke 
Afrikas bricht mit dem Feldzuge Napoleons nach Agypten, mit der 
Schlacht bei den Pyramiden an. Bald weigern ſich die chriſtlichen Mächte, 
den Raubſtaaten Nordafrikas noch länger Tribut zu zahlen und endlich 
wird beſonders durch Frankreichs Eingreifen in Algier ihre Macht ge— 
brochen. Im Intereſſe des Chriſtentums und im Intereſſe auch der 
Negervölker Afrikas muß man es wünſchen, daß Marokko an Spanien, 
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Tripolis an Italien kommen, und Algier, Tunis und Agypten in fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Händen bleiben mögen. Im letztgenannten Lande 
hat die Eröffnung des Suez-Kanals dazu dienen müſſen, daß die politiſche 
Macht hier und auch weiter im roten Meere in chriſtliche Hände kam. 
Dieſe Kämpfe der Europäer in Nordafrika haben viele Kräfte des Islam 
beſchäftigt, die ſonſt frei geweſen wären und mitgewirkt hätten im Kampfe 
gegen die Eingeborenen des Innern, und beſonders iſt die ſittliche 
Wirkung der Thatſache nicht hoch genug zu veranſchlagen, daß die Chriſten 
nun im Norden von den Wüſten eine drohende Machtſtellung eingenommen 
haben. Hat doch der fanatiſierte Islam unter dem Mahdi in feinem 
Vordrängen nilabwärts eine ſich vom Innern Afrikas zurückziehende Be- 
wegung einſchlagen müſſen. Welche Macht des Fanatismus hat ſich hier 
bei Chartum, bei Wadi-Halfa, bei Suakim, bei Kaſſala, und neuerdings 
bei Argodat in den Kämpfen gegen die Engländer und Italiener aus— 
getobt und den Kopf zerſchellt im Anſturm gegen europäiſch geſchulte 
Truppen! 

Auch an den Quellen des Nils iſt England in Uganda die Aufgabe 
zugefallen, der Weiterentwicklung der arabiſch politiſchen Macht entgegen— 
zutreten. Bei der Spaltung des chriſtlichen Teils der Waganda in eine 
römiſche und proteſtantiſche Partei wäre dies Land ſchon jetzt eine Beute 
der Mohammedaner, die auch ihrerſeits einen Teil der Bevölkerung ge⸗ 
wonnen haben, wenn nicht engliſche Führung, engliſche Waffen und eine 
kleine Anzahl farbiger in engliſchen Dienſten ſtehender Soldaten den chriſt⸗ 
lichen Parteien Halt und Siegesmut gegeben hätten. 

Auch an der Weſtküſte deckt die engliſche Flagge einige Küſtenſtriche, 
Sierra Leone und die Goldküſte, ſowie den unteren Niger, während 
Frankreich am Senegal und oberen Niger durch das Vordringen der 
Mohammedaner in dieſen Gebieten gezwungen wurde, mit Aufwand von 
vielem militäriſchen Geſchick ſein Gebiet Jahr für Jahr nicht zu ver⸗ 
teidigen, ſondern zu vergrößern. Die Vorpoſtengefechte zwiſchen der chriſt⸗ 
lichen Kolonialmacht und den mohammedaniſchen Völkerſchaften nehmen 
hier kein Ende, und die eben erfolgte Einnahme von Timbuktu wird nur 
ein Signal zu neuen Kämpfen ſein. 

Von beſonderer Bedeutung für das Geſchick der Negerſtämme Inner⸗ 
afrikas iſt aber die Gründung des Kongoſtaates. Providentiell war die 
Entdeckung des oberen Kongo durch Livingſtone, die ſeines unteren Laufs 
durch Stanley. Providentiell war der Umſtand, daß ein edler Fürſt, der 
König der Belgier, die Protektion und Fundierung des fremdartigen 
Unternehmens mit fürſtlicher Freigebigkeit übernahm. Wenn dieſe Er- 
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eigniſſe nicht eingetreten wären, jo hätten die Araber auch dieſe nächſt 
dem Nil wichtigſte Waſſerſtraße Afrikas heute in ihrer Gewalt, und hätten 
damit eine Stellung gewonnen, die nahezu unangreifbar war. Die heißen 
Kämpfe des Kongoſtaats, an den Stanleyfällen und um Nyangwe mit 
den bekannten arabiſchen Sklavenkönigen haben bereits jahrelang gedauert. 
Es ſcheint aber, daß die drohende Gefahr hier überwunden iſt. Und 
auch nach dem Nil ſind die Belgier vom Kongo aus vorgedrungen. Die 
Expedition v. Kerkhovens, jetzt ſeines Nachfolgers Baert, hat allen 
Schwierigkeiten zum Trotz eine Vorpoſtenſtellung gegen die ſüdlichſten 
Poſten des Mahdi geſchaffen. 
Zuletzt iſt Deutſchland in die Reihe der Mächte eingetreten, die be— 
rufen ſind, ihren Schild über die bedrohten Eingebornen Afrikas zu decken. 
Unſere Stellung in Kamerun iſt gerade in dieſer Hinſicht von hoher Be— 
deutung. Ein Blick auf die Karte genügt, um zu zeigen, daß das hier 
von uns beanſpruchte Hinterland ſich wie ein Keil hineinſchiebt zwiſchen 
die mohammedaniſchen Sultanate und die von ihnen gehetzten Neger— 
ſtämme. Von ganz beſonderer Bedeutung aber iſt es, daß die Oſtküſte 
infolge des Vorgehens unſeres Vaterlandes nun vollſtändig unter dem 
Einfluß chriſtlicher Mächte ſteht. Die Küſte des Somalilandes beanſprucht 
Italien, die des Gallalandes England, das auch Wacht zu halten hat an 
dem über Mombas in das Innere führenden Handelswege, wie es auch 
zum Krankenwärter oder Aufſeher des Sultans von Sanſibar geſetzt iſt. 
Die wichtigſten Thore Oſtafrikas aber, die Sanſibar gegenüberliegenden 
Häfen, ſind in unſerer Hand. Der Aufſtand der Küſtenaraber wurde 
durch Major v. Wißmanns Energie und militäriſche Begabung nieder 
geſchlagen, und mehr und mehr befeſtigt ſich die deutſche Herrſchaft an 
der Küſte und den wichtigen Centralpunkten des Innern. Weshalb 
Deutſchland in Oſtafrika eingreifen mußte, erkennt man erſt im Lichte 
der Frage, ob der Islam oder das Kreuz triumphieren ſoll in Afrika. 
Und in dem mächtig emporſtrebenden, ungeahnt ſchnell ſich ent- 
wickelnden Südafrika erſtarkt eine ſelbſtändige afrikaniſch chriſtliche Macht, 
die in dieſem Kampfe für das Chriſtentum ein Rückhalt werden wird, 
der in weiter Ausdehnung den Sieg ihm ſichert. In dem chriſtlichen 
Südafrika, deſſen verſchiedene Staatenbildungen von einer halben Million 
weißer und von faſt ebenſoviel eingebornen farbigen Chriſten bewohnt 
ſind, ſehen wir ein Gegenbild der mohammedaniſchen Macht, wie ſie in 
Nordafrika dem Vordringen des Islams in das Innere einen Rückhalt 
bot. Nur iſt die chriſtliche Schöpfung im Süden jugendfriſch und lebens⸗ 
kräftig, während im Norden die mohammedaniſchen Staatenbildungen 
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geſchwächt erſcheinen, und neue Kraft von ihnen kaum noch ausgehen 
wird. Der Blick auf die Stellungen, welche die chriſtlichen Mächte in 
Afrika eingenommen haben, zeigt uns ein Walten Gottes, das uns die 
Rettung der dunkelfarbigen Stämme Afrikas aus den Händen Mohammeds 
verbürgt. 

Doch Islam und Chriſtentum treten auf dieſem Kampfplatz nicht 
nur in der Geſtalt politiſcher Gewalten auf. Es ſind geiſtige Mächte, 
die hier um die Herrſchaft ringen, und dieſer Umſtand iſt es, der dem 
Kampfe dieſer Gewalten um die Negervölker Afrikas erſt ſeine Bedeutung 
giebt. Die äußere Macht geht von Hand zu Hand auf Erden, ihre 
Träger wechſeln, ohne daß von ihrem Thun das innere Leben der Völker 
in jedem Falle beeinflußt würde. Anders iſt es mit den geiſtigen 
Potenzen, die das innerſte Herz der Menſchheit berühren und bewegen. 
Sie ſind die eigentlich treibenden Kräfte bei der Entwicklung der Völker, 
die fie einer glücklichen, ja glänzenden Zukunft, oder aber dem Unter: 
gange früher oder ſpäter entgegenführen. Bei dem Kampf von Islam 
und Chriſtentum um Afrika handelt es ſich um den Kampf der beiden 
Hauptreligionen der Erde und damit um die durch den Sieg der einen 
oder der anderen Macht beſiegelte Zukunft der afrikaniſchen Völker. Der 
Islam tritt als geiſtige Macht uns in dem Vordringen der moham⸗ 
medaniſchen Völker, die durch ihn zuſammengehalten und begeiſtert dem 
von ihm vorgeſteckten Ziel zuſtreben, entgegen. Ja, man kann ſagen, 
daß er mehr als irgend eine andere Religion es verſteht, ſeinen einzelnen 
Anhänger zu ſeinem begeiſterten Vertreter und zum Kämpfer für ſeine 
Ausbreitung zu machen. Jeder Mohammedaner tritt in einem gewiſſen 
Maße ein für ſeinen Glauben! Über welches Heer von Miſſionaren ge⸗ 
bietet er aus dieſem Grunde! Wenn auch unter den Anhängern, die er 
neu aus dem oder jenem Stamm erwirbt, viel halbe und laue Seelen 
ſich finden, ſo muß man doch jeden wirklichen Araber oder direkten Ab— 
kömmling von Arabern, dem man in Afrika begegnet, ſei er Beamter, 
Kaufmann, oder abenteuernder Händler im Junern als einen Partei⸗ 
gänger ſeines Propheten anſehen. Und unter den zehntauſenden dieſer 
Leute finden wir wieder hunderte und tauſende, die durch die glücklich 
zurückgelegte Wallfahrt nach Mekka, das vom nördlichen und nordöſtlichen 
Afrika aus ja leicht erreichbar iſt, zu Hadjis geworden ſind, deren Würde 
ſie zur Ausbreitung ihres Glaubens beſonders verpflichtet und befähigt. 
Am blauen Nil haben ſolche Pilger einen eignen Staat, die Republik 
Gallabat, gegründet, von der nach allen Seiten Kraft ausging zu Dienſten 
Mohammeds. 
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Nordafrika iſt in unſerer Zeit der eigentliche Sitz mohammedaniſcher 
fanatiſierter Glaubenskraft. In Kairo befindet ſich die berühmte Koran— 
ſchule El⸗Azher, deren Zöglinge im äquatorialen Afrika als Lehrer und 
Geiſtliche überall thätig ſind. Und in der Libyſchen Wüſte hat der Orden 
der Snuſſi, ein mohammedaniſcher Jeſuitenorden, ſeine Hauptſitze. Der 
Gründer dieſes Ordens hieß Sidi Mohammed Snuſſi, der auf der 
Jupiter Ammon⸗Oaſe, jetzt Siuah genannt, fein Hauptkloſter gründete. 
Er reformierte den Islam und hat unzählige Schüler in vielen Klöſtern 
zerſtreut; die Zahl derer, die im weiteren Sinn dem Snuſſi-Orden an⸗ 
gehören, ſoll 1½ Millionen betragen. Der Orden ſteht unter einem 
Ordensgeneral, deſſen Würde erblich iſt, er wird Khalifa genannt. Ihm 
ſind die Untergebenen zu bedingungsloſem Gehorſam verpflichtet. Die 
Ordensglieder leben ſtreng asketiſch, ſie meiden ſelbſt Kaffee und Tabak. 
Sie ſcheinen dem Satz zu huldigen: „Der Zweck heiligt die Mittel,“ 
Gift und Dolch werden als Waffen nicht verſchmäht. Dabei gebietet er 
über reiche Mittel, über Landbeſitz und Geld. Einflußreiche Stellen 
bringt er in die Hände von Ordensmitgliedern, durch Schulen ſichert er 
ſich ſeine Stellung beim aufkommenden Geſchlecht, und hat es auf dieſe 
Weiſe in der kurzen Zeit eines Menſchenalters erreicht, ganz Nordafrika 
und im Süden Bornu, Wadai und Sokoto in feine Gewalt zu be- 
kommen. Auch Deutſchland ſollte in Oſtafrika die Augen in bezug auf 
den Snuſſi⸗Orden offen haben. . 

In anbetracht der gewaltigen Mittel, über die der Islam verfügte 
und noch verfügt, muß man die Frage ſtellen, wie es gekommen iſt, daß 
er nicht ganz Afrika ſchon längſt unter feinen Einfluß, ja feine Herrſchaft 
gebracht hat. Die Veranlagung der Neger iſt für die Ausbreitung einer 
neuen höherſtehenden Religion entſchieden günſtig. Den Negern und Bantu- 
Negern genügt ihre animiſtiſche, ſpiritiſtiſche Religion nicht mehr, ſie verlangen 
nach neuem. Sie verlangen auch nach einem gewiſſen Maß ſonſtiger Bildung, 
z. B. erlernen ſie leicht und gern die Kunſt des Leſens und des Schreibens. 
Da ſollte man meinen, daß der Islam bei ihnen nur zu leichten Eingang 
finden ſollte. Er ſteht, wie das afrikaniſche Heidentum im Grunde auch, 
auf dem Boden des Monotheismus. Er kommt dem Verlangen ent⸗ 
gegen nach einem Mittler zwiſchen Gott und Menſchen, das auch bei den 
Afrikanern erkennbar iſt, indem er die Mittlerſchaft ſeines Propheten an⸗ 
bietet. Er bringt ein Buch, als Quelle tieferer Erkenntnis. Dabei 
ſtellt er leichte Bedingungen für Erlangung des Heils, macht dem Fleiſche 
Konzeſſionen und verheißt als Lohn ſeinen Anhängern die Freuden eines 

Paradieſes, wie es der Phantaſie des Südländers entſpricht. Seine An⸗ 
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nahme führt an den Rand einer Welt, die dem armen Afrikaner wie ein 
Märchenzauber von Pracht und Glück erſcheinen mag. Trotzdem ſind 
zwölf Jahrhunderte vergangen, ſeit der Islam Eingang fand in Afrika, 
und er hat Afrika nicht erobert, obwohl er im Innern überall ſeine 
ganze Macht entfalten konnte, ohne daß dort, abgeſehen von der neuſten 
Zeit, chriſtlicher Einfluß ihn in ſeinem Lauf gehindert hätte. Wir ſehen 
die Urſache für dieſe merkwürdige Erſcheinung in den Beziehungen, in 
denen bei den Mohammedanern die äußere Gewalt zum Islam und zur 
Ausbreitung des Islam ſteht. Beides ſteht und fällt miteinander, dringt 
miteinander vor und geht miteinander auch wieder zurück. Der Neger 
liebt die Fremdherrſchaft nicht, wo er ſie aber haßt und bekämpft, da 
haßt und bekämpft er auch den Glauben ihrer Vertreter. Den Vertretern 
des Islam aber ſtand ihr Vorteil, der Gewinn, den die Unterdrückung 
der Eingebornen bringt, höher als die Ausbreitung ihres Glaubens. 
Hätte man die Völker Afrikas durch die Macht geiſtiger Waffen unter 
gütigem Entgegenkommen zu Mohammedanern gemacht, fo waren fie 
Glaubensgenoſſen, gleichberechtigte Brüder, die man nicht mehr berauben, 
zu Sklaven machen, oder als Sklaven zur Arbeit ausnutzen konnte. So 
hat der Islam unter den Negern ſich nur langſam auf dem Wege eines 
länger andauernden Entwicklungs-Prozeſſes ausbreiten können. Das 
mohammedaniſche Küſtenvolk der Oſtküſte, die Suaheli, iſt dadurch ent- 
ſtanden, daß im Verlauf von etwa tauſend Jahren ſich mohammedaniſche 
Nachkommen von Sklaven der Araber zu einem Volk zuſammenſchloſſen, 
welches ſich ſogar eine eigene mit arabiſchen Wörtern durchſetzte Sprache 
geſchaffen hat. Weiter im Innern bei den Wanjamueſi und bei den 
zwiſchen dem Tanganyika und dem oberen Kongo ſitzenden Manjuema, 
wie bei den ſüdlich vom Rovuma wohnenden Mao vollzieht ſich ein ähn⸗ 
licher Vorgang. Erſt wurden dieſe Völker von arabiſchen Sklavenjägern 
gehetzt, dann erholten ſich die Volksreſte, ſchloſſen ſich als Helfer und 
Bundesgenoſſen ihren früheren Drängern an und kamen damit unter den 
geiſtigen Einfluß des Islam, den ſie teilweis angenommen haben. Etwas 
ſchneller nahm ein Teil der Waganda den Islam an, weil ihm hier die 
religiöſe Bewegung zu ſtatten kam, die durch das Eingreifen der chriſt— 
lichen Miſſion das Volk ergriff. Im Weſten iſt die Entwicklung der 
mohammedaniſch gewordenen Negerſtämme eine ähnliche geweſen. Nur iſt 
die Thatſache feſtzuhalten, daß auch die dem Namen nach mohammedaniſchen 
Stämme dem Islam nur, wie Rohlfs ſagt, bis zu einem gewiſſen Grade 
huldigen. 


Der geiſtigen Macht des Islam muß das Chriſtentum als geiſtige 
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Macht entgegentreten. Da befindet ſich nun das Chriſtentum in einer 
Hinſicht in beſtimmtem Nachteil. Wenn der Islam, wie wir vorhin 
ſahen, von feinen Anhängern mehr oder weniger entſchieden, ja in be 
geiſterter Weiſe vertreten wird, ſind auf unſerer Seite Staatsmänner, 
Kriegsleute, Kaufleute und Reiſende keineswegs immer Vertreter und Be— 
förderer ihrer Religion. Nicht wenige der Genannten machen auch gar 
keinen Anſpruch darauf, der Ausbreitung des Chriſtentums in Afrika 
irgendwie dienen zu wollen; die Zumutung, dies thun zu ſollen, weiſen 
ſie ſchroff zurück und wollen von Beobachtungen der Forderungen, die 
ihre Religion an ſie ſtellt, nichts wiſſen, denn nicht wenige ſtehen innerlich 
dem Chriſtentum feindlich gegenüber und machen gelegentlich aus dieſer 
ihrer Stellung auch kein Hehl. Unter dieſen Umſtänden iſt das Eintreten 
von chriſtlichen Miſſions⸗Berufsgenoſſenſchaften in unſeren Kampf von 
höchſter Notwendigkeit und Bedeutung, und man ſollte glauben, daß jeder, 
dem die Augen aufgegangen ſind über die Gefahr, die Afrika von des 
Islam Seite droht, die Miſſion als Bundesgenoſſin auf dieſem Felde will— 
kommen heißen müßte. Nun iſt es ja leider Zeitungsbrauch geworden, 
der von der römiſchen Kirche ausgehenden Miſſion Weihrauch zu ſtreuen 
und ihr viel Gutes nachzuſagen, die evangeliſche Miſſion dagegen als 
erfolglos und deshalb bedeutungslos zu verſchreien. Wir ſtehen aber 
nicht an zu behaupten, daß in dem Kampfe zwiſchen Islam und Chriſten⸗ 
tum in Afrika nur die evangeliſche Miſſion von wirklicher Bedeutung iſt. 
Die römiſche Kirche ſteht machtlos vor der Burg des Mohammedanis⸗ 
mus. Sie findet bei Mohammedanern keinen Eingang. Ihr Bilderdienſt iſt 
für einen Bekenner des Islam das Sündhafteſte und Haſſenswerteſte, er er⸗ 
ſcheint ihm als Fetiſchismus. Rom liegt vor den Thoren Nordafrikas, 
es iſt ihm aber nicht gelungen, ſeinen Glauben dorthin zurückzuverpflanzen. 
Frankreich und Spanien koloniſieren Nordafrika, aber ſelbſt in den Ge⸗ 
bieten, die hier den römiſchen Mächten politiſch unterthan ſind, hören wir 
nichts von erfolgreicher römiſcher Miſſion. Bei Bagamojo in Deutſch⸗ 
Oſtafrika iſt die vielgeprieſene römiſche Miſſionsplantage, aber obwohl ſie 
vor dreißig Jahren gegründet iſt, haben die Patres eine Miſſionsthätigkeit 
unter der mohammedaniſchen Küſtenbevölkerung nicht einmal verſucht. Die 
Römer bekennen dies ihr Unvermögen auch ungeſcheut. Kardinal Lavigerie 
ſchrieb 1885 an den Generalvorſtand des Kaverius⸗Vereins zu Lyon: 
„Ich habe mich öffentlich darüber erklärt, eine unter den Muſelmännern 
unternommene Miſſion, ſo wie man ſie unter den andern Ungläubigen 
unternehmen würde, kann für die, welche dabei beteiligt ſind, nur un⸗ 
heilvoll ſein.“ 
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Von direkter Einwirkung der römiſchen Kirche auf die Macht des 
Islam in Afrika dürfen wir alſo nichts erwarten, ja ich füge hinzu, auch 
nicht in bezug auf Bewahrung bedrohter Negerſtämme. Die römiſche 
Miſſion hat bisher nur geringe Erfolge außerhalb der Mauern ihrer 
Anſtalten in Afrika erzielt. Sie hat 450 Jahre Zeit gehabt, an den 
Völkern Afrikas zu miſſionieren und hat nennenswerte Erfolge nicht er 
rungen. Was einſt am Kongo und Sambeſi ſcheinbar erreicht wurde, iſt 
längſt wieder vom Heidentum überwuchert. Sie hat auf Einverleibung 
in die Kirche, auf kirchliche Gewöhnung das Hauptgewicht gelegt, Quellen 
in der afrikaniſchen Wildnis hat ſie nicht gegraben, aus denen ſelbſtändig 
befruchtendes Waſſer ſich ergießt. Eine Ausnahme macht auch hier 
Uganda, wo die römiſchen Miſſionare die religiöſe Bewegung, die durch 
das Eintreten der proteſtantiſchen Miſſion entſtanden war, ſich klug zu nutze 
machten. Es iſt aber bezeichnend, daß der katholiſche Miſſionsbiſchof ſich 
hier entſchließen mußte, eine Überſetzung des Neuen Teſtaments ſeinen 
farbigen Gemeindegliedern in die Hand zu geben. 

Unendlich erfolgreicher iſt in Afrika bisher die evangeliſche Miſſion 
geweſen, unendlich wichtiger wird ſie auch für die Zukunft Afrikas ſein, 
unendlich wichtiger iſt ſie auch für unſeren Kampf. Südafrika iſt durch 
ihre Arbeit für den Mohammedanismus verloren bis zum Sambeſi hin. 
Die mohammedaniſch-malaiſchen Häuflein in Kapſtadt und anderwärts 
vergrößern ſich nicht, ſie gleichen feſtbegrenzten Enklaven. 

Im tropiſchen Innerafrika, am Kongo und an der Oſtküſte arbeitet 
die evangeliſche Miſſion erſt kurze Zeit, aber doch hat ſie durch ihr recht— 
zeitiges Eingreifen bewirkt, daß Uganda ein zumeiſt chriſtliches Land ge- 
worden iſt, und daß am Kongo, wie am Gabun und Kamerun, die 
mohammedaniſche Miſſion, wenn ſie ſich einmal bis hieher ausdehnt, 
überall chriſtliche Gemeinden finden wird. Vom Nigerdelta an der Weſt⸗ 
küſte hinauf finden wir unter der Küſtenbevölkerung mehr als 100 000 
evangeliſche Chriſten zerſtreut. Viel Ungünſtiges wird über dieſe Chriſten 
berichtet, beſonders über die von Sierra Leone und Liberia. Hier haben 
wir es mit Haufen befreiter Sklaven zu thun, oder mit Schwarzen, die 
von Amerika herüberkommen. Das ſind ja freilich Elemente, die nur zu 
leicht zum Proletariat werden. Der Neger, der vom Boden ſeines 
Volkstums losgeriſſen wird, verfällt leicht der Sittenloſigkeit, weil er kein 
anderes Geſetz als das ſeiner Volksſitte bis dahin kannte. Und weiter 
übt hier der in entſetzlicher Menge von Europa und Amerika importierte | 
Branntwein ſeit langer Zeit feine entſittlichende Wirkung aus. Trotz | 
alledem hat das hier von der evangeliſchen Miſſion gepflanzte Chriſten⸗ 


Mohammedanismus und Chriſtentum ꝛc. 159 


tum mit dazu gewirkt, daß ein breiter Küſtenſaum vom Vordringen des 
Mohammedanismus faſt unberührt geblieben iſt, und am Niger und 
Benue verbreiten ſich chriſtliche Anſchauungen auch in Gebieten, die der 
Islam bereits als eroberte Gebiete anſah. 

Unter vielen Neger- und Bantu⸗Neger⸗Völkern iſt das Chriſtentum 
bereits eine Macht geworden. In 67 Sprachen dieſer Völker ſind Teile 
der heiligen Schrift überſetzt. Schließen wir das Gebiet der Miſchlinge 
in Südafrika mit ein, ſo finden wir etwa 650 evangeliſche Miſſionare 
auf 600 Miſſionsſtationen bis ins Innere, bis an die Grenzen des 
Sudans hin zerſtreut. Etwa 100 eingeborne Geiſtliche ſtehen ihnen zur 
Seite. Die geſammelten Gemeinden zählen ca. 550000 Seelen, und 
täglich beſuchen über 100000 Kinder unſere Schulen.!) Auch die evan⸗ 
geliſchen Miſſionen in Nordafrika, von Agypten bis Marokko begrüßen 
wir als Bundesgenoſſen in dieſem Kampf. Daß ihre Arbeit nicht ganz 
erfolglos iſt, ſcheint aus der Thatſache hervorzugehen, daß man ſie in 
Algier bereits mit Ausweiſung bedroht. Sie greifen weit hinter der 
Front den Feind der Afrikaner im Rücken an. 

Denn für uns iſt der Islam ein Feind der Afrikaner, obwohl es 
nicht an Stimmen fehlt, die den Islam zum Wohlthäter von Afrika 
machen möchten. Daß er darauf aus iſt, Afrika zu erobern, ganz unter 
feine Gewalt zu bringen, darin ſehen ſolche Bewunderer des Islam keinen 
Makel, ſuchen dort doch auch chriſtliche Mächte ihr Machtbereich auf dem 
Wege der Gewalt zu erweitern. Der Hinweis auf die Greuel der 
Sklavenkriege wird zurückgewieſen, weil auch die afrikaniſchen Heiden 
gewohnt ſind, mörderiſche Kriege zu führen, und weil nach erfolgter 
Okkupation durch Mohammedaner die Länder wieder ruhig werden. Man 
ſpricht dem Afrikaner die Gleichberechtigung ab und ſieht ihn deshalb 
auch gern gebeugt und gefeſſelt durch die Fauſt des Mohammedanismus. 
Wir geben zu, daß der Islam hie und da die Menſchenfreſſerei und 
groben Fetiſchdienſt eingeſchränkt oder gar beſeitigt hat und geben zu, 
daß die mohammedaniſchen Stämme im Nigergebiet ſich einer höheren 
wirtſchaftlichen und intellektuellen Kultur erfreuen, als die angrenzenden 
Heidenſtämme, vielleicht ſelbſt als manche chriſtianiſierte Küſtenleute. Aber 
dieſe Kultur können wir nicht allein aus dem dort herrſchenden Islam 
herleiten. Im Innern Afrikas findet auch anderwärts ſich ein kräftigeres 
Volksleben, als an den Küſten, findet ſich ein verhältnismäßig hoch⸗ 
ſtehender Ackerbau, von dem der Küſtenneger mehr abgezogen wird, weil 


1) Ich bemerke ausdrücklich, daß bei dieſer Aufſtellung Madagaskar unberück⸗ 
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| ſichtigt geblieben ift. 
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er ſich leicht mit dem aus dem beliebten Handel fließenden Verdienſt 
begnügt, findet ſich oft blühende Viehzucht, die den Reiſenden wohlthuend 
anmutet, während an den Küſten Rindvieh nur ausnahmsweiſe gedeiht. 
Im mohammedaniſchen Teile des Sudan gedeiht auch das Pferd und Kamel, 
und geben dort dem Verkehrs- und Volksleben einen civiliſierten Anſtrich. 
Im Küſtengebiet fehlen dieſe wertvollen Laſttiere, ſie halten dort das 
Klima nicht aus. Beſonders fällt auch der Umſtand ins Gewicht, daß 
die mohammedaniſchen Völker hier die Siegreichen, Beſitzenden find, unter 
denen ſich eine gewiſſe Kultur entwickeln konnte, weil ſie ſeit längerer 
Zeit ſich der politiſchen Ruhe erfreuen. Man muß dem Islam ſogar 
nachrühmen, daß er im Gegenſatz zum Chriſtentum den Schwarzen nicht 
in Gefahr bringt, ein Branntweintrinker zu werden, und daß er ſeine 
Bekenner verpflichtet, den Afrikaner, der ſich zu ihm bekehrt, als ſocial 
gleichberechtigt anzuerkennen, allein um ſo entſchiedener muß feſtgehalten 
werden, daß der Islam den Afrikaner nicht geiſtig hebt, ſondern manche 
heidniſchen Sitten und Schäden des afrikaniſchen Volkslebens erſt recht 
vertieft und befeſtigt. Er befreit den Afrikaner nicht von dem Aber— 
glauben, der ihn am freien Denken hindert. Der mohammedaniſche 
Neger bleibt in ſeinem rohen Geiſterglauben befangen. Die Zahl der 
Amulette iſt bei ihm vermehrt durch ſolche, die bei den Arabern im An⸗ 
ſehen ſtehen. Die Marabuts im Innern ſind nicht viel anderes als 
heidniſche Zauberer. Der Islam verdrängt auch nicht und beſchränkt auch 
nicht die Vielweiberei, die dem afrikaniſchen Mann es ermöglicht, ohne 
Arbeit behaglich zu leben, ſo daß ſie es verſchuldet, daß die Afrikaner 
nicht lernen wollen, die ihnen von Gott gegebenen Kräfte weiter zu ent— 
wickeln. Der Islam giebt dem Afrikaner nicht eine Familie, für die er 
in Liebe zu ſorgen hätte, er bleibt der Herr, der Häuptling der Seinen, 
wird nicht ihr Vater. Er erlöſt ihn auch nicht von dem Peſſimismus 
und bringt ſeinem für Liebe empfänglichen Gemüt nicht die Botſchaft von 
der Liebe Gottes. Er mildert nicht die ſchreckliche blutige Deſpotie der 
afrikaniſchen Deſpoten; die Greuel, die Pater Ohrwalder im Lager des 
Mahdi ſchauen mußte, ſind denen gleich oder übertreffen noch die, welche 
an den Centren afrikaniſchen Heidentums geübt werden. Sklavenhandel 
und Sklavenbeſitz aber hat der Araber in Afrika eingeführt und ver- 
breitet. Wo er herrſcht, werden dieſe Einrichtungen niemals ſchwinden. 
Der Islam erzieht den Neger zur Lüge, zur Heuchelei, zur Grauſamkeit, 
zu einer unerſättlichen Ausbeutungs- und Ausrottungsluſt Andersgläubigen 
gegenüber. Wenn neuerdings manche Stimmen ſich zu Gunſten der Ein- 
flüſſe erhoben haben, die der Islam auf die Afrikaner ausübt, ſo ſind 
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ſie faſt alle auf eine Quelle, den römiſchen Gouverneur von Sierra 
Leone, Sir Pope Henneſſy, zurückzuführen, und Männer, deren Namen 
vom beſten Klange ſind, Rohlfs, Schweinfurth, Nachtigal, ſtehen auf 
unſerer Seite. Ganz beſonders ſehen wir die Bedeutung des Majors 
von Wißmann darin, daß er ein unverſöhnlicher Gegner des Islam und 
der Herrſchaft ſeiner Träger iſt, die er als eine Peſt für Afrika bezeichnet. 
Eins aber ſollte allen klar ſein, es gilt kein Beſinnen mehr, der 
Speer iſt geworfen, der Krieg iſt entbrannt. Der Islam kennt nur zwei 
Welten, die Welt ſeines Glaubens und die Welt des Krieges. Nach 
Afrika hatte er ſeine Hände ausgeſtreckt. Europa iſt ihm in den Arm 
gefallen, von den 30 Millionen [J-Kilometern afrikaniſcher Bodenfläche 
hat die Chriſtenheit zwei Dritteile mit Beſchlag belegt, das war eine 
Kriegserklärung gegen die mohammedaniſchen Staaten und Gewalthaber, 
die vor uns dort ihre Macht entfaltet hatten. Die Gründung des Kongo⸗ 
ſtaates war eine Kriegserklärung gegen die Araber in Nyangwe, damit 
daß Deutſchland das Oſtufer des Tanganyika als ſeine Intereſſen⸗Sphäre 
bezeichnet, erklärt es dem dortigen mohammedaniſchen Herrſcher Rumaliſa den 
Krieg, und wenn es neuerdings des Tſadſees Südufer in ſeinen Bereich zieht, 
erklärt es den ſüdlich von dieſem See gelegenen Sultanaten den Krieg. Man 
kann dieſe Thatſache verſchweigen oder bemänteln, aber kann ſie nicht aus 
der Welt ſchaffen. Dieſe Kriegserklärungen mehren ſich. Die politiſchen 
Mächte können nicht mehr zurück, ſie bereiten den geiſtigen Gewalten die 
Arena, wo ſie den Kampf dann weiterführen werden, bis eine der andern 
das Feld geräumt hat. 

Welche Ausſicht in die Zukunft bietet unſer Kampf? Es fehlt nicht 

an Stimmen, die da vorherſagen, daß in hundert Jahren die Völker 
Afrikas mohammedaniſch ſein werden. Es wäre ſchlimm, wenn dieſe 
Rede Wahrheit wäre, wenn die Neger- und Bantuſtämme ſollten ab- 
geſchloſſen werden von der Kulturbewegung der chriſtlichen Welt, wenn ſie 
dazu verurteilt wären, zu verſteinern in Fanatismus und dem Peſſimis⸗ 
mus des Aberglaubens, wenn ihre wilde Naturkraft den Zwecken des 
mohammedaniſchen Fanatismus dienſtbar würde. Damit wären die Hoff⸗ 
nungen Europas für Afrika, die gerade in unſerer Zeit ſo lebendig ge— 
worden ſind, zu Grabe getragen. Die Opfer, welche die weltlichen 
Mächte und die chriſtlichen Miſſionen gebracht haben, um die Erfolge zu 
erringen, die wir zu verzeichnen haben, wären ohne weitere Frucht geweſen. 
Die chriſtlichen Kolonien in Afrika wären Trümmerhaufen. Ja, eine 
afrikaniſche Völkerwelt, die ſich um die Fahne Mohammeds geſchart hat, 
die von einem Gedanken beherrſcht, einem Ziel, der weiteren Ausbreitung 
des Islams, nachtrachtet, könnte, ja müßte eine Gefahr werden für das 
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chriſtliche Europa, dem es ſo nahe liegt. Aber wir glauben nicht an den 
Sieg des Islam in dieſen Ländern. Jenem Wort von ſeinem Siege 
ſtellen wir das Wort entgegen: In hundert Jahren werden die Neger- 
völker chriſtlich ſein, wenn anders die Chriſtenheit die ihr zugewieſene 
Pflicht erfüllt. Zu ſolcher Hoffnung ermutigt uns die Fürſorge, welche 
Gottes Vorſehung ſo ſichtlich Afrika in den letzten Jahrzehnten hat an- 
gedeihen laſſen, ermutigt uns der Glaube an die Macht der Wahrheit, 
an die Macht des Evangeliums, wie fie in den Erxfolgen chriſtlicher 
Miſſion auf dieſem Felde uns entgegentritt. Hinter den Vorpoſten der 
chriſtlichen Macht und chriſtlichen Wahrheit ſteht die chriſtliche Welt, der 
Gott in unſerer Zeit die Macht über die Länder und Völker der Erde 
mehr und mehr in die Hände giebt; hinter den Vorpoſten des Islam 
ſtehen greiſenhafte mohammedaniſche Staatengebilde, ſteht die moham— 
medaniſche Völkerwelt, deren Glaube an die Wahrheit ihrer Lehre mit 
dem Schwinden ihrer äußeren Machtſtellung mehr und mehr erſchüttert 
werden muß. Mögen die chriſtlichen Mächte das Schwert gebrauchen, wo 
es ihnen der Gegner aus der Scheide zwingt, mögen fie aber nicht ver- 
ſäumen, die Werke des Friedens zu fördern, damit gegenſeitiger Verkehr, 
Austauſch von den Erzeugniſſen der Länder und geiſtiger Güter die Völker 
Afrikas untereinander verbinde und den Bekennern Mohammeds ein Feld 
anweiſe, auf dem ſie ihre Energie zum Wohl des Landes und zu ihrem 
eigenen Nutzen bethätigen können. Durch Eröffnung von Verkehrswegen, 
durch Beſchaffung von Verkehrsmitteln, durch Erbauen von Straßen und 
Brücken kann man unendlich mehr zur Löſung der afrikaniſchen Frage 
beitragen, als durch Ausſendung von bewaffneten Expeditionen, auch wenn 
dieſe den Namen tragen von Antiſklaverei-Expeditionen. Vor allem müſſen 
die Europäer darauf bedacht ſein, die Eingebornen Afrikas zu gewinnen; 
ſie können es, wenn ſie ihnen Sicherheit ſchaffen für Leben und Eigentum, 
denn nach dieſer Wohlthat, nach Frieden ſeufzt das arme Afrika. Von 
den europäiſchen Mächten wird die den meiſten Einfluß in Afrika er⸗ 
ringen, die es verſteht, den Afrikanern die Wohlthaten chriſtlicher Civili— 
ſation zu vermitteln, ohne ihnen ihr Land und ihre perſönliche Freiheit 
zu rauben. Ein edler Wettſtreit für das Wohl Afrikas möge entbrennen 
unter den chriſtlichen Völkern, die ihre Intereſſenſphären hier gegen⸗ 
einander abgegrenzt haben. Auf ihrem Zuſammenwirken mit der chriſt⸗ 
lichen Miſſion gegen den gemeinſamen Feind beruht unſere Hoffnung, daß 
die Neger nicht ein Raub des Islam werden ſollen. Viktor Hugo hat 
den Ausſpruch gethan: Das kommende Jahrhundert wird aus dem Afrikaner 
einen Menſchen machen. Wenn die Chriſtenheit ihre Pflicht gegen Afrika 
erfüllt, wird dieſer Menſch kein Mohammedaner fein, ſondern ein Chriſt! 
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Ohne Zweifel iſt auf dem Gebiete des modernen römiſchen Katho- 
lizismus Kardinal Lavigerie eine der hervorragendſten Perſönlichkeiten, 
vielleicht die hervorragendſte. Ein Kirchenfürſt vom Scheitel bis zur 
Zehe, ausgerüſtet mit ungewöhnlichen Gaben des Verſtandes und des 
Willens, ein Mann, der nicht bloß weiß, was er will, ſondern auch durch⸗ 
ſetzt, was er will, eine kriegeriſche Natur, die ſich alles unterwirft, ſtolz 
und hochherzig, tyranniſch und herablaſſend, beharrlich und findig, alles 
an die Ehre der Kirche und den Ruhm Frankreichs ſetzend. 

Ein Baske, wie es ſcheint aus niederem Stande, machte er ſchnell 
eine außergewöhnliche Carriere: wurde mit 24 Jahren Prieſter, mit 25 
Doktor, mit 29 Dozent der Kirchengeſchichte an der Sorbonne, mit 31 
Leiter der morgenländiſchen Miſſionen, mit 32 Profeſſor, mit 38 Biſchof 
von Nancy, mit 42 Erzbiſchof von Algier; im höheren Alter auch noch 
Erzbiſchof von Karthago und Primas von Afrika. Kardinal würde er ſchon 
früher geworden ſein, wäre nicht der Präſident der franzöſiſchen Republik, 
Mac Mahon, ſchon als Gouverneur von Algier ſein Gegner geweſen. 

Bereits als Leiter der morgenländiſchen Miſſionen entwickelte Lavi⸗ 
gerie nach den gräßlichen Chriſtenmetzeleien im Libanon, von der fran- 
zöſiſchen Regierung kräftig unterſtützt, eine imponierende Thätigkeit. Als 
„der Geſandte der franzöſiſchen Wohlthätigkeit“ reiſte er ſelbſt nach 
Syrien mit Millionen in ſeiner Taſche, traf bleibende Veranſtaltungen 
vornehmlich für die zahlreichen Waiſenkinder, und war nach feiner Rück— 
kehr mit Geſchick thätig in der Organiſation der neu gegründeten Kon— 
gregation der Glaubensverbreitung für den orientaliſchen Ritus. Seitens 
der franzöſiſchen Regierung wurde er dann „für die unſchätzbaren Dienſte, 
die er dem vaterländiſchen Einfluß im Orient geleiſtet“, erſt zum päpſt⸗ 
lichen Hausprälaten und Mitglied des erſten Tribunals der Kurie und 
kurz darauf zum Biſchof von Nancy vorgeſchlagen. 
| Am großartigſten entfaltete ſich feine geniale und raſtloſe Thätigkeit, 

nachdem er Erzbiſchof von Algier geworden. Hier begnügte er ſich 
nicht damit, die kirchliche Verwaltung ſeines ausgedehnten Sprengels neu 
zu organiſieren, den Diöceſanklerus Ordre parieren zu lehren, die 
Bildungsinſtitute zu mehren u. ſ. w., ſondern ſein Blick richtete ſich über 
die algeriſchen Kirchengrenzen weit und weiter hinaus nicht bloß auf 
Tunis und die Einverleibung desſelben in Frankreich und in die römiſche 


1) Klein: Kardinal Lavigerie und ſein afrikaniſches Werk. Aus 
dem Franzöſiſchen. Deutſch von Muth. Approbiert und empfohlen von Migr. 
Livinhac. Straßburg 1893. Le Roux u. Komp. 
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Hierarchie, ſondern auch auf eigentliche miſſionariſche Arbeit zuerſt 
in der Kabylie und dem Sudan, dann in Oſt- und Central⸗ 
afrika, wie er denn auch in Algier neben der Franzöſierung die Katho⸗ 
liſierung der mohammedaniſchen Bevölkerung von Anfang an ins Auge 
faßte. Auf dem miſſionariſchen Gebiete iſt ſeine Hauptſtiftung (1868) 
die Genoſſenſchaft der algeriſchen Miſſionare, gewöhnlich Peres blancs 
genannt, mit einer gleichnamigen Schweſterngenoſſenſchaft. Sie war dem 
kirchlichen Diöceſanverbande nicht eingegliedert, aber Lavigerie ſelbſt blieb 
ihr leitendes Haupt. Durch die Rolle, welche die weißen Väter in 
Uganda geſpielt, ſind ſie auch in der proteſtantiſchen Welt allgemein be⸗ 
kannt geworden; ſie bilden heute die bedeutendſte katholiſche Miſſions⸗ 
kongregation Afrikas. 

Bei der Bedeutung, die Lavigerie auch in der Miſſionsgeſchichte hat, 
iſt es geboten, noch ein wenig bei ſeiner Charakteriſtik zu verweilen. 
Das vorliegende Buch bezeichnet — und mit Recht — als „die zwei 
großen Empfindungen, die ſein ganzes Leben beherrſcht haben: die Liebe 
zur Kirche und die Liebe zum Vaterlande“ (364). „Sein ganzes 
Leben hindurch hat Lavigerie für den Ruhm und die Machtſtellung 
der Kirche gekämpft.“ Zwar wird ganz nebenbei auch auf ſeinen „frommen 
Glauben“ hingewieſen und auf die „zarte Liebe zur ſeligen Jungfrau, die 
der weltmänniſche Erzbiſchof beſeſſen“, der „mit Vorliebe den Roſenkranz 
gebetet“, aber über das innere Leben, das der gläubige Chriſt verborgen 
mit Chriſto in Gott führt, beobachtet das Buch tiefes Schweigen. Die 
Kirche und ihr Ruhm iſt das innerlich treibende Motiv. „Mit 
demütiger Gelehrigkeit beugt“ dieſer ſtolze Geiſt „ſeinen hohen und 
unabhängigen Sinn vor dem Anſehen und der Vollmacht des Oberhauptes 
der Kirche und bezeichnet den Gehorſam gegen den Papſt als die 
notwendigſte der prieſterlichen Tugenden“ (365); aber von 
dem Herrn Herrn im Himmel, ſeiner Ehre und ſeinem Gebot iſt niemals 
die Rede. Darum fehlt dem Buche auch jeder erbauliche Hauch; es 
ſchildert im oratoriſchen Stil!) einen weltmänniſchen Helden im kirchlichen 
Gewande, von dem es, wohin immer er kommt und was immer er unter⸗ 
nimmt, heißt: veni, vidi, vici, deſſen „apoſtoliſcher Sehnſucht auch ehren⸗ 
volle Stellungen nicht genügen“ (27), der „eine falſch verſtandene Be⸗ 
ſcheidenheit und Demut nicht hat üben wollen“, weil es für ihn „nicht 
bloß dieſe eine Art der Selbſtverleugnung gab“ (362) und deſſen „Apo⸗ 


) Nur zwei Beiſpiele von Übertreibungen: In Malta waren „die 150 000 
Bewohner der Inſel zu ſeinem Empfange am Hafen verſammelt“ u. ſ. w. 
(318). Seine Miſſionare in Innerafrika „haben daſelbſt ganze Reiche dem 
Chriſtentum gewonnen“ (140). 
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theoſe begann“, als man ſeine Leiche in ſeine Kathedrale zu Algier 
überführte (371). Wenn man dieſe Biographie lieſt, ſo kommt einem 
das Wort Jeſu nicht aus dem Sinn: „die weltlichen Könige herrſchen 
und die Gewaltigen heißt man gnädige Herren,“ aber einen Abglanz von 
der Herrlichkeit der Sanftmut und Demut Jeſu ſucht man vergebens. 
Lavigerie iſt durch und durch eine Herrſchernatur, ein Mann voll Energie, 
manchmal auch hochherzig und gütig, aber immer voll Ehrgeiz, im 
Superlativ ſelbſtbewußt, oft tyranniſch gegen ſeine Untergebenen und „von 
ätzender Schärfe“, was auch ſein Panegyriker mit allen künſtlichen 
Redewendungen nicht in Abrede ſtellen kann (54. 347 f. 352. 354). 
Und dieſer Kirchenfürſt iſt durch und durch Franzoſe. „Eine 
Kritik ſeines innerſten Weſens wäre eine Kritik des Franzoſentums.“ 
„Er wurzelte derartig im Nationalen, daß man ihn davon losgelöſt gar 
nicht denken kann“ (VIII). „In jeder Lebenslage erblicken wir in ihm 
den Patrioten, der ſelbſt da nicht mit den Überlieferungen des nationalen 
Charakters zu brechen und über die Grenzen feines nationalen Stand- 
punktes hinauszugehen vermag, wo er ſcheinbar () den Boden inter- 
nationaler Fragen und Intereſſen vertritt wie bei der Ausbreitung des 
Chriſtentums unter den Heidenvölkern und bei der Sklavenfrage (392). ) 
Ich bitte zu beachten, daß das der Biograph ſagt, nicht 
ich. Sein Sarg ſtand „zwiſchen Kreuz und Trikolorenfahne“ (346). In 
allem, was dieſer Kirchenfürſt unternahm, iſt die Rückſicht auf den Ruhm 
Frankreichs mit maßgebend. Als er in den Orient zieht, iſt ſein 
Nebengedanke, den franzöſiſchen Einfluß zu ſtärken (11. 26); als er nach 
Algier geht, will er dort „ein neues Frankreich erſtehen“ machen (49. 53); 
Tunis wendet er ſeine „apoſtoliſche“ Fürſorge zu, um daſelbſt Frankreichs 
Herrſchaft vorzubereiten und „zur Bewunderung' von Europa und Afrika“ 
zu entfalten (289); und die weißen Väter ſendet er in das Innere Afrikas, 


1) Angeſichts dieſer von feinem Panegyriker ſelbſt konſtatierten Thatſache iſt 
zweierlei ſchwer begreiflich: 1. wie enragierte Vertreter des deutſchen Patriotis⸗ 
mus unter den deutſchen Kolonialfreunden wie Dr. Peters mit den Emiſſären dieſes 
franzöſiſchen Politikers auf dem erzbiſchöflichen Stuhle eine entente cordiale ſchließen 
konnten und wie bis auf dieſen Tag die deutſche Kolonialpolitik dieſe aus⸗ 
geſprochenen Vertreter franzöſiſcher Intereſſen geradezu verhätſcheln kann — eine 
Anomalie, die nur erklärlich iſt, weil man in ihnen Verbündete gegen die 
engliſchen Miſſionare erblickt. Und 2., wie ſich angeſehene Prote⸗ 
ſtanten als Vorſpann brauchen laſſen konnten in der Antiſklaverei⸗Agitation 
von einem Kardinal⸗Politiker, der bei allem, was er that, lediglich den Ruhm und 
den Vorteil der römiſchen Kirche und Frankreichs im Auge hatte! Wie 
muß ſich Lavigerie gefreut haben, als dieſe harmloſen Proteſtanten ihm halfen, 
ſeine Miſſionen mit glänzendem Nimbus zu umgeben, wie er ihn ſo ſehr liebte! 


166 Warneck: 


damit ſich „Frankreich geehrt fühle“, daß ſie „Frankreichs Sprache und 
Einfluß bis in die unerforſchten afrikaniſchen Wälder tragen“ und ſagen: 
„hier ſtehen wir als ſeine Vertreter, wir opfern ihm alles, was uns lieb 
iſt, ſelbſt unſer Leben“ (137. 164). Und dann will man uns 
überreden, daß dieſe Väter, von denen Lavigerie vor dem 
Präſidenten der franzöſiſchen Republik laut rühmt „ihre 
Hingabe an die Intereſſen des Vaterlandes“ (317) — daß 
ſie in Uganda keine politiſche Rolle geſpielt, obgleich That⸗ 
ſache iſt, auch von Klein bezeugte Thatſache (182), daß ſie Frankreich das 
Protektorat über Uganda angeboten haben! Das Anerbieten wurde ab- 
gelehnt, aber 300 Gewehre überſandt (183). 

Als Franzoſe ſpielte Lavigerie auch in der Heimat eine hervorragende 
politiſche Rolle. Wir nennen nur drei Gelegenheiten. Zuerſt ge- 
legentlich des vatikaniſchen Konzils, während deſſen er vom Papſte in 
geheimer Miſſion nach Paris geſandt wurde (76); und wir ſind nicht ſo 
naiv zu glauben, was uns der Biograph vorreden will, nur Didcefan- 
angelegenheiten hätten ihn dahin geführt. Es iſt geradezu kindlich, das 
Zeugnis des damaligen Miniſters E. Ollivier als Beweis dafür anzu⸗ 
führen: Lavigerie habe mit dem Kultusminiſter nur anbei über das 
Konzil „geplaudert“ (77). Wir ſind ſehr geneigt zu der Annahme, daß 
dieſe Sendung Lavigeries nach Paris auch mit dem deutſch⸗franzöſiſchen 
Kriege im intimen Zuſammenhange geſtanden. Das zweite mal, als er 
jahrelang vorher ſorgfältig die Okkupation von Tunis ſeitens Frank⸗ 
reichs vorbereitet und die Austreibung der italieniſchen Kapuziner inſceniert 
(274). Und das dritte mal, als der Kardinal⸗Erzbiſchof durch den be⸗ 
rühmten Toaſt von Saint Eugene (12. Nov. 1890) für die franzöſiſchen 
Katholiken die Parole ausgab: Anſchluß an die republikaniſche Regierung. 
Der Biograph widmet der Geſchichte dieſes Toaſtes ein ganzes Kapitel 
(322 — 344). Und dieſes Kapitel ift ſehr lehrreich, denn wer Augen hat 
zu ſehen, dem werden ſie hier geöffnet über die Tragweite der päpſtlichen 
Unfehlbarkeit und ihre Gefährlichkeit für die politiſchen Gewalten. 

In dem perſönlichen wie in dem franzöſiſchen Naturell des Kardinals 
wurzelt auch der ſoldatiſche Zug, der ihn charakteriſiert. „Selbſt eine 
tapfere kriegeriſche Natur,“ ſchreibt ſein Biograph, „fühlte er ſich zu dem 
verwandten Element (den Vertretern der Armee) hingezogen“ (299). 
Sein Miſſionsideal war das mittelalterliche: Kreuz und Schwert, und 
er ſuchte es im Ernſt auch zu realiſieren. „Da den Miſſionaren ein 
kriegeriſches Auftreten denn doch wenig mit ihrem prieſterlichen Charakter 
verträglich erſchien,“ ſo ordnete Migr. Lavigerie ſechs ehemalige päpſtliche 
Zuaven am Altare von Notre Dame d'Afrique ab, richtete an ſie eine 
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kurze Anſprache, nahm die gezogenen Degen vom Altar, verteilte ſie, 
nachdem er ſie geſegnet mit den Worten: braucht die Waffe für die Ver⸗ 
teidigung der Sache Gottes, doch zieht ſie niemals für einen ungerechten 
Zweck und dann — „als jeder ſeinen Degen in die Scheide geſteckt hatte, 
gab ihnen der Kirchenfürſt den Friedenskuß“ .. . (172). Man denke 
ſich Jeſum Schwerter ſegnend für die Sache Gottes!! 
Später ſandte der Kardinal als Organiſator einer kriegeriſchen Truppe 
den Kapitän Joubert an den Tanganyifa und ſorgte für reichliche Waffen⸗ 
lieferung (179). Und damit noch nicht zufrieden organiſierte er einen 
militäriſchen Mönchsorden in den „bewaffneten Brüdern der Sahara“; 
doch „ſah er ſich gezwungen, dieſe neue Gründung kurz vor ſeinem Tode 
wieder aufzugeben, da ſie, trotz der von jedem Kenner der Verhältniſſe 
zu billigenden Idee auf ſo viele innere und äußere Schwierigkeiten ſtieß“ 
(256). Mit welcher Energie L. zu einem Kreuzzuge behufs der Bekämpfung 
der Sklavenhändler aufrief, das ift allen Leſern wohl in friſcher Erinnerung.“) 

Mit dem „Franzoſentum“ Lavigeries hängt ferner feine dekla— 
matoriſche Beredſamkeit und fein theatraliſches Auftreten zu— 
ſammen. Gewiß, der Mann war beredt, aber er war ein franzöſiſcher 
Rhetor voll Pathos und Übertreibungen. Selbſt ſein Panegyriker geſteht 
zu, daß „ſein franzöſiſcher Stil hie und da an oratoriſcher Emphaſe litt“ 
(356). So ſind auch ſeine zahlreichen ſchriftlichen Kundgebungen Meiſter⸗ 
ſtücke eines imperatoriſchen Bulletinſtiles. Aber den Franzoſen und wie 
es ſcheint auch den nichtfranzöſiſchen Ultramontanen imponiert dieſe dekla⸗ 
matoriſche Rhetorik. Lavigerie kannte ſeine Leute und wußte, was ſie 
inflammierte. Er verſchmähte daher auch nicht den Theatereffekt weder 
den im Zuſammenhange mit Rührſcenen, die bis zum Weinen und bis 
zur Parade mit dem Martyrium gingen, noch den durch Schauſtellungen 
und Entfaltung kirchlichen Pompes und militäriſcher Kanonaden. „Zur 
Anregung des Liebeseifers ſah er ſich genötigt, Stimmung zu machen 


1) Natürlich widmet der Biograph der Antiſklaverei-Agitation Lavigeries ein 
langes Kapitel (212—259). Wenn es nur frei wäre von den ſo widerlichen rheto⸗ 
riſchen Überſchwenglichkeiten! Es iſt nicht wahr, daß durch L. „zum erſten Male 
die traurige Lage Afrikas in den Herzen der Völker Mitleid und Entrüſtung geweckt“ 
(215). Hat denn kein Wilberforce und Livingſtone gelebt! — Warum wird für die 
Aufhebung des Luzerner Kongreſſes (242) bezw. ſeine Verlegung nach Paris (248) 
nicht der wirkliche Grund angegeben? Sollten ihn die deutſchen Leſer nicht 
erfahren? 

Überraſcht hat es uns zu leſen (257), daß „die Kollekte am Dreikönigsfeſte, die 
der heil. Vater auf Anſinnen des Kardinals in der ganzen chriſtlichen Welt () an⸗ 
ordnete, in jedem Jahre die Summe von 300 000 Frcs. ergab“. Viel iſt das 
nicht; aber merkwürdig, daß ſich die Kollekte alle Jahre gleich bleibt! 
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durch offene Schreiben, Verſammlungen, Ceremonien und Inſcenierungen, 
die man oft theatraliſch nannte, die aber in der That ebenſo gerechtfertigt 
als wirkſam waren“ (361). Unter Huſarenbegleitung krönt er als Biſchof 
von Nancy eine Marienſtatue, nachdem er nicht weniger als zehn Triumph⸗ 
bogen paſſiert hat (42). Bei St. Cyprien eröffnet er ein einem Palaſte 
gleiches Spital. Der Zug von dem 45 Stunden entfernten Algier bringt 
dazu 300 Gäſte, Generäle, Admirale und andre hohe —ale. „Außerdem 
hatte der Erzbiſchof eine Aufforderung an ſämtliche Eingeborne der 
Gebirgshöfte ergehen laſſen ... Mehr als tauſend kamen zu Pferd 
und in Waffen. Im Augenblick, wo der Zug einfuhr, ſtürzen ſie ſich in 
wilder Fantaſie gegen die Ankommenden, feuern ihre Flinten ab und 
laſſen Kriegsrufe erſchallen ... Der Erzbiſchof im vollen Ornate, um⸗ 
geben von 50 Prieſtern, empfing die Geladenen unter einem Baldachin 
aus rotem Sammet, den vier Araber in weißem Burnus und roter 
Scheſchia trugen. Als alle herangekommen, ſtimmte er das Veni Creator 
an und ſchritt zur Weihe des Gebäudes und des ganzen Landes. Unter 
dem Eindruck dieſes großartigen Schauspiels () meinte der Konſul von 
England (?): Heute haben wir den heil. Auguſtin geſehen“ (118 f.). 
„Am 24. Mai 1888 bewegte ſich eine apoſtoliſche Wallfahrerſchar in den 
Vatikan. Kardinal Lavigerie ſtellte dem Papſte mit ſämtlichen Biſchöfen 
ſeiner Provinz 12 Prieſter der einzelnen Diöceſen in franzöſiſch Afrika, 
12 weiße Väter, 12 chriſtliche Araber und Kabylen und 12 aus der 
Sklaverei losgekaufte chriſtliche Neger aus Centralafrika vor“ (212). Als 
er gelegentlich des Pariſer Antiſklavereikongreſſes die Kanzel in St. Sulpien 
beſteigt, drappiert er die Treppe mit einem Ehrengeleite von weißen 
Vätern (249). Bei der „märchenhaften“ Grundſteinlegung der Baſilika 
in Karthago hatte das franzöſiſche und tuneſiſche Militär ringsum Auf⸗ 
ſtellung genommen und verkündete die Artillerie aus ihren Geſchützen die 
Bedeutung des Tages. „Da ſah man die weltlichen Verbände der nea— 
politaniſchen, malteſiſchen und ſicilianiſchen Matroſen, die langen Reihen 
der Ordensleute, die 200 algeriſchen Miſſionare in ihrem arabiſchen 
Koſtüm .. . die infulierten Abte, 12 Biſchöfe aus Afrika, Frankreich ꝛc. 
und endlich hinter 2 Erzbiſchöfen unter reichem Traghimmel den Nach⸗ 
folger des heiligen Cyprian . .. Beim Herannahen der Prozeſſion 
donnerten die Kanonen des Bey und die Zuavenkapelle ſtimmte die 
Nationalhymne an“ (285). Und was muß das alles gekoſtet haben! 

Aber Lavigerie war ein Sammler im großen Stil. Er erhielt 
allerdings bedeutende Summen aus der Staatskaſſe, aber zehnmal mehr 
brachte er durch die zauberiſche Macht ſeiner Rede und ſeiner ganzen 
Perſönlichkeit durch freiwillige Gaben zuſammen. Dazu war er ein öko⸗ 
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nomiſches Genie, das durch induſtrielle Unternehmungen und landwirtſchaft⸗ 
liche Kulturen, beſonders durch ausgebreiteten Weinbau, beträchtliche Ein⸗ 
nahmen erzielte. Er kaufte in Algier weite Bodenſtrecken an, auf welchen 
er dann die herangewachſenen Waiſenkinder unter der Oberleitung fleißiger 
fratres als Bauern anſiedelte. Der Biograph iſt von dieſen Siedelungen 
ſo entzückt, daß er ausruft: „eine ſchön erfundene Idylle, ein phantaſie⸗ 
voll geſchildertes Paraguay in neuer Auflage“ (101. 114). „L. war 
ſtolz auf den Titel, der erſte Koloniſt Algeriens genannt zu werden. 
Seine ſämtlichen religiöſen Genoſſenſchaften in Algier wie in Tunis ſind 
materiell auf Agrikulturbetrieb gegründet. Bei Maiſon⸗Carré, Kuba, 
Karthago und in der Ebene des Cheliff hat er Brachfelder gekauft und 
durch ſeine Ordensleute, Waiſenkinder und durch Lohnarbeiter in ertrag⸗ 
baren Ackerboden, Gemüſegärten und Weinberge umarbeiten laſſen. Be⸗ 
rühmte Weine verdanken ihm ihren Anbau. Die Muskatrebe, welche er 
aus Spanien einführte, liefert heute den unter der Marke vin de Car- 
thage berühmten, auf der Weltausſtellung von 1889 mit dem erſten 
Preiſe gekrönten Wein. Sobald ſämtliche Nutzbarmachungen ſich erfolg⸗ 
reich bewährt hatten, trat der Kardinal ſein perſönliches Recht darauf an 
ſeine Anſtalten in rechtmäßiger Schenkung ab. Auf dieſe Art ſind ſowohl 
die Waiſen als auch die weiblichen und männlichen Ordensgenoſſenſchaften 
für ihren Unterhalt ſicher geſtellt; ja ſelbſt die Miſſionskarawanen ent⸗ 
nehmen davon einen Teil der verſchiedenartigſten Verproviantierung für 
ihre Expeditionen nach dem Sudan oder den großen Seen.“ Auch die 
entfernteren Miſſionen war er beſtrebt, zu ackerbautreibenden Nieder⸗ 
laſſungen zu machen, die ſich ſelbſt unterhalten ganz nach dem Beiſpiel 
der alten Mönche (294 f.). 

In Algerien und Tuneſien beförderte er, um Frankreichs Herrſchaft 
feſt zu begründen, mit der ihm eignen Energie das Syſtem der Ber- 
ſchmelzung der Einwandrer mit den Eingebornen (116) und den in 
ſeiner Pflege befindlichen Kindern diente er, wenn ſie heranwuchſen, als 
Heiratsvermittler. Ganz idylliſch ſchildert ſein Biograph, wie er 
„zwiſchen den Zöglingen des Knabenhauſes und den Waiſenmädchen An— 
näherungen herbeiführte“ (102), eine Praxis, die dann auch die weißen 
Väter in ihren Miſſionen nachahmten. 

Was Lavigeries Miſſionsmethode betrifft, jo find ihre Haupt— 
. etwa folgende: 

„Nicht die üblichen Mittel der Predigt und der perſönlichen Be⸗ 
. oder gar der Bibelverbreitung; dieſelben würden eher ſchädlich 
als erfolgreich ſein,“ ſondern Kinderunterricht, Krankenpflege, Armenunter⸗ 
ſtützung, kurz Werke der Nächſtenliebe und der Aufopferung (92. 126). 
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2. Sammlung von Kindern in Waiſenhäuſern oder ſonſtigen An⸗ 
ſtalten (92), wo die Sklaverei herrſcht, durch Kauf. f 

3. Maſſentaufen, nicht Taufen einzelner. „Man muß den Zeitpunkt 
abwarten, bis die Zahl der Taufbewerber groß genug iſt, um gemein- 
ſchaftlich nach ihrem Übertritt die alte Stellung im Dorfe zu behaupten, 
in der ſich der einzelne doch immer mehr oder minder verlaſſen fühlen 
würde“ (142). Für die orientalifhen Kirchen: „Heranbildung von 
Prieſtern der nichtunierten Kirche in katholiſchen Seminarien, mit deren 
Hilfe es dann ſpäter ein leichtes iſt, ganze Pfarreien auf einmal zur 
römiſchen Kirche zurückzuführen“ (151). 

4. Anſiedelungen von mehreren Miſſionaren zugleich. „Nie und 
unter keinem Vorwand geſtattet er eine Niederlaſſung oder ein längeres 
Verweilen, ſobald nicht drei Miſſionare zuſammen ſind“ (134). 

5. Anpaſſung an die Lebensgewohnheiten der Eingebornen. „Außere 
Gewohnheiten und Sitten, die Sprechweiſe und Kleidung, ja ſelbſt die 
Ernährung müſſe auf eine Annäherung an die Eingebornen auch äußerlich 
hinweiſen.“ „Die weißen Väter wurden aus Liebe zu dem fluchbeladenen 
Afrika ſelbſt zu Afrikanern“ (135). „Es giebt nur eine fruchtbringende 
Methode für den Orient und die lautet: den Morgenländern gegenüber 
alles annehmen und achten, außer dem Laſter und dem Irrtum“ (150). 

Mit beſonderer Ausführlichkeit iſt die Geſchichte der katholiſchen 
Ugandamiſſion erzählt, natürlich ohne der Thatſache Erwähnung zu 
thun, daß die evangeliſche Miſſion vorher da geweſen. Im Gegenteil: 
es wird gefliſſentlich der Schein erweckt, als ſeien die weißen Väter „die 
erſten“ geweſen (128. 163). Die Erzählung iſt Dichtung und Wahrheit, 
mehr Roman als Geſchichte und durch und durch tendenziös. Dieſe 
franzöſiſchen Deklamatoren können nicht Geſchichte ſchreiben. 
Immerhin werden wenigſtens die koloſſalen Übertreibungen des Migr. 
Hirth, daß in den bekannten Kämpfen vor zwei Jahren 50 000, ja 
100 000 Katholiken getötet und als Sklaven verkauft worden ſeien, nicht 
wiederholt. Aber das erfahren wir, daß die katholiſchen Baganda im 
Beſitz von „über 5000 Gewehren“ geweſen ſind (210). Lugard iſt natür⸗ 
lich der größte Schurke; die evangeliſchen Miſſionare werden gnädig nur 
mit ein par Seitenhieben bedacht. Mit Stolz wird auf die Zeugniffe 
von Dr. Peters und Eugen Wolf (natürlich auch von Wißmann) in 
einem beſondern Anhange für Deutſchland verwieſen und dem Schreiber 
dieſer Zeilen die Ehre angethan, ihnen gegenüber als „Theoretiker“ ab⸗ 
gethan zu werden. Daß der Anhangſchreiber meinen Offenen Brief an 
Herrn v. Wißmann geleſen, bezweifle ich ſtark. Daß Dr. Peters in dem 
Ugandaſtreit ein unparteiiſcher Zeuge ſei, wird er im Ernſt wohl ſelbſt 
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nicht behaupten. Und Eugen Wolf — nun, wir wollen abwarten, bis 
der offizielle engliſche Bericht vorliegt; vorläufig glaube ich guten Grund 
zu haben, nicht jedes Wort unbeſehens für wahr zu halten, das dieſer 
Herr in die Welt gefchrieben. !) 

Endlich nur noch eine doppelte Bemerkung. Es müßte lehrreich ſein, 
das franzöſiſche Original mit der deutſchen Bearbeitung zu vergleichen; 
vermutlich iſt die letztere für das gute deutſche Publikum geſchickt zuge⸗ 
ſtutzt. Und ſodann, daß der franzöſiſche Verfaſſer fein Widmungsſchreiben 
an Migr. Livinhac, den General⸗Oberen der weißen Väter, ſchließt: „Als 
eine Weihe für mein Leben wollte ichs empfinden, wenn dies Werkchen 
mir auch nur ein Teilchen Ihrer Verdienſte zuwenden könnte“ (4). 

Warneck. 


Der franzöſiſche Konflikt mit Madagaskar.) 
Der unter dieſer Überſchrift in Nr. 7 des „Deutſchen Wochenblattes“ 
erſchienene Artikel, deſſen unbedingte Parteinahme für Frankreich überraſchen 
muß, bedarf durchaus der Berichtigung. Laſſen wir die Thatſachen reden. 


1) Wie wenig die Erklärungen dieſes Herrn ernſt genommen werden können, 
dafür nur ein Beweis, der mir jetzt ſchon zu Gebote ſteht. Seinem Bericht an das 
„Berliner Tageblatt“, den die vorliegende Biographie abdruckt (387), ſchickt Herr 
Wolf die Verſicherung voraus, daß er „mit den größten Vorurteilen gegen 
die katholiſche Miſſion“ nach Uganda gegangen und erſt „bei genauer 
Kenntnis der Verhältniſſe zur Überzeugung vom Gegenteil gekommen ſei“. 

Es iſt doch gut, wenn man ſich Zeitungen aufhebt. Glücklicherweiſe bin ich 
noch im Beſitz des „Berl. Tageblatts“ vom 31. Mai 1892 Nr. 272 Abend⸗Ausgabe. 
Unter der Überſchrift: „Der politiſche Glaubenskrieg in Uganda“ enthält dieſe 
Nummer eine Korreſpondenz des Herrn Eugen Wolf aus Sanſibar vom 7. Mai 
1892, die darüber gar keinen Zweifel läßt, daß er ſofort ſchon damals und zwar 
in der demonſtrativſten Weiſe für die Katholiken Partei ergriffen. Er meldet nicht 
nur die einſeitigen und übertreibenden Berichte der Patres als ausgemachte Wahr⸗ 
heit, ohne auch nur den Schein einer Andeutung, daß er ſich vorläufig, bis man 
die Gegenſeite gehört, des Urteils enthalte, geſchweige daß er ein auch nur ganz 
kleines Vorurteil gegen die katholiſche Partei gehabt, ſondern er ſetzt mit Emphaſe 
hinzu: „Dieſe Nachrichten können gar nicht genügend Verbreitung finden, da das 
Verfahren (der Engländer) ein ſo ſchmachvolles iſt, daß es in der ganzen civili⸗ 
fierten Welt in allen Blättern gebrandmarkt werden muß.“ 

Aber es macht ſich doch ſo ſtilvoll, wenn nun die römiſche Preſſe ſtolz ſchreiben 
kann: „Nun kommen unverhofft von dem proteſtantiſch⸗deutſchen Berichterſtatter 
Wolf die überraſchendſten Nachrichten. W. erklärt, daß er ſelbſt mit den größten 
Vorurteilen gegen die katholiſche Miſſion den Verhandlungen nahe getreten“ u. ſ. w. 
Und woher weiß der Biograph Lavigeries, daß Herr Eugene Wolf ein deutſcher 
Proteſtant iſt? Aus vieler Erfahrung wiſſen aber wir, daß die römiſche Preſſe mit 
dieſer Titulatur ſehr freigebig iſt, wenn — es ihr paßt. 

2) Das „Deutſche Tageblatt“ vom 15. Februar dieſes Jahres enthielt einen 


172 Warneck: 


Im Jahre 1885 erſchien zu Paris (P. Monnerat) ein Aufſehen 
erregendes Buch von R. Saillens (bevorwortet von Fr. Paſſy) unter dem 
Titel: Nos droits sur Madagascar et nos griefs contre les Hovas 
examinés impartialement. In dieſem Buche wurde der für jeden 
unvoreingenommenen Mann überzeugende Beweis und zwar von einem 
Franzoſen geführt, daß von wirklichen „Rechten“ Frankreichs “) auf Mada⸗ 
gaskar keine Rede ſein könne, wohl aber die franzöſiſche Politik gegen die 
Howas den Charakter der Gewaltthätigkeit trage. Von einer „faktiſchen 
Beſitzergreifung“ Madagaskars ſeitens Frankreichs im 17. Jahrhundert 
zu reden, iſt eine legendariſche Phraſe. Noch in dem Vertrage von 1868 
hat die franzöſiſche Regierung die Selbſtändigkeit Madagaskars ausdrücklich 


„Rogalla von Bieberſtein“ unterzeichneten Artikel über das in der Überſchrift 
genannte Thema, der ſo einſeitig und namentlich bezüglich der Miſſionsthatſachen 
ſo unrichtig war, daß ich es für Pflicht hielt, eine andere Darſtellung der Sachlage 
unter derſelben Überſchrift mit der Bitte an die Redaktion einzuſenden, derſelben 
Aufnahme zu gewähren. Zu meiner Überraſchung iſt dieſer ſachlich gehaltenen und 
ich denke in ihrer Polemik durchaus maßvollen Entgegnung die Aufnahme ver⸗ 
weigert worden, eine neue ſchmerzliche Erfahrung, wie wenig gerecht 
unſre Preſſe iſt, auch die, welche ſich für vornehm hält. 

Der charakteriſtiſche Abſagebrief lautet: „Wir haben zur Zeit ſoviel Material 
im Satz, daß wir Ihre intereſſante Arbeit über Madagaskar in abſehbarer Zeit nicht 
abdrucken können. Wir danken Ihnen für Ihre Liebenswürdigkeit, mit welcher Sie 
ſich unſres Deutſchen Wochenblatts erinnert haben, geben Ihren Artikel inliegend 
wieder zurück und zeichnen mit vollk. Hochachtung Dr. Schröder.“ 

Da ich wünſchte, daß meine Darſtellung der Sachlage in weiteren Kreiſen bekannt 
würde, habe ich ſie der „Chriſtl. Welt“ zur Veröffentlichung übergeben, deren Redaktion 
ſie auch ſofort gebracht hat. Mit Genehmigung derſelben drucke ich ſie aber auch 
dieſes Ortes ab, damit ſie durch die Vermittlung der Leſer dieſer Z. noch allgemeiner 
bekannt werde. Es wird denſelben auch an ſich lehrreich ſein, über den in Rede 
ſtehenden Gegenſtand eine zuſammenhängende Darſtellung zu empfangen. Die Arbeit 
iſt verſtändlich, auch ohne daß ich den Artikel des Herrn von B. ganz abdrucke. 
Die wichtigſten Stellen, auf die es ankommt, find teils in dem Aufſatze ſelbſt citiert, 
teils gebe ich ſie in Anmerkungen. 

) Herr v. B. behauptet, „Frankreich beſitzt bis jetzt mehr Rechts anſprüche 
als befriedigte Intereſſen in Madag.“ „Frankreich war bereits im 17. Jahrh. ohne 
irgend welchen andern Rechtstitel als den der faktiſchen Beſitzergreifung in den Beſitz 
Madagaskars gelangt. M. gehörte niemandem als Richelieu ... und nach ihm 
Mazarin .. in den Jahren 1642—1644 von beträchtlichen Teilen der Inſel Beſitz 
nehmen ließ. Über 2 ½¼ Jahrhunderte hindurch wurde M., oder wenigſtens beträcht⸗ 
liche Teile desſelben, als im franzöſiſchen Beſitz befindlich betrachtet ... Heute wird 
dieſe Souveränität von dem herrſchenden Stamme Ms, den über 11% Million 
Seelen zählenden Howas und, wie man franzöſiſcherſeits behauptet, von den Eng⸗ 
ländern oder richtiger den engliſchen Miſſionaren beſtritten, deren Schüler und Werk⸗ 
zeuge die Howas ſind. .. Unter der Regierung der jetzigen Königin Ranawalona II. 
(JB.: jetzt regiert Ranawalona III.) ſprach ſich das Übergewicht der Engländer 


Der franzöſiſche Konflikt mit Madagaskar. 173 


anerkannt. Erſt in den Verhandlungen vor dem durch künſtliche Ver⸗ 
wicklungen herbeigeführten Kriege 1884/85 beſtritten die franzöſiſchen 
Unterhändler den Anſpruch der Königin auf den Titel: „Königin von 
Madagaskar,“ eine Beſtreitung, welche der Madagaſſiſche Unterhändler 
als mit dem Vertrage von 1868 im Widerſpruch ſtehend wiederholt 
zurückwies. Nur auf gewiſſe Landſtücke erhob Frankreich Anſpruch, aber 
gegen eine Zahlung von 960000 Mk. gab es im Jahre 1865 dieſe 
Anſprüche auf, wie wiederum in den 1884er Verhandlungen feſtgeſtellt 
wurde. Vor dieſer Zeit drehte ſich der Streit weſentlich um das Recht 
der Franzoſen, Pachtverträge abzuſchließen und Eigentum auf Madagaskar 
zu erwerben, ohne daß die Madagaſſiſche Regierung Einſpruch erheben 
oder ein Beſtätigungsrecht für ſich in Anſpruch nehmen dürfe. 1884 
kam die koloniale Sturm⸗ und Drangperiode, die Frankreich gelegene 
Veranlaſſung wurde, ſeine Hand auf Madagaskar zu legen. Ein 
anderer Rechtstitel iſt nicht da. Die Howas aber wehrten ſich 
durch Wort und That, und zwar gar nicht ſchlecht, und man kann der 
Selbſtverteidigung dieſes tapfern Völkchens die Anerkennung nicht ver⸗ 
ſagen, daß ſie nicht nur von hoher patriotiſcher Begeiſterung getragen 
war, ſondern auch mit weit größerer Nobleſſe geführt wurde als der 
franzöſiſche Angriff. Ich bedaure nicht Raum zu haben, aus dem mir 
zur Verfügung ſtehenden Thatſachenmaterial einzelne Züge mitzuteilen. 
Ich verweiſe nur auf die Proklamation der Königin vom 6. Juni 1884 
in der Malagasy Gazette, die lebhaft an den Aufruf Friedrich Wilhelms 
III. vom 3. Februar 1813 erinnert. — Es iſt unbegreiflich, daß wir, 
die wir doch einen Hermann als Befreier feiern, keine Sympathie haben 
mit einem überſeeiſchen Volke, daß auch gegenüber einer Macht wie Frank⸗ 
reich, ſein alles an ſeine Unabhängigkeit ſetzt. Und das Howavolk und 
die Howaregierung iſt unſerer Sympathie durchaus nicht unwert. Wer 
die madagaſſiſche Geſchichte der letzten 30 Jahre kennt, der muß den 
großen Kulturfortſchritt anerkennen, der unter dem Einfluß des evang. 
Chriſtentums in dieſer Zeit gemacht worden iſt. 

Das Ergebnis des Krieges von 1884/85 war nun keineswegs eine 
Niederlage der Howas, aber unter dem Drucke der europäiſchen Mächte 
und eine bis zur Abſichtlichkeit gehende Feindſeligkeit der Howaregierung gegen die 
Franzoſen aus und das gehäſſige Verfahren ging ſoweit, daß Frankreich mit 
kriegeriſchen Akten antwortete. Eine franzöſiſche Diviſion beſetzte Mazangage, bom⸗ 
bardierte Tamatave und blockierte alle Häfen. Im Jahre 1885 wurde alsdann 
jener Friedensvertrag abgeſchloſſen, der die Souveränitätsrechte Frankreichs auf ein 
einfaches Protektorat beſchränkte; allein nach der Unterzeichnung des Vertrages 
benutzte die Howaregierung eine Unklarheit ſeines Wortlautes, um auch das Pro⸗ 
tektorat zu beſtreiten.“ 
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mußten ſie ſich zu einem Vertrage mit Frankreich bequemen, der in ſehr 
unklaren Ausdrücken eine Art nominellen Protektorats desſelben über 
Madagaskar forderte. Ich habe mir leider die Zeitung nicht aufgehoben, 
welche den Wortlaut des Friedensvertrages enthielt, erinnere mich aber 
ſehr deutlich, daß der Paſſus betreffend die Vermittlung politiſcher Ver— 
handlungen mit fremden Mächten durch den franz. Reſidenten ſehr auf 
Schrauben ſtand und weſentlich als eine „ornamentale Beſtimmung“ auf⸗ 
gefaßt wurde, um dem franzöſiſchen Gloirebedürfnis zu genügen und die 
heimatliche Zuſtimmung zu erleichtern. Nach franzöſiſcher Art ſind dann 
die verklauſulierten Protektoratsbeſtimmungen in ſehr rhetoriſcher Weiſe 
ausgedeutet worden und haben Anlaß zu immer neuen Differenzen ge— 
geben. Soviel ich weiß, hat ſich die Howaregierung nie der franzöſiſchen 
Vermittlung bei Vertragsabſchlüſſen mit andern Völkern bedient, eine 
Thatſache, die doch wohl beweiſend dafür iſt, daß die betreffende Be⸗ 
ſtimmung ihre Hinterthüren gehabt haben muß. Auch Herr von Bieber⸗ 
ſtein giebt das zu; wenn er aber konſtatiert, daß durch die Umgehung 
des Exequatur ſeitens des franzöſiſchen Reſidenten der erſte Miniſter „den 
Schein habe vermeiden wollen, daß Madagaskar ſeit 1885 thatſächlich 
unter franzöſiſcher Hoheit ſtehe“, ſo iſt doch klar, daß der Friedensvertrag 
einen Anhalt für dieſes Verhalten gegeben haben muß. 

Über die jüngften Vorgänge, ) welche eingangs des Artikels des 
Herrn von Bieberſtein erwähnt werden und die Frankreich jetzt Ver⸗ 
anlaſſung zur Unzufriedenheit geben, bin ich nicht authentiſch genug unter⸗ 
richtet, um mir ein Urteil zu erlauben. Meine jahrzehntelange Be⸗ 
ſchäftigung mit überſeeiſchen Dingen, ſpeciell auch mit der Geſchichte der 
Verwicklungen zwiſchen Europäern und Farbigen hat mich aber gelehrt, 
daß in ſolchen Fällen die Schuld faſt immer größer iſt auf ſeiten der 
erſteren als der letzteren und daß man nie urteilen darf, ohne dem 
audiatur et altera pars genügt zu haben, ein Grundſatz, den leider die 
kolonialpolitiſche Leidenſchaft nur zu oft nicht reſpektiert. Die Unkenntnis 
des großen Publikums in dieſen Dingen erleichtert dann die Irreführung 
der öffentlichen Meinung. 


) Nach Herr v. B.: „Die Arbeiter der in M. etablierten franzöſiſchen Geſell— 
ſchaft Suberoie ſind von ihren Arbeitsplätzen und Lagerräumen durch madagaſſiſche 
Banden verjagt, die Poſten dieſer Handelsgeſellſchaft mit Verluſt an Toten und 
Verwundeten angegriffen worden; zahlreiche Haufen Bewaffneter durchziehen das 
Land und ſuchen die franzöſiſchen Anſiedelungen zu zerſtören. Die Gouverneure der 
Königin unterſtützen dieſelben. Die Regierung hat zwar jetzt eine Streitmacht von 
2000 Mann zur Dämpfung der Unruhen ausgeſandt, allein dieſe geringe Truppen⸗ 
zahl vermag auch nicht entfernt der ihr beſtimmten Aufgabe zu entſprechen und 
wird vorausſich ch nur laſch zu Werke gehen.“ 
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Nun die Miſſionsthatſachen.!) Die evangeliſche Miſſion 
begann ihr Werk auf Madagaskar bereits 1818, d. h. jahrzehntelang 
ehe die Franzoſen kamen; ſie treibt es alſo nicht erſt „ſeit 20 Jahren 
unter den Augen der Franzoſen.“ Auch ſind es keine „von der engliſchen 
Metropole ermutigten und ſubventionierten Bibelgeſellſchaften“, 
welche die evang. Miſſionsarbeit thun. Es giebt eine große Britiſche 
und Ausländiſche Bibel⸗Geſellſchaft, welche allerdings auch der Miſſion 
bedeutende Dienſte leiſtet dadurch, daß ſie den Druck der ſeitens der 
evang. Miſſionare verfertigten Bibelüberſetzungen beſorgt und auch durch 
Kolporteure dieſe Bibelüberſetzungen verbreiten hilft. Nach dem letzten 
Jahresbericht hat dieſe großartige Geſellſchaft ſeit ihrem 90jährigen Be⸗ 
ſtehen Bibelüberſetzungen in 313 Sprachen gedruckt. Der Ausdruck: 
„ſubventioniert von der engliſchen Metropole“ iſt unklar, ſoll er, wie 
ich vermute, ſagen: von der engliſchen Regierung, ſo iſt er durchaus 
falſch, denn dieſe giebt der Geſellſchaft nicht einen Pfennig. Nicht Bibel“, 
ſondern Miſſions geſellſchaften thun die Miſſionsarbeit, und auch dieſe 
werden nicht von der engliſchen Regierung „ſubventioniert“. In den 
engliſchen Kolonien erhalten ſie von dieſer allerdings unter gewiſſen 
Bedingungen einen ſog. Schulgrant; den erhalten aber die nichtengliſchen 
und die katholiſchen Miſſionen auch. Die in Madagaskar thätigen eng⸗ 
liſchen Miſſionen haben von der engliſchen Regierung niemals eine Unter⸗ 
ſtützung empfangen. 

Es war die Londoner M. G., welche 1818 in Madagaskar ein- 
trat und die bis heute die Hauptarbeit thut. Dieſe Geſellſchaft iſt keine 
„anglikaniſche“ im kirchlichen Sinne, ſondern eine Miſſion von Diſſenters, 


1) Herr v. B. ſchreibt: „Man behauptet franzöſiſcherſeits und zwar nicht mit 
Unrecht, daß die Engländer die Urheber und Unterſtützer des feindlichen Vorgehens 
gegen den franzöſiſchen Einfluß in M. ſind; zwar nicht die engliſche Regierung, die 
eine korrekte Haltung beobachtet, aber die engliſchen Miſſionare, welche vortreffliche 
Werkzeuge zur Herſtellung des überwiegenden Einfluſſes Englands ſeien. Die von 
der engliſchen Metropole ermutigten und ſubventionierten Bibelgeſellſchaften haben 
ſich in außerordentlichem Maße vermehrt, und das Werk, welches ſie ſeit 20 Jahren 
unter den Augen der Franzoſen durchführen, bedeutet den Verſuch einer Beſitz⸗ 
ergreifung. Sie haben damit begonnen, die Königin und ihre Miniſter zur angli⸗ 
kaniſchen Kirche zu bekehren und dieſelbe zur Staatsreligion zu machen. Sie ver⸗ 
langten auf demſelben Wege das Monopol in den öffentlichen Schulen, und die 
Folge dieſes ſyſtematiſchen Vorgehens iſt, daß die engliſchen Schulen 100 000 junge 
Madagaſſen zählen, während die franzöſiſchen Miſſionen, infolge mangelnder Unter⸗ 
ſtützung, nur 15 000 aufweiſen. Allein dieſer Unterſchied, meint man franzöſiſcher⸗ 
ſeits, müſſe über die Zukunft Mis entſcheiden. Sie werde notwendigerweiſe England 
gehören, da die junge eingeborne Generation im engliſchen Kultus d. h. einem dem 
Einfluſſe Frankreichs und ſeinen Intereſſen feindlichen Geiſte erzogen ſei.“ 
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genau eine independentiſche, d. h. ſie wird von der freien Kirche der 
engliſchen Kongregationaliſten betrieben. Sie konnte alſo auch garnicht 
„damit beginnen, die Königin und ihre Miniſter zur anglikaniſchen 
Kirche zu bekehren und dieſelbe zur Staatsreligion zu machen.“ Aller⸗ 
dings hat viel ſpäter auch die anglikaniſche Kirche, vertreten durch die 
Ausbreitungsgeſellſchaft (Society for propagation of the gospel) 
in Madagaskar eine Miſſion begonnen, aber ihr Anhang unter den 
Madagaſſen iſt verhältnismäßig gering; die Königin gehört nicht zur 
„anglikaniſchen Kirche“ und dieſe iſt nicht Staatsreligion. Streng 
genommen gehört der Hof auch nicht zu den Independenten, ſondern es 
giebt ſeit dem Regierungsantritt Ranawalonas II. eine ſelbſtändige Hof⸗ 
kirche, deren Bedienung ganz in den Händen von Eingeborenen 
liegt und die unabhängig von jeder europäiſchen Leitung ſteht, aber 
freundlich zu den Independenten ſich hält. Neben dieſen und in Gemein- 
ſchaft mit ihnen arbeiten ferner in Madagaskar die Quäker oder 
Freunde, und ohne Verbindung, aber auch ohne Differenz mit ihnen ſeit 
1867 norwegiſche Miſſionare. 
Es ſind alſo in Madagaskar fünf evangeliſche Miſſionen: 


1. die Londoner M.⸗G. mit 32 europ. Miſſionaren u. 308 575 Chriſten 
2. die Quäker a; 5 u. 14410 2 
Sadie anglikan. S. P. G. „ 17 , A u. c. 10 000 2 
4. die Norweg. M. „ 1 5 u. 30092 P 
5. die Hofkirche „ 194 eingebornen Geiſtl. u. 60533 5 


Wir haben danach in Madagaskar ein evangeliſches Miſſionsgebiet, 
das einen reſpektabeln Erfolg aufweiſt: 423 610 Chriſten, d. h. es iſt 
hier eine evangeliſche Volkskirche wenn nicht bereits vorhanden, ſo 
doch in der Entwicklung begriffen. Wenn nun entſprechend dieſer großen 
Zahl evangeliſcher Chriſten auch die Schüler zahl in den evang. Schulen 
eine große iſt, jo ift das nur natürlich. Dieſe Schülerzahl iſt ſogar noch größer 
als 100 000, wie H. von Bieberſtein angiebt. Es haben nämlich Schüler: 


1. die Londoner M.⸗G. 70024 
2. die Quäker 11214 
e e Paz ca. 5000 
4. die Norweger 34435 
5. die Hofkirche 14095 


Summa 134768 
Seit einem Jahrzehnt bemüht ſich die madagaſſiſche Regierung, die 
allgemeine Schulpflicht einzuführen, aber es iſt nicht ſo, „daß die eng⸗ 
liſchen Bibelgeſellſchaften das Monopol in den öffentlichen Schulen ver⸗ 
langten,“ und nicht ſo, daß die engliſchen d. h. doch die evangeliſchen 
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Schulen „infolge dieſes ſyſtematiſchen Vorgehens 100000 junge Mada⸗ 
gaſſen zählen, während die franzöſiſchen Miſſionen (auf die ich gleich 
kommen werde), infolge mangelnder Unterſtützung nur 15000 aufweiſen.“ 
Die Regierung übt keinen Zwang auf die Wahl der Schule, und der 
geringere Schulbeſuch der franzöſiſchen Schule liegt lediglich in dem 
geringeren Einfluß der katholiſchen d. h. der franzöſiſchen Miſſion.!) 

Die evangeliſche Miſſion hat auch nicht „damit begonnen, die 
Königin und ihre Miniſter zur anglikaniſchen Kirche zu bekehren und 
dieſelbe zur Staatsreligion zu machen;“ im Gegenteil, ſie hat einen 
blutigen Paſſionsweg gehen müſſen. H. von Bieberſtein bemerkt ganz 
richtig, daß Ranawalona I. ein „mit Blut beflecktes“ Schreckensregiment 
geführt hat, welches ca. 30 Jahre dauerte. Beiläufig bemerkt iſt es eine 
franzöſiſche Legende, daß der junge Radanna II. ein tüchtiger und milder 
Regent geweſen; er war ein liederlicher Schwächling. Gerade in der 
langen Verfolgungszeit, in der auch alle evang. Miſſionare aus dem 
Lande vertrieben worden waren, hatte ſich die Zahl der Chriſten ſehr 
vermehrt. Die Bibel (nicht die Bibel⸗Geſellſchaften) war der Miſſionar 
geweſen. Erſt nach dem Tode der blutigen Ranawalona (1861) wurde 
Religionsfreiheit erklärt und 1869 die Königin Ranawalona II. durch 
einen eingebornen evangeliſchen Geiſtlichen getauft. Seitdem erſt fanden 
Maſſentaufen ſtatt, die auch viel Spreu der evang. Kirche zuführten; 
doch ſind alle evang. Miſſionen ernſtlich befliſſen, durch ſoliden Unterricht 
und Kirchenzuchtübung erzieheriſch und reinigend auf die Maſſen zu wirken. 

Wir kommen nun zur katholiſchen d. h. franzöſiſchen Miſſion. 

Erſt ſeit Anfang der 60er Jahre, alſo 40 Jahre ſpäter als die 
Boten der Londoner Geſellſchaft, begannen franzöſiſche Jeſuiten ihre Arbeit 
in Madagaskar. Wie in ſo viele evang. Miſſionsgebiete, drängten ſie 
ſich auch hier Verwirrung ſtiftend ein. Es würde zu weit führen, die 
ganze Geſchichte der Intriguen zu verfolgen, welche ſeitens der franzöſiſchen 
Jeſuiten ſich ſeitdem abgeſpielt hat. Jedenfalls ſtimmt es nicht mit der 
Wirklichkeit, wenn Herr v. B. ſchreibt: „Madagaskar würde Frankreich 


1) Aus 1883 berichtet die kathol. Quelle (Jahrb. der Verbreitung des Glaubens 
IV 51): „Wir hatten bis zum letztverfloſſenen Jahre 6— 7000 Schüler, gegenwärtig 
zählen wir deren 20 000. Dieſe raſche Vermehrung iſt das Ergebnis des neuen Ge— 
ſetzes, welches die Madagaſſen zum Schulbeſuch verpflichtet. Dem Wortlaut dieſes 
Geſetzes gemäß müſſen ſich die Kinder entweder bei den Katholiken oder Proteſtanten 
einſchreiben laſſen; wenn aber einmal eingeſchrieben, können ſie die Schule nicht 
mehr wechſeln. Von amtlicher Seite war den Eltern in der Wahl der Lehrer volle 
Freiheit gelaſſen, in Wirklichkeit aber legten mehrere Beamte Parteilichkeit an den 
Tag. Ich — der apoſtoliſche Präfekt — muß jedoch beifügen, daß andere mehr 
Gerechtigkeit und Wohlwollen zeigten, wie das die Zahl der Unterſchriften beweiſt.“ 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1894. 12 
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gehören, und ſeinem Einfluß völlig unterworfen ſein, wenn ſich das 
letztere einfach der friedlichen und wenig koſtſpieligen Mittel bedient hätte, 
welche England dort mit ſolchem Erfolg angewendet hat. Es hätte genügt, 
den britiſchen Bibelgeſellſchaften franzöſiſche Miſſionare gegenüberzuſtellen.“ 

Nun, Frankreich hat das gethan. Seit Anfang der 60er 
Jahre ſind wachſende Scharen kluger und intriguanter Jeſuiten gekommen, 
die nichts verſäumt haben, um für Frankreich Propaganda zu machen und 
der evang. Miſſion das Waſſer abzugraben. Nach dem offiziellen Cenſus 
der Propaganda (Missiones Catholicae 1892) ſtehen jetzt in Madagaskar: 
45 patres, 2 scholastici, 17 fratres coadiutores, 19 fratres a scholis 
christianis, die 26 europäiſchen Nonnen ungerechnet. Das iſt doch ein 
recht ſtattliches franzöſiſches Miſſionsperſonal, beinahe ebenſo groß als 
das ganze evang. zuſammengenommen. Trotzdem zählt die franzöſiſche 
Miſſion nach ihrer eigenen offiziellen Angabe nur 41330 catholici und 
17 606 Schüler. 

Herr v. Bieberſtein konſtatiert ſelbſt, daß „franzöſiſche Etabliſſements 
in Madagaskar ſelten ſind“, und damit ſollte man meinen, ſei ſchon 
einigermaßen erklärt, warum der franzöſiſche Einfluß nicht bedeutend iſt. 
Aber trotzdem ſpricht er den Franzoſen nach, die das Bedürfnis nach 
einem Sündenbock haben: „der engliſche Kultus“ bezw. die engliſchen 
Miſſionare tragen dafür die Schuld. Aber die norwegiſchen Miffionare 
ſind doch keine Engländer und auch ihr Einfluß iſt ganz bedeutend. Die 
Wahrheit iſt, das madagaſſiſche Volk iſt dem evang. Chriſtentum 
geneigt und will von den Jeſuiten nichts wiſſen, weil dieſe ſie ihrer 
evangeliſchen und politiſchen Freiheit zugleich berauben wollen. Es erblickt 
in ihnen, was ſie in Wirklichkeit ſind, franzöſiſche Agenten, denen ebenſo 
die Bekehrung zum Katholizismus die Unterwerfung unter Frankreich, wie 
die Unterwerfung unter Frankreich die Bekehrung zum Katholizismus 
bedeutet. Herr v. B. hat ganz recht: „der franzöſiſche Miſſionar iſt ein 
unvergleichlicher Eroberer.“ In der eben erſchienenen Biographie des 
Kardinal Lavigerie heißt es von dieſem Gründer und Leiter der Genoſſeu— 
ſchaft der weißen Väter, die durch ihr Auftreten in Uganda ſo viel von 
ſich reden gemacht, wörtlich (S. 392): „In jeder Lebenslage erblicken 
wir in ihm den Patrioten, der ſelbſt da nicht mit den Überlieferungen 
des nationalen Charakters zu brechen und über die Grenzen ſeines natio— 
nalen Standpunktes hinauszugehen vermag, wo er ſcheinbar den Boden 
internationaler Fragen und Intereſſen vertritt, wie bei der Ausbreitung 
des Chriſtentums unter den Heidenvölkern und bei der 
Sklavenfrage.“ Wo immer die franzöſiſchen katholiſchen Miſſionare 
hinziehen, iſt ihre Loſung: aussi pour la France. Darum hat auch 
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jede Regierung in Frankreich, ſelbſt die eines Gambetta, die katholiſche 
Miſſion begünſtigt. Es iſt ganz die mittelalterliche Miſſionspolitik, die 
das Ideal des franzöſiſchen Miſſionars iſt: Kreuz und Schwert, jenes 
bahnt dieſem, dieſes jenem den Weg. Aber ein deutſcher Mann und ein 
evangeliſcher Chriſt kann doch dieſen Mißbrauch des Heiligen zum Zwecke 
politiſcher Eroberungen ebnſowenig zu einem Gegenſtande der Anerkennung 
machen, wie den Gebrauch des Schwerts zur Ausbreitung des Chriſten— 
tums rechtfertigen. Wir leben in wunderlichen Widerſprüchen! Das 
eine Mal wird es den Vertretern der Religion zum ſchwerſten Vorwurf 
gemacht, daß ſie die Religion in die Politik miſchen, das andere Mal 
wird es franzöſiſchen Miſſionaren zum höchſten Ruhm angerechnet, daß 
ſie „unvergleichliche Eroberer“ für Frankreich ſind! 

Weil nun nicht bloß der franzöſiſche Miſſionar, ſondern der 
| ne überhaupt ſich eine Miſſion ohne politiſche Neben⸗ 
zwecke nicht denken kann, ſo iſt es bei ihm zur fixen Idee geworden, 
daß auch die evangeliſche, namentlich die engliſch-evangeliſche Miſſion eine 
für engliſch⸗politiſche Zwecke wirkende Macht ſei, eine fixe Idee, die ſeit 
Beginn der modernſten Kolonialära ſich dann auch über Frankreich hinaus 
überall da verbreitet hat, wo eigne nationale Kolonialintereſſen in Eng- 
land einen Gegner ſehen. Der harmloſeſte engliſche Miſſionar wird da 
zum gefürchteten politiſchen Feind gemacht. Unter den franzöſiſchen 
Kolonialſchwärmern giebt es nun vornehmlich einen Fanatiker, der die 
Entfeſſelung der franzöſiſchen Volksleidenſchaft gegen die engliſchen Miſ⸗ 
fionare in Madagaskar zu feiner Specialität gemacht hat, das iſt 
M. de Mahy. Für einen mit den Miſſionsverhältniſſen vertrauten 
Mann iſt es geradezu erheiternd zu leſen, was für Böcke dieſer Herr in 
ſeiner blinden Leidenſchaft ſchießt und was für Popanze er den un⸗ 
wiſſenden Franzoſen an die Wand malt. Von ihm ſtammt denn auch 
die luſtige Behauptung von den miſſionierenden Bibel geſellſchaften. Er 
hat ſich einen förmlichen Roman zurecht gemacht, um die Staats- 
gefährlichkeit derſelben feinen Landsleuten ad oculos zu demonſtrieren 
und hat dazu die unſchuldigen Kärtchen benutzt, welche die Großbritanniſche 
und Ausländiſche Bibel⸗Geſellſchaft ihren jährlichen Reports beigiebt, um 
mittels derſelben die durch ihre Thätigkeit veranſtaltete Überſetzung und 
Verbreitung der Bibel zu veranſchaulichen. Mit dieſen Kärtchen hat er 
die guten Franzoſen gruſeln gemacht als mit Beweiſen für die politiſchen 
Eroberungszwecke der Bibel-Geſellſchaft. Dann hat er von einem großen 
politiſchen Bündnis zwiſchen der Bibel⸗Geſellſchaft, der evang. franz. 
Miſſ.⸗Geſ. und der evang. Allianz gefabelt zum Zwecke der Förderung 
der engliſchen Herrſchaft und der Bekämpfung franzüöſiſcher e wie 
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überhaupt im Auslande, ſo ſpeciell in Madagaskar. Jeder Kundige muß 
lachen, wenn er dieſe Narrheiten lieſt, aber was weiß das franzöſiſche 
Volk und was weiß ein großer Teil des deutſchen Volks von dieſen 
Dingen! Die Leidenſchaft, die nationale wie die kolonialpolitiſche, glaubt 
gern das Ungeheuerliche, und trotz aller Aufklärung machen ſolche Romane 
öffentliche Meinung — leider auch in Deutſchland. Sehr angeſehene 
evang. Männer Frankreichs aus allen Ständen, unter ihnen z. B. E. de 
Preſſenſé, haben die Unhaltbarkeit dieſer de Mahyſchen Romane wiederholt 
nachgewieſen, dennoch tiſcht ſie der Herr immer wieder auf. Er geht in 
ſeinem Fanatismus ſo weit, dieſe Männer geradezu „Verräter“ zu nennen, 
und ihnen, die 1871 für Frankreich optiert haben, vorzuwerfen, ſie hätten 
auch Elſaß an Deutſchland ausgeliefert. Einen ſolchen Fanatiker ſollte 
man doch in Deutſchland nicht blindlings als Autorität gelten laſſen. 

Die Romane de Mahys ſind natürlich Waſſer auf die Mühle der 
Jeſuiten. 1884 deklamierte der bekannte Biſchof Freppel in der franz. 
Kammer, „der madagaſſiſche Krieg ſei in letzter Inſtanz ein Kampf 
zwiſchen katholiſchen und proteſtantiſchen Miſſionen, und müſſe daher mit 
aller Energie geführt werden.“ Alſo der Krieg wird von einem fran⸗ 
zöſiſchen Kirchenfürſten empfohlen zur Unterdrückung der proteſtantiſchen 
Miſſionen. Ja, ja: „der franzöſiſche Miſſionar iſt ein unvergleichlicher 
Eroberer.“ Und wo das Schwert nicht ausreicht, da kommt „der fromme 
Betrug“ zu Hilfe. „Frommer Betrug“ war ein untergeſchobener Brief, 
den der junge Radanna II. 1861 an den Papſt geſchrieben haben ſoll; 
„frommer Betrug,“ die erſchlichene heimliche Krönung dieſes Königs als 
eine Art franzöſiſchen Vaſallen durch den apoſtoliſchen Präfekten Jouen; 
„frommer Betrug,“ die der ſterbenden, bereits bewußtloſen Königin 
Raſoherina durch den franzöſiſchen Konſul Laborde, unter dem Scheine, als 
ob er fie magnetifieren wollte, verſtohlen erteilte römiſche Taufe — lauter 
Manipulationen, um dem „edlen“ Frankreich zur Oberherrſchaft über Mada⸗ 
gaskar zu verhelfen. Die Jeſuiten haben wirklich gethan, was ſie konnten. 

Hiernach überlaſſe ich es dem Leſer, ob es vom „deutſchen“ und gar 
vom evangeliſchen „Standpunkte aus nur wünſchenswert ſein kann, 
daß es Frankreich gelingt, ſich unbeſtritten und dauernd in Madagaskar 
feſtzuſetzen“. “) G. Warneck. 

) Herr v. B. ſchreibt: „Es herrſchte — in Madagaskar — wie überall, wo 
Deutſche und Franzoſen draußen zuſammenarbeiten, ſtets das beſte Einvernehmen.“ 
Dieſes „beſte Einvernehmen“ iſt aber noch nicht ernſtlich in Verſuchung gekommen. 
Jetzt ſammeln ſich ſchon Wölkchen am Himmel des Hinterlandes von Kamerun. 
Wie wäre es, wenn die deutſchen Kolonialpolitiker, denen der franzöſiſche Miſſionar 


ſo „ſympathiſch“ iſt, wie Herr v. B. hervorhebt, dieſen „unvergleichlichen Eroberer“ 
in die Kameruner deutſche Intereſſenſphäre einlüden! 
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Nachſchrift. 

Daß „die engliſchen Miſſionszöglinge völlig verdorbene, freche Neger- 
jungen“ ſeien, „während der franzöſiſche Zögling ein Handwerk erlernt 
hat und ſo ſehr viel zur Kultivierung ſeines Landes beiträgt“ — dieſe 
Behauptung des Herrn v. B. hätte ich gern noch beleuchtet. Dazu gehört 
aber ein ſelbſtändiger Artikel. Unterdes erlaube ich mir auf meinen 
„Offenen Brief an Herrn Major von Wißmann“ zu verweiſen. Die 
dritte Auflage (Gütersloh 1890) enthält auch die Beſprechung der Antwort 
des Herrn Majors. 


Wie es jetzt in Uganda ſteht. 


Die letzten, in dieſer Zeitſchrift veröffentlichten Berichte über Uganda 
ſchilderten die wechſelvolle Entwicklung der religiöſen und politiſchen Lage daſelbſt 
bis zum erſten Viertel des vorigen Jahres (1893). Indem wir kurz über 
die neueren Ereigniſſe bis Mitte November 1893 referieren, haben wir zu⸗ 
nächſt eine Reihe hocherfreulicher Züge anzuführen, welche für die innerliche 
Erſtarkung der jungen proteſtantiſchen Waganda⸗Kirche beredtes Zeugnis ab⸗ 
legen. Im März faßten auf Anregung und unter Anleitung des Biſchofs 
Tucker die proteſtantiſchen Häuptlinge den Beſchluß, in ihrem Machtbereich jede 
Form der Sklaverei und des Sklavenhandels abzuſchaffen. Sie überreichten 
dem zur Zeit im Lande anweſenden engliſchen Generalbevollmächtigten Sir 
G. Portal ein offizielles Schriftſtück folgenden Inhalts: „Wir proteſtantiſchen 
Häuptlinge alle wünſchen, dieſe gute Sitte der Freiheit anzunehmen. Wir 
willigen ein, alle unſere Sklaven gänzlich los und frei zu laſſen. Hier ſind 
unſere Namen als die Häuptlinge.“ Es folgen vierzig Unterſchriften, darunter 
neun von den zwölf oberſten Würdenträgern. Es iſt das erſte Mal in der 
Geſchichte Afrikas, daß ein Negervolk aus innerem Antriebe die Sklaverei als 
ſociales Inſtitut in ſeinem Bereiche abgeſchafft hat; ein glänzendes Zeugnis 
für die Solidität der evangeliſchen Miſſionsarbeit. Denn wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß für einen afrikaniſchen Großen die Sklaven und — die Frauen 
den wertvollſten Beſitz bilden. Auf beides wollen die Waganda verzichten, 
die Proteſtanten werden. — Am 28. Mai 1893 ordinierte Biſchof Tucker 
die erſten ſechs Waganda zu Diakonen, d. h. Prieſtern zweiter Ordnung; drei 
davon gehören zu den Laienevangeliſten, welche Tucker bereits 1891 zur 
öffentlichen Predigt bevollmächtigt hatte. Vier von ihnen ſind hochgeſtellte 
Häuptlinge, und ſie ſtehen nun vor der Wahl, ob ſie ſich mit dem niedern 
Prieſtergrad begnügen und Häuptlinge bleiben, oder ob ſie ihre Häuptlings⸗ 
ſtellen niederlegen und fi ganz dem Predigtamte widmen wollen. Erfreulicher⸗ 
weiſe thun ſchon jetzt zwei von ihnen Schritte, um ſich von ihren politiſchen 
Stellungen loszulöſen. Gleichzeitig wurden an demſelben Tage weitere zehn 
Waganda zu Laienevangeliſten eingeſegnet. Es iſt alſo ein Schritt vorwärts 
gethan, eine Eingeborenen-Geiftlichfeit heranzubilden. Man erinnere ſich dabei, 
daß der erſte proteſtantiſche Miſſionar den Boden von Uganda erſt am 27. Juni 
1877 betrat. — Während der erſten Hälfte des Jahres 1893 wurden 262 
Erwachſene und 54 Kinder nach ſehr forgfältiger Unterweiſung getauft. Trotzdem 
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verblieben noch 335 Waganda im Katechumenen-Unterricht. Die Begierde nach 
Unterricht und nach Leſeſtoff, beſonders Teilen der heiligen Schrift, ſcheint 
noch immer im Wachſen zu ſein. Während der erſten acht Monate 1893 
wurden nicht weniger als 35—40 000 Bibelteile, Leſebücher u. |. w. verkauft, 
wofür über 6000 M. vereinnahmt wurden. Glücklicherweiſe iſt Miſſionar 
Pilkington unermüdlich thätig, Teile der heiligen Schrift, der Liturgie u. ſ. w. 
ins Luganda zu überſetzen. Zur Zeit werden in London der Pſalter und die 
Geneſis in Luganda gedruckt. Übrigens würde man ſich täuſchen, wenn man 
annähme, der Lerneifer ſei in Uganda, oder auch nur in den von den Pro— 
teſtanten beherrſchten Provinzen allgemein. Die ältere Generation der Bakopi, 
d. h. der eigentlichen Landbevölkerung verhält ſich gegen Chriſtentum und 
Kultur nach wie vor ablehnend. Nur das heranwachſende Geſchlecht und die 
Bewohner der Hauptſtadt und der wichtigſten Plätze, nach Pilkingtons Anſicht 
nur etwa 5% der ſogenannten proteſtantiſchen Waganda, neigen ſich wirklich 
dem evangeliſchen Glauben zu.!) — Um fo wichtiger ift es, daß die evang. 
Miſſionare aus der Hauptſtadt Mengo heraus kommen und auch in den andern 
Verkehrsmittelpunkten der „proteſtantiſchen“ Provinzen Stationen gründen. Das 
ſchon 1891 begonnene Werk in Uſoga, dem Tributärſtaat öſtlich vom Nil, will 
noch immer nicht gedeihen; die bei dem Häuptling Luba, dem Mörder Hanning⸗ 
tons, angelegte Station wird von einigen Waganda-Lehrern verwaltet. Im 
Frühjahr 1893 hat Biſchof Tucker zwei neue Stationen in den wichtigen 
Provinzen Kjagwe (zwiſchen Mengo und dem Nil) und Singo (angrenzend an 
Unioro) gegründet und mit je zwei Miſſionaren beſetzt. An beiden Orten 
haben ſich ſchon nach wenigen Wochen zahlreiche Kirchgänger und lernbegierige 
„Klaſſen“ zuſammengefunden, zumal in Kjagwe, wo der Diakon Nikodemo 
Sebwato der Statthalter iſt. 

Während jo im Innern die evangeliſche Waganda⸗Kirche ſich in einem 
erfreulichen Wachstum befindet, war der Friede Ugandas im vorigen Jahre 
wieder mehrere Male vorübergehend bedroht. Bekanntlich hatte am 31. März 
1893 das Regiment der Britiſch Oſtafrikaniſchen Kompanie aufgehört, und 
am 1. April hatte Sir G. Portal das Land unter Regierungs⸗Verwaltung 
genommen. In der zwiſchen den Parteien vorgenommenen neuen Grenz⸗ 
regulierung hatten die Katholiken zu dem ihnen von Lugard gewährten Beſitz⸗ 
ſtand noch die Provinz Kajma, die Seſſe⸗Inſeln und einzelne Beſitzungen in 
der Landſchaft Buſiro und nahe bei Mengo erhalten; ſie hatten nunmehr 
etwa den dritten Teil des Landes inne. Die Mohammedaner erwarteten dem— 
entſprechend auch einen Zuwachs zu erhalten und beanſpruchten die große 


) Welchen Eindruck ſelbſt auf den „katholiſchen“ Teil Ugandas der Lerneifer 
der Proteſtanten macht, bezeugt nichts deutlicher, als daß Biſchof Hirth ſich auch 
genötigt ſieht, die heilige Schrift überſetzen zu laſſen. Er ſchreibt: „Nach vielem 
Zögern habe ich es für uns nötig erachtet, das Neue Teſtament zu drucken, welches 
die Proteſtanten überall verbreiten. Der Hauptgrund iſt, daß wir unſere Leute doch 
nicht abhalten können, es zu leſen — jedermann außer den Frauen und alten Leuten 
wünſcht zur Taufe leſen zu lernen. Wir bereiten deshalb eine Ausgabe mit An⸗ 
merkungen aus den Kirchenvätern vor.“ Fr. Ch. Monthly 1894, 50. Das wird eine 
ähnliche Ausgabe werden wie die, zu deren Herſtellung ſich die Jeſuiten in Beirut 
durch das mächtige Vordringen der proteſtantiſchen Bibel genötigt ſahen. (S. 132.) 


Du ſind indirekte, aber höchſt wertvolle Zeichen für die Kraft der proteſtantiſchen 
iſſion. 
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Provinz Singo. Als alle derartigen Zumutungen von Portal rundweg 
abgeſchlagen wurden, glaubten ſie Anlaß zur Unzufriedenheit zu haben, und 
ihr eigentlicher Anführer Dſchuma, neben dem der abgeſetzte Schattenkönig 
Mbogo nichts galt, ſchürte den aufrühreriſchen Geiſt in der Stille. Trotzdem 
ſchien noch Ende Mai die Lage im Lande ſo geſichert, daß Portal am 
30. Mai, Biſchof Tucker am 2. Juni Uganda verließen. Durch den Abzug 
dieſer beiden Karawanen war die ſanſibariſche Mannſchaft, welche zur Ver— 
fügung des ſtellvertretenden Bevollmächtigten Macdonald blieb, ſehr geſchwächt, 
und von dem Reſt war mehr als die Hälfte durch Erdflöhe in den Füßen 
marſchunfähig. Dieſe Gelegenheit wollten die Aufrührer nicht vorübergehen 
laſſen, ohne den Verſuch zu machen, die engliſche Herrſchaft zu ſtürzen und 
dem Islam wieder zur Herrſchaft zu verhelfen. Die mohammedaniſchen 
Waganda allein wären allerdings zu einem ſolchen Komplott zu ſchwach 
geweſen. Dſchuma verbündete ſich deshalb mit Selim Bey, dem Anführer 
der nubiſchen Truppen, welche aus der ehemaligen Aquatorial⸗Provinz Emin 
Paſchas übrig geblieben und von Lugard in den Dienſt der britiſch— 
oſtafrikaniſchen Geſellſchaft genommen waren. Wäre es Selim Bey möglich 
geweſen, ſich der Treue dieſer Truppe zu verſichern und fie mit der Streit⸗ 
macht der Waganda⸗Mohammedaner zu vereinigen, fo wäre die Lage der 
Engländer kritiſch geweſen. Allein 1. war Selim Bey waſſerſüchtig und 
deshalb nicht kriegstüchtig, 2. waren die nubiſchen Truppen zum größeren 
Teil in Mengo, während Selim Bey nach dem fünf Meilen entfernten Ntebbe- 
Hafen, jetzt Port Alice genannt, verbannt war. Außerdem wurde durch die 
Hilfe der proteſtantiſchen Waganda das Komplott den Engländern rechtzeitig 
verraten, und Selim Bey war ſo thöricht, durch einen trotzigen Brief dem 
Kapitän Macdonald die beſte Waffe in die Hand zu geben. Macdonald 
handelte mit großem Geſchick. In wenigen Tagen waren die mohammedaniſchen 
Waganda der Hauptſtadt zur Unterwerfung gebracht, die Nubier entwaffnet, 
und die Rädelsführer Dſchuma, der Schattenkönig Mbogo, Selim Bey und 
mehrere andere verhaftet und nach der Küſte deportiert. Sodann ſandte der 
Kapitän ein Truppenkommando in die drei mohammedaniſchen Provinzen, um 
auch dort die Funken des Aufruhrs zu zertreten. Da ſich die Waganda 
daſelbſt unterwarfen, erlaubte er ihnen zunächſt, in ihrem ganzen bisherigen 
Beſitz wohnen zu bleiben. Erſt eine neue Unruhe (im Auguſt 1893), die 
übrigens den Frieden des Landes nicht bedroht zu haben ſcheint, veranlaßte ihn, 
das Gebiet der Mohammedaner noch weiter einzuſchränken. Sie mußten die 
Provinz Kitunſi an die Katholiken und Kaſudſchu an die Proteſtanten ab— 
treten; ſie behielten mithin nur die kleinſte Provinz Katambala, etwa acht 
Quadratmeilen. 

Es iſt charakteriſtiſch, daß während die proteſtantiſchen Miſſionare in den 
Tagen der größten Not, als ſich der Umfang der mohammedaniſchen Revolte 
noch nicht überſehen ließ, ſich in aufopfernder Weiſe an dem Wachtdienſt im 
Fort beteiligten, die katholiſchen Miſſionare nach Buddu flohen. Selbſt der 
übrigens den evang. Miſſionaren keineswegs wohlgeſinnte Times-Korreſpondent 
ſpendet ihnen das Lob: „Gleicherweiſe verdienen die engliſchen Miſſionare den 
wärmſten Dank für die wichtigen Dienſte, die ſie bei dieſer Gelegenheit er⸗ 
wieſen haben.“ 

Sir G. Portals Bericht über Uganda, von dem die Zukunft des Landes 
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abhängt, iſt bereits Mitte Dezember 1893 im Foreign Office eingetroffen, 
aber Gladſtone hat es bis heute noch nicht für nötig befunden, denſelben zu 
veröffentlichen. Allen Anzeichen nach hat Portal entſchieden die Beibehaltung 
Ugandas befürwortet, und das iſt dem liberalen Regiment unbequem. Leider 
iſt Portal ſelbſt am 25. Januar dieſes Jahres in London an den Nachwehen 
des Malaria-Fiebers geſtorben; er kann alſo die Intereſſen Ugandas nicht mehr 
perſönlich vertreten. Auch ſein Bruder war ſchon im Mai 1893 in Uganda 
den Strapazen einer wichtigen Miſſion nach den weſtlichen Grenzbezirken erlegen. 
Es ſei noch bemerkt, daß im Dezember 1893 Kapitän Lugard ein 
großes Reiſewerk, „The Rise of our East African Empire“, London, 
Blackwood & Söhne, 2 Bände, 42 M., veröffentlicht hat, welches jedoch in 
den engliſchen Miſſionszeitſchriften neben viel Anerkennung auch manche Kritik 
erfahren hat.“) Richter. 


Gemiſchte Zeitung. 


1. Erſchütternde Todes nachrichten vom Niger. 


Wie den Leſern bekannt, war als Nachfolger des Miſſionsbiſchofs Sam. 
Crowther nicht wieder ein farbiger, ſondern ein engliſcher Geiſtlicher, Rev. 
Hill, zum Biſchof der Nigermiſſion geweiht worden; nur wurden ihm zwei 
Farbige als Vicebiſchöfe zur Seite geſtellt. Am 12. Dezember 1893 war 
der neue Biſchof mit feiner Frau, drei Miſſionaren und zwei Miſſionarinnen 
in Lagos gelandet — da trafen hintereinander folgende Todestelegramme in 
London ein: Biſchof Hill am 5. Januar abends, ſeine Frau kurz nach ihm 
um Mitternacht geſtorben; am 17. Januar Herr Matthias, am 21. Herr 
Sealey, am 23. Fräulein Mansbridge geſtorben, und Fräulein Maxwell 
wegen ſchwerer Erkrankung zur Heimkehr genötigt. Von ſieben friſchen Arbeitern 
nach einem Monat alſo nur noch zwei am Leben und nur noch einer auf dem 
Arbeitsfelde Int. 1894, 194). Ja, zwiſchenein war noch eine andre Todes⸗ 
nachricht eingetroffen, daß auch der ſeit 1886 in Lagos ſtationierte Rev. Vernall 
von dem böſen Fieber hinweggerafft ſei. Von Weſtafrika find ſchon oft er- 
ſchütternde Todesnachrichten gekommen, aber wohl noch nie fo unerwartete und 
in kürzeſter Zeit ſo gehäufte. Beſonders ergreifend iſt der gleichzeitige Tod 
des Herrn und der Frau Hill. Als der Biſchof ſich ſo krank fühlte, erklärte 
er ſofort: „ich gehe heim;“ da erhob ſich ſeine Frau, die mit ihm in dem— 
ſelben Raume lag, von ihrem Bett und antwortete: „wir gehen heim“ 
(Awake 1894, 33). Und doch hat ſich ſchon wieder der Mann gefunden, 
Rev. Tugwell, der bereit iſt, als Hills Nachfolger in dieſes mörderiſche Gebiet 
zu gehen. 

2. Ein nobles Geſchenk. 

Infolge der franzöſiſchen Intoleranz, welche auf ihren Schutzgebieten in 
der Südſee die ſeit länger als einem halben Jahrhundert dort in großem 
Segen thätig geweſenen engliſchen Miſſionare, Sendboten der Londoner Miſſ.⸗ 
Geſ., ausgewieſen, haben u. a. auch die Miſſionen auf den Inſeln unter dem 
Winde: Huahine, Rajatea, Borabora und Tahaa von der evang. Pariſer 


) Free Church Monthly 1894, S. 16. 19; Ch. of Scot. Miss. Rep. 1894, 
8. 352 f.; Central Africa 1894, 29 f.; Ch. Miss. Intell. 1894, 8—26 und 53—57. 
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M.⸗G. übernommen werden müſſen. Jetzt hat die Londoner Miſſ.-Geſ. der 
Pariſer ihr geſamtes Miſſionseigentum auf dieſen Inſeln zum Geſchenk gemacht, 
mit Ausnahme des den Miſſionaren als Privateigentum gehörenden Meublements 
— eine hochherzige Gabe, die um ſo größere Anerkennung verdient als die 
Behandlung, welche die engliſchen Miſſionare in der Südſee von den Franzoſen 
erfahren haben und auch anderwärts z. B. in Madagaskar erfahren, eine 
mehr als unhöfliche geweſen iſt (Journal des Miss. Evang. 1894, 555 


3. Die heiligen Bücher des Oſtens. 


Ein ſehr beachtenswerter Artikel der zin Indien erſcheinenden Zeitſchrift 
Dawn of India: „Die heiligen Bücher des Oſtens“ konſtatiert die Thatſache, 
daß infolge der Herausgabe dieſer Bücher durch Max Müller das Studium 
derſelben unter den Hindu eigentlich erſt in Schwang gekommen ſei. Die 
meiſten Eingeborenen ſeien mit ihren heiligen Schriften nicht durch die Sanskrit⸗ 
originale, ſondern durch die engliſche Überſetzung bekannt geworden. Nur habe 
Max Müller ganze Partien dieſer Bücher weggelaſſen aus dem 
Grunde, „weil ihre wörtliche Überſetzung ihm eine Verfolgung 
wegen Publikation obſcöner Literatur zugezogen haben 
würde.“ Es wird hierzu ſehr richtig bemerkt: „Kein Menſch werde von 
M. Müller verlangen, daß er die obſcönen Abſchnitte der „heiligen“ Bücher 
veröffentlichen ſolle; aber was man ihm mit Recht vorwerfen müſſe, ſei das, 
daß er die Weglaſſung auch nicht mit einem Worte angedeutet 
habe.“ Den Yagur Veda habe M. Müller in ſeine Sammlung gar nicht 
aufgenommen und dieſes Buch ſei ſo böſe, „daß ſeitens der oberſten geſetzlichen 
Autorität in Bombay die Überſetzung desſelben in irgend eine lebende Sprache 
Indiens für ein Kriminalverbrechen erklärt worden iſt“ (Int. 1894, 220). 


4. Der indiſche National-Kongreß. 


In einer öffentlichen Staatsprüfung wurde jüngſt einem der eingebornen 
indiſchen Examinanden die Frage vorgelegt: „was halten Sie für das mar— 
kanteſte Ergebnis der engliſchen Bildung in Indien?“ Und die Antwort 
lautete: „den National⸗Kongreß.“ Seitdem 1885 die erſte Verſammlung 
dieſes Kongreſſes ſtattgefunden, hat ſich derſelbe alljährlich wiederholt, zuletzt 
1894 in Lahore. Die europäifhe Berichterſtattung hat über dieſes freie 
indiſche Parlament bis jetzt ziemlich geringſchätzig geurteilt und in ihm nichts 
anderes als eine deklamatoriſche Übung, eine Bewegung der Zungen, erblickt; 
wie es ſcheint, iſt die Sache aber ernſter zu nehmen, wenigſtens nach der 
Darſtellung eines amerikaniſchen Miſſionars im Independent (22. Febr. 1894). 
Nach ſeinem Urteil wächſt die Bedeutung desſelben von Jahr zu Jahr. Die 
indiſchen Agitatoren ſind allerdings weit davon entfernt, die britiſche Herrſchaft 
in Indien beſeitigen zu wollen, ſie erkennen vielmehr die Vorteile, welche das 
Land von derſelben hat, voll an, aber ſie verlangen eine Art home rule 
und haben für dieſe Forderung an den heimatlichen engliſchen Radikalen ſtarke 
Verbündete. Der Empfang, welchen der Präſes des Kongreſſes, Herr 
Dadabhoy Naoroji, das erſte und bis jetzt einzige Mitglied des britiſchen 
Parlaments, in allen indiſchen Städten und namentlich bei ſeinem Einzug in 
Lahore fand, war ein geradezu fürſtlicher; the population seemed wild 
with exeitement. Einer der vielen Triumphbogen, die dem Gefeierten 
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errichtet waren, trug auf der einen Seite die Inſchrift: Lang lebe die Königin 
und Kaiſerin, auf der andern: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk. Unter den 
Forderungen, die in Lahore geſtellt wurden, ſind folgende beſonders bemerkens⸗ 
wert: Zulaſſung einer größeren Zahl von Indiern zu den hohen Stellen 
des Civildienſtes; Errichtung von Provinziallandtagen aus vornehmlich ein- 
gebornen Deputierten; Trennung der richterlichen Funktionen von der Ver— 
waltung; Einſchränkung der indiſchen Beiträge zur Unterhaltung der ſtehenden 
Armee; Herabſetzung der Salztaxe. Die Verhandlungen wurden in der eng— 
liſchen Sprache und mit großer Beredſamkeit geführt. Ein angeſehener Chriſt 
aus Kalkutta, der auch mehrere Anſprachen im griſtlichen Kollege hielt, ragte 
unter den Rednern beſonders hervor. Es fehlte nicht an oratoriſchen Über— 
treibungen und ungeſunden Echauffements, aber im ganzen ſoll doch viel 
Verſtändiges geſagt worden und die Zuſtimmung im Wachſen ſein, welche die 
Beſtrebungen des Kongreſſes bei einem großen Teil der indischen Bevölkerung finden. 


5. Ein Echo des Weltreligions-Kongreſſes aus Japan. 


Nach ihrer Rückkehr von Amerika haben die Vertreter des Buddhismus 
in Japan ihren Landsleuten ſehr lehrreiche Berichte erſtattet über die Eindrücke, 
welche ſie von dem famoſen Weltreligions-Kongreß in Chikago erhalten. Die 
beiden Hauptredner waren Bourin Patſubuchi, Prieſter in Kamakura, ein 
gebildeter Mann, der auch in Chikago das Wort geführt, und Shaku Soyen, 
der famoſe Vertreter der „allgemeinen Bruderliebe“, von dem wir bereits 
S. 126 ein nettes Hiſtörchen erzählt haben, Prieſter in Kiuſchiu. Außer 
dieſen beiden ſind aber noch acht andere als Berichterſtatter aufgetreten. Der 
Inhalt ihrer Berichte iſt folgender. 

„Als wir die Einladung zu dem allgemeinen Religionsparlament erhielten, 
würden uns unſre buddhiſtiſchen Gemeinden nicht als ihre Deputierten ab— 
geordnet haben. Denn die große Majorität derſelben befand ſich in dem 
Glauben, es handle ſich um eine liſtige Unternehmung ſeitens der Chriſten, 
um uns entweder lächerlich zu machen oder zu bekehren. Wir gingen alſo 
nur als Privatperſonen. Aber eine wunderbare Überraſchung wartete unſrer. 
Unſre Vorurteile waren alle falſch. Das Parlament war zuſammenberufen 
worden, weil die weſtlichen Nationen übereingekommen ſind, die Schwäche und 
Thorheit des Chriſtentums darzuſtellen (realize), im Ernſt durch uns unſre 
Religion kennen zu lernen und zu unterſuchen, welche die beſte Religion ſei. 
Es giebt keinen geeigneteren Ort in der Welt, um die Lehren des Buddhismus 
zu verbreiten als Amerika. Während der Verſammlung wurde ein ſehr reicher 
Mann aus New York ein Buddhiſt und unſre Aufnahmegebräuche an ihm 
vollzogen. Er iſt ein Mann von großem Einfluß und ſeine Bekehrung iſt 
gleichbedeutend der von 10000 gewöhnlichen Leuten, ſo daß wir in Wahrheit 
jagen können, wir haben in dieſer einen Verſammlung 10000 Amerikaner zu 
Buddhiſten gemacht. Das Chriſtentum iſt nichts als ein Ornament der Ge— 
ſellſchaft in Amerika. Wahrhaft geglaubt wird es nur von ſehr wenigen. 
Die große Mehrzahl der Chriſten trinkt, begeht große Verbrechen und führt 
ein lüderliches Leben, obgleich das Chriſtentum als allgemeiner Glaube gilt 
und geſellſchaftlicher Zierat iſt. Sein Mangel an Kraft iſt der Beweis 
ſeiner Schwäche. Die Verſammlungen zeigten die große Überlegenheit des 
Buddhismus über das Chriſtentum und die bloße Thatſache ihrer Abhaltung 
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bewies, daß die Amerikaner und die andern weſtlichen Völker den Glauben 
an das Chriſtentum völlig verloren haben und bereit ſind, die Lehren unſrer 
überlegenen Religion anzunehmen.“ 

Und das wird von der Maſſe der japaniſchen Bevölkerung für bare Münze 
genommen. Man kann kein vernichtenderes Urteil über das Monſtrum des 
Weltreligionskongreſſes fällen als jener junge gebildete japaniſche Chriſt gethan, 
der zu einem amerikaniſchen Miſſionar ſagte: „Wie konnten amerikaniſche 
Chriſten einen ſolchen Mißgriff machen, daß ſie eine Verſammlung beriefen, 
welche das Chriſtentum ſo ſchädigte, und ſeinen Einfluß in Japan untergrub!“ 
(Indep. 14. Dezember 1893). Warneck. 
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Hinterindien. In Barma, das jetzt der engliſchen Herrſchaft völlig 
unterworfen ift, find bis auf dieſen Tag die amerikaniſchen Baptiſten (Ame- 
rican Baptist Miss. Union) die Hauptträger des evangeliſchen Miffions- 
werks. Ihre Haupterfolge haben ſie bekanntlich unter den verſchiedenen 
Stämmen der Karenen, doch arbeiten ſie auch unter andern verwandten Völker⸗ 
ſchaften, deren es ein ganzes Gewimmel auf der hinterindiſchen Halbinſel giebt, 
unter eingewanderten Tamulen, Telugus u. ſ. w. und den eigentlichen Bar⸗ 
manen. Es mag gegen 4000 baptiſtiſche Barmanen geben. In der Statiſtik 
werden die ethnologiſchen Unterſcheidungen nicht immer ſtreng auseinander 
gehalten, wie denn auch in der Wirklichkeit die verſchiedenen Völkerelemente 
ſehr durcheinander gewürfelt ſind. In 22 Hauptcentren, unter denen die 
Diſtrikte von Rangun, Baſſein und Taungu die gemeindereichſten ſind, zählen 
die Baptiſten 31 672 volle Kirchenglieder und vielleicht 100 000 chriſtliche 
Anhänger. Ihre 505 Schulen ſind von 13 306 Schülern beſucht. Ameri⸗ 
kaniſche Miſſionare ſtehen im Dienſt 51 mit Einſchluß von 6 Miſſionsärzten 

und außerdem 47 Damen. Sehr zahlreich iſt das eingeborne Arbeiterperſonal: 
158 ord. Paſtoren, 430 Evangeliſten und 515 Lehrer. Bedeutend ſind auch 
die finanziellen Leiſtungen: in 1892/93 betrugen ſie für Kirchen⸗ und Schul⸗ 
unterhaltung 197 949 Mk., alſo auf den Kopf des einzelnen Kirchengliedes 
6,30 Mk. (Bapt. Mag. 1893, 362). 

Mit der engliſchen Beſitzergreifung iſt das ganze Land der miſſionariſchen 
Arbeit geöffnet, die ſich denn auch von Jahr zu Jahr ausdehnt, in Ober⸗ 
barma vornehmlich unter den Schanſtämmen und dem räuberiſchen Bergvolke 
der Katſchin bis hin zur chineſiſchen Grenze (Bhamo). Die ganze Bibel iſt 
bereits in die Schanſprache überſetzt und auch ſchon im Druck vollendet. Ganz 
neuerlich iſt die Aufmerkſamkeit der Baptiſten auf ein bisher völlig unbekanntes 
und auf der tiefſten Stufe der Civiliſation ſtehendes Bergvolk nordweſtlich 
vom Fluſſe Salem, die Wa, gelenkt worden. Die Leute werden geſchildert 
als ſehr wild, voll Schmutz und ohne Scham, dem Trunk und Opiumgenuß 
ergeben. Doch find ſie Ackerbauer, nur beſtellen ſie das Feld nicht ohne 
Menſchenopfer gebracht zu haben. Zu dieſem Zwecke veranſtalten ſie Menſchen⸗ 
jagden, vornehmlich unter den Schanſtämmen. Sie wohnen in befeſtigten 
Dörfern, in die man nur durch eine Art Tunnel von 50—100 Fuß Länge 
gelangt und vor denen ſich meiſt Haine befinden, deren Hauptſtraße mit 
Menſchenſchädeln geſchmückt iſt. Zur Zeit ſind ſie noch ganz unberührt von 
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jedem Einfluß der engliſchen Herrſchaft. Eine Miſſion unter ihnen ſoll dem- 
nächſt begonnen werden (Indep. 18.j1. 1894). 

In Unterbarma hat man es vornehmlich mit den Karenen und Bar⸗ 
manen zu thun. Bisher wurden die eingebornen Geiſtlichen für dieſe durch 
Raſſenart und Religion von einander ganz verſchiedenen Bevölkerungen auf 
geſonderten Seminarien ausgebildet: die Karenen im Seminar zu Inſein, die 
Barmanen im Bibelinſtitut zu Rangun; im letzten Jahre hat man beide 
Bildungsanſtalten in dem Seminar zu Inſein zuſammengelegt, ein nicht unbe— 
denklicher Verſuch trotz aller idealen Begründung, die man ihm giebt und 
aller Verſicherung, daß durch dieſe Verſchmelzung ein neuer Lerneifer unter den 
Zöglingen beider Raſſen geweckt worden ſei. Auf dem College in Rangun hat 
ſich die Schülerzahl beinahe verdoppelt, ſeitdem es eine höhere Abteilung erhalten 
hat, durch welche es der Univerſität von Kalkutta behufs der Erlangung des 
Grades eines Fellow of arts affiliiert worden ift (Bapt. Mag. 1893, 235 f.). 

Während auf der einen Seite verſichert wird, daß der Buddhismus trotz 
aller künſtlichen Belebungsverſuche im Barmaniſchen Volke immer mehr an 
Boden verliert, wird auf der andern Seite geklagt, daß der moderne Unglaube 
vornehmlich unter der Jugend in erſchreckendem Maße um ſich greife und ein 
Geſchlecht heranwachſe, das dem Chriſtentum noch ferner ſtehe als der väter- 
lichen Religion. Der Kampf, der dem Chriſtentum in Barma bevorſtehe, 
werde daher weit weniger ein Kampf zwiſchen dieſem und dem alten Bud— 
dhismus als zwiſchen chriſtlichem Glauben und dem Unglauben des jungen 
Barma ſein. Mindeſtens ebenſo ſchlimm als der Unglaube iſt aber der 
gedankenloſe Gewohnheitsindifferentismus, der wohl den Glauben an die 
Wahrheit des Buddhismus verloren hat, aber völlig zufrieden iſt mit der 
rein äußerlichen Abſolvierung der buddhiſtiſchen Gebräuche; und dieſe Menſchen 
ohne jeden religiöſen Ernſt find der härteſte Boden für die chriſtliche Miſſions⸗ 
arbeit (Rep. S. P. G. 1892, 48). 

Einzelheiten von beſonderem Intereſſe ſind nicht zu verzeichnen. Die 
miſſionariſche Arbeit in Gemeindepflege, Schule, Reiſepredigt, literariſcher Pro⸗ 
duktion, Konferenzen u. ſ. w. iſt ihren gewöhnlichen Gang gegangen, hier 
mit mehr dort mit weniger Erfolg. Im ganzen iſt das Ergebnis, ſoweit es 
ſich ſtatiſtiſch darſtellen läßt, ein erfreuliches; es find zuſammen 2187 Er- 
wachſene in 1892/93 getauft worden. 

Seit einiger Zeit treibt die Kareniſche Kirche eine eigne Miſſion im 
nördlichen Siam unter den dortigen Karenen und Schan, welche jetzt 200 
Kommunikanten zählt. Im Mai 1890 wurde dieſe Miſſion durch die Ab- 
ſendung von 5 neuen Arbeitern, 3 Männern und 2 Frauen verſtärkt, die 
nie an den Ort ihrer Beſtimmung gelangten. Man wußte nicht, was aus 
ihnen geworden war, bis endlich die ſchmerzliche Kunde eintraf, ſie ſeien ſämtlich 
ermordet. Ein Rubin, den man den Gemordeten geraubt und den man bei 
dem Weibe eines angeſehenen Buddhiſten, Na Galey, fand, führte zur Ent- 
deckung der Mörder. Der genannte Buddhiſt, ein abgefallener Katholik, 
hatte, um die Ausbreitung des evangeliſchen Chriſtentums in Siam zu hindern, 
4 Meuchelmörder gedungen, welche die kareniſchen Evangeliſten im Schlaf 
überfielen, abſchlachteten und ausraubten. Durch eine amtliche Benachrichtigung 
der ſiameſiſchen Regierung iſt jetzt die Kunde nach Barma gelangt, daß der 
Anſtifter des Mords ſamt ſeinen Helfershelfern zu lebenslänglichem Gefängnis 
verurteilt worden iſt (B. Mag. 1893, 506. Indep. 14./2. 1893). 
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Neben den amerikaniſchen Baptiſten arbeitet in Barma die engliſche Aus⸗ 
breitungs-Geſellſchaft (S. P. G.). Vergleiche über dieſelbe den ausführlichen 
Spezialartikel im vorigen Jahrgange dieſer Zeitſchrift. Die Geſamtzahl der 
unter der Pflege ihrer Arbeiter ſtehenden getauften Heidenchriſten beträgt 
6285, zu denen noch 492 Katechumenen kommen; ihre Geſamtſchülerzahl 4123. 

In Aſſam find in 7 Hauptdiſtrikten 14 Miſſionare der Am. Bapt. 
Miss. Union ſtationiert, denen 24 eingeborne ordinierte und nicht ordinierte 
Prediger und 100 Lehrer zur Seite ſtehen. Die Geſamtzahl ihrer erwachſenen 
Kirchenglieder beträgt 2971, die der Schüler 2106. Getauft wurden in 
1892/93 866 Erwachſene (B. Mag. 93, 362). Auch in Aſſam iſt ein 
großes Durcheinander der verſchiedenſten Raſſen und Religionen (ebd. 152). 
Unter dem Stamme der Kaſſias haben die Welsh Calvinistics eine ziemlich 
erfolgreiche Miſſion, deren ſtatiſtiſches Ergebnis ich jedoch nicht habe in Er- 
fahrung bringen können. Die Arbeit iſt infolge der Zerſtreuung der Chriſten 
in vielen Bergdörfern mit großen Anſtrengungen und Mühſalen der Miſſionare 
verbunden, aber die Willigkeit der Bevölkerung, das Evangelium zu hören 
und anzunehmen, macht ſie lohnend. Beſonders unter dem Stamme der 
Garos iſt es im vergangenen Jahre in erfreulicher Weiſe vorwärts gegangen. 
Hier wird auch der Miſſionseifer einzelner heidenchriſtlicher Gemeinden an— 
erkennend hervorgehoben (ebd. 272). 

In dem öſtlich an Barma angrenzenden Siam mit Laos arbeiten in 
großer Treue und mit viel Eifer die nordamerikaniſchen Presbyterianer (Pres- 
byt. Ch. in the Unit. States). In Siam haben fie 3 Stationen: Bang⸗ 
kok, Petſchaburi und erſt ſeit kurzem Ratburi mit zuſammen 7 Gemeinden, 
308 Kommunikanten und 413 Schülern. Den 9 amerikaniſchen Miſſionaren 
(inkl. 2 Arzten) ſtehen 35 eingeborne Helfer zur Seite. Die Arbeit unter 
der meiſt recht ſtumpfen Bevölkerung erfordert viel Geduld, ſcheint aber in 
der letzten Zeit erfolgreicher zu werden. In der Hauptſtadt Bangkok mit 
ihren 700 000 Einwohnern hat ſich das kleine Gemeindlein im vergangenen 
Jahre um 24 Erwachſene vermehrt und auf den Predigttouren in der Um⸗ 
gegend ſind viele heilige Schriften verkauft worden. Eine längere Miſſions⸗ 
reife bis an die Weſtküſte unternahm Miſſionar Dunlap, auf der er beſonders 
durch feine ärztliche Thätigkeit dem Evangelio manche Thüren öffnete und 
mehrere ganze Familien taufen durfte. Überhaupt verwenden die dortigen 
Miſſionare viel Zeit auf die Reiſepredigt, aber auch die Schulthätigkeit, die 
literariſche Arbeit und die ärztliche Miſſion wird nach Kräften gepflegt (Oh. 
at home and abr. Vol. 13, 360. 14, 91). Auch die amerikaniſchen Bap⸗ 
tiſten ſind in Siam thätig, aber nur unter der chineſiſchen Einwanderung. 
Man trieb dieſes Werk urſprünglich lediglich zu dem Zwecke, vermittelſt des⸗ 
ſelben nach China ſelbſt zu gelangen und als ſich andre Thüren nach dorthin 
aufthaten, war man lange zweifelhaft, ob man es nicht ganz aufgeben ſollte, 
zumal es nicht ſehr fruchtbar war. Es wurden im Laufe der Jahre wohl 
einige hundert einzelne Chineſen gewonnen, aber ſie zerſtreuten ſich bald und 
zu eigentlichen Gemeindebildungen kam es nicht. Vielleicht trug auch der zu 
häufige Wechſel im Miſſionsperſonal viel zu dem geringen Erfolge bei. Jetzt 
hat man ſich entſchloſſen, um der großen Zahl der Chineſen willen, die ſich 
in Siam aufhalten, es ſollen gegen 2 Millionen ſein, die Arbeit dennoch 
fortzuführen (B. Mag. 1893, 452). 


190 Warneck: 


Erfolgreicher als in dem eigentlichen Siam iſt die Miſſion der ameri⸗ 
kaniſchen Presbyterianer unter den Laosſtämmen. Hier arbeiten mit Einſchluß 
von 2 Arzten 11 amerikaniſche Miſſionare mit 28 eingebornen Gehilfen. In 
8 Gemeinden ſind 1376 Kommunikanten geſammelt, von denen 299 in 1892/93 
gewonnnen worden ſind; die Zahl der Schüler dagegen beträgt nur 333. 
Die Hauptſtationen find Tſchiengwe am Menam, von wo aus man viele 
offene Thüren zu den Bergſtämmen findet, Lakon und neuerdings Lapun. 
Um beſonders das nördliche Gebiet um Tſchiengwe, wo die Miſſionsarbeit am 
hoffnungsvollſten iſt, energiſcher zu evangeliſieren, hat die Konferenz der Laos⸗ 
miſſionare einen kräftigen Appell an die heimatliche Miſſionsleitung gerichtet 
um Verſtärkung des Perſonals durch 4 ordinierte und 2 ärztliche Miſſionare, 
damit unverzüglich noch 3 neue Stationen angelegt werden können (Church 
at h. Vol. 13, 353. 449. Vol. 14, 35. M. 210). Der im vorigen 
Jahre von Frankreich provozierte Konflikt mit Siam, welcher mit der Be— 
willigung der franzöſiſchen Anſprüche auf einen bedeutenden Teil des Landes 
endete, iſt aus den Zeitungen bekannt. 

Auf der langgeſtreckten malaiiſchen Halbinſel (Malakka) giebt es 
nur eine ſehr ſporadiſche evangeliſche Miſſionsthätigkeit und zwar mehr unter 
eingewanderten Tamulen und Chineſen als unter der eigentlichen eingebornen 
Bevölkerung. Neben verſchiedenen Freimiſſionaren (auf der Inſel Pulo Pinang 
und in Singapur), amerikaniſch biſchöflichen Methodiſten, engliſchen Presby⸗ 
terianern und der ſchottiſchen Kirche iſt es vornehmlich die anglikaniſche Aus— 
breitungsgeſellſchaft, welche einige Erfolge zu verzeichnen hat, vielleicht 1000 
Seelen, unter denen aber vermutlich die engliſchen Kirchenglieder mitgezählt 
ſind (Rep. S. P. G. 1892. 31. 59). Der Sitz des Biſchofs iſt Singapur. 
Eine neue Ausgabe des Common prayer book wird ſoeben vorbereitet. Über 
die Schulen lautet der Bericht am hoffnungsvollſten. 

Ceylon. Wie ſchon gelegentlich des indiſchen Cenſus bemerkt worden 
iſt (1893, 370 Anm. 4), herrſcht bezüglich der Ceyloneſiſchen Miſſionsſtatiſtik 
eine ziemliche Unſicherheit. Ohne Zweifel iſt in der Geſamtzahl der evan- 
geliſchen Chriften ein Rückgang eingetreten, nur laſſen uns die vorliegenden 
Quellen im unklaren darüber, wie derſelbe zu erklären ſei, ob durch eine zu 
hohe Zählung in der früheren Statiſtik oder durch Abfall. Am bedeutendſten 
iſt das Manko bei der Ausbreitungs-⸗Geſellſchaft, aber auch bei den Metho- 
diſten und dem Am. Board ſind die Zahlen zurückgegangen. Nach unſrer 
Schätzung dürfte es jetzt nur ca. 25 000 evangeliſche Heidenchriſten in Ceylon 
geben, während man vor 10 Jahren ca. 35 000 rechnete. ) Auch die Be⸗ 
richte (ſowohl die monatlichen wie die Jahresreports) ſind recht ärmlich. 
Die Miſſionsarbeit auf Ceylon verteilt ſich weſentlich auf 3 Diſtrikte: im 
Norden auf Dſchaffna, im Weſten auf Kolombo mit dem Kandy diſtrikt, 
im Süden auf Point de Galle. An der Oſtküſte giebt es nur vereinzelte 
Stationen. Faſt in jedem dieſer Diſtrikte arbeiten mehrere Miſſionsgeſellſchaften 
neben, zum Teil auch durcheinander, ſelbſt auf den paar Stationen der Oſtküſte 
teilen die Wesleyaner mit der 8. P. G. das Feld. Die Hauptthätigkeit ent⸗ 
fällt auf die beiden anglifanifchen Miſſionen, Ch. M. S. und S. P. G., 


) Nach Int. 1894, 193 ſoll in 1891 die Zahl der ſämtlich fe 
Proteſtanten Ceylons 39 124 betragen haben. Mik den mi porſtenen den 
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die erſte mit 8152, die letzte mit 4229 Chriſten. Nach ihnen kommen die 
Wesleyaner mit vielleicht 7000 Chriſten, der Am. Board mit 2737 und 
engliſche Baptiſten mit ca. 2000. Der Am. Board hat ſeine Thätigkeit 
auf den Dſchaffna⸗, die Baptiſten die ihrige auf den Kolombodiſtrikt beſchränkt. 

Im Dſchaffnadiſtrikt hat es die Miſſion weſentlich mit hinduiſtiſchen 
Tamulen zu thun. Sowohl der Am.’ Board wie die Ch. M. S. verwenden 
hier großen Fleiß auf die Pflege der Schulen, von den einfachſten Volksſchulen 
an bis zu Colleges hinauf, welche zu Maturitäts⸗Examinibus befähigen. Die 
Geſamtſchülerzahl beider beläuft ſich auf 9294 + 3592. Auch die Wes⸗ 
leyaner haben hier eine Schülerzahl von ca. 5000. 

Im Kolombodiſtrikt bilden neben Tamulen vornehmlich die Singhaleſen 
das Miſſionsobjekt. Auch hier iſt die Schulthätigkeit eine bedeutende; die 
Geſamtſchülerzahl der 4 hier wirkſamen Miſſionen dürfte 15 000 überſteigen. 
In den letzten Jahren hat hier eine Belebung des Buddhismus zum Teil 
unter europäiſchem bezw. amerikaniſchem Einfluß ſtattgefunden, die durch eine 
organiſierte Preß⸗ und Predigtagitation der chriſtlichen Miſſion viel Schwierig— 
keiten in den Weg gelegt hat. Von Kolombo bezw. von Kandy aus findet 
eine rege und nicht unfruchtbare miſſionariſche Reiſepredigtthätigkeit nicht nur 
unter der ſinghaleſiſchen, in tiefer heidniſcher Unwiſſenheit lebenden bäuerlichen 
Bergbevölkerung, ſondern auch unter den zahlreichen tamuliſchen Kulis ſtatt, 
welche auf den Kaffee- und Theeplantagen arbeiten. Dieſe von vielen Pflanzern 
unterſtützte Kulimiſſion, die beſonders von der Ch. M. 8. mit großem Eifer 
betrieben wird, weiſt ganz erfreuliche Erfolge auf, obgleich das Kommen und 
Gehen der Leute ihr viele Hemmniſſe bereitet und die Zerſtreutheit der Plan— 
tagen an die Leiſtungskraft der Miſſionare nicht geringe Anforderungen ſtellt. 
Unter den ca. 60 000 Kulis zählt allein die Ch. M. S. 2252 Chriſten. 
Als Mitarbeiter der Miſſionare fungieren Eingeborne aus der Tinnewellimiſſion. 

In dem ſüdlichen Diſtrikt giebt es außer P. de Galle nur 4 Stationen 
mit 2— 3000 Chriſten aber 8— 9000 Schülern, die ſich auf die S. P. G., 
die Ch. M. S. und die Wesleyaner verteilen. Der hier herrſchende Buddhismus, 
der bei der großen Maſſe lediglich in Dämonenfurcht und Zaubereidienſt beſteht, 
hat den Acker ſehr hart gemacht. Das Land iſt ein Paradies, aber die 
Menſchen, die darin wohnen, find gegen die evangeliſche Wahrheit ſehr ſtumpf. 

Auf der Oſtküſte arbeitet neben den Methodiſten die Ausbreitungs— 
Geſellſchaft ſowohl unter der Tamilbevölkerung wie unter einigen Stämmen 
der Ureinwohner, die noch in einem Zuſtande ziemlicher Wildheit ſich befinden. 
Unter der erſteren ſind etwa 1500 Chriſten geſammelt worden, während bei 
den rohen Bergſtämmen der letzteren das Chriſtentum faſt noch gar keine 
Wurzel geſchlagen hat (die Reports der genannten M.⸗GG., Gundert, Die 
chriſtliche Miſſion. 3. Aufl. S. 297 und Ev. M.⸗Mag. 1894, Januar bis 
März: Ceylon und die Miſſion daſelbſt). 

Korea. Dieſe in geographiſcher wie ethnologiſcher Beziehung als Brücke 
zwiſchen China und Japan zu bezeichnende, von etwa 10 ½ Millionen be⸗ 
wohnte Halbinſel, die ſich erſt ſeit einem Jahrzehnt der evangeliſchen Miſſion 
erſchloſſen hat, ſcheint ein für die Zukunft bedeutungsvolles Miſſionsgebiet 
werden zu wollen. Die amerikaniſchen Presbyterianer verſchiedener Gruppen 
und die biſchöflichen Methodiſten, die ſich in brüderlicher Weiſe in die Arbeit 
geteilt haben, ſind friſch am Werke und dehnen ihre Reiſepredigt, Preßthätig— 
keit und ärztliche Miſſion immer mehr aus. Auf 6 Stationen, unter denen 
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die Hauptſtadt Söul die bedeutendste iſt, haben fie zuſammen 177 Kommuni⸗ 
kanten geſammelt und etwa ebenſoviel Anwärter auf die volle Kirchengliedſchaft. 
In beſonderer Gunſt bei Hofe wie bei dem Volke ſtehen die Miffionsärzte, 
die als Pioniere vortreffliche Dienſte thun. Die Schulthätigkeit befindet ſich 
noch in den Anfängen, doch iſt eine theologiſche Klaſſe bereits von 16 korea⸗ 
niſchen Jünglingen beſucht, denen religiöſer Ernſt und Eifer gerühmt wird. 
Eine Bibelüberſetzungs-Kommiſſion iſt aus den Miſſionaren der verſchiedenen 
Geſellſchaften gebildet, die bereits verſchiedene Teile der Schrift zum Druck 
befördert hat. Die Hauptarbeit ruht in den Händen der Sendboten der 
Presbyt. Ch. in the Unit. St., die, nachdem fie 1891 und 1892 neue 
Stationen auf der Südoſt- und Nordoſtküſte zu Fuſan und Genſan angelegt, 
im Begriff find, zu Pyeng Yang im Innern des nördlichen Gebiets aber- 
mals einen feſten Stationspunkt zu gewinnen. Der erſte Verſuch einer Nieder⸗ 
laſſung an dem letzteren Orte ſcheiterte allerdings an der Feindſeligkeit des 
Gouverneurs, der auf Grund des geltenden Geſetzes den Fremden den Erwerb 
von Grundeigentum verbot, doch hofft man dieſen Widerſtand bald zu über⸗ 
winden. Trotz aller noch herrſchenden Vorurteile gegen Fremde und vieler 
Schwierigkeiten ſeitens gegneriſcher Beamten iſt doch die Predigt des Evan⸗ 
geliums in dem bisher jo intoleranten Lande jetzt unverboten. Die alte kon⸗ 
ſervative Partei droht freilich fortgehend mit der Ausweiſung der Miſſionare 
und es gelingt ihr auch, je und je Volksaufſtände ins Werk zu ſetzen, in denen 
der Fremdenhaß zum wilden Ausbruch kommt. In Genſan wurde eine Pro- 
klamation an das Haus des Miſſionars angeſchlagen, die voll Schmähungen 
gegen das Chriſtentum war und die Vertreibung der Verkündiger desſelben 
aus dem Lande verlangte. Doch wird dieſe fremdenfeindliche Stimmung von 
der Regierung nicht begünſtigt. Und trotz des Plakats an der Miſſtonars⸗ 
wohnung gehen in derſelben die traulichen Verſammlungen der „kleinen Herde“, 
die ſich bereits in Genſan zuſammen gefunden hat, in erquicklicher Weiſe fort. 
Von den einzelnen lieblichen Zügen, welche die Berichte aus dem Kreiſe dieſer 
kleinen Herde zu melden wiſſen, nur ein paar Ausſprüche. Als in einer Bibel⸗ 
ſtunde über den 1. Petrusbrief die Stelle 4, 13 zur Beſprechung kam, er⸗ 
klärte ein alter vielgeprüfter Mann: „ja, das iſt das Wunderbare an dieſem 
Buche, es paßt ſo.“ Ein andrer wurde gefragt, wie lange er nun den 
Heiland kenne? „Seit drei Monaten,“ lautete ſeine Antwort. Und als ihm 
eingewendet ward, das müſſe doch ſchon viel länger her fein, ſagte er: „Ja, 
von ihm habe ich ſchon etwas gewußt ſeit zwei Jahren, aber ihn ſelbſt 
kenne ich erſt ſeit drei Monaten“ (Church at home and abr. Vol. 14, 
101. 211. 339. Indep. 11.1. 94). Warneck. 


Berichtigung. 

Wie mir ſeitens der Redaktion des Daheim mitgeteilt worden iſt, beru 
5 Mi t 
meine Bemerkung S. 117 Anm. 1 auf einem Irrtum. In Nr. 43 1 0 29. Juli 
1 iſt allerdings die betreffende falſche Zahl berichtigt worden, aber auch dieſes 
Minimum aus meiner Einſendung hat an einer fo verſteckten Stelle (im Briefkaſten) 
geſtanden, daß das Überſehen meinerſeits völlig erklärlich iſt. Vermutlich haben 
andre Leute dieſe verſteckte Briefkaſtennotiz auch überſehen. Aber wir freuen uns 
un zu un ot des Daheim ſich entſchuldigt und erklärt 
Forderung, die Richtigſtellung hätte an hervorra acht 
werden müſſen, nur recht geben zu können. ; ee 


Die gerechte Würdigung der heidenchriſtlichen 
Gemeinen. !) 
Von Miſſionsdirektor Buchner. 


Unſre Zeit iſt die Zeit der Kritik. Kritiſches Weſen und Unweſen 
überall, auf theologiſchem, ſozialem, politiſchem, wiſſenſchaftlichem, prak⸗ 
tiſchem Gebiet. 

Die Meinungen über den Wert der Kritik ſind ja nun ſehr verſchieden; 
für und wider, beides findet ſeine eifrigen Vertreter. Welche Stellung 
man ihr gegenüber auch einnehmen mag, wie viel ſie gefehlt haben mag, 
ſie iſt da, ja mehr noch, ſie muß da ſein, da ſie notwendig iſt, und 
Verirrungen ihrerſeits heben ihr Recht nicht auf. Bleibt ihr Motto: 
Wahrheit und Gerechtigkeit! ſo mag ſie im einzelnen irren, ſie 
muß ſchließlich doch weiter führen, einen Schritt näher zum Quell der 
Wahrheit. 

Auch auf dem Gebiet der Miſſionsarbeit beginnt eine kritiſche 
Richtung ſich geltend zu machen, und wir haben zu erwarten, daß dies je 
mehr und mehr der Fall ſein wird. Die Zeiten der „naiven Kindheit“ 
ſind — mancher ſagt „leider“ — vorbei für die Miſſion. In der Kinder— 
ſtube übt die Mutter ihre ſanfte, ſtille Kritik, die nichts als Liebe atmet. 
Der heranreifende Jüngling, der als „persona publica“ in die volle 
Mannesarbeit, auf den Markt des Lebens, tritt, muß es ſich gefallen 
laſſen, ein Gegenſtand kritiſcher Betrachtung für alle Welt zu ſein. Daß 
dieſe Kritik nun häufig wenig wohlwollend, ja ungerecht ſein wird, iſt 
ſicher, aber: oͤ un qa gelg avdownos ov nadeveraul und: die Biene 
ſaugt auch aus Giftblumen Honig! — 

Aber auch unter ihren Freunden erwachſen der Miſſion mehr und 
mehr Kritiker. Dürfen wir auch bei ihnen ſelbſtverſtändlich Wohlwollen 
vorausſetzen, ſo müſſen wir gleichwohl bekennen, daß auch ſie in ihrem 
Urteil häufig nicht gerecht ſind, einſeitig urteilen, ohne den Dingen auf 
den rechten Grund zu gehen. Wenn ich nun eine Betrachtung über unſere 
heidenchriſtlichen Gemeinen auf Grund meiner perſönlichen Anſchauung an 
Ihnen vorübergehen laſſe, ſo iſt es mein dringender Wunſch, daß es mir 
gegeben ſein möge, dies in einer Weiſe zu thun, die auf der einen Seite 
nicht der gefunden Kritik ermangele, auf der anderen derſelben die rich— 


1) Vortrag auf der Sächſiſchen Miſſions⸗Konferenz in Halle 1894. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1894. 13 
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tigen Bahnen anweiſe, daß fie nicht in peſſimiſtiſcher Weiſe hemme, 
ſondern fördere, nicht niederreiße, ſondern baue. 

Auf einen beſtimmten Punkt richte ich heute Ihr Auge, auf die Frage 
nach dem religiöſen und ſittlichen Stand unſrer heidenchriſtlichen Gemeinen, 
in der Hoffnung, Ihnen einen kleinen Beitrag zu einer gerechten 
Beurteilung derſelben zu liefern. Und gerade in bezug auf dieſe Frage 
liegt die Gefahr einer ungerechten, peſſimiſtiſchen Beurteilung heutzutage 
nahe genug. 

Es gab eine Zeit — und vielleicht iſt ſie noch nicht völlig vorüber 
— da die Miſſionsliteratur, wiſſentlich oder unwiſſentlich, den Glauben 
weckte und beſtärkte, daß unſre Heidenchriſten in beſonderer Weiſe „Muſter⸗ 
chriſten“ ſeien; traten ſie doch immer in verklärtem Lichte und unter 
bengaliſcher Beleuchtung auf. Sollen wir unſeren Miſſionaren, auf deren 
Berichten jene Literatur oft fußte, in erſter Linie einen Vorwurf machen? 
Wenn jemand einen Strauß binden will, ſo ſucht er in ſeinem Garten 
die Roſen zuſammen und nicht das Unkraut. Die Miſſionare mögen 
vielleicht oft nach dieſem Satz gehandelt haben; die Miſſionsliteraten 
aber ſortierten gemeiniglich noch den Strauß und ſchieden fein ſäuberlich 
die letzten Unkrautsſpuren aus. Aber auch ſie tragen nicht die letzte 
Schuld, handelten ſie doch nur darum ſo, weil das Publikum es ſo liebte. 
Das Miſſionspublikum in feiner Mehrheit wollte und will zum Teil noch 
heute nur erbauliche, liebliche Miſſionsgeſchichten hören; eingehende und 
tiefer greifende Berichte, die auch die Schattenſeiten zur Sprache bringen, 
läßt man oft ungeleſen liegen. Nicht ernſte Mitarbeit und ernſtes Mit⸗ 
ſorgen darf geweckt, nur perſönliche Anregung ſoll geboten werden. 


Es iſt verſtändlich und erklärlich, ja erfreulich, daß gegen dieſe Rich⸗ 
tung ſich eine kritiſche Gegenſtrömung erhoben hat; zu leugnen iſt aber 
nicht, daß ihr die Gefahr nahe liegt, das Kind mit dem Bade auszu— 
ſchütten. Dieſer Gefahr entgehen wir nur, wenn wir in gerechter 
Weiſe alle einſchlägigen Verhältniſſe uns klar zu machen ſuchen. 


Wir werden uns zunächſt über eine grundlegende Frage einigen 
müſſen, und zwar über folgende: Welcher Maßſtab iſt es, an dem 
wir unſre Heidenchriſten in ihrem religiös ſittlichen Leben 
meſſen ſollen und wollen? 

„Das Reich Gottes iſt inwendig in euch!“ ſagt unſer Heiland, und 
Paulus ermahnt: „Verneuert euch im Geiſte eures Gemütes!“ Ein 
„Chriſt“ werden im Sinn der heiligen Schrift heißt alſo: im tiefſten 
Grund des Herzens ein andrer werden, und in der That iſt das „durch 
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den Glauben Gerechtwerden,“ die grundlegende Erfahrung des Chriften- 
lebens, ein tief innerlicher Vorgang. Bei ernſter Selb ft beurtei- 
lung ziehen wir darum mit Recht nicht nur unſer äußeres Thun in Be⸗ 
tracht, ſondern wir greifen tiefer hinein in die Tiefen unſers Herzens und 
fragen nach dem inneren Sein unſers Weſens. Bei der Beurteilung an- 
derer, deren innerſtes Sein ſich meiner Kenntnis entzieht, bin ich auf die 
Außerungen desſelben in Wort und That gewieſen und kann nur von 
dieſen einen Rückſchluß auf das Sein machen. Dieſen Maßſtab drückt 
uns auch Jeſus ſelbſt in die Hand, wenn er ſagt: An ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen! Wir thun alſo vollſtändig recht, wenn wir dieſen 
Maßſtab auch an die von uns aus dem Heidentum Gewonnenen anlegen 
d. h. wenn wir von der ethiſchen Bethätigung des Chriften- 
tums auf deſſen Wert und Beſchaffenheit den Rückſchluß 
machen. Zeigt uns aber nicht ſchon ein Vergleich eines ernſten Selbſt— 
urteils mit dem von andern gehörten Urteil über uns eine oft merk 
würdige Verſchiedenheit nach beiden Seiten hin, der günſtigen wie un⸗ 
günſtigen? Sollte uns dieſe Erſcheinung nicht ſchon zur Vorſicht mahnen 
bei Anwendung jenes Maßſtabes? Ein aufmerkſamer Bibelleſer wird es 
wiſſen, daß jedenfalls der Apoſtel Paulus dieſen Maßſtab auf die von 
ihm gewonnenen Heidenchriſten nicht in mechaniſcher, ich möchte ſagen: 
mathematiſcher Weiſe angewendet hat. Wie viel hat er doch in ethiſcher 
Beziehung nach allen Seiten hin an den Korinthern auszuſetzen! — und 
nun leſe man den Eingang ſeines erſten Briefes an dieſelben. 
Mancherlei ſonſtige Beobachtungen legen es uns nahe, ähnlich wie 
Paulus dieſen Maßſtab anzulegen. Wem unter uns ſollte es nicht auf⸗ 
gefallen ſein, daß Menſchen, denen wir auf Grund ihres ſonſtigen Weſens 
wahres Chriſtenleben nicht abſprechen können, plötzlich auf irgend einem 
Gebiet einen unleugbaren ſittlichen Mangel zeigen? Welcher Chriſt 
wäre nicht in ſeinem Leben hie und da durch die Entdeckung ſchmerzlich 
überraſcht worden, daß er dieſes oder jenes Gebiet ſeines Lebens oder 
Denkens noch nicht energiſch in die Zucht des Geiſtes Chriſti geſtellt hat, 
eine Entdeckung, die andre vielleicht ſchon längſt an uns gemacht haben? 
Und endlich: Geſtaltet ſich nicht das Chriſtentum in verſchiedenen Ständen, 
Lebens⸗ und Nationalitätskreiſen auch verſchieden aus? Hat nicht jeder 
Stand, jede Nationalität auch ihre beſonderen Schwachheiten auf dem 
Gebiet chriſtlichen Lebens? Ein chriſtlicher Ariſtokrat und ein chriſtlicher 
Proletarier, ein deutſcher Chriſt und ein engliſcher Chriſt bieten, bei aller 
Gleichheit im letzten Grunde, doch im Leben ein ſehr verſchiedenes Bild. 


Bei der Frage nach dem Stande des chriſtlich ſittlichen Weſens und bei 
13 
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der Beurteilung desſelben dürfen aber dieſe Verſchiedenheiten des Standes, 
der Nationalität u. ſ. w. nicht ohne weiteres überſehen werden. 

Kurz: ſo richtig der Maßſtab an ſich iſt, ſo kann doch 
der richtigſte Maßſtab verkehrt angewandt werden. „Je 
größer die Wirkung, deſto größer die treibende Kraft.“ Wer könnte 
dieſe Behauptung anfechten, und doch, wie verkehrt kann man ſie auch auf 
das chriſtliche Leben anwenden. 

Geſtatten Sie mir dies an einem Bilde aus meinen Reiſeerlebniſſen an⸗ 
ſchaulich zu machen. Als ich durch die Carroo reiſte, eilte der Zug bald mit 
raſender Schnelligkeit dahin, bald ſchien er nur mühſam ſich fortzubewegen. 
Hätte man im erſteren Fall geſchloſſen, daß die treibende Kraft eine beſonders 
gewaltige, im letzteren eine beſonders geringe ſei, ſo hätte man ſich beidemale 
getäuſcht. Im erſteren Falle ging es bergab, kein Hindernis hemmte die 
Fahrt, im Gegenteil die vorliegenden Verhältniſſe förderten dieſelbe: im letz— 
teren Falle ging es ſtark bergauf und trotz der ſtärkeren treibenden Kraft war 
anſcheinend die Wirkung eine geringere, die vorliegenden Verhältniſſe hinderten 
die Fahrt. — 

Wenden wir die in dieſem Bild liegende Wahrheit auf unſern vor— 
liegenden Gegenſtand an, ſo werden wir uns ſagen müſſen: Wollen wir 
ein wirklich gerechtes Urteil über den Stand unſerer heidenchriſtlichen 
Gemeinen gewinnen, ſo können wir uns unmöglich mit der einen Frage 
begnügen: Wie iſt, an dem Maßſtab der chriſtlichen Ethik gemeſſen, der 
Stand der heidenchriſtlichen Gemeinen? Es wird ſich uns vielmehr von 
ſelbſt die Notwendigkeit der anderen Frage ergeben: Unter welchen Ver— 
hältniſſen findet die Auswirkung der durch das Chriſtentum dargebotenen 
Kraft ſtatt; welche Hinderungen, welche Förderungen liegen hierbei in jenen 
Verhältniſſen? Erſt die Beantwortung beider Fragen wird uns das 
Material zu einer gerechten Würdigung jener Gemeinen bieten. 

n Geſtatten Sie mir hier die Bemerkung, daß ich im weiteren Verlauf 
mich auf das von mir perſönlich Erlebte und Erſchaute beſchränke und 
auch hierbei vornehmlich das Kaffer land berückſichtige. Die Anwen⸗ 
dung etwa gewonnener Reſultate auf andre Miſſionsgebiete möchte dem 
einzelnen nicht ſchwer fallen. 

Zunächſt alſo die Frage: Wie iſt thatf ächlich der religiös⸗ſittliche 
Stand der heidenchriſtlichen Gemeinen? Wie ſteht es bei ihnen mit der 
ethiſchen Bethätigung des Chriſtentums? 
SB 
ſo iſt der erſte Eindruck 1 0 duc heidenchriſtlicher Gemeinen verſetzt, 
e in eigentümlich verwirrender, und man findet 

glich, ein feſtes Urteil über dieſelben ſich zu bilden. 


Die gerechte Würdigung der heidenchriſtlichen Gemeinen. 197 


Der Grund davon iſt, daß dieſe Gemeinen ein ganz anderes Bild dar— 
bieten, als die Chriſtengemeinen hierzulande, ein, wie dem Beobachter zu— 
nächſt ſcheinen will, ganz anders raſch wechſelndes Bild. Darum ſchwankt 
man auch im Anfang in ſeinem Urteil hin und her. 

Wir europäiſchen Chriften find an uns und unſern Gemeinen im all- 
gemeinen ein hübſch „civiliſiertes“ Chriſtentum und Heidentum gewöhnt; 
die Farben ſind nach beiden Seiten hin ſorgſam abgetönt und gehen ſanft 
und allmählich in einander über. Glaube, wie Unglaube, Moralität wie 
Immoralität ſind in das Kleid wohlanſtändiger Formen gezwängt und 
geben ſich äußerlich nach feſtgeſetzten Regeln geſellſchaftlicher Sitte. Ver— 
ſchleiert geht oft das Chriſtentum, hübſch angezogen die Sünde. Anders 
dort. Wo Chriſtenleben wirklich vorhanden iſt, da zeigt es ſich offen 
und frei; wo Sünde iſt, da geht dieſe offen und nackt einher; beides 
liegt oft unvermittelt neben einander. Wäre es bei uns auch ſo, ſo 
dürfte vielleicht unſer Urteil über unſre hieſigen Gemeinen bisweilen ein 
anderes ſein, als es jetzt iſt. 

Aber nicht nur innerhalb ein und derſelben Gemeine macht man 
oben erwähnte Beobachtung, auch die einzelnen Chriſten zeigen oft ein 
eigentümliches Bild. Man kann an ein und derſelben Perſönlichkeit 
heute frei hervorleuchtend Beweiſe lieblichen, wahren Chriſtenlebens ſehen, 
und morgen zeigt ſich mit derſelben Naivität offenbare Sünde. Es fehlt 
ihnen, ſcheint es, ein zweifaches, was wir europäiſchen Chriſten vielleicht 
vor ihnen voraushaben, ein gutes und ein böſes. Ein gutes: Der 
Hebräerbrief 5,14 ſpricht von „den Vollkommenen, die durch Gewohnheit 
geübte Sinne haben, zu unterſcheiden gutes und böſes.“ Solche „durch 
Gewohnheit geübte Sinne“ fehlen ihnen offenbar noch vielfach. Aber 
auch eine böſe Kunſt, die wir bis zu einer gewiſſen Vollkommenheit ge— 
bracht haben, nennen ſie nicht — oder wenigſtens nicht in dem Maße, 
wie wir — ihr eigen. Sie verſtehen es noch nicht ſo wie wir die Sünde 
unter hübſche, niedliche Kleider zu verſtecken und ſie ihrer nackten 
Häßlichkeit zu entkleiden. 

Thun wir unrecht, wenn wir meinen, die apoſtoliſchen Gemeinen 
hätten ein wenigſtens teilweiſe ähnliches Bild dargeboten? Ein aufmerk- 
ſamer Leſer der apoſtoliſchen Briefe erhält unmittelbar den Eindruck, daß 
die Apoſtel an wahre, lebendige Chriſten geſchrieben haben, nennen fie die— 
ſelbigen doch „Gerechte,“ „Heilige,“ „Gläubige,“ rühmen ſie doch nicht 
ſelten deren Eifer, Hingabe, Wachstum. Und doch finden ſie es wieder 
und wieder für nötig, ſie um der, daß ich ſo ſage, primärſten und vul⸗ 
gärſten Sünden willen, die an ihnen hervortreten, zu ſtrafen und vor 
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denſelben zu warnen. Hurerei, Ehebruch, Zankſucht, Ausſchreitungen beim 
Gottesdienſt, Grimm, Zorn, Bosheit, Stehlen, Übervorteilen u. ſ. w. 
ſind offenbar auch den Chriſtengemeinen jener Zeit nicht fremd geweſen. 
Dies iſt aber nicht geſagt zur Beſchuldigung der damaligen Gemeinen 
oder zum Zweck der Entſchuldigung unſerer heidenchriſtlichen Gemeinen, 
ſondern nur als eine Vergleichung. 

Wenn nun nach und nach bei längerer Beobachtung ſich das Urteil 
klärt, ſo lernt man nach beiden Seiten hin nüchtern zu urteilen d. h. 
man überſchätzt weder die deutlich hervortretenden Beweiſe chriſtlichen 
Lebens noch die ebenſo klar vorhandenen Erweiſe fortgehender Sündenmacht. 

Wenden wir uns nach dieſen allgemeinen Bemerkungen der Frage 
nach den einzelnen chriſtlichen Tugenden zu, die man gemeiniglich 
als Kennzeichen chriſtlichen Lebens anſieht. 

In bezug auf Keuſchheit und Achtung der chriſtlichen Ehe 
können wir unſern Chriſtengemeinen leider ein nur wenig günſtiges Zeug⸗ 
nis ausſtellen. Sind, Gott Lob, auch in ihnen Joſephsſeelen zu finden, 
ſo kann man doch — will man der Wahrheit die Ehre geben — nicht 
anders ſagen, als daß im allgemeinen der Stand der Sittlichkeit auf 
dem geſchlechtlichen Gebiet ein recht niedriger iſt. Ehebruch, Hurerei, Un⸗ 
reinigkeit ſind nicht ſeltene, ſondern leider noch recht häufige Dinge. 
Es iſt faſt, als ob auf dieſem Gebiet auch bei ſonſt nicht toten Gliedern 
der Gemeine Gefühl und Erkenntnis gleicherweiſe unter einem Banne noch 
ruhten. Auch in betreff der Nüchternheit und Mäßigkeit bieten 
unſre Gemeinen vielfach ein nicht ſehr erfreuliches Bild; doch ſcheint mir, 
daß auf dieſem Gebiet ein energiſcher chriſtlicher Widerſtand mehr und 
mehr erwacht und ſich geltend macht. Chriſtliche Wahrhaftigkeit 
und Aufrichtigkeit ſind ebenfalls in dem Maße nicht vorhanden, 
als wir es wohl erwarten ſollten. Was Ehrlichkeit betrifft, ſo hat 
ſie ihre beſtimmten Grenzen. Geld und ſonſtiges Hauseigentum iſt in 
den Chriſtengemeinen wohl ziemlich durchgängig ſicher, aber auf Feld⸗ und 
Gartenfrüchte, auf Ochſen, Pferde, Schafe erſtreckt ſich dieſe Sicherheit 
nicht. Dagegen fällt ſehr wohlthuend auf, daß man im ganzen wenig 
von perſönlicher Feindſchaft und Haß merkt, ſondern daß Er- 
weiſe chriſtlicher und brüderlicher Liebe und Freundſchaft nicht ſelten 
ſind und als nichts Beſonderes angeſehen werden. Auch darin zeigen unſre 
heidenchriſtlichen Gemeinen ein gegenüber den heimatlichen ſehr erfreuliches 
Bild, daß in ihnen ein anderer Zeugentrieb liegt als in dieſen. In 
manchen Gemeinen mehr, in manchen weniger, aber faſt in allen finden 
ſich ſolche, die offen und mit Eifer teils in ihrer heidniſchen teils in ihrer 
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chriſtlichen Umgebung aus eignem Trieb Zeugnis von dem erfahrenen 
Heil ablegen. Fragen wir ſchließlich, wie es mit der chriſtlichen Ge— 
duld, dem Stilleſein im Leiden und dem kindlichen Vertrauen 
zu Gott in der Trübſal ſteht, ſo bietet ſich uns ein ſehr erfreuliches 
Bild dar. Ich glaube, ich ſage nicht zu viel, wenn ich behaupte, 
daß auf dieſem Punkt unſre Heidenchriſten uns europäiſchen weit überlegen 
find. Das „Geduldigſein in der Trübſal,“ das „Rühmen der Trübſal,“ 
das Heranreifen der köſtlichen Früchte folder Ergebung (0. Röm. 5.), 
der Geduld, der Bewährung, der Hoffnung, die nicht zu ſchanden werden 
läßt, habe ich nicht ein mal, ſondern vielmals zu beobachten Gelegenheit 
gehabt in einer Weiſe, wie ſelten hier in der Chriſtenheit. Unſerer Zeit 
iſt die That alles, und an ſolchen paſſiven Erweiſen chriſtlichen Lebens 
geht ſie nur zu leicht achtlos vorüber, aber mit Unrecht; liegt doch in 
dieſer ſtillen Machtoffenbarung der Gotteskraft eine beſondere Herrlichkeit. 
Treten wir endlich an die Sterbebetten unſerer Chriſten, ſehen wir 
— und oft da, wo wir es gar nicht erwartet haben — dieſes „Heim- 
gehen“ mit kindlicher Freude und fröhlicher Zuverſicht bei denen, die als 
Heiden in ganz beſonderem Sinne „Knechte waren durch Furcht des 
Todes,“ ſo ſcheinen oft die Heidenchriſten uns weit voraus zu ſein in 
der „Freude und Luſt, abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein.“ 

Faſſen wir das Geſagte zu einem Geſamtbild zuſammen! Unleugbar 
iſt, daß ſich in unſern heidenchriſtlichen Gemeinen in Süd⸗Afrika vielfach 
Thatbeweiſe chriſtlich ethiſchen Lebens zeigen, die uns europäiſche Chriſten 
beſchämen; unleugbar iſt aber auch, daß im allgemeinen der religiös-ſitt⸗ 
liche Stand unſerer Gemeinen ein niedrigerer iſt, als wir wünſchen und 
erwarten zu können meinen, daß in bezug auf ethiſche Bethätigung des 
Chriſtentums viel zu wünſchen übrig bleibt. Unleugbar aber iſt endlich, 
daß auf dem Gebiete freiwilligen Zeugniſſes und vollends auf dem criſt— 
lichen Leidens, Duldens und Sterbens die Heidenchriſten dort eine über 
raſchende Kraft zeigen. 

Einen Schlüſſel zur wenigſtens teilweiſen Erklärung dieſer Erſcheinung 
wird uns die Beantwortung unſerer zweiten Frage bieten. Von vorn— 
herein aber wird uns verſtändlich ſein, daß auf die Ausgeſtaltung des 
Chriſtenlebens die dort obwaltenden Verhältniſſe eine beſtimmende Wir⸗ 
kung ausüben müſſen. Fragen wir alſo weiter: Unter welchen Ber- 
hältniſſen findet dort die Auswirkung der durch das Chriſtentum 
dargebotenen Kraft ſtatt; welches ſind hierbei die Hinderungen, welches 
die Förderungen? 

Geſtatten Sie mir, auch bei Beantwortung dieſer Frage mich nur auf 
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das Volk der Kaffern zu beſchränken; wollte ich die Hottentotten oder 
beſſer das hottentottiſche Miſchlingsvolk mit in die Beſprechung hinein⸗ 
ziehen, ſo würde die mir zu Gebote ſtehende Zeit nicht genügen. Aber 
auch die Bezeichnung „Kaffern“ iſt ein Sammelwort; ich bemerke alſo 
noch, daß ich insbeſondere den großen Tembu- und den kleineren Hlubi⸗ 
ſtamm bei den weiteren Ausführungen im Auge habe. 

So weit die Erde reicht und Menſchen wohnen, iſt die Hinderung 
der Ausgeſtaltung chriſtlichen Lebens überall im letzten Grunde dieſelbe — 
die Sünde. Verſchiedenartig aber ſind die Ausgeſtaltungen derſelben, ver— 
ſchiedenartig die Bande, mit denen ſie gerade dies oder jenes Herz und 
Gewiſſen der einzelnen Menſchen oder der Menſchengruppen, der Völker, 
knechtet. Es giebt für den einzelnen Menſchen Lieblingsſünden, für die 
Völker Stammes, National-, Volksſünden. Liegt nun in jedem einzelnen 
Menſchen, wie auch in jedem Volk, eine gewiſſe Erkenntnis deſſen, was 
gut und böſe iſt (ſ. Röm. 2.), zeugt darum ihr Gewiſſen gegen das 
Böſe, ſo liegt ebenſo gewiß, wie in jedem einzelnen, ſo auch in dem 
Volksganzen der Trieb, irgend eine Form zu ſuchen, unter der das Un- 
recht zum Recht, das ſittlich Verwerfliche zum Geforderten, die Lieblings— 
und Volksſünden zu Tugenden geſtempelt werden. Nicht zum wenigſten 
aus dieſem Triebe heraus entwickelt ſich das, was wir „Volksſitte“ 
nennen, zum großen Teil wenigſtens ein Verſuch, das dem einzelnen, noch 
unentweihten Gewiſſen Anſtößige innerhalb gewiſſer Formen zu legaliſieren. 

Wir können aber noch ein anderes von der Volksſitte ſagen. Nicht 
nur die ſchlechten Anlagen eines Volkes nimmt ſie beſchönigend auf, 
ſondern in ſie hinein ſind auch die guten Seiten des Volkscharakters 
verarbeitet. Daher miſcht ſie in oft wunderbar geſchickter Weiſe böſes 
und gutes mit einander. 

Und nun meine man ja nicht, daß heidniſche Völker nicht ihre be⸗ 
ſtimmt und gut geregelten Sitten hätten; wo man meint, ſolche nicht ent⸗ 
decken zu können, da iſt oft das europäiſche Auge nur nicht ſcharf genug, 
das europäiſche Ohr nicht fein genug. Je höher begabt ein Volk iſt, um 
ſo feſter gefugt, um ſo beſtimmter ausgebildet die Volksſitte. Und die 
Kaffern ſind ein begabtes Volk. Wer die jo überraſchend feine Gram⸗ 
matik ihrer Sprache einigermaßen kennt, wundert ſich nicht, auch auf dem 
Gebiet der Volksſitte einer feſtgefugten, wohl ausgebildeten Leiſtung gegen⸗ 
über zu ſtehen. 

a Aber noch auf eins gilt es aufmerkſam zu machen. Beſtimmend 
e der Bolksſitten ſind nicht allein ſittliche und 
„ſondern ebenſo gewiß auch mehr äußerliche, ja die⸗ 
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ſen letzteren kommt oft eine entſcheidende Bedeutung zu. Lebensgewohn— 
heiten, Wohnungs⸗ und Witterungsverhältniſſe, ob Ackerbau oder Vieh— 
zucht, Gewerbe oder Handel vorwiegen, alles dies wird auf die Volks— 
ſitten und ihre Geſtaltung ſeinen Einfluß ausüben. 

So ſtellen die „Volksſitten“ eines Volksganzen nicht ein beliebiges 
Konglomerat von unbegründeten und zuſammenhangsloſen Einzelheiten 
dar, ſondern ſind das Reſultat verſchiedener innerer und äußerer Faktoren, 
die mit einer gewiſſen inneren Notwendigkeit gerade dieſes Reſultat er— 
gaben. Sprechen wir uns dies klar aus, ſo wird es uns auch zum le— 
bendigen Bewußtſein kommen, welche Macht über den einzelnen grade in 
den Volksſitten liegen muß, und wir werden uns nicht wundern, ſolcher 
Macht auch thatſächlich zu begegnen; ſind wir geförderten Chriſten doch 
häufig genug von dem Zwange unſerer Volksſitten noch nicht völlig frei. — 

Die Predigt des Evangeliums wird als eine ganz neue wunderbare 
Kunde in ein heidniſches Volk dringen und kann nicht verfehlen, eine eigen— 
tümliche Wirkung hervorzurufen. Alle die Gewiſſen und Herzen, die, trotz 
der einſchläfernden Macht der Volksſitten, noch ein Gefühl ſittlicher 
Schuld ſich bewahrt haben, hören zunächſt den erlöſenden Klang des 
Evangeliums, und, wie ein Regen auf dürſtendes Land, fällt das Wort 
von dem Heiland, der Sünden vergeben kann, auf ſolche Herzen. Die 
anderen aber, denen ihr in ihren Sitten feſtgelegtes Volkstum über ihr 
eingeſchläfertes Gewiſſen geht, hören die fordernde Seite der Predigt 
heraus und fühlen inſtinktiv, daß die Forderungen des Chriſtentums viel⸗ 
fach den Gegenſatz zu ihren hochgehaltenen Volksſitten bilden und, erfüllt, 
dieſen ein Ende machen. Darum wenden ſie ſich nicht nur gleichgiltig ab, 
ſondern nehmen eine entſchieden feindliche Stellung ein. Deſſen kann 
man gewiß ſein, beſonders bei Inangriffnahme eines neuen Gebietes, daß 
entſchiedene und zumal nicht ſeitens einzelner allein auftretende Feindſchaft 
ihren Grund nicht nur in dem Widerſtand des natürlichen Herzens gegen 
das Licht hat, ſondern zumeiſt in der durch das Chriſtentum befürchteten 
Zerſtörung des in den Volksſitten niedergelegten Volksbewußtſeins. 

Doch auch diejenigen, die, zunächſt dem ſüßen Klang des Evangeliums 
folgend, Erlöſung und Vergebung der Sünden in Chriſto ſuchen und 
finden, ſehen ſich den ernſten Forderungen des Evangeliums gegenüber⸗ 
geſtellt und zwar als ſolchen, die nicht zu umgehen ſind, wollen ſie anders 
Chriſten ſein. Und nun beginnt der Kampf, nicht allein mit der Sünde 
im eigenen Herzen, ſondern mit den von Jugend auf eingeſogenen An⸗ 
ſchauungen und Gewohnheiten, von Vater und Mutter überkommen, der 
Kampf mit der heidniſchen Umgebung in der eigenen Familie, in der 
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Verwandtſchaft, im Stamm, im Volk. Wer auch nur in kleinerem Maß⸗ 
ſtabe in ſich einmal einen Kampf durchgekämpft hat gegen von Jugend 
auf genährte Meinungen, wer einmal, wie man ſagt, gegen den Strom 
geſchwommen und ſeine nächſte und weitere Umgebung zu Gegnern gehabt 
hat, der weiß, daß ein ſolcher Kampf kein Kinderſpiel ſein kann. Und 
hier ſtehen ſich die Gegenſätze ſcharf gegenüber. Erſchwert aber wird die— 
ſer Kampf durch ein zwiefaches. Die heimiſche Volksſitte iſt dem Natur⸗ 
boden ſeines eigenen Volkes entwachſen, und in dieſem Boden wurzelt der 
junge Chriſt ſelbſt als ein Teil des Ganzen, er reißt ſich durch Nichtach⸗ 
tung dieſer Volksſitten, mehr noch durch offenbaren Widerſpruch gegen die— 
ſelben von ſeinem natürlichen Lebensboden los. Und ferner: Dieſe Sitten 
ſind mit feiner von Jugend auf gewohnten Lebensweiſe nach allen Rich⸗ 
tungen hin ſo verſchlungen und verknüpft, ſcheinbar oft ſo unzertrennbar 
verbunden, daß ethiſche Konflikte entſtehen, die für niemand als für 
ihn gerade exiſtieren und die gerecht zu beurteilen einem Fremden äußerſt 
ſchwer fällt. Für einen gerechten Beurteiler hat unter dieſen Umſtänden 
die Erſcheinung nicht zu viel Befremdliches, daß im Leben unſerer Heiden- 
chriſten noch oft ein wunderbares Gemiſch hervortritt aus angenommenen 
chriſtlichen Grundſätzen und aus von Jugend auf angelernten Volksan⸗ 
ſchauungen, und er wird daher geneigt ſein, Milde in ſeinem Urteil walten 
zu laſſen. 

Doch dieſe allgemeineren Bemerkungen dürfen wir nicht ſchließen, 
ohne auch die andere Seite hervorzuheben, nämlich die, daß in den Volks⸗ 
ſitten nicht nur Hemmungen, ſondern auch Förderungen des criſtlichen 
Lebens liegen. Wir ſagten ſchon oben, daß in den Volksſitten auch die 
guten Volkseigenſchaften hineingearbeitet ſind, und das kommt dem Chriſten⸗ 
tum und ſeiner Ethik zu gute, ja, ich möchte ſagen, dies giebt dem reli⸗ 
giöſen Leben unſerer Heidenchriſten auf manchen Seiten einen Vorzug vor 
dem ihrer europäiſchen Brüder. 

Ihren eigentlichen Wert gewinnen dieſe allgemeinen, theoretiſchen 
Ausführungen aber erſt dann, wenn wir ſie im einzelnen durch prak⸗ 
tiſche Beiſpiele anſchaulich machen, was zu thun wir im folgenden 
verſuchen wollen, wenn wir uns auch nur auf einiges Wenige werden be- 
ſchränken müſſen. 

Des Kaffers Ideal iſt, „ein Mann“ zu ſein. Ein Mann iſt aber 
der, der auf möglichſt vielen Gebieten andere in ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
übertrifft. Dieſer Gedanke iſt in ſeinen Auſchauungen der beherrſchende, 


in ſeinem Thun der beſtimmende, dies zeigt ſich auf allen Gebieten ſeiner 
Volksſitten. 
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Wenden wir uns zunächſt dem Gebiet zu, welches man insbeſondere 
als das des Fleiſches bezeichnet, der Sinnlichkeit in all ihren Ge 
ſtaltungen. Es wird Ihnen verſtändlich ſein, daß ich mich hierbei auf 
einige Andeutungen beſchränken muß. Wie bei den Naturvölkern überhaupt, 
jo iſt auch bei den Kaffern die Sinnlichkeit ſehr ſtark, aber durch Volks⸗ 
fitte find ihr beſtimmte Grenzen angewieſen, allerdings weite, in denen 
fie ſich als zu Recht bethätigen kann, ohne daß daraus ein Vorwurf erhoben 
werden darf. Wer ein Mann ſein will, muß vor allem, ohne zu klagen oder 
die Miene zu verziehen, Schmerz ertragen können. Daher muß ein junger 
Burſch, ehe er zum Mann erklärt werden kann, die ſchmerzhafte Operation der 
Beſchneidung ſtandhaft erdulden. Thut er dies nicht, ſo iſt er als „Feig⸗ 
ling“ gebrandmarkt, und kein Mann darf ihn als Seinesgleichen be 
grüßen, kein Mädchen ihn freundlich anſehen. Hat er aber ſich der Be⸗ 
ſchneidung unterzogen, ſo iſt er ein Mann und hat das volle Recht eines 
Mannes. Und zwar liegt dieſes Recht nach kaffriſchen Begriffen auf 
allen Gebieten des Lebens. Die Befriedigung ſinnlicher Luſt iſt an ſich 
kein Unrecht, hält ſie ſich nur in gewiſſen durch die Sitte gegebenen 
äußeren Schranken. So iſt bei den jungen Männern die gröbſte und 
gemeinſte Sinnenluſt legaliſiert durch die Volksſitte. Aber auch bei den 
jungen Mädchen ſorgt die Volksſitte dafür, daß früh ſchon Schamgefühl 
und Herzensreinheit zerſtört werde. Bei der ſogenannten Intonjane, da 
das Mädchen für heiratsfähig erklärt wird, vollziehen ſich vor den Augen 
der Mädchen während eines wüſten Biergelages Dinge, die zu erwähnen 
man ſich ſchon ſcheut. 

In ſolcher Luft wachſen die jungen Männer und Mädchen heran. 
Bekanntlich herrſcht weiter bei den Kaffern die Polygamie, die nebenbei 
teilweiſe ihre Begründung in Verhältniſſen des Landes findet. Der Mann 
braucht Kräfte zu Feld⸗ und Gartenwirtſchaft. Sie hat aber auch ihren 
Grund in manchen den rechten Kaffern eigenen, hier nicht näher zu er⸗ 
wähnenden Überzeugungen. In der Zahl der Frauen zeigt ſich der Reich⸗ 
tum des Mannes, denn jede Frau koſtet mindeſtens 20 Ochſen und 1 
Pferd. Durch dieſen Frauenkauf iſt aber auch die Anſicht herrſchend ge⸗ 
worden, daß überhaupt auf dieſem Gebiet alles mit Vieh gut gemacht 
werden könne. Ehebruch iſt durch Zahlung eines Ochſen ausgeglichen, 
man hat ſein Recht nachträglich erkauft. 


| Doch, ich breche ab, obwohl noch manches geſagt werden könnte, ich 
habe dies wenige ſchon widerwillig geſagt. 
Es iſt genug, um zu zeigen, was wir zeigen wollten. Welche Kraft 
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des Herzens und Charakters, welche göttliche Kraft gehört dazu, um die⸗ 
ſer Erziehung, dieſen Sitten, dieſer Umgebung gegenüber auch nur Sinn 
und Verſtändnis zu gewinnen für die, man möchte faſt ſagen, herben fitt- 
lichen Forderungen des Chriſtentums auf dieſem Gebiet, vollends ſie all 
dem gegenüber zu bethätigen! Und wenn unſre heidenchriſtlichen Ge— 
meinen in ihrem ſittlichen Zuſtande unſerm in dieſer Beziehung ſtreng 
gewöhnten europäiſchen Chriſtenauge ſehr niedrig zu ſtehen ſcheinen, ſo 
können und wollen wir das beklagen, wir wollen ſie auch anklagen und 
ſtrafen, denn die Kraft Chriſti iſt auch zu ſolchem Rieſenwerk der Be— 
freiung von dieſer Knechtſchaft fündiger Volksſitten groß genug, aber wir 
werden ſie nicht richtend verdammen, nicht an ihnen verzweifeln, nicht 
ihnen die Wahrheit des Chriſtenlebens abſprechen, ſondern wir werden 
ſtaunen, daß noch ſo viele Beweiſe von Reinheit und ſittlicher Kraft ſich 
zeigen, und werden hoffend und glaubend Geduld tragen, ſicher des end— 
lichen Sieges des Geiſtes über das Fleiſch. Wir werden dabei auch in 
die Wagſchale werfen, daß die ganze Lebensweiſe in Kleidung, Wohnung, 
Nahrung eine wahre Brutſtätte der Sünde iſt. 

Nicht minder als auf dieſem Gebiet der Fleiſchesluſt bilden auch auf 
dem der Un mäßigkeit die Volksſitten eine mächtige Hinderung chriſt⸗ 
lichen Lebens. Bekanntlich herrſcht unter den Kaffern der Genuß des jo 
genannten „Kafferbieres,“ eines aus dem Kafferkorn gewonnenen Ge— 
tränkes, das mit Maß genoſſen nahrhaft und geſund iſt. Berauſchend 
wirkt es erſt, wenn es in Unmengen genoſſen wird. Nun aber iſt kaum 
eine Gelegenheit, wo nicht die Sitte erfordert, daß Bier und zwar in 
Unmengen geſchenkt und genoſſen werde. Keine Hochzeit iſt denkbar ohne 
viel, viel Bier; nach 4 Wochen muß die junge Frau die Eltern beſuchen, 
welches Feſt wieder mit Bier gefeiert wird; die erſte Niederkunft iſt ſtets 
im Hauſe der Eltern, welche wieder die Geburt durch Ausſchank von Bier 
feiern müſſen. Bei der Intonjane (Mannbarkeitserklärung der Mädchen) 
jpielt wieder Bier die Hauptrolle, und fo bei der Beſchneidung der jungen 
Männer. Naht die Zeit, da die Gärten beſtellt oder gejätet (geſkoffelt) 
werden, oder iſt Erntezeit, ſo helfen die Nachbarn einander, zahlen aber 
nicht Lohn dafür, ſondern Bier. Ganze Zeiten hindurch wird eigentlich 
nichts genoſſen als Bier. Trotzdem ſieht man wenig betrunkene Kaffern, 
denn es dauert lang, bis dies Getränk wirklich berauſcht, aber es tritt 
der Zuſtand ein, den man dort mit dem Worte „lecker“ bezeichnet und 
deſſen charakteriſtiſche Kennzeichen eine ungeheure Schwatzhaftigkeit und 
ſinnliche Erregung ſind. Wohin nun der Branntwein dringt — und der 
weiße Mann ſorgt ſchon dafür, daß er möglichſt überall hinkommt — 
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findet er ein an den Trunk gewöhntes Volk und richtet freilich noch ganz 
andre Verheerungen an als das Bier. Trinken, und zwar viel trinken 
verlangt die Volksſitte, das iſt Mannesart. 

Tritt die Forderung des Chriſtentums: Seid nüchtern! Saufet euch 
nicht voll Weines oder Bieres! an einen Chriſt gewordenen Kaffer heran, 
ſo heißt das für ihn nicht nur: Hüte dich vor unmäßigem Genuß des 
Bieres, ſondern viel mehr noch; es bedeutet: Brich mit deinen gewohnten 
Sitten, beleidige deine Freunde und Verwandten, indem du ihre Gelage 
nicht mehr beſuchſt, ihnen nicht mehr bieteſt, was ſie nach Recht der Sitte 
von dir verlangen können, laß dich als Feigling, der nicht trinken kann, 
verſpotten. Sollte nicht auch auf dieſem Punkte unſer Urteil im Blick 
auf ſolche Verhältniſſe mild ſein, ſind wir mehr als gerecht, wenn wir im 
Blick auf ſolche Zuſtände das ſittliche Leben auch auf dieſem Gebiet nicht 
als hoffnungslos bezeichnen? 

Gehen wir zur chriſtlichen Tugend der Wahrhaftigkeit über. 
Ein Mann muß nach Kafferbegriffen ſchlau ſein. Schlauheit in Ausübung 
ſowohl als in Bemäntelung und Verheimlichung ſeiner Thaten oder Un⸗ 
thaten iſt eine hochgeachtete Mannestugend, von Jugend auf wird fie er- 
ſtrebt. Leugnen kann man auch nicht, daß ſie es darin weit gebracht 
haben. Sie find Meiſter im Betrug und Diebſtahl und ebenjo Meiſter 
in der Dialektik der Rede. Einen Kaffern zu überführen, wenn man 
nicht ſchlagende Beweiſe in der Hand hat, iſt für einen Europäer faſt 
unmöglich. Wenn nun auch auf dieſem Gebiet das Chriſtentum mit ſeiner 
ernſten Forderung kommt: Lege die Lügen ab und rede die Wahrheit! ſo 
heißt das auch hier wiederum nicht nur: überwinde den Hang deines 
böſen Herzens, das zur Lüge neigt, ſondern mehr noch: achte das, was 
dir bis jetzt Mannestugend war, für ein ſchweres Unrecht und mache in 
den Augen deiner Landsleute, von denen du gern als Mann bewundert 
würdeſt, dich als dummen Tropf lächerlich. Wundern wir uns bei dieſer 
Sachlage, daß es mit der Wahrhaftigkeit nicht ſo ſteht, als es unſern 
Meinungen nach ſtehen ſollte? Als mein Ochſentreiber Tom einſt auf 
eine Frage ſagte: „Nein, das thu ich nicht, denn da müßte ich lügen,“ 
da wußte ich, daß er ein Chriſt iſt. Ein Kaffer, der nicht lügt, wiegt 
viele europäiſche Gewohnheitschriſten auf. 

Ahnlich wie mit dem Lügen ſteht es mit der Unehrlichkeit. Hier 
hat die Sitte auch gewiſſe Grenzen gezogen, innerhalb deren ſtehlen kein 
Unrecht, ſondern vielmehr Mannesthat iſt, wenn es nur ſo ſchlau gemacht 
wird, daß niemand einem etwas beweiſen kann. 

So ſehen Sie, daß auf allen Seiten die von Jugend auf durch die 
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Volksſitten eingeſogenen und geübten Anſchauungen eine Fülle von Hin⸗ 
derungen des Chriſtenlebens in ſich ſchließen und zwar Hinderungen 
ſchwerſter Art, zu deren Überwindung eine innere Kraft gehört, die jeden⸗ 
falls größer ſein muß als die, welche man bei unſern heimiſchen Durch⸗ 
ſchnittschriſten findet. Überſehen Sie dieſes Moment nicht, wenn Sie ein 
Urteil über unſre Heidenchriſten fällen. 

Doch auch Förderungen des Chriſtenlebens finden wir in jenen 
Volksſitten. Ein Mann muß ſich beherrſchen! ſagt der Kaffer. Von 
einem hitzigen, auffahrenden, ungeduldigen Mann ſagt er: Der iſt ein 
Kalb und kein Ochs! ein unreifer Burſch, kein Mann. Von Jugend auf 
übt ſich der Kaffer in ſolcher Selbſtbeherrſchung, und deshalb wird 
man von Zank, Streitigkeiten, Schimpfereien und dergleichen wenig bei 
ihnen hören. Darum wird ihnen die Forderung des Chriſtentums zur 
Sanftmut, Geduld, zum Unterdrücken des Zorns ſympathiſch ſein, und 
ſie werden ſie, vom Chriſtentum ergriffen, in einer wohlthuend liebens⸗ 
würdigen Weiſe zu üben wiſſen. Die Verhandlungen mit unſern Kirchen⸗ 
älteſten ſind mir in ſehr guter Erinnerung und könnten unſern hieſigen 
Kirchenvorſtänden zum Muſter dienen. Bei den ſchwierigſten Gegenſtänden 
herrſchte wohlthuende Ruhe und Objektivität. 

Ebenſo kommt die Sitte den Forderungen des Chriſtentums zur 
Mildthätigkeit, barmherzigen Liebe und brüderlichen 
Handreichung entgegen. Die Kaffern ſind unverſchämte Bettler, aber 
andererſeits auch willige Geber. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Verwandte 
einander in der Not helfen und Nachbarn ſich gegenſeitig zu Dienſten ſind. 
Wenn nun auch dieſe von Jugend auf gelernte Gewohnheit durch das 
Chriſtentum geheiligt und verklärt wird, jo kann man beſchämende Bei⸗ 
ſpiele chriſtlicher Liebe ſehen. 

Eines Mannes unwürdig iſt jammern und klagen. Schmerzen, 
äußere wie innere, trägt ein Mann mit Ruhe und zeigt ſeine Mannheit 
im Schweigen. So denkt und handelt der Kaffer. Welcher wohl vorbe⸗ 
reitete Boden für die Tugend chriſtlicher Ergebung und Geduld. 
Und in der That iſt gerade nach dieſer Seite des Chriſtentums hin der 
dortige Heidenchriſt vielfach ein Muſterchriſt, wenn dieſe ſchöne natürliche 
Tugend ſich unter dem Einfluß des Chriſtentums zur vollen Blüte 
entfaltet. 

Auch dieſe in den Volksſitten liegenden Förderungen des criſtlichen 
Lebens ſollen und wollen wir bei der Beurteilung unſerer Heidenchriſten 
nicht außer acht laſſen, und haben wir uns vorhin ausgeſprochen, daß wir 
den oft ſo ſchwierigen Verhältniſſen gegenüber das chriſtliche Leben dort 
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nicht unter ſchätzen wollen, fo gilt es hier wiederum darauf zu achten, 
daß wir es auf dieſen Punkten nicht über ſchätzen. 

Nur einige Gebiete chriſtlichen Lebens haben wir berührt und müſſen, 
wollen wir nicht zu weitläufig werden, uns damit begnügen. Ich meine 
aber auch, daß das Dargebotene genügt, um die Behauptung zu recht⸗ 
fertigen, daß eine gerechte Würdigung unſerer Heidenchriſten nur dann 
möglich fein wird, wenn wir die in ihren Volks- und Lebensſitten lie— 
genden hemmenden und fördernden Elemente, ſo weit es uns möglich, in 
Betracht ziehen. 

Wir würden uns aber einer groben Einſeitigkeit ſchuldig machen, 
wenn wir hier abbrechen wollten. Sprechen wir von den verſchiedenen 
Einflüſſen, unter denen die Miſſion arbeitet, ſo dürfen wir nicht unſers 
eigenen Volkes vergeſſen und dürfen nicht unterlaſſen, des Einfluſſes Er— 
wähnung zu thun, den die Weißen auf unſre Heidenchriſten üben. 

Unrecht wäre es, wollte ich da nicht an die Spitze der folgenden 
Bemerkungen die Verſicherung ſetzen, daß ich eine Anzahl ſolcher Weißen 
kennen gelernt habe, die wahre Chriſten ſind, die darum auch in ihrem 
Privatleben und ihrem Umgang mit den Farbigen ein gutes Beiſpiel 
geben und dadurch ſegensreich wirken. Leider muß man fie als Aus- 
nahmen bezeichnen. Charakteriſtiſch in dieſer Beziehung war das kindliche 
Wort eines chriſtlichen Kaffers an mich: „Nicht wahr, jenſeits des 
Weltmeeres ſeid ihr alle Gotteskinder, und die, welche es nicht ſind, die 
ſchickt ihr fort nach Afrika?“ und das andere Wort: „Ich haſſe die 
Weißen!“ und auf meine Frage: „Mich auch?“ „Nein, du biſt kein 
Weißer, du biſt ein umfundisi (Miſſionar)!“ 

Sattſam bekannt iſt, wie die weißen Händler überall ihren Brannt⸗ 
wein bringen, und dieſer genügt ſchon, um die hoffnungsvollſten Saaten 
chriſtlichen Lebens bei ſittlich ſchwachen Naturvölkern zu zerſtören. We⸗ 
niger allgemein bekannt und beachtet iſt oft, wie die weißen Händler und 
zum Teil auch Regierungsbeamte durch unehrliche Machenſchaften, durch 
Betrug und Gewaltthat das ſittliche Gewiſſen der Heiden und 
Chriſten ſchädigen und verwirren. Nimmt man dazu das Beiſpiel, 
welches viele Weiße durch ihren Lebenswandel geben, ſieht man, wie ihnen 
die Farbigen häufig nur zur Bereicherung oder zur Befriedigung ihrer 
Luſt da zu fein ſcheinen, jo darf man ſich deſſen nicht wundern, daß bei 
den Heidenchriſten der Gedanke Eingang findet: das ſind doch auch Weiße, 
wie die Miſſionare, nennen ſich Chriſten wie ſie, ſind getauft wie ſie und 
leben doch ſo. Da muß wohl unſer umfundisi ein abſonderlicher Mann 
und ſeine ſtrenge Lehre doch nicht die richtige ſein; warum verlangt er von 
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mir mehr als von ſeinen weißen Brüdern gehalten wird?! Das Wort 
eines Kaffern: „Sage das deinen weißen Brüdern; wenn die es hören, 
dann komm zu mir!“ lebt in manchem Kafferherzen. Es iſt gar keine 
Frage, daß die Lebens- und Handelweiſe unſerer europäiſchen Stammes⸗ 
genoſſen häufig einen das Chriſtenleben nach allen Seiten hin hemmenden 
Einfluß üben. 

Laſſen Sie mich aber insbeſondere auf einen Punkt hinweiſen, der 
bisher, ſo viel ich ſehe, ſehr wenig beachtet worden iſt, dem ich aber eine 
große Wichtigkeit beimeſſe und der ſich mir in Afrika unwillkürlich als 
der bei dieſer Frage wichtigſte aufgedrängt hat.)) — Wißmann hat ge⸗ 
ſagt: Aufgabe der Miſſion iſt zu lehren erſt: arbeite, dann: bete! und 
das Wort hat weiten Widerhall gefunden, leider auch in manchen chriſt⸗ 
lichen Kreiſen, die die Lage zu beurteilen nicht imſtande waren. „Die 
Miſſion muß dieſe trägen Naturvölker zur Arbeit erziehen!“ Wer 
wollte dieſem Satze in ſeiner Allgemeinheit nicht beiſtimmen. Aber be— 
ſehen wir uns die Sache bei Licht. Der Miſſionsfreund verſteht das 
Wort ſo: Die Miſſion ſoll den Eingebornen zur Arbeit nämlich „für 
ſich ſelbſt“ d. h. für ſeine Perſon erziehen. Der weiße Anſiedler, Händler 
und ſeine europäiſchen Freunde meinen es jo: Die Miſſion ſoll die Ein- 
gebornen zur Arbeit „für uns Weiße“ erziehen. Das Ideal der Miſ— 
ſion ſind Gemeinden, da jeder im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brot 
ißt, ſein Eigentum hat, das er beſtellt, ein freier Mann, der natürlich 
auch, warum nicht? ſeinen weißen Umwohnern gegen Lohn dient, ſo weit 
er es bedarf. Das Ideal des andern ſind Eingeborne, die nichts haben 
und ſind, als fleißige Arbeiter für ihn, Sklaven, wenn nicht dem 
Namen, ſo doch der That nach. Mag auch eine Miſſionsniederlaſſung 
eine noch ſo blühende ſein, da jeder ſein eigen Brot ißt, ſo taugt ſie 
nichts, wenn ſie nicht allezeit dem Buren Arbeitskräfte ſtellt, mit denen 
er ſchalten und walten kann, wie er will. „Arbeite!“ ſagt der Miſ— 
ſionar, „Arbeit iſt die Zierde des freien Mannes!“ „Arbeite!“ ſagt 
der Weiße, „denn du biſt für mich da, biſt mein Sklave!“ Sollte 
nicht wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade die Erſcheinung, daß in 
unſern Tagen die katholiſche Miſſion ſo zu Anſehen kommt, darin be— 
gründet ſein, daß ſie jener Meinung vieler Kolonialfreunde von der 
Pflicht der Eingebornen, für uns zu arbeiten, entgegenkommt, während 


) In dieſer 3. ift allerdings wiederholt auf dieſen Punkt hingewieſen, z. B. 
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nien auf?“ Kap. VII. chrift: „Welche Pflichten legen uns unſere Kolo- 
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die evangeliſche Miſſion grundſätzlich und thatſächlich ihr widerſteht und 
widerſtehen muß? 

Aus dieſer Verſchiedenheit der Auffaſſung der „Arbeit“ der Einge- 
bornen entſpringen aber der Miſſionsarbeit ſowie der Entfaltung des 
Chriſtenlebens die größten Hemmungen. ö 

Der Eingeborne findet und empfindet je mehr und mehr, daß er, 
der früher freie Mann, zu einem Knecht, ja Sklaven der Weißen ernie⸗ 
drigt wird. Er ſieht ſich zu der Rolle verurteilt, der allzeit Schaffende, 
Arbeitende ſein zu ſollen, während der Weiße der Gewinnende und Ge— 
nießende iſt. Sein Land, ſeine Sitten, ſeine Freiheit werden ihm Stück 
für Stück genommen, ſeine Arbeitskraft gehört den Weißen. Wer kann 
ihm denn nun einen ſchweren Vorwurf daraus machen, wenn er den Trug⸗ 
ſchluß macht, den hier in der Heimat viele tauſende machen: „das Chriſtentum 
trägt die Schuld an dieſem Elend; die Erde hat uns dies Chriſtentum 
genommen und vertröſtet uns nun mit dem Himmel, von dem niemand 
weiß, wie es damit ſteht!“ Daß dieſe Sachlage nicht ein Produkt der 
Chriſtianiſierung, ſondern der Europäiſierung iſt, wie ſoll er das be⸗ 
greifen? Beides hat leider gleichzeitig ſich vollzogen. 

Ich ſage nicht, daß dieſe Gedanken jetzt ſchon oft klar ausgeſprochen 
werden, aber inſtinktiv liegen ſie in den Herzen mancher Heiden und 
Heidenchriſten, hindern dort die Annahme, hier die Ausgeſtaltung des 
Chriſtentums. Und außer Zweifel ſteht es mir, daß dieſe „ſoziale 
Frage“ mehr und mehr zur Klarheit in den Gemütern gelangen wird, 
und daß dann für unſere Miſſionsarbeit eine Zeit ſchwerer Prüfung 
kommen wird. Aber heutzutage ſchon bildet dieſer durch die weißen Ein⸗ 
dringlinge herbeigeführte Zuſtand eines der ernſteſten Hinderungen der 
Miſſion. 

Abgeſehen von jenen oben erwähnten einzelnen weißen Chriſten, die 
in ihrer Umgebung ſegensreich wirken, habe ich von ſeiten der weißen Be⸗ 
völkerung das Chriſtenleben fördernde Einwirkungen nicht finden können. 

Es ſcheint mir, um zu einer gerechten Würdigung der Heidenchriſten 
zu gelangen, ſchließlich noch notwendig, die Frage zu ſtellen: Welche Hin⸗ 
derungen und Förderungen erfährt die Ausgeſtaltung des Chriſtenlebens 
durch die Miſſionare ſelbſt? 

Staunen Sie vielleicht über dieſe Frage? Sollen wir denn nicht 
als ganz ſelbſtverſtändlich annehmen, daß von ihnen keine Hemmungen, 
ſondern nur Förderungen kommen und kommen können? Aber ſeien wir 
auch hier nüchtern! Unſere Miſſionare ſind nicht, wie man häufig an⸗ 
nimmt, Engel, denen nur die Flügel fehlen, ſie ſind, wie wir alle, Sünder, 
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und wie bei uns ſich die Sünde oft zum Schaden des uns anvertrauten 
Gotteswerkes bemerkbar macht, ſo auch bei ihnen. Es entſpricht nur der 
Wahrheit, wenn wir hier es ausſprechen, daß wohl keiner Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft die traurige Erfahrung erſpart bleibt, daß einer oder der andere 
ihrer Boten durch grobe Sünde Argernis anrichtet, und ein ſolcher 
Fall iſt auf Jahre und Jahrzehnte hinaus von unberechenbarem Schaden. 
Und wenn nicht in ſolch grober Weiſe, ſo iſt doch — das bekennen die 
treueſten Miſſionare offen — vielfach ihre eigne Sünde in mancherlei 
Geſtalt eine Hinderung des durch ſie verkündigten Wortes; ja die treuſten 
Boten fühlen es am tiefſten, daß auf dieſem Gebiet manche Schuld liegt. 
Doch dies wollen wir nur andeuten und auch die einzeln Miſſionare in 
ihrer Schwachheit nach dieſer oder jener Seite milde beurteilen, eingedenk 
deſſen, daß wir Diener des Wortes in der Heimat genug Grund zur 
Demut im Blick auf unſer Wirken haben. Auch die Thatſache, daß viel⸗ 
fach nicht ſowohl die Sünde als der Mangel an geiſtigem Ver⸗ 
mögen und an der Fähigkeit, alle Verhältniſſe überſchauend, den rich— 
tigen Weg einzuſchlagen, dem Wirken des Miſſionars hindernd in den 
Weg tritt, ſei nur gerade erwähnt. 

Verweilen wir aber noch einen Augenblick bei den Schäden, die aus 
der „Durcheinanderarbeit“ fo vieler, verſchiedener Miſ— 
ſionsgeſellſchaften erwachſen. Dieſelben zeigen ſich nicht ſowohl auf 
dem Gebiet der Evangeliums verkündigung als auf dem der ſittlichen 
Ausgeſtaltung des gepflanzten Lebens. Wohl tritt es dem 
Heiden befremdlich entgegen, daß die eine Gotteswahrheit ſich in Geſtalt 
ſo vieler einzelner Kirchengemeinſchaften verkörpert hat, aber er überzeugt 
ſich doch bald, daß die evangeliſchen Geſellſchaften im letzten Grund ein 
und dasſelbe Wort, das der Bibel, bringen. Auch die Hervorhebung 
und Betonung einzelner bibliſcher Wahrheiten vor andern, wie z. B. bei 
den Methodiſten, ſtört ihn nicht ſo ſehr, und über die Verſchiedenheit der 
kirchlichen Kultusformen ſetzt er ſich hinweg. 

Verwirrend aber und ſchädigend wirkt auf ihn — und in viel grö- 
ßerem Maße, als man denkt — die Verſchiedenheit in der Be— 
handlung der ethiſchen Fragen, und die Unmöglichkeit, auf dieſem 
Gebiete zu einer Einigung der Grundſätze zu gelangen iſt einer der tiefſten 
Schäden unſers Miſſionslebens. Sie werden dies beſſer noch verſtehen, 
wenn ich einzelne praktiſche Beiſpiele gebe. 

Da haben wir die Beſchneidungsfrage. Dieſer gegenüber 
nehmen wir in der Brüdergemeine, und zwar zumeiſt auf Grund der 
ernſten Vorſtellungen unſerer aufrichtigen Chriſten, eine entſchieden ab⸗ 
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lehnende Stellung ein und belegen die Vollziehung derſelben mit dem 
Ausſchluß aus der Gemeine. Jeder Vorſchlag zu einer milderen Auf- 
faſſung wird energiſch von den ernſten Chriſten unſerer Gemeine zurück⸗ 
gewieſen; die Vollziehung der Beſchneidung iſt ihnen das Zeugnis: Ich 
will ein Heide ſein! Die Wesleyaner ſcheinen mehr und mehr eine freiere 
Stellung einnehmen zu wollen, ja ſie haben ſtellenweiſe die Beſchneidung 
durch Kirchenälteſte vornehmen laſſen, natürlich ohne die üblichen heidniſchen 
Tänze und ſonſtiges Unweſen; die Frage bleibt allerdings offen, was 
ungeſehen dabei im geheimen geſchieht. Die Church of England 
nimmt die freieſte Stellung ein, wie ſie ja überhaupt von eigentlicher 
Kirchenzucht wenig kennt. Dieſe verſchiedene Beurteilung und Behandlung 
einer der wichtigſten Fragen des dortigen kirchlichen Lebens muß doch 
verwirrend auf die Chriſten wirken. Und wenn Leute, die aus dem 
Dienſte einer Geſellſchaft um der vollzogenen Beſchneidung oder anderer 
ſittlicher ſchwerer Vergehen willen entlaſſen worden find, ohne weiteres in 
einer andern Geſellſchaft Anſtellung finden, ja teilweiſe ſich bei dieſem 
Tauſch in ihrer Stellung verbeſſern, ſo darf man ſich nicht wundern, 
wenn der Gedanke Platz greift, daß es ſich auf dieſem ſittlichen Gebiet 
nicht ſowohl um göttliche, allgemein giltige ethiſche Geſetze handelt, ſon⸗ 
dern nur um menſchliche, von den einzelnen Geſellſchaften gegebene Vor⸗ 
ſchriften. Man vergeſſe hierbei doch nicht, daß wir es mit Anfangschriſten 
zu thun haben, die, noch nicht gegründet und zuhauſe im Worte Gottes, 
ein eigenes und ſicheres Urteil über die criſtliche Sittenlehre ſich nicht 
bilden können, ſondern ſich auf das Wort und Urteil ihres jeweiligen 
Miſſionars ſtützen. Wenn dieſes bei den wichtigſten ethiſchen Fragen 
ein ſo verſchiedenes iſt, ſo darf uns nicht wunder nehmen, daß ſich das 
ſittliche Urteil ſchwer zur beſtimmten und beſtimmenden Klarheit ausbildet. 
Und ähnlich, wie bei dieſen Fragen, iſt es bei anderen, bei der Frage, 
ob der Genuß des Bieres zu geſtatten oder ganz zu verbieten iſt, ob 
die ukulobola (Frauenkauf) ſich mit dem Chriſtentum vertrage oder nicht 
uu. . m. 

„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“ Dieſen göttlichen 
Maßſtab wollen wir getroſt an unſre Heidenchriſten ſo gut, wie an uns 
ſelbſt, legen, wir wollen aber, um dieſen Maßſtab gerecht brauchen zu 
können, nicht verſäumen, alle die günſtigen und ungünſtigen Verhältniſſe 
in die Wagſchale zu werfen, die 1) in der Volkseigentümlichkeit, ihren 
Volksſitten, Lebensverhältniſſen und religiöſen Volksanſchauungen liegen, 
die 2) die weiße Umgebung mit ſich bringt, die endlich 3) auch in der 
Unvollkommenheit der Sendboten und der Miſſion ſelbſt Rn Freilich 
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das ſetzt einiges Studium voraus; eine nur anregende Lektüre erbaulicher 
Miſſionsgeſchichten wird uns zu ſolchem Urteil nicht befähigen, ſondern 
allein ein eingehenderes Studium ſachgemäßer Darſtellungen. Eine 
Kritik aber, die nicht auf ernſter Arbeit ruht, iſt eine leichtfertige und unge⸗ 
rechtfertigte. Drum wer ſich dieſer Arbeit entzieht, begebe ſich auch 
der Kritik. 

Wir ſtehen am Ende unſerer Betrachtung. Iſt ſie nicht gar zu 
nüchtern geweſen? Entbehrte ſie nicht der idealiſtiſchen Auffaſſung und 
des Schwunges? Es iſt mein Beſtreben geweſen, ein der Wirklichkeit 
entſprechendes Bild zu geben, nüchtern und wahr zu ſein. Sollten dabei 
meine lieben Zuhörer an ihrem Idealismus und ihrer Begeiſterung für 
die Miſſion eine Einbuße erlitten haben, ſo bin ich offen genug zu ge⸗ 
ſtehen, daß ich dies nicht bedaure. Idealismus, der die Augen dem 
wahren Sachverhalt gegenüber ſchließt, und, wenn man ihm dieſelben mit 
Gewalt öffnet, verfliegt, hat im Reiche Gottes keinen Wert. Die Mif- 
ſion iſt und bleibt Gotteswerk durch und in Menſchenwerk; als Menſchen⸗ 
werk ärmlich, mangelhaft, ſündig — als Gotteswerk herrlich, untadelig 
und rein. Irden ſind und bleiben die Gefäße, himmliſch und göttlich 
allein der Schatz, den ſie bergen; Sünder und Fehlende ſind die Knechte, 
heilig und unfehlbar in ſeinem Thun bleibt allein der Herr; die Kirche 
des Herrn, wo ſie iſt, eine Magd im härenen Gewand, aber an ihrer 
Stirn das leuchtende Diadem göttlicher Siegesherrlichkeit. Drum, ob der 
nüchterne Blick auf uns, die wir für ihn arbeiten, auf die von uns ge⸗ 
ſammelten Gemeinen und ihre Schwächen, auf die Boten da draußen tief 
demütigt, ein Blick auf ihn ſcheucht allen Peſſimismus, alles Verzagen, 
wie die Sonne den Nebel. Und dieſer Blick giebt Idealismus, den 
Idealismus, den die Schrift „Glauben“ nennt, und von dem ſteht ge⸗ 
ſchrieben und iſt wahr: Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt über⸗ 
windet! In ſolchem Idealismus töne es fort und fort in die Chriſten⸗ 
heit hinein: Alle Mann auf Deck! Auf zur Arbeit! Auf zum Siege! — 


Confucius. 
Leben, Wirken und Einfluß. 
Von Miſſionar Dietrich. 
2. Confucius als Lehrer. 


Im Alter von 22 Jahren begann er ſeine Wirkſamkeit als Lehrer 
und fortan bildete ſein Haus den Sammelplatz für lernbegierige Männer, 
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denen es vor allem darum zu thun war, ihr Wiſſen durch das Studium 
der Geſchichte und Lehren des Altertums zu bereichern. Seine Schule 
läßt ſich aber nicht vergleichen mit heutigen Lehranſtalten, ſie war vielmehr 
eine Art Wanderſchule. Er verkehrte mit erwachſenen Männern, die meiſt 
ſchon in Amtern waren, oder die ſolche ſuchten, die zu ihm kamen und 
ihn über Regierung und Gebräuche befragten. Der Verkehr zwiſchen 
Meiſter und Schüler war ein zwangloſer, aber die unbegrenzte Hoch— 
achtung der Schüler, ſowie ihre volle Ergebenheit ihrem Lehrer gegenüber, 
iſt der beſte Beweis für deſſen Charakterſtärke, ſowie ſeines tadelloſen 
Wandels. Vor allem wird feine Unparteilichkeit gerühmt. Wie gering 
auch die Belohnung ſein mochte, die ein Schüler für den empfangenen 
Unterricht darreichte, brachte er nur einen Durſt nach Wiſſenſchaft mit, 
ſo war er dem Meiſter willkommen. Und obgleich die geringe Belohnung, 
die er von ſeinen Schülern in Naturalien empfing, kaum für ſeine 
nötigſten Bedürfniſſe ausreichte, ſo änderte er doch um des Gewinnes 
willen niemals die Grundſätze ſeiner Unterweiſung, rühmt einer ſeiner 
Schüler von ihm, und er ſelbſt ſagt: „Gegen Niemanden, und wenn er 
nur ein Bündel getrocknetes Fleiſch brachte, habe ich einen Unterſchied in 
der Behandlung und Unterweiſung gemacht.“ Hieraus erklärt ſich, daß 
die Verehrung ſeiner Schüler ſo außerordentlich groß war; ſeine perſönliche 
Anziehungskraft gepaart mit Edelſinn und Beſcheidenheit riß alle in Ver⸗ 
ehrung und Bewunderung hin. Sie erwarteten jeden gelegenen Moment, 
um ſeine Worte und Handlungen aufzuzeichnen, und ließen keine Ge⸗ 
legenheit unbenützt vorübergehen, aus dem friſch ſprudelnden Quell ſeiner 
Weisheit zu trinken. Er dagegen nahm ſtets liebevollen Anteil an dem 
Ergehen ſeiner Schüler und ließ es auch nicht an äußeren Beweiſen ſeiner 
Liebe fehlen. Einſt ſchenkte ihm ſein Fürſt 6400 Maß Korn, er aber 
verteilte es unter feine Schüler mit der Bemerkung: „Der Fürſt ſchenkte 
es mir, weil er mich liebt, es iſt aber beffer viele zu lieben.“ 

Wie aus manchen ſeiner Ausſprüche hervorgeht, war Confucius, 
trotz der großen Verehrung, die ihm gezollt wurde, ſich ſeiner perſönlichen 
Unvollkommenheit wohl bewußt und dachte beſcheiden von ſich. 

„Wie könnte ich mich erkühnen,“ ſagt er einmal, „mich mit den Heiligen 
und Vollkommenen auf gleiche Stufe ſtellen zu wollen? In der Belehrung 
gleiche ich ihnen vielleicht, aber den Charakter des Edlen, den er zur Dar- 
ſtellung bringt in der Ausübung deſſen, was er lehrt, das iſt es, was ich 
noch nicht erlangt habe. Angeborene Tugend ohne Ausgeſtaltung, Angelerntes 
vom Wahren nicht zu unterſcheiden vermögen und nicht im ſtaz zu fein, der 
Gerechtigkeit zuzuſteuern, durch welche allein die wahre Weishe erlangt werden 
kann, das iſt es, deſſen Urſache mich bekümmert.“ 
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Und wie er von ſich beſcheiden dachte, ſo ſuchte er auch ſeine Schüler 
zur Beſcheidenheit zu erziehen. Eines Tages beſuchte er, von ſeinen 
Schülern begleitet, einen Tempel. Hier bemerkte er einen Eimer, deſſen 
Henkel an den Seiten in halber Höhe befeſtigt ſo aufgehängt war, daß, 
wenn er leer war, ſo bewegte er ſich ſchief, teilweiſe gefüllt hing er gerade 
und voll überſchlug er ſich und ſchüttete ſeinen Inhalt aus. Confucius 
ſagte zu ſeinen Schülern: 

„Ein Mann ohne Bildung hängt ſchief, wie der leere Eimer und wird 
ſtets vom geraden Wege abweichen, ein übergeſcheiter und eingebildeter Menſch 
aber ſchlägt Purzelbäume, darum iſt ein mäßiges Halten von ſeinem eigenen 
Vermögen das Beſte.“ Dann fügte er hinzu: „Es iſt unmöglich, zu viel 
Weisheit haben zu können, aber davor müſſen wir uns hüten, daß wir nicht 
zu viel Reichtum, Stolz und Herrſchſucht beſitzen.“ 

Das Ziel ſeines Unterrichtes, den er vorzugsweiſe in Form von 
Frage und Antwort erteilte, war nicht in erſter Linie, den Schülern ein 
großes Maß von Wiſſen beizubringen, ſondern dieſelben vielmehr zum 
ſelbſtändigen Denken anzuleiten. Unbedingte Anforderung, die er an jeden 
Schüler ſtellt, iſt ein eifriges Verlangen nach geiſtiger und moraliſcher 
Vervollkommnung und ein gewiſſes Maß von Begabung. 

„Ich vermag Niemanden für die Wahrheit zu öffnen, der nicht eifrig 
bemüht iſt, die Weisheit zu erlangen, noch vermag ich Jemand zu helfen, dem 
es nicht ein ernſtliches Anliegen iſt, ſich ſelbſt kennen zu lernen. Wenn ich 
jemand einen Wink gegeben habe und er vermag von dem aus ſelbſt nicht 
weiter zu ſchließen, ſo wiederhole ich meine Unterweiſung nicht.“ 

So war er neben aller Milde auch ſtrenge und zwar nicht nur 
gegen feine Schüler, ſondern noch mehr gegen feinen eigenen Sohn; nie- 
mals ließ er es zu Ergüſſen elterlicher Gefühle kommen, ſondern bewahrte 
ſtets eine reſervierte Stellung dem Sohne gegenüber. Ein Schüler ſeines 
Sohnes fragte dieſen einmal: „Haſt Du irgend einmal eine Unterweiſung 
von deinem Vater erhalten, die ſich unterſcheidet von dem, was wir 
lernen?“ Le antwortete: 

„Er ſtand einmal allein und als ich an ihm vorüberkam, fragte er: 
Haſt du den Schiking — Liederbuch — ſchon geleſen? Ich antwortete noch 
nicht. Da ſagte er: Wenn du das Liederbuch noch nicht ſtudiert haſt, ſo biſt 
du noch nicht im ſtande, in der Unterhaltung mitſprechen zu können. Ein 
andermal fragte er: Haſt du den Liking — Buch des Anſtandes — geleſen? 
Noch nicht war meine Antwort; worauf er ſagte: Wenn du den Liking noch 
nicht ſtudiert haſt, kann ſich dein Charakter nicht befeſtigen. Nur dieſe zwei 
Unterweiſungen habe ich extra von meinem Vater bekommen.“ Hierauf rief 
der Frager nügt: „Ich habe bereits drei Lektionen gelernt, ich habe den 
Schiking m . den Liking geleſen und erkannt, daß ein großer Mann 
zwiſchen ſich und feinem Sohne keine vertrauliche Annäherung aufkommen läßt.“ 
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In dem erſten Abſchnitt des G. L., der von Confucius ſtammt, iſt 
folgende Grundidee des Unterrichtes entwickelt: 


„Das Princip der großen Schule beſteht darin, die glänzende Tugend 
ins Licht zu ſtellen, zu beharren im vollkommenſten Guten; weiß man, worauf 
man beharren muß, dann iſt man entſchloſſen; iſt man entſchloſſen, ſo iſt man 
ruhig; iſt man ruhig, ſo erlangt man Frieden; hat man Frieden, ſo kann 
man ſorgfältig überlegen; hat man es gründlich überlegt, dann kann man es 
erreichen. Die Sachen haben ihre Wurzel und Zweige; die Dinge haben ihr 
Ende und ihren Anfang; weiß man, was zuerſt kommt und was hernach, 
dann nähert man ſich dem rechten Weg.“ — „Wünſchten die Alten ins helle 
Licht zu ſtellen die glänzende Tugend im ganzen Reich, ſo regierten ſie zuerſt 
gut ihren Einzelſtaat; wünſchten ſie ihren Staat gut zu regieren, ſo ordneten 
ſie zuvor ihre Familie; wünſchten ſie zu ordnen ihre Familie, ſo kultivierten 
ſie zuerſt ihre Perſon; wünſchten ſie zu kultivieren ihre Perſon, ſo richteten 
ſie zuvor ihr Herz; wünſchten ſie zu richten ihr Herz, ſo berichtigten ſie zuvor 
ihre Abſichten; wollten ſie ihre Abſichten berichtigen, ſo dehnten ſie zuerſt ihr 
Wiſſen aus. Dies Ausdehnen des Wiſſens beſteht im Erforſchen der Dinge. 
Hat man die Dinge erforſcht, ſo hat man das Wiſſen, hat man das Wiſſen, 
ſo hat man die richtige Abſicht; bei richtiger Abſicht iſt das Herz geregelt; iſt 
das Herz geregelt, ſo wird die Perſon gebeſſert; iſt die Perſon gebeſſert, ſo 
iſt die Familie wohlgeordnet, dann wird der Staat gut regiert; iſt der Einzel- 
ſtaat gut regiert, ſo iſt das ganze Reich im Frieden. Vom Kaiſer bis zum 
gemeinen Mann muß man die Ausbildung der eigenen Perſon zur Grundlage 
machen; iſt die Wurzel (Grundlage) nicht in rechter Ordnung, ſo können die 
Zweige nicht gut geordnet ſein. Noch nie kam es vor, daß man das Wichtige 
gering und das Geringe für wichtig halten durfte.“ (Siehe Plath, Schule, 
Unterricht und Erziehung der alten Chineſen. München 1868.) 

Bei ſeinen Belehrungen benutzte er mit Vorliebe Beiſpiele und 
knüpfte gerne an vorkommende Ereigniſſe an, um nützliche Lehren daraus 
zu ziehen und ſeinen Schülern einzuprägen. Zum Exempel mag hier 
ſeine Begegnung mit einem Vogelſteller folgen. 


Als Confucius eines Tags einen Vogelſteller beobachtete, der ſeine Vögel 
in verſchiedene Käfige ſortierte, ſprach er: „Ich ſehe hier keine alten Vögel, 
wo haſt du die hingethan?“ „Die alten Vögel,“ erwiderte der Vogler, „ſind 
zu ſchlau, um ſich fangen zu laſſen; ſie ſind auf ihrer Hut und wenn ſie ein 
Netz oder einen Käfig ſehen, entwiſchen ſie und kehren niemals zurück. Auch 
die Jungen, die in ihrer Geſellſchaft ſind, entwiſchen ebenfalls; nur ſolche 
Junge, welche einen eigenen Flug unternehmen und ſich unbeſonnen nähern, 
ſind die Vögel, die ich fange. Fange ich zufällig einen alten Vogel, ſo geſchieht 
es, weil er den jungen nachfolgt.“ „Habt ihr es gehört,“ bemerkte Con⸗ 
fucius zu ſeinen Schülern gewandt. „Die Worte dieſes Voglers gewähren 
uns Stoff zur Belehrung. Die jungen Vögel entgehen der Schlinge nur 
dann, wenn ſie ſich zu den alten halten; die alten werden gefangen, wenn 
ſie den jungen folgen. Ebenſo iſts mit den Menſchen. Anmaßung, Kühn⸗ 
heit, Mangel an Vorſicht und Leichtſinn find die Hauptgründe, wodurch junge 
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Leute irregeführt werden. Aufgeblaſen von ihren kleinen Vollkommenheiten, 
haben ſie kaum einen Anfang im Lernen gemacht, ſo glauben ſie ſchon alles 
zu wiſſen; ſie haben kaum einen Anfang in der Tugend gemacht, ſo dünken 
ſie ſich ſofort auf der Höhe der Weisheit. Unter dieſer falſchen Anſchauung 
trauen ſie ſich alles zu, ſind auf nichts aufmerkſam, unüberlegt unternehmen 
ſie Handlungen, ohne die Guten und Erfahrenen um Rat zu fragen, und 
indem ſie alſo mit falſcher Sicherheit ihren eigenen Vorſtellungen folgen, 
werden ſie verleitet und fallen in die erſte beſte Schlinge. Sieht man einen 
alten Mann ſo unbedachtſam handeln, daß er ſich von der Munterkeit eines 
Jünglings hinreißen läßt, ſich zu ihm hält und mit ihm denkt und handelt, 
ſo wird er durch ihn irre geführt und bald in derſelben Schlinge gefangen. 
Vergeſſet nicht die Antwort des Voglers.“ (W. Williams: Reich der Mitte 
I, S. 515.) 

Confucius zeigt ſich allenthalben als ein durchaus nüchterner Kopf, 
der alles von der praktiſchen Seite auffaßt. Hierdurch blieb er vor 
müßigen Spekulationen bewahrt, denen feine Schüler nicht zu folgen ver- 
mocht hätten.“) Mit den Worten: „Wir vermögen das Diesſeits nicht 
völlig zu ergründen, wie könnten wir das Jenſeits faſſen,“ weiſt er jede 
ſpekulative Frage ab. Sein Ideenkreis geht nicht über das Sichtbare 
und Zeitliche hinaus. Am meiſten intereſſiert ihn der Menſch. Aber er 
nimmt ihn wie er iſt, ohne ſich viel Skrupel über deſſen Herkunft und 
Naturanlage zu machen. Nach ſeiner Auffaſſung giebt es unter den 
Menſchen nur graduellen Unterſchied, „hohe Weiſe und niedere Thoren“. 
Die Weiſen ſind die von Geburt durch hohe Begabung Bevorzugten, 
Thoren ſolche, die nicht einmal die ſich ihnen bietende Gelegenheit zu ihrer 
Ausbildung benützen. A. 16, 9. 

„Nur ſehr ſelten iſt der Normal- und Ideal-Menſch. Dies iſt der 
Heilige, dem dieſer Vorzug angeboren iſt und der ohne Anſtrengung den 
reinen, vollkommenen Trieben folgt; er iſt der Makel- und Sündloſe, das 
verkörperte Geſetz für die übrigen Menſchen.“ (Faber S. 6.) „Für alle, 
welche nicht von Natur Heilige ſind, ſteht der Weg des Vollkommenen — 
Edlen — offen.“ Die ganze Confucianiſche Moral (Faber S. 14), führt 
direkt darauf hin. „Der Weg des Edlen iſt einer Reiſe gleich, will man 
in die Ferne, muß man zunächſt die Schwelle überſchreiten, will man in 
die Höhe ſteigen, muß man unten anfangen.“ D. M. 15, 1. Das Nächſt⸗ 
liegende iſt das Studium A. 14, 24 und hiermit beginnt der Weg des 
Edlen; denn wo Bildung und Solidität gleichmäßig vorhanden ſind, haben 
wir einen Edlen. A. 6, 16 und A. 6, 25 ſagt Confucius: Der Edle 
treibt ein ausgedehntes Studium aller Wiſſenſchaften, aber beugt ſich unter 
die Forderungen der Sittlichkeit. Das Streben des Edlen iſt auf Tugend 
gerichtet A. 14, 11, und wenn ein Edler von der Tugend abwiche, ſo würde 


| 0 Sein Zeitgenoſſe Laotſe war vorzugsweiſe myſtiſch⸗ſpekulativ gerichtet und 
blieb infolgedeſſen gänzlich unpopulär. 
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er kein Edler mehr ſein; er handelt der Tugend nicht zuwider, auch nur ſo 
lange, wie man zu einer Mahlzeit nötig hat, ſowohl im Augenblick der 
Leidenſchaft wie der Gefahr hält er feſt an der Tugend. A. 4, 5. Um in 
der Tugend völlig zu werden, übt er fleißig ſeine Selbſtbeſſerung. A. 14, 45: 
„Seine Selbſtvervollkommnung betreibt der Edle ſorgfältig und verbeſſert ſich 
ſelbſt ſo, daß auch ſeine Umgebung durch ihn Ruhe erlangt. Sein Streben 
iſt auf wahrhaftige Geſinnung gerichtet;!“ A. 15, 31: „Das, was der Edle 
erſtrebt, iſt Rechtſchaffenheit, nicht Genuß. Der Edle iſt ängſtlich beſorgt 
darüber, daß er nicht von der Rechtſchaffenheit abweiche, aber nicht, daß er 
in Armut gerate;“ er kann auch Armut ertragen A. 15, 1 und A. 17, 23: 
„Der Edle achtet die Gerechtigkeit für die Hauptſache, denn ein Edler mit 
Tapferkeit ohne Gerechtigkeit fällt in widerſetzlichen Ungehorſam und ein ge— 
meiner Mann mit Tapferkeit ohne Gerechtigkeit wird ein Räuber.“ Die 
Selbſtzucht und Selbſtbeſſerung erſtreckt ſich aufs ganze Leben. „Es ſind vor 
allem drei Dinge (A. 16, 7), gegen die der Edle auf der Hut iſt: 1. in 
der Jugend, wenn die Entwicklung ſeiner Konſtitution noch nicht vollendet iſt, 
iſt er wachſam gegen die Luſt; 2. iſt er im kräftigen Mannesalter und ſeine 
Konſtitution geſund, iſt er wachſam gegen Zank und Streit; 3. iſt er alt 
und ſeine Energie erſchlafft, ſo wacht er ſorgfältig gegen den Geiz.“ Im 
Verkehr mit ſeinen Mitmenſchen beachtet er folgende Regel: „Der Edle iſt 
nie parteiiſch“ A. 2, 14; „er iſt liebenswürdig ohne Schmeichelei A. 13, 23; 
er beſitzt würdevolle Ruhe ohne Hochmut und verſäumt es nie, andere reſpekt⸗ 
voll und anſtändig zu behandeln“ A. 13, 26 und 15, 21. Auf die Frage 
feines Schülers Tß⸗kung, ob der Edle irgend jemand haſſe, antwortet Con— 
fucius: „Der Edle haßt ſolche, welche die Fehler anderer ausſchwatzen, ſolche, 
welche ihre Vorgeſetzten verleumden, er haßt einen Tapfern ohne Sittlichkeit 
und alle, welche nach ihrer Beförderung ihre Weiterbildung vernachläſſigen.“ 
A. 17, 24. 1. „Der Edle iſt friedliebend ohne ſentimental zu fein und nie 
ändert er feine Überzeugung aus Rückſicht auf andere D. M. 10, 5. In 
ſeinen Reden iſt er vorſichtig; er ſtrebt in ſeinen Worten bedächtig, in ſeinen 
Handlungen aber prompt zu ſein“ A. 4, 24 und A. 2, 13. „Der Edle 
handelt, bevor er ſpricht und redet ſeinen Handlungen entſprechend, und was 
der Edle erſtrebt, iſt, daß in ſeinen Worten keine Zweideutigkeit ſich finden 
laſſe“ A. 13, 3 und 7. Das Urteil der Menſchen kümmert ihn wenig. 
Der Edle iſt bekümmert wegen eines Mangels ſeiner Fähigkeiten, aber nicht 
darüber, von den Menſchen nicht erkannt zu werden. Die Anerkennung, welche 
der Edle ſucht, iſt in ihm ſelbſt, der gemeine Mann ſucht ſie bei andern. 
Auch die Fehler ſucht der Edle in ſich ſelbſt; D. M. 14: „Im Bogenſchießen 
iſt einige Ahnlichkeit mit dem Edlen, wenn nämlich der Bogenſchütze das Ziel 
verfehlt, ſo ſucht er den Fehler bei ſich.“ 

Der Genuß iſt dem Edlen nie die Hauptſache. „Beim Eſſen geht es 
ihm nicht um Sattheit und beim Wohnen ſucht er nicht Bequemlichkeit A. 1, 14 
und A. 13, 25: Der Edle iſt leicht bereit zum Dienen, aber unluſtig zu 
Vergnügungen; wird er zu irgend einem Vergnügen veranlaßt, wobei er in 
Konflikt geriete mit ſeinen Grundſätzen, ſo wird er ſich nicht daran beteiligen, 
und bei Verwendung anderer verfährt er ihrer Befähigung entſprechend. Der 
gemeine Mann dagegen iſt unluſtig zur Arbeit und ſtets bereit zu Ver⸗ 
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gnügungen; bietet ſich ihm Gelegenheit dazu, ſo ergreift er dieſelbe, ohne zu 
prüfen, ob es auch recht iſt, und bei Verwendung anderer iſt er nur auf 
ſeinen Vorteil bedacht.“ „Vier Principien hat der Edle, wovon ich nicht eines 
völlig erlangt habe,“ ſagt Confucius D. M. 13, 4: „dem Vater ſo dienen, 
wie man es vom eigenen Sohne erwartet; dem Fürſten ſo dienen, wie man 
es vom eigenen Diener erwartet; dem älteren Bruder ſo dienen, wie man es 
ſelbſt von dem jüngeren erwartet und den Freunden das zuerſt zu bieten, was 
man von ihnen erwartet.“ 

„Stets handelt der Edle ſeiner Stellung entſprechend und wünſcht nicht 
die Anforderungen derſelben zu umgehen. Auf einem Ehrenpoſten handelt er 
einem Ehrenpoſten entſprechend, in untergeordneter Stellung einer ſolchen 
gemäß; hat er ſeinen Platz in der dienenden Klaſſe, ſo benimmt er ſich dieſer 
entſprechend; befindet er ſich in bedrückter Lage, ſo ſind ſeine Handlungen 
einer ſolchen gemäß; der Edle kann überhaupt in keine Lage kommen, in der 
er nicht er ſelbſt zu ſein vermöchte. Iſt er in hoher Stellung, ſo behandelt 
er ſeine Untergebenen milde, iſt er in untergeordneter Stellung, ſo ſchmeichelt 
er ſeinen Vorgeſetzten nicht. Er beſſert ſich ſelbſt und ſucht die Fehler nicht 
bei andern und ſomit iſt er niemals unzufrieden; er murrt nicht gegen den 
Himmel, und brummt nicht gegen die Menſchen“ D. M. 14, 1—3. 

Die Kraft zur Erfüllung dieſer praktiſchen Moral liegt im Menſchen 
ſelbſt. Und weil dies der Fall iſt, ſo reichen ſeine praktiſchen Fingerzeige, 
ſowie ſeine beſten Lehrausſprüche überhaupt nicht über das Diesſeits hin— 
aus. Und der eigentliche Grund dieſer Einſeitigkeit iſt in dem Mangel 
der Erkenntnis des lebendigen Gottes und der Unſterblichkeit der Seele 
zu ſuchen. Gott — Himmel — bleibt Confucius, obgleich er denſelben 
oft im Munde führt, ein unklarer, verſchwommener Begriff (Faber 7). 
Und weil ſeine ganze Denkweiſe nicht über das Sichtbare hinausreicht, ſo 
iſt die Folge, daß es ihm faſt mehr auf die Form, als auf das Weſen 
ankommt. An dieſe klammert er ſich um ſo feſter und die ſtrengſte 
Beobachtung des Ceremoniells iſt ihm von der größten Wichtigkeit. 
Die Anſtandsregeln ſollen alle Lebeusverhältniſſe, in der Familie, im 
öffentlichen Verkehr und im Staate beherrſchen. Wer am höchſten ſteht, 
hat das Ceremoniell am genaueſten zu befolgen. Und ohne Zweifel ent- 
hält der Satz viel Wahres, worin Confucius den Nutzen der Etikette in 
folgender Weiſe darſtellt: g 

„Beweiſung von Ehrerbietung, ohne Beachtung des Anftandes, wird zu 
einem läſtigen Abmühen; beſcheidenes Auftreten, ohne Kenntnis der Anſtands⸗ 
regeln, erzeugt ein befangenes Weſen; Mut ohne Sitte führt zur Verwilderung; 
Aufrichtigkeit ohne Beobachtung der anſtändigen Gebräuche führt zur Steifheit 
im Benehmen.“ 

Und da ſeine Schüler noch mehr, als der Meiſter ſelbſt, an der 
Schale häugen bleiben, ſo iſt es geſchehen, daß vor lauter Beachtung von 
Anſtandsregeln das ganze Auftreten eines Confucianers ein höchſt unfreies 
geworden iſt. Nicht mit Unrecht hat man darüber geklagt, 
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„die Vereinigung von Wichtigem und Nebenſächlichem im Weſen des 
Confucius mache die Zeichnung ſeines Charakters ſo ſchwierig; derſelbe ſei 
gleichſam eine Verquickung von der Weitherzigkeit eines Philoſophen und der 
Pedanterie eines Ceremonienmeiſters. Ethik und Etikette ſind Zwillings⸗ 
ſchweſtern im Confucianismus.“ 


Es iſt zwar etwas draſtiſch aber bezeichnend ausgedrückt, wenn jemand 
mit folgenden Worten den chineſiſchen Ritualismus ſchildert: 

„Der Gründer des cineſiſchen Ritualismus war ein Chineſe der Chi- 
neſen, der es verſtand, ſein Bild der ganzen Nation aufzudrücken und zwar 
ein derartiges, daß, wenn jemand ſich im Treiben von Mummenſchanz aus⸗ 
bilden will, er nur in das Reich der Mitte kommen und bei den Mandarinen 
und Ceremonienmeiſtern Unterricht zu nehmen braucht im Kniebeugen, Ver⸗ 
neigen und Grimaſſenſchneiden.“ Du Bose p. 105. 


So haben denn auch die Schüler des Confucius ein ganzes Buch 
in den Analekten angefüllt mit Verhaltungsmaßregeln, wie ſie von ihrem 
Meiſter beim Beſuchemachen und Beſucheempfangen, beim Niederſitzen und 
beim Eſſen, im Gang wie in der Kleidung, ja ſelbſt beim Schlafen 
beobachtet wurden, bei deren Leſen einem unwillkürlich das Wort ins 
Gedächtnis gerufen wird: „Vom Erhabenen bis zum Lächerlichen iſt nur 
ein Schritt.“ Es macht den Eindruck der reinſten Dreſſur, wenn es heißt: 


„So oft er einem Trauernden begegnete, beugte er ſich nieder bis zur 
Höhe des Querbalkens ſeiner Wagendeichſel.“ „Wurde er von ſeinem Fürſten 
zum Empfang von Staatsgäſten befohlen, ſo veränderte er ſeine Miene in 
ſtrenge Haltung und zog die Schenkel zuſammen.“ „Verneigte er ſich inmitten 
anderer Beamten, die mit ihm beim Empfang anweſend waren, ſo bewegte er 
ſeine Arme ſehr vorſichtig und hielt die Säume ſeines Gewandes hinten und 
vorne in gleicher Ordnung.“ „Eilte er vorwärts, ſo bewegte er ſeine Arme 
nach Art des Flügelſchlags der Vögel. Betrat er das Palaſtthor, ſo ging er 
in gebückter Haltung und blieb nicht ſtehen inmitten des Thores noch berührte 
er beim Aus⸗ und Einſchreiten die Schwelle desſelben. Paſſierte er den leeren 
Thron, ſo zog er ſein Geſicht in ernſte Falten, brachte ſeine Füße in zu⸗ 
ſammengezogene Haltung und ſprach hart und langſam, wie einer, der an 
Altersbeſchwerden leide. Beſtieg er zur Audienz die Stufen der Thronbühne, 
ſo hielt er ſeine Kleider in die Höhe, beugte den Körper nach vorne und hielt 
den Atem an. Kam er von der Audienz, ſo ließ er, nachdem er einige 
Stufen hinabgeſchritten war, ſeine Miene erſchlaffen und ſah vergnügt drein; 
hatte er den feſten Boden erreicht, ſo ſchritt er ſchnell mit ſchlenkernden 
Armen vorwärts und hatte er ſeinen Sitz wieder eingenommen, ſo ſchaute er 
verdrießlich drein.“ 

„Lag in ſeinem Hauſe ſeine Sitzmatte — Stühle waren zur Zeit des 
Confucius noch nicht gebräuchlich — nicht genau nach Vorſchrift ausgebreitet, 
ſo ſetzte er ſich nicht darauf. Im Eſſen war er ſehr penibel; ſein Reis mußte 
ſehr ſauber gewaſchen, ſein Zugemüſe ſehr fein und gleichmäßig geſchnitten 
und bei jeder Mahlzeit Ingwer auf der Tafel ſein. Während der Mahlzeit 
ſprach er nicht.“ 
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So peinlich kleinlich wie im Eſſen, war er auch in der Kleidung. „Er 
trug nie ein purpurnes oder ſchwarzbraunes Gewand und an ſeinen Nacht⸗ 
kleidern durfte nie etwas von roter Farbe ſein. Über einen Schafpelz trug 
er ein ſchwarzes, über einen Rehpelz ein weißes, über einen Fuchspelz ein 
gelbes Gewand, und der rechte Armel mußte länger ſein als der linke. Selbſt 
im Bette beobachtete er das Ceremoniell; er lag nie auf dem Rücken gerade 
ausgeſtreckt auf dem Bette, und ſein Kopf war ſtets nach Oſten gerichtet. 
Machte ihm ſein Fürſt einen Krankenbeſuch, ſo ließ er ſein Staatskleid über 
ſich breiten und den Gürtel darüber legen.“ 

So bildete für Confucius das ganze Leben eine Kette von Cere— 
monien, die wie von ihm, ſo auch von ſeinen Verehrern mit peinlicher 
Pedanterie beobachtet werden. Ceremonien und immer wieder Ceremonien 
machen das ganze Syſtem zu einer verknöcherten Form und Etikette und 
Gebräuche beherrſchen das Ganze ſo ſehr, daß es in eine Gleichförmigkeit 
ausartet, welche die Individualität des Einzelnen ertötet. ö 


Confucius benutzte eifrig jede Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe des Alter⸗ 
tums zu bereichern, und da er ſeit dem Tode ſeiner Mutter kein Amt 
hatte, ſo machte er zu dieſem Zwecke wiederholte Beſuche in den Nachbar⸗ 
ſtaaten. Im 35. Jahr ging er nach Tſcheu, um eingehende Unterſuchungen 
über die Gebräuche und Geſetze der Tſcheu-Dynaſtie vorzunehmen. Bei 
dieſer Gelegenheit beſuchte er auch Lao tſeu und von den Unterredungen 
beider wird folgendes berichtet.“ 

Confucius ſandte einen ſeiner Schüler voraus. Laotſeu ſagte zu dieſem: 
„Wenn euer Meiſter mir drei Jahre gefolgt iſt, kann ich ihn unterweiſen.“ 
Von den Einrichtungen der Alten ſcheint aber Laotſeu nicht fo ſehr entzückt 
geweſen zu ſein, wie Confucius, denn auf ſeine Fragen giebt er ihm folgende 
Antwort: „Die Menſchen, von welchen du ſprichſt, ſind tot und ihre Gebeine 
längſt vermodert, bloß ihre Reden ſind noch übrig. Wenn der Weiſe die 
rechte Zeit trifft, ſo gelangt er zu Amtern und Ehren, trifft er die rechte 
Zeit nicht, ſo ſchweift er umher, wie die vom Winde umgetriebene Wüſten⸗ 
pflanze. Ich habe gehört, ein rechter Kaufmann verwahrt ſorgfältig ſeine 
Reichtümer, als wenn er arm wäre; der Weiſe von vollendeter Tugend thut 
äußerlich wie ein ſtumpfſinniger. Laß ab von dem hochfliegenden Geiſte, von 
den vielen Wünſchen, entſage dem glänzenden Außern und den ehrgeizigen 
Abſichten, das iſt alles, was ich dir ſagen kann.“ Bei ſeiner Abreiſe gab 
ihm Laotſeu das Geleite und ſagte: „Ich habe gehört, der Reiche und Ge- 
ehrte geleitet (verabſchiedet) die Menſchen mit Geſchenken; der humane Mann 
geleitet ſie mit einem Wort. Ich vermag nichts durch Reichtum und Ehren, 
aber nehme den Ruf eines humanen Mannes in Anſpruch; ich gebe dir daher 
ein Wort mit auf den Weg und ſage dir: Der Verſtändige und Einſichtsvolle 
forſcht tief bis nahe zum Tode; wer die Menſchen zu befragen liebt, der 


) Siehe Plath: Confucius und ſeiner Schüler Leben und Lehren S. 2932. 
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unterſcheidet gründlich das Weite und Große. Wer feine Perſon in Gefahr 
bringen will, der mache die Fehler der Menſchen bekannt. Wer ein Sohn iſt, 
der ſchreibt nicht ſich, ſondern ſeinen Eltern die Verdienſte zu, und wer eines 
Menſchen Diener iſt, der giebt nichts auf ſich; hört der Fürſt auf ihn, fo 
dient er ihm, braucht er ihn nicht, ſo geht er fort.“ 

Nachdem Confucius zu ſeinen Schülern zurückgekehrt war, ſprach er drei 
Tage lang kein Wort. Von ſeinem Schüler nach der Urſache des Schweigens 
befragt, antwortete er: „Von den Vögeln weiß ich, wie ſie fliegen, von den 
Fiſchen weiß ich, wie ſie ſchwimmen können, von dem Wilde weiß ich, wie es 
laufen kann; die Laufenden kann man mit Netzen und Schlingen fangen, die 
Schwimmenden kann man mit der Angel fangen, die Fliegenden kann man 
mit Pfeilen ſchießen, aber den Drachen weiß ich nicht zu fangen; er fährt auf 
dem Winde und den Wolken daher, er ſteigt auf gen Himmel. Ich habe am 
heutigen Tage Laotſeu geſehen, er iſt wie der Drache.“ 


Während ſeines Aufenthaltes in Tſcheu beſuchte er auch den Tempel 
des Urahnen der Tſcheu⸗Dynaſtie. Am Eingang der Halle war eine 
metallene Statue aufgeſtellt, deren Mund mit drei Nadeln verſchloſſen 
war. Auf dem Rücken derſelben war folgende Inſchrift angebracht: 


„Im Altertum waren die Menſchen ſehr vorſichtig in ihren Reden. 
Hütet euch, redet nicht viel; viele Worte werden leicht verderblich. Seid nicht 
vielgeſchäftig; Vielgeſchäftigkeit macht nur Verdruß. Hütet euch vor Ruhe und 
Freude, damit nicht Pein nachfolge. Redet nicht was verletzt, das Unglück 
wird ſonſt bald zunehmen; redet nicht was verletzt, das Unglück wird ſonſt 
bald groß. Man ſage nicht, es wird nicht gehört; die Geiſter ſehen es. Ein 
lange verborgenes Feuer wird nicht gelöſcht. Mehrere Bäche vereint bilden 
zuletzt einen Strom; vereinte Seidenfaden reißen nicht, man kann daraus Netze 
machen. Kleine Bäume haben keine tiefen Wurzeln, man kann ſie noch leicht 
ausreißen, während man einen Spaten nötig hat, wenn man ſie groß werden 
läßt. Wahrhaftigkeit kann die Wurzel der Sorgfalt und des Glückes heißen. 
Der Mund iſt die Pforte, von der Verwundung und Unglück ausgeht. Der 
Starke erreicht nicht ſeinen natürlichen Tod. Wer andere zu überwinden liebt, 
findet gewiß ſeinen Gegner. Räuber haſſen ihren Herrn, und der niedrig 
Geſinnte haßt ſeinen Vorgeſetzten. Der Weiſe weiß, daß er im Reiche nicht 
der Obere ſein kann, darum folgt er dem Mitleidigen, Ehrfurchtsvollen, 
Tugendhaften; dieſe laſſen von den Menſchen ſich verehren, alle folgen ihnen 
nach. Ich allein bewahre dies; wenn alle Menſchen es bezweifeln, ſo folge 
ich allein ihnen nicht. Inwendig verberge ich mein Wiſſen und zeige nicht 
den Menſchen mein Talent. Obwohl ich geehrt und hoch geſtellt bin, ſchaden 
die Menſchen mir nicht. Wer vermag das ſo? Der Strom und das Meer, 
obwohl ſie ſo voll ſind, nehmen doch die hundert Flüſſe auf, ohne überzutreten. 
Der Himmelsweg kennt keine Verwandten und zeigt feine Macht. Ihr Leute 
da unten, ſcheuet dies.“ 

Nachdem Confucius dieſe Worte geleſen hatte, ſagte er zu ſeinen Schülern: 
„Kinder merkt euch dieſe; wer dieſe Worte verſteht, hat die Hauptſache und 
die Mitte und das Rechte, dem er folgen kann.“ (Siehe auch Legge S. 66.) 
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Von feinem Beſuch in Tſcheu nach Lo zurückgekehrt, bricht dort 
Krieg aus. Der Fürſt von Lo wird beſiegt und vertrieben; in dem 
Nachbarſtaate Thſi findet er Aufnahme. Dieſe Kriegsunruhen veranlaſſen 
auch Confucius, ſeinem Fürſten nach Thſi zu folgen. Hier trat . in 
den Dieuſt der mächtigen Familie Kao in der Hoffnung, durch dieſelbe 
zum Fürſten ſelbſt zu gelangen. Dieſer gewährte ihm auch eine Audienz. 
Der Fürſt empfing Confucius am Palaſteingang und nun entſtand ein 
förmlicher Wettſtreit in der Etikette. Keiner von beiden wollte zuerſt die 
Stufen hinaufſteigen. Confucius belehrt dann den Fürſten, daß er den 
Unterthanen gegenüber immer ſeinen Stand behaupten müſſe. Aus dieſer 
Zeit wird folgende Geſchichte berichtet: 

„Confucius war in Thſi und wurde von dem Fürſten als Gaſt empfangen. 
Zu dieſer Zeit wurde dem Fürſten gemeldet, in Tſcheu brenne ein kaiſerlicher 
Ahnentempel. Auf die Frage, der Ahnentempel welches Kaiſers es ſei, ant⸗ 
wortete Confucius, es kann nur Li-wangs Tempel fein. Der Fürſt fragte, 
woher er das wiſſe? Confucius erwiderte: Der Schiking ſagt: Der erhabene 
Himmel wechſelt ſeine Meinung nicht, er vergilt dem Menſchen nach ſeiner 
Tugend und mit dem Unglück iſt es ebenſo. Dieſer Li-wang änderte Wen⸗ 
wangs und Wu⸗-wangs — die beiden heiligen Könige — Einrichtungen, ließ 
blaue und gelbe Kleider mit allerlei Verzierungen anfertigen, baute Paläſte 
und hatte Karoſſen und Pferde in ſolcher Menge, daß ſie nicht zu faſſen 
waren, daher vernichtet der Himmel jetzt ſeinen Ahnentempel und aus dieſem 
Grunde weiß ich, daß der brennende der des Li-wang iſt. Hierauf ſagte der 
Fürſt, warum vernichtete denn der Himmel nicht ſeine Perſon, ſondern beſtraft 
ſeinen Ahnentempel? Confucius erwiderte: Der heiligen Könige wegen that 
der Himmel das nicht; wenn das Unglück ſeine Perſon getroffen hätte, wären 
damit nicht die dem Wen⸗wang und Wu⸗wang dargebrachten Ahnenopfer nicht 
abgebrochen und ſeine Erbfolge vernichtet worden? Darum traf das Verderben 
ſeinen Ahnentempel, um noch nachträglich ſeine Schuld zu offenbaren. Bald 
darauf traf die Beſtätigung des von Confucius Behaupteten ein. Dies er⸗ 
weckte bei dem Fürſten eine große Ehrfurcht; er ſtand auf, verbeugte ſich vor 
Confucius und ſagte: Gut iſt die Einſicht des Heiligen; iſt dieſelbe nicht groß 
und übertrifft ſie nicht die anderer Menſchen weit?“ 

Nach einer andern Mitteilung brach in dieſer Zeit, infolge einer großen 
Dürre, Hungersnot aus. Der Fürſt fragte Confucius, was da zu thun ſei? 
Dieſer gab folgenden Rat: „In Jahren der Not ſpanne man nur die geringen 
Pferde ein; die Fronen erlaſſe man; die Fürſtenwege — Militärſtraßen? — 
werden nicht ausgebeſſert, man verzichte auf Luſtbarkeiten und bringe nur 
geringe Opfertiere dar. So iſt der Gebrauch eines weiſen Fürſten, der ſich 
etwas entzieht, um ſeinem Volke helfen zu können.“ 

f In einer andern Unterredung fragte der Fürſt wegen der rechten 
Regierungsmethode; Confucius antwortete: „Der Fürſt ſei Fürſt, der Unter⸗ 
than ſei Unterthan, der Vater ſei Vater, der Sohn ſei Sohn.“ Bei einer 
andern Gelegenheit antwortete er auf die gleiche Frage: „Eine gute Regierung 
beſteht in richtiger Verteilung der Mittel.“ Confucius darüber zur Rede 
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geſtellt, daß er auf die gleiche Frage verſchiedene Antwort gebe, rechtfertigt ſich 
ſo: Thſi's Fürſt war ſehr verſchwenderiſch in Anlagen von Türmen und 
Terraſſen, von Luſtgärten und Parks, hielt viele Muſikanten und tauſend 
Wagen, darum erwiderte ich ihm, eine gute Regierung beſtehe in der richtigen 
Verteilung der Reichtümer.“ 

Hier in Thſi hörte er auch die von ihm in übertriebener Weiſe verehrte 
Muſik des Altertums gut ausgeführt und wurde davon ſo entzückt, daß er 
auf drei Monate den Geſchmack am Fleiſch verlor. 


Der Fürſt hätte gerne ſein Land durch die Anweſenheit dieſes großen 
und berühmten Mannes geehrt geſehen. Da er aber dem von Confucius 
geforderten ehrlichen und geraden Regierungsſyſtem nicht folgen wollte, ſo 
verſuchte er dieſen durch großartige Freigebigkeit zu gewinnen, indem er 
ihm die Einkünfte der Stadt Lin kheu überwies. Confucius aber wies 
dies Anerbieten zurück mit den Worten: „Der Edle nimmt nur für ſolche 
Dienſte Belohnung an, die er auch wirklich gethan hat; ich habe zwar 
dem Fürſten Rat erteilt, er hat denſelben aber nicht beachtet und doch 
will er mich belohnen mit dieſem Platz? Er iſt ſehr weit davon entfernt 
mich zu verſtehen.“ ) 

Confucius fand alſo auch in Thſi kein Amt und kehrte, 42 Jahre 
alt, nach Lo zurück. Hier waren die politiſchen Verhältniſſe noch immer 
ſehr verwirrt und Confucius mußte noch 15 Jahre warten, ehe er ein 
Amt bekam. Das Anerbieten des Emporkömmlings Panghu, in ſeine 
Dienſte zu treten, wies er zurück, war aber ſo ſehr darauf aus, ein Amt 
zu bekommen, daß er ſich bereit erklärte, in den Dienſt des Aufrührers 
Kung⸗ſchan in Pe zu treten. Hierdurch zog er ſich den Tadel ſeiner 
Schüler zu und Tſeu⸗lu ſagte, das dürfe er nicht, wie er denn in den 
Dienſt des Aufrührers treten möge? Confucius antwortete: „Wenn er 
mich beruft, iſt das ohne Grund? Wenn er mich anſtellt, kann ich da 
nicht ein Oſt⸗Tſcheu gründen? Auch Wen⸗wang und Wu⸗wang (Tſcheus 
alte heilige Könige) erhoben ſich von Fung und Hao und wurden doch 
Könige. Er trug ſich alſo mit hohen Ideen. Die Einwendung ſeines 
Schülers hatte aber doch zur Folge, daß er dieſem Rufe nicht folgte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Gemiſchte Zeitung. 
1. Wie eine ultramontane Zeitung den „Klaſſiker“ der 
römiſchen Geſchichtſchreibung Lügen ſtraft. 
In ſeinem bekannten Deklamatorenſtil behauptet Marſhall, daß ſelbſt 
diejenige Periode der römiſchen Miſſion in Indien, in welcher „für die zahl⸗ 


1) Über den Beſuch in Thſi ſiehe Plath S. 36— 51. 
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reichen Bekehrten kaum eine Fürſorge getroffen war“ (1760-1820), „eine 
der wunderbarſten und überraſchendſten Thatſachen in den Aunalen des Chriſten⸗ 
tums offenbart“; nämlich „daß weder die Welt noch der Satan, weder Ver⸗ 
folgung noch Verrat oder Vernachläſſigung das Leben dieſer Bekehrten auszu⸗ 
löſchen vermochte“. „Als man nach 60 Jahren des Schweigens und der 
Betrübnis endlich nach ihnen ſuchte, fand man eine lebendige Menge, wo 
man nur die Leiber der Toten zu zählen erwartet hatte. Einige waren zwar 
abgefallen, aber dennoch wurde die ſtaunenswerte Thatſache enthüllt, daß nach 
einem halben Jahrhundert gänzlicher Verlaſſenheit noch mehr als eine Million 
Katholiken übrig war, die mit unbeugſamer Feſtigkeit an dem Glauben feſt⸗ 
hielten, der ihren Vätern gepredigt worden war. Dies war der überraſchende 
Schluß einer Prüfung, die ohne gleichen in der Geſchichte des Chriſtentums 
ſteht“ (Die chriſtlichen Miſſionen I, 406. 421. Vergleiche meine Prote⸗ 
ſtantiſche Beleuchtung 85. 89). 

Gelegentlich der Beſchreibung des 50jährigen Jubiläums des Erzbiſchofs 
von Madras heißt es nun in einem Bericht aus Indien vom 28. Febr. cr. 
in der ultramontanen Bonner deutſchen Reichszeitung vom 20. März Nr. 126: 
„Die Aufhebung des Jeſuitenordens im Jahre 1773 war ganz beſonders für 
Madras und den ganzen Süden Indiens verhängnisvoll. In den Gegenden, 
wo zu den Zeiten eines ſel. Johannes Britto, eines Nobili und andern 
hervorragenden Miſſionaren die Brahmanen zu tauſenden bekehrt worden 
waren; wo der Einfluß der chriſtlichen Kirche wahre Kultur und Civiliſation 
verbreitet hatte; wo das Blut der Märtyrer (2) in Strömen gefloſſen, und 
apoſtoliſche Männer den Weinberg des Herrn mit Schweiß und Thränen 
unter den denkbar größten Schwierigkeiten befruchtet und mit Erfolg bebaut 
hatten: da war eine große Verwüſtung eingetreten. Nur eine 
geringe Anzahl von Chriſten, namentlich den ärmeren Klaſſen angehörig, 
fanden ſich in den preisgegebenen, ehedem ſo blühenden Miſſionen. Die Herde 
war der Hirten beraubt und hunderttauſende verfielen wieder dem 
Aberglauben und Teufelsdienſt. Die letzten Jeſuiten, die noch in 
Indien als Weltgeiſtliche mitgewirkt hatten, waren zu Anfang unſeres Jahr⸗ 
hunderts mit dem Tode abgegangen und nur wenige, aber ſehr eifrige Ordens⸗ 
leute, beſonders Karmeliter und Oratorianer, konnten das Miſſionswerk fort⸗ 
ſetzen. Neue Heidenbekehrungen kamen kaum noch vor, und den 
in Goa ausgebildeten ſchwarzen Prieſtern fehlte der Eifer und die Gelegenheit 
zur Verbreitung des Glaubens.“ „Im Jahre 1844 gab es ſchon wieder 50 
Gemeinden und 23 Prieſter; aber die hunderttauſende von Chriſten waren 
auf 46 500 zuſammengeſchmolzen, gewiß eine geringe Anzahl für die große 
Kirchenprovinz, der damals noch die Diſtrikte von Vizagapatam, Nagpur und 
Hyderabad angehörten.“ 


2. Summariſches Verfahren in der römiſchen Miſſion. 

In derſelben Zeitung (Beilage vom 7./4. 1894) berichtet derſelbe Brief⸗ 
ſchreiber unter dem 12. März über die gegenwärtige römiſche Miſſion in 
Indien und zwar unter den Kols folgende fabrikmäßige Prozedur: „Während 
der letzten zehn Jahre iſt den belgiſchen Jeſuiten, welche der Erzdiöceſe Kal⸗ 
kutta angehören, ein hoffnungsvoller Wirkungskreis eröffnet worden. Das 
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Land heißt Chota Nagpur und viele Tauſend Heiden find jüngſt daſelbſt zum 
Chriſtentum bekehrt worden. Der Mittelpunkt dieſer Miſſion iſt in Katkahi, 
woſelbſt der Prieſter ſeinen ſtändigen Wohnort hat und von wo aus er die 
Seelſorge verſieht aller jener Neubekehrten, die in zahlreichen Dörfern der 
Umgegend zerſtreut leben. Da er nun nicht zu allen kommen kann, ſo müſſen 
ſich die Leute nach Katkahi begeben zum Empfang der heil. Sakramente, für 
Taufen, Heiraten und katechetiſchen Unterricht. Das Frühjahr iſt in Indien 
überall vorzugsweiſe die Zeit zum Heiraten. Als Beweis, wie der Glaube 
in dieſer jungen Miſſion ſchon ausgebreitet iſt, ſei erwähnt, daß im letzten 
Januar 248 Paare nach Katkahi kamen, um kirchlich getraut zu werden. 
Und ſie kamen nicht allein, ſondern begleitet von allen ihren Verwandten und 
Bekannten aus den weitentlegenen Dörfern. In der Nähe des Miffions- 
hauſes kampiert die Geſellſchaft unter dem Schatten großer Bäume. Sie 
bringen auch ihren Mundvorrat mit, der ſich auf Reis, Salz und Erbſen 
beſchränkt. Während der Tage ihres Aufenthalts beſuchen fie den Unterricht 
der Katecheten. In Katkahi ſind bei dem Miſſionar zwei Katecheten angeſtellt: 
Johannes und Paulus. Der erſtere unterrichtet die jungen Männer; der 
letztere die Bräute. Das iſt kein kleines Stück Arbeit. Unter den Heirats- 
kandidaten, die ſich im Monat Januar präfentierten, waren 76 noch nicht 
einmal getauft. Daher muß unterrichtet werden von morgens früh bis 
abends ſpät und die Katechiſten haben vollauf zu thun. Endlich, zehn Tage 
vor Beginn der Faſtenzeit war alles in Ordnung. Die Leute wußten ihre 
Gebete und hatten gebeichtet, die Heiden waren getauft und unterrichtet. Nun 
wurde die große Hochzeit veranſtaltet. Die Paare wurden in der Mitte der 
Kirche aufgeſtellt, eines hinter dem Andern und bildeten eine lange Reihe vom 
Altar bis zur Kirchthüre, während die Verwandten und Bekannten zu beiden 
Seiten waren, die Männer auf der rechten und die Frauen auf der linken. 
Nachdem alles geſchehen, was die Kirche für Eheſchließungen vorſchreibt, 
wurden die Ringe geſegnet, welche aus Eiſen geſchmiedet waren und die 
Feſtigkeit des Ehebundes recht gut verſinnbildeten. Gleich nach der heil. Meſſen 
zogen die ſoeben in den Hafen der Ehe Eingelaufenen nach ihren Dörfern, 
wo ſie nach indiſcher Sitte ein dreitägiges Feſt hielten.“ 


3. Ein katholiſches Urteil über den Opiumgenuß. 


Dieſelbe Zeitung (vom 28./2. 1894) bringt folgenden Brief aus Indien, 
der geradezu eine Rechtfertigung des Opiumhandels und Opiumgenuſſes ent⸗ 
hält und nicht wenig dazu beitragen wird, den Ruhm der katholiſchen Kirche 
zu vermehren, daß ſie ſehr tolerant „gegen die harmloſen Gebräuche“ und 
„unſchuldigen Genüſſe“ der Eingebornen und weit entfernt davon iſt, „ſie 
mit allerlei kleinlichen und drückenden Vorſchriften zu plagen,“ wie die prote⸗ 
ſtantiſche Miſſion thut (vergl. dieſelbe Zeitung vom 2.112. 1893), — ein 
Ruhm, der ſich freilich ſchlecht mit der Behauptung Janſſens verträgt: „Auf 
das Werk der Miſſion vor allem kann man hinweiſen, wenn man von ſigni⸗ 
fikanten Belegen ſpricht für die heiligen de Kraft unſrer Kirche.“ Der 
Brief lautet: „Was iſt eine Opium⸗Kommiſſion? Man wird ſich wohl 
ſchwerlich in Deutſchland vorſtellen können, was darunter verſtanden wird. 
Aber hier in Indien füllen alle Zeitungen ganze lauge Spalten gegenwärtig 
mit Berichten über die Opium⸗Kommiſſion. Es iſt eine vom engliſchen Parla⸗ 
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mente ernannte Geſandtſchaft, welche ſeit einigen Monaten hier herumzieht 
und namentlich in jenen Gegenden Indiens, wo am meiſten Opium geraucht 
und gegeſſen wird, Nachforſchungen hält, um feſtzuſtellen, inwiefern der Ge⸗ 
brauch desſelben ſchädliche und demoraliſierende Wirkungen unter den Ein⸗ 
geborenen hervorbringt. Im Anbau und in der Beſteuerung dieſes Genuß⸗ 
mittels erzielt nämlich die Regierung in Indien bedeutende Einkünfte, und es 
ift nicht bloß im Lande ſelbſt ein bedeutender Handelsartikel, ſondern es wird 
auch nach China exportiert, wo es großen Abſatz findet. Auf Antrieb ge⸗ 
wiſſer Leute in England, welche die Anſicht vertreten, daß der Gebrauch und 
Verkauf von Opium unmoraliſch iſt, hat ſich das engliſche Kabinett bemüßigt 
gefunden, durch Abſendung einer Opium-Kommiſſion nach Indien Klarheit 
zu ſchaffen. Die Gegner des Opium oder Antiopiumiſten, wie man hier 
ſagt, find überſpannte Sektierer, ganz nach Art der Temperenzler und Metho⸗ 
diſten, die in der Enthaltung von geiſtigen Getränken und Tabakrauchen be⸗ 
ſondere Religionsvorſchriften haben. Die Kommiſſion hat überall die Meinung 
von Arzten, Richtern, Miſſionaren u. a. m. erfragt, und wie es ſcheint, iſt 
das Urteil vernünftiger Leute aller Kaſten und Sekten nicht ſo ungünſtig in 
Betreff des mäßigen Opiumgenuſſes. Als ein ſehr gewichtiges Zeugnis fällt 
in die Wagſchale ein Brief, den der katholiſche Erzbiſchof von Kalkutta dieſer 
Tage an die Regierung gerichtet hat. Er ſchreibt ſo: Mit großem Intereſſe 
habe ich die Arbeiten der Opium-Kommiſſion beobachtet. Meine beſondere 
Aufmerkſamkeit beanſpruchte der Einwurf, daß der Genuß des Opiums der 
Ausbreitung des Chriſtentums in Indien hinderlich wäre. Ich kann zurüd- 
blicken auf einen Zeitraum von 15 Jahren meiner Miſſionsthätigkeit und 
habe über dieſen Punkt die älteſten und erfahrenſten Miſſionare befragt. Wir 
geben zu, daß in ſo weit als Katholiken dabei intereſſiert ſind, die gegen das 
Opium angeführten Gründe nicht ſtichhaltig ſind. Ich repräſentiere eine Kirche, 
welche in Indien mehr Heiden bekehrt hat und mehr Miſſionare ausſendet 
als alle andern chriſtlichen Sekten insgeſamt. Ich kann mit gutem Gewiſſen 
erklären, daß bisher nicht ein einziger Fall vorgekommen, der beweiſt, daß der 
Opiumgenuß die Miſſionsthätigkeit beeinträchtigt. Auch habe ich noch niemals 
gehört, daß die übrigen katholiſchen Biſchöfe oder auch nur einer unſerer zahl- 
reichen Miſſionäre Antiopiumiſt wäre aus dem Grunde, daß Eingeborene, 
welche Opium rauchen oder eſſen, der chriſtlichen Religion dadurch entfremdet 
würden. Ich hoffe, daß dieſe Erklärung, welche alle katholiſchen Prälaten und 


Miſſionare unterſchreiben können, Licht auf die ganze Angelegenheit verbreiten 
möge.“ a 


4. Römiſche Toleranz auf den Philippinen. 


Seit 1565 befindet ſich Spanien im Beſitz der ſchönen Philippineninſeln. 
Von den etwa zehn Millionen Einwohnern dieſer Gruppe ſind im höchſten 
Falle 2 ½ Millionen dem Namen nach katholiſch, trotzdem die Katholiſterung 
unter dem ſtärkſten Hochdruck der politiſchen Gewalten, die ganz unter kirch⸗ 
lichem Einfluß ſtehen, betrieben worden iſt. Der Katholizismus iſt weſentlich 
derſelbe wie in den früheren amerikaniſchen Kolonien Spaniens, nämlich daß 
er weſentlich in der Abſolvierung äußerlicher Gebräuche beſteht und dieſes 
Ritual in der kraſſeſten Weiſe mit heiduiſchen Ceremonien durchſetzt iſt. Nun, 
auf dieſer der großen Majorität ihrer Einwohnerſchaft nach noch rein heid⸗ 
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niſchen Inſelgruppe machte vor etwa einem Jahre die britiſche Bibelgeſellſchaft 
den Verſuch, durch zwei ſpaniſche Kolporteure heilige Schriften verbreiten zu 
laſſen. Der eine der beiden, Alonzo Lallave, ſtarb plötzlich nach kurzem 
Aufenthalt, wie beſtimmt behauptet wird, an Gift; der andre, Franzisko 
Caſtells, wurde eingekerkert, mit Geldſtrafen belegt und mußte trotz aller 
Proteſte die Juſeln verlaſſen. Das iſt die Toleranz, welche Rom übt und 
die Freiheit, die es gewährt, wo ihm die Macht zu Gebote ſteht (The 
Missionary 1893, 368). WE. 


5. Die Zerftörung der ſchottiſchen Miſſionsſtation Mlandſche 
im Schirehochlande 


iſt ein neuer Beweis wieviel die Miſſion unter den Fehlern der Kolonial— 
politik zu leiden hat. Schon immer haben die ſchottiſchen Miſſionare über 
die hohen Steuerauflagen geklagt, durch welche der britiſche Gouverneur vom 
Nyaßaland die Eingebornen erbittert; jetzt haben ſie ſelbſt ſchwer dafür büßen 
müſſen, die Kolonialregierung hatte nämlich einen ihrer Beamten mit zwei 
Offizieren und einer Truppe von 28 Soldaten nach dem Dorfe des Häupt⸗ 
lings Nekanda geſchickt um mit Gewalt die Steuer einzutreiben. Die Schwarzen 
hatten auf ſie geſchoſſen und zur Strafe wurde das Dorf niedergebrannt. 
Nach dieſer Heldenthat verließ die Truppe den Ort. Die erzürnten Schwarzen 
rächten ſich nun an der naheliegenden Miſſionsſtation, die ſie am folgenden 
Tage niederbrannten und ausplünderten. Nur mit Mühe entgingen die 4 
Miſſſonare, ein Geiſtlicher, ein Arzt, ein Lehrer und ein Gärtner dem Tode. 
Dem einen wurden auf der Flucht ſeine Kleider von 2 Kugeln durchlöchert. 
Die Kolonialmacht ſticht in die Weſpenneſter und die Miſſion wird von den 
aufgeregten Weſpen wieder geſtochen. (Church of Scotland Rec. 1894, 367). 


Miſſionsrundſchau. 


Südſee. Auſtralien. Die Zahl der Eingebornen ſtellt ſich 
nach dem Cenſus von 1891 größer heraus als wir vermutet. Während 1881 
in den 5 Kolonien des Auftralfontinents nur 31 700 Eingeborne gezählt 
wurden, ergiebt die Statiſtik pro 1891 59 464. Natürlich iſt der angebliche 
Zuwachs von 27 764 Köpfen nur ein ſcheinbarer; dies größere Zahl iſt ein 
fach das Ergebnis einer forgfältigeren Zählung. Auch umſchließt fie die 
Miſchlinge, die einen ſtarken Prozentſatz bilden. Darüber iſt kein Zweifel, 
daß die reinen Auſtralier im ſteten Abnehmen begriffen ſind, während es 
ſcheint, als ob die Kinder von weißen Männern und auſtraliſchen Frauen dem 
Ausſterben weniger verfallen. Barbariſcher hat man wohl nirgends die Ur⸗ 
einwohner eines Landes behandelt als in Auſtralien; heute ſucht man das Un⸗ 
recht einigermaßen wieder gut zu machen, indem man für die ſchwachen Reſte 
einer Bevölkerung ſorgt, die einſt recht anſehnlich geweſen fein muß; doch kom— 
men auch jetzt noch häufig genug die empörendſten Greuelthaten vor. In 
früheren Zeiten war es eine Privatgeſellſchaft, die Aborigines Protection 
Society, welche die alleinige Sorge für die Reſte der Eingebornen auf ſich 
genommen; heute iſt es weſentlich die Regierung, welche die Ae für die 
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erzieheriſche Pflege der Urbevölkerung trägt und in den einzelnen Kolonien 
15 re Behörden überwacht. Eine ganze Reihe der zahlreichen Re⸗ 
ſerven, auf denen man die Eingebornen an ein ſeßhaftes Leben zu gewöhnen 
ſucht, find unter miſſionariſche Leitung geſtellt. Beſonders iſt es die Brüder⸗ 
gemeine, welche das Vertrauen der Regierung ſich erworben; ihr Miſſionar 
Hagenauer iſt ſeitens derſelben in der Kolonie Viktor ia zum Acting⸗General⸗ 
Juſpektor an der Spitze des Departements für die Eingebornen beftellt. 752 

In dieſer jetzt ſelbſtändigen, früher zu Neuſüdwales gehörigen Kolonie 
zählt die Urbevölkerung nur noch 731 Köpfe und zwar mit Einſchluß der 
Miſchlinge. 1891 hat die Regierung auf ihre Pflege die anſehnliche Summe 
von 173 840 Mk. verwendet. Es exiſtieren hier 6 Miſſionsſtationen bezw. 
Reſerven, unter denen Ebenezer und Ramahyuk die bekannteſten und erfolg— 
reichſten ſind. Aber durch die Berichte geht immer der Ton der Wehmut: 
unſer Dienſt gilt einem ausſterbenden Geſchlechte. Neben der Brüdergemeine 
ſind Anglikaner und Presbyterianer thätig. Die Zahl der getauften Chriſten 
auf dieſen Reſerven mag wohl 500 betragen. 

In Neuſüdwales leben noch 8290 Eingeborne, faſt die Hälfte unter 
ihnen Miſchlinge. Für die 78 (?) Reſerven, auf welche fie verteilt find, ver- 
ausgabte die Regierung in 1891 281580 Mk. Die Berichte über ihre Ge— 
wöhnung an ein ſeßhaftes Leben, über ihre Thätigkeit auf den ihnen angewie— 
ſenen Farmen, auf denen ihnen Ackergerät, Saatkorn, Baumaterial u. ſ. w. 
gewährt wird, lauten günſtig; auch der Schulbeſuch iſt ein wachſender. Doch 
fehlt es auch hier nicht an Klagen über die Wanderluſt der Schwarzen, die 
ſie für kürzere oder längere Zeit zu Vagabunden macht. Unter den Reſerven 
befinden ſich 4 Miſſionsſtationen, von denen Warangesda die bekannteſte iſt. 
Hier begann der anglikaniſche Miſſionar Gribble, der leider 1893 geſtorben 
iſt, ſeine heroiſche Thätigkeit für die Eingebornen. Die Zahl der Getauften 
ſcheint ziemlich gering zu ſein. 

In der Kolonie Südauſtralien zählt man — von dem noch wenig 
erſchloſſenen Nordterritorium abgeſehen — 3134 Eingeborne, deren Sterblich⸗ 
keit im rapiden Zunehmen begriffen iſt: auf 40 Geburten kommen 60 Todes⸗ 
fälle. Die Kolonialregierung hat auch hier einen Protector of Aborigines 
angeſtellt und verausgabte in 1891 für die Schwarzen 102 080 Mk. Die 
6 Reſerven ſind ſämtlich Miſſionsſtationen, 5 unter ihnen evangeliſche, die 
6. eine katholiſche; 2 deutſche: Bethesda (Kopperamana) am See Hope im 
äußerſten Norden, unter der Pflege Neuendettelsauer, und Hermannsburg am 
Finkefluſſe, bisher unter der Pflege Hermannsb. Miſſionare. Die heimatliche 
Leitung der Hermannsb. Miſſion hat aber im vorigen Jahre ihre Verbindung 
mit dieſer Station gelöſt; ob die ſüdauſtraliſche lutheriſche Immanuelſynode 
dieſelbe halten wird, iſt uns nicht bekannt. Auf den ſämtlichen Stationen 
dieſer Kolonie mögen ſich wohl 6—700 Schwarze aufhalten, von denen reich 
lich Zweidrittel Chriſten ſind. 

In Weſtauſtralien mit feinem ungeheuren, teilweiſe noch ganz unerforſch⸗ 
ten Territorium hat man auf eine Zählung der Eingebornen von vornherein 
verzichtet. Im Dienſte der Anſiedler ſtanden, allerdings viele nur zeitweilig, 
5670 Perſonen, meiſt auf den Viehſtationen, oft bei harter Behandlung und 
in halber Knechtſchaft. Miſſionsſtationen giebt es hier nur 4, 2 evangeliſche 
in den Händen der Anglikaner und 2 katholiſche in den Händen ſpaniſcher 
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Benediktiner und franzöſiſcher Trappiſten. Am bekannteſten iſt die Benediktiner- 
farm Neu⸗Nurcia mit einem ungeheuren Perſoual von 6 Patres und 63 
Fratres und nur 350 Schwarzen. Der Erfolg auf allen dieſen Stationen iſt 
ſehr dürftig. 

Nirgends in Auſtralien ſind die Eingebornen zahlreicher als in Queens— 
land, nirgends aber auch ſchlechter behandelt. Zwar hat auch hier die Re— 
gierung jetzt Protectors of the Blancs beſtellt, aber den Schändlichkeiten 
der Anſiedler gegenüber find fie meiſt machtlos.“) Es mag hier wohl noch ca. 
20 000 Ureinwohner geben, obgleich der Reg.-Cenſus nur 11 906 berechnet. 
Nur in den Küſtengegenden exiſtieren z. Z. 7 evangeliſche Miſſionsſtationen, 
die ſich in den Händen von 6 verſchiedenen kirchlichen Korporationen befinden; 
3 von ihnen ſind deutſche: Elim und Hope Valley (Neuendettelsau) und 
Mapoon auf Cullen Point (Brüdergemeine). Die letztere Station iſt erſt 
wenige Jahre alt (A. M.⸗Z. 1892, S. 216) und bis jetzt iſt nur auf Kin⸗ 
der einiger Einfluß geübt. Die Eingebornen ſind roh, wild, ſehr zum Zorn 
geneigt und mißtrauiſch, doch wagen ſie es bereits, ihre Kinder den Miſſio— 
naren anzuvertrauen, und an dieſen iſt die Arbeit nicht ohne einigen Erfolg 
(Globus, Bd. 65, 192: Statiſtik der Eingebornen des Auſtralkontinents. 
Gundert, Die chriſtliche Miſſion. 3. Aufl. 367. M.⸗Bl. d. Brüdergem. 
1894, 40. Mitteilungen aus Neuendettelsau 1893). 

Mit der mühſamen Thätigkeit unter den Auſtralnegern iſt aber die 
Miſſionsarbeit in Auſtralien nicht erſchöpft. Wie bekannt giebt es hier auch 
eine ſtarke chineſiſche Einwanderung, die trotz aller Erſchwerung jetzt 
ca. 43 000 Köpfe beträgt. Es wird nämlich von jedem einwandernden Chineſen 
eine Kopfſteuer von 2000 Mk., und von jedem anſäſſigen eine jährliche Ab— 
gabe von 200 Mk erhoben, wenigſtens in Queensland; wie hoch ſich die be— 
treffende Steuer in den andern Kolonien ſtellt, vermag ich nicht anzugeben. 
In ſämtlichen Kolonien — mit Ausnahme Weſtauſtraliens, wo die Zahl der 
Chineſen gering — wird ſeitens der auſtraliſchen Kirchen ſelbſt unter den ein— 
gewanderten Söhnen des himmliſchen Reiches Miſſion getrieben wenn auch 
nicht mit glänzendem fo doch mit einigem Erfolg. Es mag etwa 8— 900 
chriſtliche Anhänger unter den auſtraliſchen Chineſen geben; freilich hindert die 
Fluktuation unter dieſen Wandervögeln die eigentliche Gemeinebildung. 

Erfolgreicher iſt die miſſionariſche Thätigkeit unter den ſog. Kanakas, 
d. h. den polyneſiſchen und melaneſiſchen Arbeitern, welche vermittelſt des 
labour trade nicht immer ohne Anwendung von Gewaltthätigkeit vornehmlich 
auf die Zuckerplantagen Queenslands geführt werden. Obgleich die Miſſionare 
auf den von den Werberſchiffen heimgeſuchten Inſeln die Anwerbung von In— 
ſulanern mit aller Energie zu verhindern ſuchen, iſt die Zahl der eingeführten 


) Nur ein Beweis der Gemeinheit, mit welcher Weiße die Eingebornen be⸗ 
trügen. Einem etwa 15jährigen Mädchen, das zwei Jahre auf dem benachbarten 
Thursday Island gedient hatte, ſchwindelte ein Weißer vor, er wolle ſie heiraten 
und überredete ſie, mit ihm in die nahe Kirche zu gehen, um mit ihm getraut zu 
werden. Das Mädchen, welches wußte, daß dies der ehrliche Weg war, die Frau 
eines Weißen, eines Chriſten, zu werden, folgte. Es war niemand in der Kirche; 
der Weiße verführte nun nicht bloß in der Kirche das Mädchen, ſondern beſaß auch noch 
die Bo der unwiſſenden, bitter getäuſchten zu verſichern: jo werden wir in 
der Kirche getraut. Und natürlich ließ er die Verführte im Stich (M. Bl. d. Brüder⸗ 
gemeine 1894, 45). 
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Kanakas doch ziemlich bedeutend; allein in Queensland über 9000, von welchen 
etwa 4000 griſtlichen Unterricht genießen. Neben den Baptiſten widmen ſich 
vornehmlich die Anglikaner und Presbyterianer dieſer erfolgreichen Thätigkeit. 
Daß die Miſſionare dieſe importierten Arbeiter auch nach Kräften ſchützen 
gegen etwaige Betrügereien ſeitens ihrer Arbeitgeber verſteht ſich von ſelbſt 
(Gundert a. a. O. 376). 

Im Juni 1893 fand in Melbourne eine erſte und recht anregende 
Allg. Miſſionskonferenz ſtatt, an welcher ſich die meiſten in Auſtralien 
vertretenen proteſtantiſchen Kirchenkörperſchaften durch Abgeordnete beteiligten 
(Notices 1894, 15). Auf derſelben erſtattete der Presbyterianerpaſtor 
Hardie einen allerdings nicht vollſtändigen aber immerhin inſtruktiven Bericht 
über die Miſſionsleiſtungen des auſtraliſchen Proteſtantismus, der konſtatieren 
durfte, daß Geſamtauſtralien etwa 800 ordinierte und nicht ordinierte 
Miſſionsarbeiter mit Einſchluß der Damen ſtellt und ca. 1 400 000 Mk. 
Miſſionsbeiträge jährlich leiſtet — angeſichts einer proteſtantiſchen Bevölkerung 
von ca. 2½ Millionen (A. M.⸗Z. 1894, 123), die mit der eigenen Organi⸗ 
ſation noch reichlich zu thun hat und ganz auf Selbſtunterhaltung angewieſen 
iſt, ein überraſchendes Ergebnis. Objekt dieſer Miſſionsthätigkeit der auſtra⸗ 
liſchen Kirchen ſind außer den ſchwarzen Ureinwohnern und den eingewanderten 
chineſiſchen, polyneſiſchen und melaneſiſchen Arbeitern vornehmlich verſchiedene 
Inſelgruppen der Südſee. Obenan ſtehen die Wesleyaner, deren Auſtraliſche 
Konferenz bereits ſeit 1855 die geſamte wesleyaniſche Südſeemiſſion unter ſich 
hat, deren neuſte Arbeitsgebiete Britiſch Neu-Guinea und Bismarckarchipel 
bilden. In Auſtralien ſelbſt unterhält ſie 6 Chineſenſtationen mit zuſammen 
150 Kirchengliedern. Den Wesleyanern am nächſten kommen die Kongrega— 
tionaliſten, die im Anſchluß an die Londoner M.-G. eine Anzahl von Miſſio⸗ 
naren teils ſelbſt entſendet haben, teils nur unterhalten und zwar nicht bloß 
in Britiſch Neuguinea ſondern auch in China und Indien. Im Verhältnis 
zu ihrer Kopfſtärke weit geringer ſind die Miſſionsleiſtungen der Church of 
England in Auſtralien im Geſamtbetrage von 170 507 Mk. (Int. 1894, 
27), doch ſteht zu hoffen, daß der im vorigen Jahre ſtattgefundene Beſuch des 
Editorial Secretary der Ch. M. S., Eug. Stock, eine Steigerung dieſer 
Leiſtungen zur Folge haben wird. Außer unter den Ureinwohnern und Chi⸗ 
neſen Auſtraliens hat die dortige Church of England eine ſelbſtändige Miſ⸗ 
ſion bisher nicht getrieben, doch hat ſie die Melaneſiſche und die Neuguinea⸗ 
Miſſion bedeutend unterſtützt. Die Presbyterianer nehmen ſich nicht nur ener— 
giſch der Eingebornen und der Chineſen an, ſondern beteiligen ſich auch leb— 
haft au der Neuhebriden- und der Koreamiſſion. Ihre Miſſionsbeiträge be⸗ 
laufen ſich auf ca. 220 000 Mk. Die Baptiſten thun ihre auſtraliſche Miſſions⸗ 
arbeit vornehmlich unter den dortigen Kanakas und Chineſen, nehmen aber 
auch an der Miſſion in Indien und beſonders in China im Anſchluß an die 
China Inld. M. einen thätigen Anteil (Miss. Rev. 1894, 30). 
Neuguinea. Im niederländiſchen Teile dieſer großen Inſel, wo 
die Utrechtſche M. -G. 5 Stationen hat, unter denen Bethel oder Manſinam 
(auf der Juſel Manaſwari) und Doreh (auf dem Feſtlande) die bedeutendſten 
ſind, geht es noch immer ſehr langſam voran. Die Geſamtzahl aller dortigen 
Chriſten beträgt nur 179. Die Eingebornen ſind ſtumpf, wild und aber⸗ 
gläubiſch; doch hatten die Miſſionare im letzten Jahre die Freude, daß ſie 
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wieder einige heilsbegierige Seelen taufen konnten und andere ſelig ſterben 
ſahen. Auch unter den Schulkindern gaben etliche Beweiſe dafür, daß ſie den 
Heiland lieb hatten. Der bereits über 30 Jahre im dortigen Mifjionsdienfte 
ſtehende Miſſionar van Haſſelt kehrte geſtärkt und von ſeiner kleinen Gemeinde 
freudig begrüßt nach einem mehrmonatlichen Erholungsaufenthalte auf Ternate 
auf ſeine Station zurück, dagegen ſtarb 1892 einen Monat nach ſeinem 
25jährigen Dienſtjubiläum der Miſſionar Woelders. Drei Papuagehilfen 
ſtehen den fünf niederländiſchen Miſſionaren zur Seite und eine Anzahl bib- 
liſcher Bücher ſind in die Sprache der Eingebornen überſetzt (Verslag Utr. 
Z. V. 1892). 

In Deutſch⸗Neuguinea arbeitet die Rheiniſche und die Neuendettelsauer 
M.⸗G. Die erſtere, welche die drei Stationen Bogadjim, Star und Dampier— 
inſel beſetzt hält, hat wieder drei ſchmerzliche Todesfälle, den einer Miſſionars⸗ 
frau, und zweier Miſſionare zu verzeichnen,) während die letztere, die gleich— 
falls auf drei Stationen (Simbang, Tamiinſeln und Sattelberg, letztere als 
Geſundheitsſtation angelegt) thätig iſt, wohl wiederholt Erkrankungen ihrer 
Arbeiter, aber noch keinen einzigen Todesfall zu berichten gehabt hat. Beide 
deutſche Miſſionen — die Rheiniſche im mittleren, die Neuendettelsauer im 
ſüdöſtlichen Teile der Kolonie — befinden ſich noch im Stadium der Vor⸗ 
bereitung. Große Schwierigkeit macht neben dem Mißtrauen der wilden Ein⸗ 
gebornen die Mannigfaltigkeit der Sprachen, die nur mühſam von den Miſſio⸗ 
naren bemeiſtert werden. Unter den Rheiniſchen Miſſionaren befindet ſich auch 
ein Miſſionsarzt, der auf Siar ſtationiert iſt, aber viel auf Reiſen ſein muß. 
Die Anlegung der Geſundheitsſtation (Buramana) mußte leider wegen des 
Todes des für ſie beſtimmten Miſſionars noch hinausgeſchoben werden. Eine 
große Heimſuchung brachte eine Pockenepidemie, welche durch die importierten 
Kulis eingeſchleppt worden war und in kurzer Zeit ihrer viele dahinraffte. 
Die Anlage einer Quarantäneſtation auf einer nahe Siar gelegenen kleinen 
Inſel, die die Eingebornen nicht hergeben wollten, hätte beinahe zum Kampf 
mit den Deutſchen geführt, wenn nicht in letzter Stunde die Siareſen lieber 
auf die Inſel als auf die Mifftonare verzichtet hätten, welche vor dem Aus⸗ 
bruch des Kampfes Siar verlaſſen wollten; ein erfreuliches Zeichen der An⸗ 
hänglichkeit der Eingebornen an ihre Lehrer. Auch in manchen andern Fällen 
trat es deutlich zu Tage, daß die Miſſionare im ſteigenden Maße das Ver⸗ 
trauen der Eingebornen gewinnen und hier und da macht ſich auch ein erſtes 
Fragen und Verlangen nach Vergebung der Sünden bemerklich, ſo daß die 
Hoffnung wächſt, von der bisherigen Thränenſaat werde die Freudenernte nicht 
ausbleiben (Rh. M.⸗B. 1893, 331). In der Neuendettelsauer Miſſion iſt 
auf den beiden älteſten Stationen der Jugendunterricht bereits in einen leidlich 
regelmäßigen Gang gebracht, dagegen der ſonntägliche Gottesdienſt noch ſpärlich 
beſucht. Die Leute wollen Jeſum erſt mit ihren leiblichen Augen ſehen, ehe 
ſie an ihn glauben. Durch die Verlegung des Verwaltungsſitzes der Kom⸗ 
panie von Finſchhafen nach dem Norden iſt die Lage der Station Simbang 
ſehr vereinſamt und ſchutzlos geworden, doch iſt den Miſſionaren bis jetzt ſei⸗ 
tens der Eingebornen kein Leid geſchehen. Miſſionar Flierl kam allerdings 


) Der Tod des zweitens derſelben, Arff, fand unter beſonders ergreifenden 
Umſtänden ſtatt. Wir teilen den Brief ſeiner Frau, die über denſelben berichtet, im 
Beiblatt mit. 
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auf einem Marſche von Simbang nach der jüngſten Station Sattelberg in 
eruſtliche Lebensgefahr, entrann ihr aber noch glücklich. Viel Not bereitet die 
Begehrlichkeit der Eingebornen und ihre freche Dieberei, vor der nichts ſicher 
iſt. Je und je wird aber auch etwas Geſtohlenes zurückgebracht oder ein 
Erſatz für dasſelbe geboten (Mitt. 1893, Nr. 10. 12; 1894, Nr. 2). 

Viel umfangreicher iſt die Miſſionsarbeit in Britiſ ch⸗Neuguinea, d. h. 
an der Südoſtküſte der großen Inſel, wo ſeit 1871 die Londoner M.⸗G. 
und ſeit 1891 von Auſtralien aus die Anglikaner und die Wesleyaner thätig 
find. Sie haben das Miſſionsgebiet fo unter ſich geteilt, daß die Londoner 
die ſüdliche Küſte von der Milne-Bai bis zur Torresſtraße bezw. dem Fly⸗ 
fluſſe und den vorgelagerten Inſeln behalten, während die Anglikaner den 
nördlichen Teil vom Kap Ducie bis zur Grenze des Kaiſer Wilhelmslandes 
und die Wesleyaner den Louiſiaden- und d'Entrecaſteaux⸗Archipel in Angriff ges 
nommen haben. 

Die Londoner M.-G. hat auf 4 Haupt- und gegen 50 Nebenſtationen 6 
europ. Miſſionare und über 90 eingeborne Lehrer (inkl. Frauen), von denen 
über zweidrittel Polyneſier, der Reſt Eingeborne von Neuguinea ſind; die letz⸗ 
teren jedoch noch von ſehr primitiver Bildung. Erſt im Juni vorigen Jahres 
brachte ein ſamoaniſcher Miſſionar wieder 18 polyneſiſche Lehrer mit Frauen, 
um fie an verſchiedenen Orten dieſes ausgedehnten Miſſionsgebietes zu ſtatio⸗ 
nieren. Unter den ca. 2000 Getauften, welche das ſtatiſtiſche Ergebnis der 
Londoner Neug.-M. bilden, befinden ſich bereits 700 Kommunikanten, eine 
geregelte Schulthätigkeit kommt immer mehr in Gang und der civilifierende 
Einfluß der Miſſion iſt im erfreulichen Wachſen begriffen, obgleich er je und 
je durch Rückfälle in heidniſche Roheit unterbrochen wird. Ein großes Hemm- 
nis bildet neben der Gefährlichkeit des Klimas die Mannigfaltigkeit der Dia- 
lekte, die auch hier wie in Deutſch-Neuguinea gleich Schlagbäumen die Ver⸗ 
bindung hindern. Jus Innere des Landes iſt die Miſſion bis jetzt noch nicht 
tief eingedrungen; ſelbſt die einheimiſchen Gehilfen wagen es nicht, in weiter 
Entfernung von der Küſte ſich ſtationieren zu laſſen. 

Unter den vier Hauptſtationen bildet Kwato (eine kleine Inſel am Ein- 
gange in die Chinaſtraße) die öſtlichſte. Es befindet ſich hier, wie auf jeder 
der vier Centralſtationen, ein Seminar für einheimiſche Lehrer, die zum Teil 
bereits verheiratet ſind und familienweis in recht hübſchen Hüttchen wohnen, 
ganz nach dem Vorbild der Lehrerſeminare in der polyneſiſchen Miſſion. Das 
zweite Miſſionscentrum (weiter weſtlich) iſt Kerepunu mit einer im ſtetigen 
Wachstum begriffenen Gemeinde, von welcher ein friedigender Einfluß auf die 
ganze heidniſche Umgebung ausgeht. Dann kommt (immer nach Weſten zu) 
die eigentliche Hauptſtation Port Moresby, deren geſamte Einwohnerſchaft 
(800) bereits chriſtlich iſt. „Rev. Lawes und ein zweiter Geiſtlicher der Lon- 
doner Kirche 00 gehen mit Eifer an ihren Beruf und blicken auf günſtige 
1 0 2 ein Augenzeuge in Petermanns Geogr. Mitteilungen 

6 ). Leider haben in der letzten Zeit nächtliche Tänzereien wieder: 
holt ſtattgefunden, welche zeigen, daß bei vielen dieſer Chriſten das Heidentum 
n iſt. Dagegen berichtet Miſſionar Lawes 
ö 0 'n je en, beſonders von einem Dorfe Saroa, wo er 
eine neue Kirche einweihte und über ein Drittel der 313 Bewohner taufte. 
Seine beſondere Freude hatte er an dem jungen Häuptling des Orts und 
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ſeiner Frau, welche ſich als „erleuchtete“ Chriſten zeigten. 120 Dörfer in 
der Umgebung begehrten Lehrer. Das weſtlichſte Centralgebiet iſt Motu— 
motu, die Parochie des bekannten Miſſionars Chalmers, der von hier aus 
55 1005 kleinen Flußdampfer den Fly befährt (Chronicle 1894, 11. 
35. 76). 

Die anglikaniſche Miſſion, die unter dem Sydneyer Australian Board 
of Missions ſteht und infolge wiederholter Todesfälle vorübergehend ſich 
zurückziehen mußte, hat zur Zeit nur eine Station, Baunia (Dogura) an der 
Bartlebai, welche mit drei weißen und zwei farbigen Miſſionaren beſetzt iſt, 
noch ganz in den Anfängen. Dagegen berichten die Wesleyaner, daß auf ihren 
8 — von 4 weißen Miffionaren und 26 Polyneſiern beſetzten — Stationen 
bereits gegen 6000 Perſonen ſich regelmäßig zu den Gottesdienſten ver— 
ſammelten und daß 7 Kirchlein und 17 Lehrerwohnungen unentgeltlich von den 
Eingebornen gebaut worden ſeien (Gundert 382) — faſt ein bißchen viel in 
ſo kurzer Zeit. 

Zu Deutſch⸗Neuguinea gehört auch der im Nordoſten der Inſel liegende 
Bismarckarchipel. Nach dem Kolonialen Jahrbuch (1893, 107) zählten 
die hier ſeit 1875 wirkſamen Wesleyaner 41 Kirchen, 45 unbezahlte Laien⸗ 
prediger, 25 polyneſiſche Lehrer, 900 volle Kirchenglieder und 6000 Anhänger. 
Leider erfährt man nirgends etwas Specielles über dieſe Miſſion. Auch was 
der Miſſionar Tremel, der auf einer Erholungsreiſe vor beinahe zwei Jahren 
den Bismarckarchipel beſuchte und 5 Wochen lang bei dem wesl. Miſſionar 
Oldham wohnte, über dieſelbe mitteilt (Neuend. Mitt. 1893, Nr. 6), iſt 
dürftig. Die Miffionspläge gruppieren ſich um 3 Centren: Port Hunter an 
der Nordſpitze von Neulauenburg, Raluma an der Blanchebai und Kabakara 
an der Talilibai, beide an der Nordküſte von Neupommern. Die ganze aus— 
gedehnte Miſſion ſteht unter der Oberleitung von nur 3, z. Z. ſogar nur 
2 weißen Miſſionaren, ein Übelſtand, an welchem auch noch andere Südſee⸗ 
miſſionen leiden. Das Perſonal der römiſchen Miſſion iſt viel größer: 
5 patres, 9 fratres, 5 sorores, obgleich die Zahl ihrer Anhänger nur 300 
beträgt, faſt ausſchließlich freigekaufte Sklaven- und Waiſenkinder. — Auf 
Neupommern fand ein Aufſtand der eingebornen Bevölkerung gegen die Deut- 
ſchen ſtatt, über deſſen Grund unſre Quelle ſchweigt. Natürlich wurden die 
Schwarzen unter großen Verluſten überwältigt, auch der Zauberer fiel, der 
ihnen ein Mittel gegeben, welches ſie angeblich kugelfeſt machen ſollte. (Aus 
allen Weltt. 1894, 247.) 

Auf den Salomoninſeln, von denen die drei nordweſtlichen auch 
noch zu Deutſchland gehören, iſt mit ſteigendem Erfolg die melaneſiſche Miſſion 
der Anglikaner thätig. Dieſe biſchöfliche Miſſion, die bekanntlich ihren Sitz 
auf Norfolk hat, wo ſie melaneſiſche Knaben und Jünglinge zu Lehrern ihrer 
Landsleute ausbildet (zur Zeit ſind ihrer 145 dort), übt ihre Thätigkeit durch 
Stationierung dieſer eingebornen Lehrer auf ihren Heimatinſeln — und durch 
regelmäßige Beſuche derſelben mit ihrem eigenen Miſſionsſchiff, jetzt einem ſtatt⸗ 
lichen Dampfer, der jährlich 3 Rundfahrten macht. Ihr Gebiet erſtreckt ſich 
von den Salomoninſeln bis zur mittleren Gruppe der Neuhebriden. Auf den 
erſteren hat ſie heute unter einer durch ihre Wildheit noch vor kurzem ſehr 
gefürchteten Bevölkerung bereits 3272 Getaufte, und der Erfolg wäre ver— 
mutlich noch größer, wenn die Eingebornen nicht immer von neuem durch 
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die Betrügereien und Mordthaten der ſog. Arbeiterſchiffe gegen alle Weißen 
erbittert würden. Je größer der Einfluß der Miſſion deſto ſchlechtere Ge⸗ 
ſchäfte machen die Arbeiterſchiffe. Auf Yſebel iſt — wie auch ein Bericht im 
Globus ausdrücklich konſtatiert — das ganze Südende chriſtianiſiert, und es 
regiert dort ein chriſtlicher Oberhäuptling, unter deſſen Regiment Gerechtigkeit 
und Friede herrſcht. Auch auf den benachbarten Floridainſeln mit ihren 2500 
Chriſten iſt das Heidentum faſt völlig überwunden. Freilich auf andern In⸗ 
ſeln (z. B. Guadalianar und Malanta) iſt es noch deſto mächtiger und feind- 
ſeliger. Dasſelbe iſt der Fall auf der Santacrux-Gruppe, wo das 
Chriſtentum nur mühſam einigen Eingang findet (Gundert, 389. Globus 
Bd. 65, 156). 

Deſto bedeutender ſind die Erfolge auf den Neuhebriden, wo neben 
den Anglikanern die ſchottiſchen, kanadiſchen und auſtraliſchen Presbyterianer 
thätig find. Von den c. 85 000 wilden Bewohnern dieſer Gruppe mögen heute 
gegen 12 000 Chriſten ſein, und von den 25 Sprachen, die auf den zahl⸗ 
reichen Inſeln und Inſelchen derſelben geſprochen werden, iſt die Hälfte durch 
die Miſſionare bereits zu Schriftſprachen gemacht worden. Aus Le Tour du 
Monde (1893 livre 1691 —93) giebt der Globus (Bd. 65, S. 337 ff.) 
einen intereſſanten Bericht eines franzöſiſchen Marinearztes, Dr. Hagen, auf 
den wir ſchon oben hingewieſen haben, über eine zum Zweck der Arbeiter— 
anwerbung gemachte Reiſe durch den Archipel. Dieſer übrigens ſehr objektiv 
gehaltene Bericht konſtatiert die nur erfreuliche Thatſache, daß wo „der angli⸗ 
kaniſche (will ſagen: evangeliſche) Miſſionar herrſcht,“ für die Arbeiterſchiffe „die 
Geſchäfte nicht glänzend ſind.“ „Wir verließen alſo die allzu civiliſierten 
Küſten.“ Gelegentlich der Landung eines aus Queensland nach Ablauf ſeines 
Arbeitskontraktes zurückkehrenden Ehepaares, die der Doktor mit anſah, bemerkt 
er ſarkaſtiſch: „Man beobachtet hierbei, welchen Nutzen die dreijährige Arbeit 
in den Plantagen für die Eingebornen abwirft. Mann und Frau ſind nach 
europäiſcher Mode ausſtaffiert, er in Hemd und Jakettanzug mit Uhr nebſt 
glänzender Similikette, fie in einem Kleide mit Volants und rotem Sonnen- 
ſchirm, beide aber barfuß. Ihr Anblick erinnert lebhaft an angekleidete Affen 
im Cirkus. Kaum aber haben ſie den heimatlichen Strand betreten, ſo ſehen 
ſie ſich auch im Nu durch zärtliche Verwandte oder ſonſtige Stammesgenoſſen 
aller ihrer Schätze beraubt, der Häuptling beſonders bemächtigte ſich ſofort des 
Jaketts und Sonnenſchirmes. So geht es dieſen Unglücklichen in allen 
Fällen; gehören fie gar einem im Innern der Inſel hauſenden feindlichen 
Stamme an, ſo iſt ſogar ihr Leben in Gefahr und ſie können ſich glücklich 
ſchätzen, wenn fie ihr Heimatdorf mit heiler Haut erreichen.“ Von Ero⸗ 
manga, früher „einem der gefährlichſten Eilande der Gruppe“, auf dem be⸗ 
kanntlich auch 5 Miſſionare erſchlagen worden ſind, berichtet der Doktor, daß 
die Hälfte der Bevölkerung jetzt chriſtlich ſei und „die originellen Sitten zum 
größten Teil verſchwunden.“ Durch den Einfluß der evangeliſchen Miſſionare 
hätten auch „die vielen Gewaltthätigkeiten, die ſich früher hier die Weißen erlaubt 
und die langandauernde Feindſeligkeiten zur Folge gehabt,“ aufhören müſſen. 
Von der Inſel Vaté ſchreibt er, daß „die Eingebornen gänzlich dem Einfluß der 
anglikaniſchen Miſſionare unterworfen, ſanft und friedliebend ſeien,“ „daß ſich 
nicht nur ihr ſittlicher und geiſtiger Zuſtand gehoben, ſondern auch ihre Lebens⸗ 
weiſe und ihre geſellſchaftlichen Zuſtände beſſer geworden“. „Der Häuptling 
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Mackintoſh auf der Deception⸗Inſel bei Port Havannah beklagte ſich bitter 
über den Einfluß der engliſchen Miſſionare, die ihm ſeinen ganzen Stamm 
abtrünnig gemacht hätten. Sein aus etwa 20 Hütten beſtehendes Dorf war 
ganz verlaſſen, nur die Hütte, in welcher ehemals die Kannibalenfeſte gefeiert 
wurden, zeigte ſich wohl erhalten .. Er bedauerte lebhaft das Dahin- 
ſchwinden der guten alten Zeit, denn heute haben die Bewohner Vatss dieſe 
Sitte — Menſchen zu freſſen — völlig aufgegeben.“ 

Auf der Inſel Malekula, wo erſt ſeit 6 Jahren 2 auſtraliſche Miſſio⸗ 
nare ſich unter einer wilden Bevölkerung von 12 000 Seelen niedergelaſſen 
haben, beginnt jetzt nach anfänglichen Mißerfolgen die Nacht zu vergehen. Als 
ein Zeichen des ſich anbahnenden Umſchwungs wird die Thatſache beſonders 
betont, daß die bisher wie Tiere behandelten Frauen an den Gottesdienſten 
und dem Schulunterrichte teilnehmen dürfen. Selbſt an den Angeſichtern der 
Eingebornen ſei es bemerkbar, wenn die Gnade anfange an ihren Herzen zu 
wirken. Ein junger Chriſt, der den romantiſchen Namen Barabunkabung 
führt, hat ſich freiwiwillig den Miſſionaren als Gehilfe zur Verfügung ges 
ſtellt und es wird eine Anſprache von ihm mitgeteilt, in der es u. a. heißt: 
„. . So kamen die Miſſionare und ſagten uns das Wort Gottes. Sie 
ſagten: der Dienſt Gottes iſt gut, aber unſre Herzen begehrten die Wege 
unſrer Väter zu gehen. Wir waren böfe, wenn ſie ſagten, die Sitten unſrer 
Väter wären übel, denn wir liebten ſie und kannten nichts Beſſeres. Jetzt 
haben wir das Wort Gottes gefunden und lieben es. Es iſt ein klarer, 
friſcher Strom lebendigen Waſſers, während unſere väterlichen Sitten ein 
ſchmutziger Sumpf waren, in dem ſich die Schweine wälzen .. Dies Wort 
iſt nicht das Wort des Miſſionars ſondern das Wort Gottes und es iſt 
ſtark. Es iſt einem Spiegel gleich, in dem wir ſehen, was in unſerm Herzen 
iſt. Lange dachten wir, wir wären ſehr gut, aber das Wort Gottes hat 
uns gezeigt, daß unſre Herzen böſe ſind. Als wir Kinder waren, dachten 
wir nicht nach, wir nahmen, was uns unſre Mütter in die Hand gaben; 
jetzt find wir erwachſene Männer; laſſet uns nachdenken über das Wort Gottes; 
es iſt gut, laßt es uns annehmen. Mein Wort an euch iſt zu Ende“ 
(Indep. 15. 12. 94). 

Eine vortreffliche Geſamtüberſicht über die ganze Neuhebridenmiſſion findet 
ſich in Gundert 391 ff. a 

Auf den Loyalitätsinſeln, deren geſamte Bevölkerung bereits chriſtiani⸗ 
ſiert iſt, treibt die unter dem Schutze der franzöſiſchen Regierung intriguierende 
römiſche Gegenmiſſion noch immer ihr unheilvolles Weſen. Die Londoner 
M.⸗G., welche dieſe Gruppe evangeliſiert hat, unterhält auf derſelben nur noch 
einen Miſſionar, der auf Livu ſtationiert iſt, von wo aus er auch Uwea viſitiert. 
Auf Mars iſt der nach der gewaltſamen Vertreibung des Londoner Miſſionars 
Jones ſeitens der franzöſiſchen Kolonialregierung ſtationierte gewaltthätige 
evangeliſche Regierungsgeiſtliche durch einen Miſſionar der Pariſer M.⸗G. er⸗ 
ſetzt worden, dem es jedoch nur langſam gelingt, die mißtrauiſch gewordenen 
über 4000 evang. Eingebornen wieder zu einer einheitlichen Kirche zu ver⸗ 
einigen. 

: Wenden wir uns jetzt nach Mikroneſien, wo die Hawaiiſche Evang. 
Aſſociation unter der Oberleitung des American Board auf den verſchiede⸗ 
nen Inſelgruppen 21 000 Chriſten geſammelt hat, von denen 3559 Kom⸗ 
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munikanten ſind. Leider iſt das amerikaniſche Miſſionsperſonal (6 Geiſtliche, 
1 Arzt, 15 Lehrerinnen, zu denen noch 9 Hawaiier kommen) völlig unge⸗ 
nügend, um dieſes große und durch die Menge kleiner und kleinſter Inſeln ſehr 
vielgliedrige Miffionsgebiet gründlich zu beherrſchen. Die Viſitationen der 
einzelnen Inſeln liegen oft jahrelang auseinander und die eingebornen Lehrer 
ſind keineswegs ſo tief gegründet, daß man ſie ohne Schaden für das Werk 
ſich ſo viel ſelbſt überlaſſen dürfte. Dieſer Mangel an tüchtiger Oberleitung 
iſt um fo verhängnisvoller, als die Schwierigkeiten, welche infolge der Beſitz⸗ 
ergreifung der verſchiedenen mikroneſiſchen Inſelgruppen durch europäiſche Mächte 
eine zahlreichere Anweſenheit amerikaniſcher Miſſionare dringend erfordern. 
Uns iſt es unbegreiflich, daß der Am. Board, der dieſe Notwendigkeit voll 
einſieht, beſtändig klagt, er habe die Leute nicht. Er ſchickt doch Leute genug 
auf andre Miſſionsgebiete; fehlt ihm denn die Macht, ſeine Miſſionare zu 
dirigieren, wohin es not thut? Faſt bekommt man den Eindruck, als ob die 
Miſſionare des Board ſich ihr Arbeitsgebiet ſelbſt ausſuchten — wo bleibt 
dann die Leitung? Es hat uns förmlich erſchreckt, daß im letzten Jahres— 
bericht ſtatt einer Vermehrung eine Verminderung des Miſſionsperſonals in 
Ausſicht geſtellt wird. 

Aus dem Karolinenarchipel kommen verhältnismäßig gute Nachrichten 
von Ponapé. Allerdings haben die amerikaniſchen Miſſionare ſeitens der ſpa⸗ 
niſchen Regierung noch nicht die Erlaubnis zur Rückkehr, wohl aber die Aus⸗ 
ſicht auf dieſelbe und was noch mehr wert iſt, fie haben die wiederholte Nach— 
richt erhalten, daß die evangeliſche Bevölkerung der vergewaltigten Inſel im 
großen und ganzen ihrem Glauben treu geblieben iſt, daß ſich große Scha— 
ren zu den Gottesdienſten zuſammenfinden, daß beſonders ein Häuptling des 
Stammes der Metalanim Namens Pol und ein eingeborner Gehilfe, Henry 
Nanpei, ſich der Pflege der Chriſten treulich annehmen, auf Zucht und Ord— 
nung halten u. ſ. w. Auf den übrigen Karolinen legt die ſpaniſche Herr 
ſchaft der Miſſion bis jetzt keinerlei Hinderniſſe in den Weg, ja — iſt ſie 
überhaupt kaum bemerkbar. In der Ruklagune hat eine Zeitlang Krieg 
zwiſchen den Eingebornen das Werk gehemmt, jetzt geht es aber wieder ſeinen 
gewohnten Gang. Viel Klagen kommen aus dem Marſchallarchipel über 
Einmiſchungen des deutſchen Kommiſſars in die innern Miſſionsangelegenheiten, 
über Erſchwerung der Beitragsſammlungen, eigenmächtige Entfernung von ein⸗ 
gebornen Lehrern ſeitens desſelben u. dergl., Klagen, die durchaus nicht un— 
begründet zu ſein ſcheinen, jedenfalls aber leichtere Erledigung finden würden, 
wenn amerikaniſche Miſſionare an Ort und Stelle wären. Die eingebornen 
Lehrer ſind der Situation nicht gewachſen, einige haben auch thatſächlich Grund 
zur Unzufriedenheit gegeben. Seit jüngſt ein Wechſel in der Perſon des Kom⸗ 
miſſars und eine perſönliche Verhandlung desſelben mit dem leitenden amerika— 
niſchen Miſſionar Dr. Peaſe ſtattgefunden, hat ſich die Situation weſentlich 
gebeſſert. Der Kommiſſar wünſcht nur, daß ihm die Verſetzung der Lehrer 
wie die Neubeſetzung bisher unbeſetzter Inſeln angezeigt werde, was auch zu⸗ 
geſtanden worden iſt. Leider machte der Herr Kommiſſar gelegentlich dieſer 
Verfolgung die Mitteilung, daß demnächſt eine römiſche Miſſion in den 
Marſchallinſeln einziehen werde. Bei der Kleinheit der Inſeln, um welche es 
ſich hier handelt, iſt das doppelt zu beklagen. Sonſt macht die Miſſion im 
Marſchallarchipel erfreuliche Fortſchritte, ſelbſt auf Dſchalut, wo die Weißen 
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ihr gar nicht grün ſind; nur in Ebon iſt es rückwärts gegangen, wie es 
ſcheint durch Schuld des ſchwachen eingebornen Lehrers. Erfreuter als über 
das ſpauiſche und deutſche Protektorat find die amerikaniſchen Miſſionare über 
das engliſche, das die Gilbert inſeln unter ſeine Flügel genommen und zur 
evangeliſchen Miſſion ſich ſehr freundlich geſtellt hat. Während auf den nörd— 
lichen Inſeln dieſer Gruppe das Chriſtentum bereits feſten Boden gefaßt hat, 
iſt es auf den ſüdlichen Eilanden noch im Kampfe mit dem Heidentum. 
Kriege ſind hier noch an der Tagesordnung und die heidniſche Sitte hat noch 
die Übermacht. Von den ſüdlichen Gilbertinſeln gehören übrigens 5 mit über 
4000 Evangeliſchen zur Londoner M.⸗G., die dieſes Gebiet gern den Amerikanern 
überlaſſen möchte. Leider hat die römiſche Miſſion ſich hier eingedrängt und 
ſucht der evangeliſchen dadurch den Rang abzulaufen, daß ſie ſich ſehr tolerant 
gegen gewiſſe alte Gebräuche zeigt, ein Vorſpiel deſſen, was wir demnächſt 
auch im Marſchallarchipel zu erwarten haben (Miss. Her. 1893, 333. 1894, 
4. 73. 110. Rep. pro 1893, 89). 


Die kleine Gruppe der Tokelau⸗ und Ellice⸗Inſeln mit einer faſt 
ganz chriſtianiſierten Bevölkerung (ca. 3000 Evangeliſchen) hält die Londoner 
M.⸗G. nur durch ſamoaniſche Lehrer beſetzt, was wohl auch auf den Gilbert- 
inſeln der Fall iſt. Bei aller Anerkennung des Eifers und der relativen Bil- 
dung dieſer polyneſiſchen Lehrer glauben wir überſchätzt doch der independen⸗ 
tiſche Doktrinarismus die Selbſtändigkeitsreife und Charakterfeſtigkeit derſelben. 
Die europäiſche Oberaufſicht wäre noch ſehr heilſam zumal angeſichts der rö⸗ 
miſchen Propaganda. 

Auf den Samoa inſeln hat im Juli des vorigen Jahres wieder ein 
blutiger Zuſammenſtoß zwiſchen den Anhängern der beiden Häupter der In⸗ 
ſulaner: Malietoa⸗Taupepa, dem jetzt von den Vertragsmächten anerkannten 
„König“, und dem Thronprätendenten Mataafa, dem Haupt einer von den 
Katholiken begünſtigten nationalen Minorität ſtattgefunden, der mit der völligen 
Niederlage des letzteren, ſeiner Auslieferung an die Konſuln der drei Vertrags- 
mächte und feiner Verbannung auf die Marſchallinſeln endete. Zu einem 
nicht geringen Teil iſt der endloſe Bürgerkrieg, der ſeit 1877 auf Samoa 
ſpielt, veranlaßt durch die Eiferſucht der drei Vertragsmächte: Deutſchland, 
England und Amerika; doch würde es zu weit führen, die verwickelte Geſchichte 
dieſer traurigen Wirren hier zu detaillieren. (Siehe die ausführliche Dar⸗ 
legung der betreffenden Vorgänge in „Aus allen Weltteilen“ Dez. 1893 und 
Jan. 1894.) So lange das genannte Triumvirat über Samoa beſteht, 
werden auch die Eingebornen ſchwerlich zum Frieden kommen. Die Miſſion 
hat ihr eigentliches Werk auf dieſen ſchönen Inſeln längſt vollbracht; aber der 
moderne Handelsverkehr iſt ein verhängnisvoller Faktor in ihrer Weiter⸗ 
entwicklung geworden. Man nennt heute den vielbeſuchten Hafen von Apia „die 
Hölle der Südſee“, nicht wegen der Gefährlichkeit der Eingebornen, ſondern 
wegen der Laſter der Weißen, die da verkehren. 


Von den 35 565 Eingebornen find 31 497 evangeliſch und etwa 4000 
katholiſch. Die große Majorität der Evangeliſchen (25 897) gehören der Lon⸗ 
doner Miſſion an, die hier neben einer großen Schar eingeborner Paſtoren 
glücklicherweiſe noch 10 engliſche Miſſionare unterhält. Eine Hauptthätigkeit 
verwenden dieſelben auf das Malua⸗Kolleg, in welchem nicht nur Paſtoren 
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für Samoa, ſondern auch zahlreiche Miſſionsarbeiter für andre Inſelgruppen 
ausgebildet werden. Zur Zeit zählt dasſelbe ungefähr 100 Zöglinge. 
Auch die Wit iinſeln find längſt völlig chriſtianiſiert (neben etwa 
100 000 Wesleyanern gegen 10 000 Katholiken), desgl. der naheliegende 
Tonga archipel (16 771 evangeliſche, 2315 kath. Eingeborne). Am 19. Jan. 
1893 ſtarb hier faſt 100jährig der wohl berühmteſte unter den chriſtlichen 
Südſeekönigen, Georg, dem zahlreiche Nekrologe nicht bloß in den Miſſions⸗ 
organen gewidmet worden find, die alle in dem Lobe ſeiner trefflichen Re— 
gierung übereinſtimmen. Mit ſeinem Tode iſt die wesleyaniſche Freikirche, die 
er infolge von Differenzen mit der Auſtraliſchen methodiſchen Konferenz ins 
Leben rief, nicht eingegangen, obgleich die letztere ſpäter den Grund der Sepa— 
ration aus dem Wege räumte; auch Georgs Nachfolger gehört ihr an, doch 
iſt die Spannung mit den übrigen Wesleyanern nicht mehr ſo ſtark wie früher. 
Die drei kleinen zwiſchen Tonga und Samoa liegenden Inſeln: Uea 
(Wallis) Futuna und Alofi, die Frankreich in Beſitz genommen, ſind nach 
gewaltſamer Unterdrückung bezw. Austreibung der Proteſtanten eine ganz ka— 
tholiſche Domäne, ein „Südſee-Paraguay“ geworden, während die öſtlich von 
Tonga liegende Wildeninſel (Niue) mit ihren 5070 Einwohnern ganz evan- 
geliſch iſt. Sie hat zahlreiche Evangeliſten für Neuguinea geſtellt, von denen 
6 als Märtyrer gefallen ſind. Ein Schiffsarzt, Dr. Kellogg, der 1893 die 
Inſel beſuchte, ſchildert fie als „ganz unter dem Einfluß der Miffionare fte-- 
hend“, die „eine ganz autokratiſche Herrſchaft übten“, „ein Spionierſyſtem“ 
organifiert hätten und „Heuchelei groß zögen“. „Sie zwangen der freien un⸗ 
abhängigen Bevölkerung chriſtliche Geſetze und Gewohnheiten auf, ließen nur 
Kirchenmitglieder zu Amtern zu und beſtraften Sünde als Verbrechen“ (Glo⸗ 
bus Bd. 65, 23). Es mag ja ſein, daß die Kirchenzucht der Londoner Miſſio⸗ 
nare etwas rigoriſtiſch iſt, aber es iſt doch lehrreich, wie ſich in den Köpfen 
dieſer Herren der Miſſionserfolg ſpiegelt, wenn ſie nicht umhin können, ihn 
anzuerkennen. Daß ſittenloſe Weiße den Eingebornen ihre „Gewohnheiten“ 
und Eroberer ihre Geſetze aufzwingen, das iſt ganz in der Ordnung, aber 
wehe, wenn die Mifftonare ſich unterſtehen uchriſtliche“ Geſetze einzuführen! 
Von der gleichfalls faſt ganz chriſtianiſierten Gruppe der Herveyinſeln 
mit dem klaſſiſchen Rarotonga kommen leider wenig erfreuliche Berichte, beſon⸗ 
ders von denjenigen Eilanden, die lediglich von Eingebornen paſtoriert und 
dazu auch noch ziemlich ſelten von europäiſchen Miſſionaren viſitiert werden. 
Der letzte Report der Londoner M.-G. ſingt ſchmerzliche Klagelieder über die 
Verwahrlosung der chriſtianiſierten Bevölkerung der meiſten diefer kleinen In⸗ 
ſeln, aber wie es ſcheint ſind der heimatlichen Leitung die Augen 
völlig gehalten, daß ſie ihre eigene Schuld an dieſer Ver— 
wahrloſung nicht erkennt. Ich ſtimme ganz mit dem Ev. Miſſ.⸗Mag. 
überein, wenn es (1894, 87) ſchreibt: „D erartige Übelſtände ſind 
doch nichts anderes als eine Verurteilung der Praxis einer 
Miſſionsgeſellſchaft.“ Es iſt der der pädagogiſchen Weisheit erman⸗ 
gelnde independentiſche Doktrinarismus, der Kinder wie Männer behandelt und 
ohne daß die erforderliche Reife da iſt, fie auf eigene Füße ſtellt. Die Lon- 
doner M. -G. feiert im nächſten Jahre ihr 100 jähriges Jubiläum; !) es 
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wäre ſehr wünſchenswert, daß ſie bei dieſer Gelegenheit ſich 
nicht bloß ihrer großen Miſſionare freute, die ihr Gott ge— 
ſchenkt hat und der großen Erfolge, die ihr in den Schoß ge— 
fallen ſind, ſondern daß ſie auch ihre Principien einmal 
revidierte und ihre Leitung ſich ernſtlich vor die Frage ſtellte, 
ob fie nicht mannigfach an — Leitung es habe fehlen laſſen. 
Von Rarotonga und Mangaia lauten ja die Berichte günſtiger, aber es iſt 
auch hier manches nicht Gold, was glänzt. 
Von Tahiti kommt wieder die alte Beſchwerde über allerlei Ungunft 
der franzöſiſchen Kolonialregierung gegen die evangeliſche Miſſion, obgleich ſich 
die Leitung derſelben ganz in den Händen von Franzoſen befindet, unter anderm, 
daß der Regierungsbeitrag zur Unterhaltung der eingebornen Geiſtlichen herab⸗ 
geſetzt worden iſt, während die katholiſche Miſſion unverhältnismäßig hohe 
Summen erhält. Taufen Erwachſener kommen wenig vor (in 1893: 20), 
da es nur noch geringe heidniſche Reſte giebt. Trotz aller Begünſtigung der 
römiſchen Miſſion bleibt die evangeliſche Bevölkerung (ca. 7000, darunter 
1961 volle Kirchenglieder) ihrem Glauben treu. Die Geſamtleiſtungen der⸗ 
ſelben für kirchliche Zwecke betrugen 18 146 Fres. Wie bereits gelegentlich 
(S. 184) mitgeteilt, ſtehen jetzt auch die Inſeln unter dem Winde 
(Raiatea u. ſ. w. mit ihren ca. 4000 evangeliſchen Chriſten) unter der Ober⸗ 
leitung und Pflege der Pariſer M.⸗G. der die Londoner ihr geſamtes dortiges 
Miſſionseigentum unentgeltlich überlaſſen hat. Die infolge der franzöſiſchen 
Beſitzergreifung entſtandenen politiſchen Parteiungen haben einen nachteiligen 
Einfluß auch auf das chriſtliche Gemeindeleben geübt und beſonders unter dem 
franzoſenfeindlichen Teile der Inſulaner die Propaganda der Adventiſten ſehr 
begünſtigt (Journal des Miss, evang. 1893, 440. 483. 1894, 34. 135. 
Rapport 1893). Auch die Auſtral inſeln mit ihrer 2198 Seelen betra⸗ 
genden chriſtlichen Bevölkerung ſind jetzt ganz in die Pflege der Pariſer M.⸗G. 
übergegangen. s 

Über den Stand der chriſtlichen Gemeinden auf Hawaii erfährt man 
ſo gut wie nichts. Der Am. Board, der in ſehr unpädagogiſcher Übereilung 
die junge Kirche ſchon 1870 für ſelbſtändig erklärte und ihre Pflege lediglich 
in die Hände eingeborner Paſtoren legte, hat Hawaii aus der Zahl ſeiner 
Miſſionsgebiete geſtrichen und ſchweigt in ſeinen Berichten über dasſelbe. Nur 
eine jetzt von 10 Zöglingen beſuchte Miſſtonsſchule ſteht noch unter feiner Lei⸗ 
tung; auch iſt wenigſtens als Beirat ein amerikaniſcher Geiſtlicher der hawaiiſchen 
Kirchenregierung beigegeben worden. Nach Gundert (428) beträgt die Ge⸗ 
ſamtzahl der Evangeliſchen unter den Kanaken jetzt 14 922 (mehrere Zeilen 
vorher werden 24 622 Chriſten unter 36 eingebornen Geiſtlichen in 57 
hawaiiſchen Gemeinden aufgeführt, eine Differenz, die mir nicht durchſichtig 
iſt); jedenfalls iſt die Zahl ſeit dem verhängnisvollen Rückzug des Board be⸗ 
trächtlich zurückgegangen; vermutlich hat die katholiſche Propaganda von dieſer 
Unweisheit den Gewinn gehabt. Aber auch qualitativ iſt ein Rückgang ein⸗ 
getreten;!) gelegentlich der Entthronung der leichtfertigen Königin Liliuokalani 


1) Jetzt ſchreibt ein amerk. Geiſtlicher im Indep. (vom 29. März S. 3): „Laßt 
es uns bekennen, daß große Fehler ſeitens der Miſſtonsleitung gemacht worden ſind. 
Hätte der Am. Board auch nur 5 oder 6 aktive Miſſions⸗Superintendenten und Er⸗ 
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ſind gerade aus den amerikaniſchen Kreiſen Klagen über Klagen laut ge⸗ 
worden, daß das alte Heidentum wieder ſein Haupt erhebe und die unſittlichen 
heidniſchen Tänze wieder aufkämen. Während die einheimiſche Bevölkerung ſich 
unaufhaltſam verringert (ſie beträgt jetzt nur noch 34 436 Seelen, während 
man 1836: 108 579 zählte) mehrt ſich beſonders die chineſiſche und japa⸗ 
niſche Einwanderung (jest 15 301 und 17 663). Unter derſelben wird eifrig 
miſſioniert zum Teil durch chineſiſche und japauiſche Evangeliſten, und es mögen 
wohl gegen 800 Chriſten aus beiden Nationalitäten geſammelt worden ſein. 
Über die neueſten politiſchen Vorgänge iſt bereits S. 125 das Wichtigſte mit⸗ 
geteilt worden. Unterdes hat der Kongreß zu Waſhington geſprochen; und 
zwar hat er die durch den amerikaniſchen Konſul veranlaßte Landung der Ma⸗ 
rineſoldaten gemißbilligt, die Ablehnung des Annektierungsvertrags ſeitens des 
Präſidenten gut geheißen, dagegen jede weitere Einmiſchung der Vereinigten 
Staateuregierung in die hawaiiſchen Angelegenheiten, und ſpeciell jeden Gewalt⸗ 
verſuch zur Wiedereinſetzung der entthronten Königin abgelehnt. Nach dem 
allgemeinen Urteil wird die königliche Herrſchaft nicht wieder reſtauriert wer— 
den und das Inſelreich alſo wohl eine republikaniſche Verfaſſung erhalten, die 
die Herrſchaft weſentlich in die Hände des weißen Elementes legt. 

In Neuſeeland ſpielt die eingeborne Bevölkerung ſchon längſt eine 
ſehr untergeordnete Rolle. Neben 622 214 weißen Koloniſten zählt ſie nur 
noch 41 933 Seelen, zu denen noch ca. 4500 chineſiſche Einwanderer kommen. 
Eigentliche Heiden giebt es unter den Maoris beider Inſeln nur noch 
ca. 4000 — 5000 und etwa ebenſoviel Katholiken, fo daß zu den verſchiedenen 
evangeliſchen Miſſionen 32 500 gehören, unter ihnen 17 000 zur Church 
M. Soc. Der berüchtigte Hauhauismus iſt immer mehr am Ausſterben, ein 
Häuflein feiner Anhänger nach dem andern kehrt zu den geordneten Miſſions— 
gemeinden zurück, die eingeborne Geiſtlichkeit wächſt an Zahl und Tüchtigkeit, 
auch eine Abnahme der Trunkſucht wird berichtet. (Rep. Ch. M. 8. 
1892/93, 222). Des Schulweſens nimmt ſich die Kolonialregierung eifrig 
an. Mit einem jährlichen Koſtenaufwande von 303 200 Mk. unterhält ſie 
74 Schulen mit 64 Lehrern, 36 Lehrerinnen und 2659 Maoriſchülern und 
Schülerinnen. Warneck. 


zieher hier gelaſſen, ſo würden viele der jetzigen Übelſtände vermieden worden ſein. 
. Aber um nicht mißverſtanden zu werden, laſſen Sie mich hinzufügen, daß wir 
auch heute noch große Freude und Ermutigung haben an einer beträchtlichen Anzahl 
ernſter, liebevoller und thätiger hawaiiſcher Chriſten, welche durch ihre moraliſche 
Reinheit und ihre geiſtliche Kraft als Lichter leuchten inmitten einer ausſchweifenden 
nn 0 ee 9915 nen Und gerade um dieſe Majorität 

n ſich ſelbſt zu retten, find unſre proteſtanti i inmüti i 
Wiedereinſetzung der Königin.“ e michen Cheiften, fen e 
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Die richtige Beurteilung der apoftolifchen Gemeinden 


nach dem Neuen Zeftamente.‘) 
Von D. Martin Kähler. 

Die chriſtlichen Gemeinden, welche wir im Neuen Teſtamente kennen 
lernen, ſind das Ergebnis der apoſtoliſchen Miſſion; es iſt alles in ihnen 
Neubruch und ſie führen ihr Leben in einer fremdartigen Umgebung. 
Schon darum gleichen ihnen unſre heimiſchen Parochieen ſo wenig, da ſie 
ſich auf dem Boden einer uralten chriſtianiſierten Kultur entwickeln. Sehen 
wir uns nach ihresgleichen in der Gegenwart um, ſo bieten ſich dem 
Blicke die neugebildeten Gemeinden in der Heidenwelt dar. Und wiederum, 
wenn man dieſe verſtehen und ein billiges Urteil für ihre uns vielfach 
befremdende Beſchaffenheit gewinnen will, ſo liegt es namentlich einem 
Anhänger der Reformationskirchen am nächſten, ſie an den Anfängen der 
chriſtlichen Geſchichte und an ihren maßgebenden Urkunden zu meſſen. Es 
iſt die Aufgabe der folgenden Ausführungen, dieſen Maßſtab zu handlicher 
Anwendung darzubieten; und das ſoll geſchehen, indem wir feſtſtellen, 
wie die apoſtoliſche Zeit ſich im Neuen Teſtamente ſelbſt darſtellt und 
beurteilt. 

Darf man ſagen, daß die Beurteilung der neueren heidenchriſtlichen 
Gemeinden ſeit etlichen Jahrzehnten den Umſchwung von einem ideali⸗ 
fierenden Optimismus zu einem, oftmals unterſchätzenden, Peſſimismus 
durchgemacht hat, ſo liegt rückſichtlich der apoſtoliſchen Zeit innerhalb der 
Theologie eine durchaus entſprechende Wandlung vor. Als der Pietismus 
begann, den Maßſtab bibliſchen Chriſtentumes, wie er es zu verwirklichen 
verſuchte und vermochte, an die Kirche ſeiner Gegenwart zu legen, entwarf 
man ſich ein ſtrahlendes Gemälde von den Zeiten der erſten Liebe. Auch 
aller in die Sektiererei treibende oder mündende Donatismus liebt es, 
von einem Sündenfall der Kirche nach der apoſtoliſchen Zeit zu reden, 
ob er denſelben nun früher oder ſpäter anſetze. Man ſah und ſieht die 
berichteten oder ſich ſelbſt abprägenden Thatſachen im Neuen Teſtamente 
mit einer Brille an, welche eitel Kanoniſches, Maßgebendes zu ſchauen 
lehrt. Hat man dagegen neuerdings gelernt, auf das Menſchliche in der 
heil. Schrift vornehmlich zu achten, ſo beſchäftigt man ſich bei der Feſt⸗ 
ſtellung der urchriſtlichen Geſchichte überwiegend mit den Mängeln und 

1) Erweiterte Ausführung der im Anſchluß an den Buchnerſchen Vortrag auf 


der Halleſchen Miſſionskonferenz (S. 193) gemachten Bemerkungen. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1894. 16 
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Schäden des damaligen Chriſtenlebens; man ſucht oft umſonſt in ſolchen 
Behandlungen nach den Spuren von dem unvergleichlichen Neuen, welches 
hier ſein erſtes geſchichtliches Daſein gefunden hat. Beide einſeitige Auf⸗ 
faſſungen finden ihre Anknüpfungspunkte in den neuteſtamentlichen Schriften; 
beide finden in ihnen eben darum auch ihre Berichtigung. Der Nachweis 
dieſer Thatſache wird auch etwas Förderndes für die entſprechende Frage 
auf dem Gebiete der neueren Miſſionskunde haben. 

Die verherrlichende Schilderung von den Zeiten der erſten Liebe fand 
ihren Anhalt namentlich an dem Berichte der Apoſtelgeſchichte und zwar 
beſonders an den überſichtlichen Schilderungen 2, 42—47; 4, 32— 37. 
Nimmt man dieſe kurzgefaßten Beſchreibungen als erſchöpfende Schilde 
rungen beim Buchſtaben, dann muß man jenen in der ſektiereriſchen Ge- 
ſchichtsbetrachtung beliebten Sündenfall der Kirche mindeſtens in die Zeit 
zwiſchen der erſten Verfolgung Apoſtg. 7. 8 und der Pauliniſchen Miſſion 
ſetzen. Aber man hat bei der Ausnutzung jener Schilderungen überſehen, 
was ja dicht daneben in demſelben Buche zu finden iſt. Berichtet es doch, 
wie ſich gerade an die ſtrahlendſten Züge in der früheſten Gemeinſchafts⸗ 
übung tiefe Schatten und mißliche Entwicklungen knüpften. Die ſoge⸗ 
nannte Gütergemeinſchaft, wie man ſie auch näher vorſtelle, wurde zum 
Anlaß des erſten ſchweren Falles der Gemeindezucht, zum Anlaſſe für den 
Tod von Ananias und Sapphira. Und weiterhin ſchloſſen ſich daran 
die Weiterungen über die Verſorgung der Witwen; man mußte um des⸗ 
willen einen beſondern Dienſt einrichten, alſo dem Geiſtestriebe und der 
Liebesübung „anſtaltlich“ nachhelfen. Das ſind keine „idealen“ Verhält⸗ 
niſſe. Im Hintergrunde melden ſich in dieſen Erzählungen Zuſtände, wie 
etwa der Jakobusbrief ſie darſtellt, wenn er in die älteſte Zeit chriſtlicher 
Entwicklung gehört. — Mit dem Wachstum der Chriſtenheit eröffnet das 
Buch den Einblick in die Zwiſtigkeiten, die ſich an den Fortgang der 
Heidenmiſſion knüpften; es verhehlt weder die herben Zuſammenſtöße und 
peinlichen Beunruhigungen innerhalb der Gemeinden, wenn ſie auch nur 
ebenſo kurz ausdrücklich herausgehoben werden, wie es bei den lobenden 
Schilderungen der Fall iſt 15, 1.0 2019024977945. 90 f.; noch ſchweigt 
es von Menſchlichkeiten innerhalb der leitenden Kreiſe 15, 23 f.; 36 25 
21, 17 f. — Endlich eröffnet es durch den Mund des Paulus 20, 30 
ausdrücklich die Ausſicht auf häretiſche Bewegungen. Was hier mehr 
angedeutet iſt, erhält ſeine Ausmalung in ſatter Farbengebung durch das, 
was man aus der epiſtoliſchen Literatur erheben kann und muß. 

Neuerdings ſieht man in jenen kurzen Schilderungen, die nur zu 
loben wiſſen, gern die Legendenbildung einer Zeit, welche dankbar auf die 
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Urzeit zurückblickt und ſie ſich umdichtet. Treten neue Geſichtspunkte für 
die Auffaſſung hervor, dann iſt man immer gegenüber der bisher geltenden 
Betrachtung in der Gefahr das Kind mit dem Bade auszuſchütten; das 
dürfte auch hier der Fall ſein. Ein Seitenblick giebt vielleicht eine ver- 
deutlichende Beleuchtung für die Sachlage. Wir waren der Meinung, die 
Reformation habe einen mächtigen Ruck in der Hebung der öffentlichen 
Sittlichkeit hervorgebracht. Janſſen iſt gekommen und hat aus den 
Quellen bewieſen, daß dem in Wirklichkeit hundertfach nicht ſo geweſen ſei. 
Er wird trotzdem nicht recht behalten, denn es kommt bei ſolchen 
Schätzungen außerordentlich auf den Geſichtswinkel an. Unſere Refor⸗ 
matoren ſind die erſten und die ernſteſten Cenſoren des ſittlichen Standes 
in den Landen der Reformation; auch Wittenberg, ihr Sitz, hat in dem 
Punkt nicht Gnade vor ihnen gefunden. Und doch wird es dabei bleiben, 
daß ein großer Fortſchritt eingetreten iſt, und trotz der Verwilderung des 
dreißigjährigen Krieges ſich ſelbſt in Deutſchland durchgeſetzt hat. Man 
muß nur erwägen, daß die Evangeliſchen den Nordoſten zwar kirchlich 
eingeordnet vorfanden, im tiefſten Sinne jedoch erſt zu chriſtianiſieren 
hatten; und überhaupt muß man die Nachwirkungen deſſen einrechnen, 
was vorausgegangen war. Es kommt eben darauf an, welchen Maßſtab 
man braucht, und wo man zu meſſen beginnt. — Kehren wir zu der 
Schilderung der erſten Chriſtenheit zurück. Die Heuchelei des Ananias 
beweiſt doch dafür, daß man Selbſtloſigkeit von einem Jünger erwartete. 
Und wenn man über mangelnde Gleichmäßigkeit in der Verſorgung der 
Witwen klagen konnte, ſo ſetzt das eben die bereits eingebürgerte neue 
Sitte voraus, für ſie vonſeiten der Brüderſchaft zu ſorgen. — Manche 
Ausſtellungen, die man an den Kaiſerswerther Diakoniſſen oder an ihrer 
Anleitung und Verwendung macht, mögen ja guten Grund haben; das 
hebt doch die Thatſache nicht auf, daß man vor Fliedner von ſolchen 
nichts gewußt hat, und daß man heute vieler Ecken und Enden dankbar 
und froh iſt, ſich ihrer Hilfe zu bedienen. 

In jenen kurzen Schilderungen kommen die wirkenden neuen Grund⸗ 
triebe und damit zugleich die grundlegenden Unterſchiede des Neuen von 
dem Bisherigen zu ausſchließlichem Ausdrucke. Sie freuen ſich der jungen 
Schöpfung Gottes; dabei ſind ſie nicht vollſtändig. Hat eine ſolche Dar- 


ſtellung überhaupt ein Recht, neben dem düſtern Bilde, welches uns eine 
Durchmuſterung der Briefe zu ergeben ſcheint? 


Damit kommen wir zu der Seite der Betrachtung, welche die „ge⸗ 
ſchichtliche“ Forſchung in den Vordergrund zu rücken pflegt. Indes auch 
hier wird für eine billige Verwertung Vorſicht nötig ſein, — 5 die 
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Schätzung gegenüber der geſchichtlichen Wirklichkeit nicht unterwertig aus⸗ 
falle. Die neuteſtamentlichen Sendſchreiben ſind an ſich nicht Abſchätzungen 
und Darſtellungen des Gemeindelebens, auch nicht gottesdienſtliche Reden, 
ſondern ſchriftliche Handlungen aus dem Gebiete der Seelenpflege und 
der Kirchenleitung. (Man raubt ſich das Verſtändnis für ſie, indem man 
ſie als die Erzeugniſſe eines Fortſchrittes religiöſer Anſchauungen anſieht, 
der ſich in einer Literatur von Streitflugſchriften entwickelt haben ſoll). 
Sie feiern nicht, nach dem homiletiſchen Rate der Neuzeit, den idealen 
Stand der Gemeinde, den die zuhörende Gemeinde eben nicht hat, ſondern 
ſie behandeln die oft überaus peinliche Wirklichkeit, ſei es den Zuſtand 
der damaligen Chriſtenheit überhaupt, den Miſſionare und Viſitatoren 
wohl kannten, ſei es die Verhältniſſe der einzelnen und einzelnſten Kreiſe, 
mit denen ſie es zu thun haben. Von dem Selbſtverſtändlichen, was die 
Angeredeten eben zu Chriſten macht, iſt nur wenig die Rede; die wunden 
Punkte werden herausgekehrt, damit ſie Heilung finden. Das Selbſt⸗ 
verſtändliche aber war hier ſicher zumeiſt das Beſte, nämlich dasjenige, 
was man als die allgemeinen Gnadengaben Gottes an Bekenner des 
Namens Chriſti kannte. Wenn auf einer ſpäteren Stufe der Entwicklung 
die Paſtoralbriefe eine Aufzählung unerfreulicher Einblicke gewähren, ſo 
ſind ſie ihrer Abzielung nach ein Austauſch zwiſchen Miſſionaren; wir 
thun, ſo zu ſagen, einen Einblick in das Arbeiten der Miſſionsmaſchine; 
da handelt es ſich erklärlicherweiſe eben um die peinlichen und ſchwierigen 
Fragen, welche auch heute zwiſchen den leitenden Stellen daheim oder 
draußen und den einzelnen Arbeitern verhandelt werden; um die Notdurft. 
Halten wir feſt, daß wir nicht Schätzungen und Schilderungen vor uns 
haben, ſondern in das lebendige Treiben aus dem innerſten Geſichtspunkte 
heraus, (nämlich aus dem Gebetsleben der Miſſionare und ihrem inneren 
Ringen mit den Hemmungen ihrer Arbeit heraus 1. Theſſ. beſ. 2, 17— 
3, 10. Röm. 1, 9. Gal. 4, 19. 20. 2. Kor. 2, 12% „ 
13, 7 f. Kol. 2, 1 f.) wie als Mitlebende hineinſchauen, ohne doch das 
Ganze mit eignen Augen auffaſſen zu können; dann wird die folgende 
Vergleichung berechtigt erſcheinen. Ein Biograph darf es mit Freuden 
begrüßen, wenn er ein Tagebuch ſeines Helden vorfindet. War dieſer 
Mann ein lebendiger Chriſt, der ſein Innerſtes niederſchrieb, ſo enthält 
die Aufzeichnung ſeine Kämpfe vor Gott, die Selbſtkritik eines im 
Glauben ringenden, der ſich ſelbſt als gottlos gilt (Röm. 4, 5); ſie 
bietet deshalb gewiß ein aufrichtiges, aber auch ein einſeitiges Bild. Je 
ehrlicher er iſt, deſto weniger wird er von dem wiſſen und vollends ſich 
vor Gott vorhalten, was in ihm Sonderliches und Treffliches iſt. Bietet 
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nun das mit der Feder nachgezeichnete Bild nur die Wiederholung feiner 
Beichten, ſo werden diejenigen den Mann gar nicht wieder erkennen, denen 
er, vielleicht in denſelben Zeiten, geiſtlicher Vater, Lenker und Berater 
war. Zu einem vollſtändigen Bilde gehört die Schätzung der Arbeit, die 
er für das Reich Gottes gethan; die Vergleichung mit ſeinen Zeitgenoſſen; 
die Abhebung derjenigen Abſchnitte feines Lebens, durch die für den ge- 
ſamten Menſchen das 8. Kapitel im Römerbrief in Giltigkeit ſtand, wäh⸗ 
rend für ſein inneres Ringen oftmals noch das 7. durchaus mit Recht 
im Präſens geſchrieben blieb. 

Wenden wir das auf die Verwertung der Urkunden des apoſtoliſchen 
Gemeindelebens an, jo werden wir nicht raſch und obenhin die dort dar- 
gebotenen Einzelurteile verallgemeinern, ſondern ſorglich nach dem Maßſtabe 
forſchen, den die Apoſtel ſelber anwenden. Gewiß, es iſt in jenen Zeiten 
unter den Chriſten durchaus menſchlich zugegangen, auch unter den Apoſteln 
und ihren Genoſſen. Aber Gottes Gnadenwunder beſtehen auch nicht in 
der Beſeitigung des Menſchlichen; vielmehr iſt die Gnade noch mächtiger 
als die ſchaffende Macht; trotz der menſchlichen Sünde und in der menjd- 
lichen Verkehrtheit und Schwachheit wirkt ſie ſich aus; und ſie gewinnt 
Erfolg und Geſtalt, indem ſie jene Hemmungen nicht unüberwindliche 
Schranken bleiben läßt; indem unter ihrem Triebe in der That bis dahin 
Unerhörtes wirklich wird, und — was mehr gilt — innerhalb der alten 
Lebensformen zur andern Natur aus wächſt. 

Treten wir nun unſern neuteſtamentlichen Quellen näher, ſo erwecken 
noch zwei Umſtände Bedenken, aus ihnen den rechten Maßſtab auch für 
unſre Miſſionsgemeinden zu nehmen. Die neuteſtamentlichen Gemeinden 
ſind zu einem Teil unter den Juden, zum andern Teil innerhalb der 
höchſt entwickelten Kulturvölker geſammelt. Die Juden waren zweifellos 
religiös und ſittlich in beſonderm Maße vorgebildet für das Chriſtentum; 
deshalb mußte man gewiß auf dieſem Boden anders arbeiten als in der 
Heidenwelt damals und jetzt. Die Miſſionsreden Apoſtg. 1—13 können 
gewiß nicht Muſter für unſre Miſſionare ſein, und auch der Herr ſelbſt 
in ſeiner Predigt, wenn er nur zeitgeſchichtlich betrachtet wird, nicht als 
maßgebend für fie gelten. Den Glauben an den lebendigen, ſittlich urtei⸗ 
lenden Gott und die Gewißheit feines Anſpruches auf die geſamte Geftal- 
tung unſers Lebens, ſowie die derben Grundzüge einer geſellſchaftlichen 
Ethik durfte er ja durchweg vorausſetzen. Vertiefung, Verinnerlichung, 
zarte Ausführung jener Grundlinien iſt ſeine Aufgabe, wobei es ſich zugleich 
um die Forderung wahrhaftigſter Befolgung aller göttlichen Anſprüche 
handelt. Es iſt ferner z. B. bemerkenswert, daß bei Jeſu und auch in 
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dem Jakobusbriefe jede Bemerkung rückſichtlich geſchlechtlicher Sünden 
durchaus fehlt, während dergleichen in der weiteren neuteſtamentlichen 
Literatur einen breiten Raum einnimmt. Im übrigen freilich iſt der 
breite Strom der Außerungen irdiſchen Sinnes auch hier kenntlich genug, 
und das gemein Menſchliche kommt ſonderlich in ſtarker Ausbildung von 
Geiz und Zungenſünden zu Tage. — Sit nun Paulus der Heiden⸗ 
miſſionar, ſo könnte man ferner meinen, zeitgeſchichtlich aufgefaßt, biete er 
lediglich ein Vorbild für ſolche Arbeiter, die es in China, Japan, Indien 
oder ſonſtwo mit Kulturmenſchen zu thun haben. Doch iſt auch dieſe 
Beſchränkung der Anwendbarkeit des neuteſtamentlichen Muſters nicht zu 
überſchätzen. Nach gewiſſen Seiten hin bleibt heidniſche Kultur immer 
roh, ja führt zum Teil tiefer in die Barbarei hinein als die Unbildung, — 
und das ſind zumeiſt Seiten, welche für die Miſſion ſonderlich in Betracht 
kommen; die Belege wird die folgende Ausführung bringen. Die feineren 
Auffaſſungen aber, welche ſich in heidniſcher Bildung finden, ſind lediglich 
Eigentum kleiner, höchſt entwickelter Kreiſe; mit dieſen „Spitzen der Ge⸗ 
ſellſchaft“ hat ſich aber auch die Arbeit des Paulus nach feiner eignen 
Ausſage kaum berührt 1. Kor. 1, 27 f. Er fand vornehmlich in den⸗ 
jenigen Schichten Boden, welche von der tieferen Bildung ſo gut wie 
nichts überkamen; Volksſchulen kannte das Heidentum nicht; menſchen⸗ 
würdige Bildung (Humaniora) kam nicht an die Arbeiter (die Banauſen); 
und die damaligen Theater glichen gewiß mehr dem heutigen Cirkus und 
dergl. als Schillers moraliſcher Bildungsanſtalt. Da nun die meiſten 
ſogenannten Wilden auch ihre eigenartige Kultur, jedenfalls ihre geſell⸗ 
ſchaftliche Sitte haben und dieſe für Miſſion vor allem in Frage kommt, 
braucht man beim Vergleichen nicht ſehr bedenklich zu ſein. 


1 


Behagliche Abſchilderungen des chriſtlichen Gemeindelebens nach feinen 
guten Seiten, vollends etwa mit ausdrücklicher Anerkennung von ſeiten des 
Apoſtels haben wir nach unſern Erörterungen nicht zu ſuchen. In der 
That heben ſich in den Berichten eher einzelne Charakterköpfe der Be⸗ 
kehrten und „Nationalgehilfen“ heraus, eher Bekehrungsgeſchichten als 
Gemeindeſchilderungen. Außer den Geſtalten der Apoſtelgeſchichte, die zu 
Hausfreunden aller Bibelchriſten geworden ſind, wie der Kämmerer, der 
Kerkermeiſter, Kornelius, Tabea, treten uns aus den Briefen namentlich 
Philemon und Timotheus (Phil. 2, 19 f.) etwas farbig entgegen; ein⸗ 
elne Züge für zurechtweiſende Vergleichung mit Vorkommniſſen in der 
Miſſionsarbeit wird man auch ſonſt finden. Doch fehlt es nicht an 
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Außerungen darüber, was vor allem von den jüngſt geſammelten Chriſten⸗ 
haufen erwartet und dann auch wirklich bei ihnen gefunden wurde. 


Was wird vornehmlich an den apoſtoliſchen Gemeinden gerühmt? 
Wir erfahren das zumeiſt aus den Dankgebeten, mit denen die Mehrzahl 
der Briefe beginnt. Im Vordergrunde ſteht durchaus der Glaube, 
näher noch das zum Glauben kommen (miorevoaı). Paulus giebt ge⸗ 
legentlich kurze Bilder, in denen man den Eindruck der Predigt auf die 
Herzen beobachten kann 1. Theſſ. 1, 4 f.; 2, 13. 1. Kor. 2, 1 f. Gal. 
4, 12 f. Gern ſpricht er auch gegen die Gemeinden aus, daß die That⸗ 
ſache ihrer Wendung zum Glauben und ihr Beharren dabei gewinnende 
Wirkung auf weite Kreiſe gehabt habe und übe 1. Theſſ. 1, 7 f. Röm. 1, 
8 f.; 16, 19. 2. Kor. 3, 2 f. Phil. 1, 5 f. In mancherlei Rückſicht 
zeigt er ſich dann um ihre Feſtigkeit und ihr Wachstum beſorgt; aber 
von einem Rückfall in das Heidentum als Religion iſt nirgend die Rede. 
Man darf nicht abergläubiſche Überreſte in den Anſchauungen und ſittliche 
Unklarheiten oder Fälle hier einmiſchen; die Schwachen in Korinth 8, 7 f. 
ſcheuen ja den Genuß von Opferfleiſch, weil ſie nicht abfallen wollen und 
doch nicht völlig ſicher über die Ohnmacht der Götzen ſind. Jeden Ver— 
dacht wegen Verleugnung des Glaubens, den man etwa gegen die Zungen⸗ 
redner in Korinth hegen mochte, ſchlägt Paulus mit dem Hinweis auf 
das Bekenntnis zu Chriſto als dem Herrn einfach nieder 1. Kor. 12, 3. 
Die Galater, um die er ſo ſchmerzlich ringt, ſind doch bloß in der Gefahr, 
etwas zu billigen, was ihnen als ein andres Evangelium neben dem ſei⸗ 
nigen erſcheint; zu einer andern Form des Chriſtentums alſo neigen ſie 
1, 6 f., und es find Anwandlungen altteſtamentlicher geſetzlicher Lebens⸗ 
führung, die er dieſen ehemaligen Heiden als Rückfall darſtellt 4, 8 — 11. 
21. 5, 1—4. So ſcheint denn innerhalb der neuteſtamentlichen Zeit nur 
das Judentum eine Anziehungskraft auf Neubekehrte geübt zu haben. 
Es gilt ihnen eben nur als eine andre, richtigere Geſtalt neben der bis— 
herigen Art den im Evangelium verkündigten Glauben zu bethätigen; und 
eine ſolche Auffaſſung war ja zufolge der Verbreitung der altteftament- 
lichen Schrift und ihrer Schätzung als Gottes Wort von ſeiten der 
Miſſionare möglich. Ehemalige Heiden waren alſo wohl nur für ein 
chriſtianiſiertes Judentum zugänglich; bei bisherigen Juden mag auch hier 
und da ein völliger Rückfall gedroht haben; es wird doch dabei bleiben, 
daß es ſich darum im Hebräerbriefe handelt. Wie viel Irrtümer im 
einzelnen auch einreißen mochten, ſelbſt in den Paſtoralbriefen richtet ſich 
die Klage nur darauf, daß der Gottesfurcht nicht die volle Wirkung auf 
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das Leben zugeſtanden werde 2. Tim. 3, 5; auf dieſer Linie wird auch 
einzelnes liegen, wie die Untreue des Demas 2. Tim. 4, 10. 

In dieſen Thatſachen zeichnet ſich die unbedingte geiſtige Überlegenheit 
des Evangeliums über jede Form der ablebenden heidniſchen Religionen ab. 
Der Eine lebendige Gott 1. Theſſ. 1, 9 f. 1. Kor. 8, 4 f. 1. Tim. 2, 5, 
die Geſtalt des Herrn der Herrlichkeit 1. Kor. 2, 8, vgl. Jak. 2, 1, 
die Errettung und die Gewißheit des neuen Lebens, das ſind Beſitztümer 
der Seelen, auf die man nicht raſch wieder verzichtet, wie viel Unklarheit 
im einzelnen auch geblieben ſei und wie ſchwer ſich dann die Folgerungen 
für das Verhalten in den reichen Beziehungen des Gemeinſchaftslebens 
überſehen und durchführen laſſen. Der bibliſche Ausdruck für dieſe Er⸗ 
fahrung bietet zugleich ihre Erklärung aus ihrer Urſache dar. Die Be— 
kehrung der jungen Chriſtenſcharen iſt für ſie mehr ein Widerfahrnis als 
eine Handlung. Indem die Verkündigung in Erweiſung des Geiſtes und 
der Kraft ſie traf, widerfuhr ihnen Berufung und Erwählung von Gott, 
gleich derjenigen, die einſt Israel aus Agypten heraus und in der Wüſte 
zum Eigentumsvolke gemacht hatte; ſo mußten ſie wohl den Eindruck 
empfangen, von einer Offenbarung des verborgenen Gottes ergriffen zu 
werden; und die bürgenden Erlebniſſe, die Wirkungen des göttlichen Geiſtes 
in ihrer Mitte blieben weiterhin nicht aus 1. Theſſ. 4, 8 vgl. 5, 19 f. 
1. Kor. 1, 5 f. Gal. 3, 2 f. Eph. 1, 13. Sie haben die Verkündigung 
angenommen, wie ſie wahrhaftiglich iſt, als Wort Gottes 1. Theſſ. 2, 13. 
Ihre Zuwendung iſt darum ein Gehorſamen, nicht eine ſelbſt hervor⸗ 
gebrachte Anſchauung Röm. 1, 5; 6, 17; 10, 16; 16, 19. 26. (2. Kor. 
10, 5 f.) 2. Theſſ. 1, 8. Apoſtg. 6, 7. 2. Kor. 9, 13. Und ſo übt 
einen tiefer greifenden Einfluß auf ſie nur dasjenige, was mit etlichem 
Schein den Anſpruch erheben kann, als Wort Gottes Gehorſam von ihnen 
zu fordern; wie das ja klärlich von einem jüdiſchartigen Chriſtentume 
gelten mag, welches ſich auf Geſetz und Schrift des Alten Bundes ſtützt; 
außerdem auch von ſolchen Verkündigungen, die ſich als ein andersartiges 
Evangelium anboten Gal. 1, 6 f. 2. Kor. 11. 

In dieſem Zuſammenhange kommt dann auch die Anhänglichkeit und 
Dankbarkeit gegen den Boten des Evangeliums, den geiſtlichen Vater zur 
Erwähnung. Der Vater iſt mehr als ein Erzieher 1. Kor. 4, 14 f., 
und das weiß ein Paulus beweglich genug zur Geltung zu bringen, vgl. 
auch Gal. 4, 18—20. Aber ein Vater muß doch auch erziehen und 
pflegen; die Miſſionare gehen nicht zuerſt auf das Geſtalten des Gemein- 
ſchaftslebens im Großen aus, oder auf die Darbietung einer ausgeführten 
„Weltanſchauung“ behufs ſelbſtändiger Ausübung und Anwendung. Viel⸗ 
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mehr ſie verſorgen die einzelnen, wie das eindringlich vorgeführt wird 
1. Theſſ. 2, 1— 12. 2. Kor. 11, 29. Kol. 1, 28. 29. Dieſe Erziehung 
ſieht es immer auf die Errettung des Geiſtes ab 1. Kor. 5, 5; dabei 
aber kann ſie genötigt ſein, einſchneidend einzugreifen, ſoweit daß der 
fehlende Gläubige einſtweilen aus der Gemeinſchaft geſchloſſen wird; doch 
auch dieſe Ausſcheidung muß die Art haben, daß darüber die Brüderlichkeit 
nicht verloren geht 2. Theſſ. 3, 14. 15. 1. Kor. 5, 10 f. 3—5. 
2. Kor. 2, 5—12. Dieſe Verhandlungen führt aber Paulus in ſeiner 
Vollmacht, mit ernſten Androhungen 1. Kor. 4, 18—21. Und wenn er 
auch aus andern Gründen um ſein Anſehen beſorgt ſein muß, ſetzt er doch 
im weſentlichen Folgſamkeit in dieſem Punkte voraus; ja er wirft ihnen 
gelegentlich eine Bereitwilligkeit vor, ſich gängeln zu laſſen, weil ſie in 
falſcher Richtung geübt wird 2. Kor. 11, 19 f. Im ganzen alſo ſteht 
die zweifelloſe geiſtliche Überlegenheit der Sendboten in Wirkſamkeit und 
wird zum Ausgangspunkt für eine Zucht der unreifen Haufen, welcher 
dieſe ſich nicht entziehen. Einen weiteren Beleg wird die Darlegung der 
Schäden und Mängel des Gemeindelebens liefern; denn wir kennen ſie 
ja nur aus der zurechtweiſenden und weiterhelfenden Beſprechung, in welcher 
die Miſſionare ihrer Hirtenpflicht genügen. 

Dieſes Anſehen fließt dem Sendboten ſelbſt freilich aus feiner Beru⸗ 
fung durch Chriſtum. Die Beglaubigung derſelben indes läßt ſich nur 
erkennen einesteils in ihrem Arbeitserfolge Gal. 2, 7 f. Röm. 15, 14 f., 
den die Gemeinden zunächſt in ihrem eignen Beſtande vor ſich haben 
f. 10,13 f.; 12, 12 f. 1. Kor. 3, 6 f., andernteils in 
dem Geſamteindruck ihrer Perſönlichkeit. Dieſe perſönliche Beziehung feſt⸗ 
zuhalten iſt daher ein ſtetes Anliegen des Paulus. Neben ſeinem Fleiß 
im brieflichen Austauſche (der 2. Korintherbrief und der an die Galater 
ſind ja faſt allein für dieſen Zweck verfaßt) tritt das in der Sendung 
ſeiner Vertrauten zu Tage, in dem Bemühen um immer wiederkehrende 
Berührungen 1. Theſſ. 2, 17 f. 1. Kor. 4, 17 f.; 16, 5 f. 2. Kor. 
2, 12 f.; 12, 14; 13, 1, ſowie um den Erſatz ſeines perſönlichen 
Wirkens, wo es bisher fehlen mußte Röm. 1, 9 f. Kol. 2, 1 f. Für 
jene Sendboten ſucht er gleichermaßen eine einflußreiche Stellung zu be⸗ 
gründen 1. Kor. 16, 10 f. 2. Kor. 8, 16 f. Phil. 2, 19-30. Kol. 1, 
7 f.; 4, 12. Röm. 16, 1 f. 

Wie er im Rückblick auf die Begründung und den Beſtand der ört— 
lichen Gemeinſchaften gern den Blick in die Weite lenkt (ſ. oben, vgl. 
Kol. 1, 5 f. Röm. 1, 8 f. 1. Theſſ. 1, 7 f., vgl. Röm. 10, 18 f.), 
ſo hängt mit dieſer dankbaren Liebe zu den Verkündern des Wortes auch 
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die Teilnahme für den neuen Gottesdienſt der Heidenbekehrung Röm. 15, 
14 f. zuſammen. Paulus zieht ſie in den Eifer für ſein Lebenswerk 
hinein; vor allem fordert er ihre Fürbitte und getröſtet ſich derſelben 
1. Theſſ. 5, 25. 2. Kor. 1, 10. 11. Röm. 15, 30 f. Kol. 4, 3. Eph. 
6, 19. Philem. 22. vgl. Hebr. 13, 18 f. 

Wenn die Bekehrten dann aber den abweſenden Apoſtel mit ihrer 
Teilnahme erfreuen, ihn mit Mitteln verſorgen, ihm ihre Brüder zur 
Erkundigung und zur Hilfe ſenden, ſo tritt darin auch ihr Anliegen zu 
Tage, die Miſſion vorwärts dringen zu ſehen, vgl. beſ. Phil. 4, 10 f. 
2, 25 f. 1, 12 f. ogl. 5. 

Von hier iſt nur ein Schritt zu dem zweiten Zuge, der immer wieder 
hervorgehoben wird; das iſt die thatkräftig erwieſene Bruderliebe 
Theſſ. 1, 3 f.; 4, 9 f. 2. Theſſ. . 3 f. 2. Kor. 8, 
27-2, 16. Kol. 1, 4. Eph. 2, 15. Philem. 5. Hebr. 6, 10. 11; 10, 
32 f.; 13, 1 f. Man darf ſich nicht beirren laſſen, wenn hinterher in 
den ſeelſorgerlichen Verhandlungen gerade dieſe Liebe noch als Forderung 
beſonders heraustritt; dann handelt es ſich um die feineren Züge in der 
Liebesübung, um die aushaltende Arbeit im Zuſammenleben der einzelnen 
miteinander und bei den andauernden Aufgaben. Was man an dem 
Bilde des Erlöſers Phil. 2, 5 f. immer weiter zu lernen und aus ſeiner 
Fülle immer neu zu ſchöpfen hat, das wird denen vorgehalten, die im 
Begriff ſind, ſich zu reinigen, wie er rein iſt 1. Joh. 3, 3. Und dieſe 
Ermahnungen treffen uns genau ebenſo, wie jene erſten Chriſten. Die 
rühmende Erwähnung dagegen betrifft zunächſt, um einen uns geläufigen 
Ausdruck zu brauchen, die chriſtliche Solidarität. Die Bruderliebe erkennt 
den gläubig Gewordenen als den „Nächſten“ an und kommt ihm beſonders 
in denjenigen Nöten helfend entgegen, welche ihm aus feiner neuen Stel- 
lung erwachſen 1. Petr. 5, 9; 4, 12 f. Hebr. 10, 32 f.; 13, 
iſt freigebig und gaſtfrei; dabei bleibt freilich noch viel für Erkenntnis und 
Ausübung zurück, worin dann dieſe zunächſt ſummariſch gefaßte Liebe ſich 
wird erweiſen und entfalten müſſen. Hier liegt der Punkt, an dem ſich 
jede Zeit, in der ſich bewußtes Streben nach Glaubensgemeinſchaft von 
einer Gewohnheitsreligion abzuheben beginnt, und alles Konventikel⸗ 
chriſtentum erweckter Kreiſe immer verwandt mit den Gemeinden der apo- 
ſtoliſchen Zeit und der Heidenmiſſion gefühlt hat, und nicht mit Unrecht. 

Als dritter Zug des anerkannten neuen Lebens begegnet faſt aus— 
nahmslos der geſpannte und zuverſichtliche Ausblick auf die einſtige Ver⸗ 
einigung mit dem verkündigten und zum Gegenſtande des Glaubens 
gewordenen Herrn, die Hoffnung Theſſ. (liegt auf der Hand) 1. Kor. 
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1, 7—9. 2. Kor. 1, 14. Gal. 5, 5. Röm. 8, 23 f.; 15, 13. Kol. 
1, 5. 1. Petr. 1, 3 f.; 1. Joh. 3, 2. 3. Selbſt wo ſich Irrungen 
anſchließen, wird ſie doch nicht vermißt; wo es zu klagen gilt in betreff 
ihrer, handelt es ſich doch lediglich um ihre voll aushaltende Spannkraft 
Hebr. 6, 11 f.; 10, 23. 35—39 vgl. Kap. 4. Jud. 21. Dieſe Hoff⸗ 
nung iſt der Thatbeweis dafür, wie lebendig die perſönliche Beziehung 
5 unſichtbaren lebendigen Herrn zur Rechten des Vaters iſt 1. Petr. 
39. 

Wollte man ſich moderner Ausdrucksweiſe auf die Gefahr hin be- 
dienen, ſchablonenhaft zu reden, ſo dürfte man ſagen, dieſe anerkannten 
Züge liegen alle auf dem religiöſen Gebiete, nicht auf dem ethiſchen. Sie 
ſind durch die Macht der ins Leben hineingreifenden Gottesgaben, ſeines 
Wortes und Geiſtes, unter williger Hingabe an ſie und ihrer Aneignung 
gewirkt. So fällt das Schwergewicht für die Ergriffenen auf das innere 
Leben und ſeine Beziehung zum Jenſeits, welches weſentlich in Gott und 
ſeinem erhöhten Sohne beſchloſſen iſt 2. Kor. 4, 16—5, 10. Röm. 8, 
5 207 Kol. 3, 1 f. 1. Petr. 1, 1; 2, 11. Ebr. 4, 14; 
f.; 12, 22 f.; 13, 14. 

Dieſes neue eigenartige Leben kommt den jungen Gemeinden ſelbſt 
dann weiter zur Erſcheinung in ihrer charismatiſchen Ausſtattung. Gal. 
3, 2. 1. Kor. 1, 5 u. ſ. w. In den Aufzählungen dieſer Gaben be— 
gegnen in erſter Reihe diejenigen, welche der Verbreitung und Erhaltung 
des Glaubens, der neuen Überzeugung dienen, Gaben des Verſtändniſſes 
und der Rede; ferner erſcheinen die Außerungen der Bruderliebe in dieſem 
Lichte, als etwas Neues, Unerhörtes vgl. 1. Kor. 12, 31 f. Gal. 5, 22 f. 
Verſchiedene Wunderwirkungen belegen den göttlichen Urſprung des Evan- 
geliums und den Namen des Auferſtandenen in ſeiner Macht für jene 
Häuflein, die als Leuchter in die weite Finſternis hineingeſtellt Phil. 2, 
15 f. noch nicht wie wir einen Rückhalt an dem großen Oſter- und 
Pfingſt⸗ Wunder hatten, an der Thatſache, daß die führende Maſſe der 
Menſchheit ſich dieſem Namen gebeugt hat Phil. 2, 10. 11. 


II. 


Wenden wir uns zur Kehrſeite des Bildes, ſo ſind die Mittel zu 
einer recht farbenreichen Ausführung eines nicht eben erfreulichen Gemäldes 
in Fülle zur Hand. Zumal wenn man ſich die Mühe leicht macht, und 
aus jedem ermahnenden Worte, das aus der Feder läuft, auf entſprechende 
beſondre Übelſtände bei den Angeredeten ſchließt. Das würde indes un⸗ 
billig fein. Wird die Geſtalt des neuen Menſchen in Aufforderungen vor⸗ 
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geführt, ſo iſt doch die Vorausſetzung, daß demſelben eben der allgemein 
vorhandene, dem Schreiber auch ſonſt aus Selbſt- und Menſchenkenntnis 
geläufige alte Menſch überall gegenüberſteht und voran geht; handelt es 
ſich doch bei alt und neu um den Menſchen, den einigen neuen, in Chriſto 
geſchaffenen und den alten, der gleicherweiſe in Mann und Weib, in Juden 
und Heiden, im Hellenen und Barbaren, im Freien und Sklaven ſteckt 
Gal. 3, 27. 28. Kol. 3, 9— 11. Eben deshalb predigt es ſich überall 
und zu aller Zeit ſehr gut über dieſe Texte, und zwar iſt dabei aller 
zeitgeſchichtliche Aufwand für jeden chriſtlichen Menſchenkenner völlig ent⸗ 
behrlich. Man wird alſo die beſondern kennzeichnenden Züge herausheben; 
und ihre Darlegung wird nur frommen, wenn man ſie zugleich verſteht. 

Es giebt nun vor allem für friſch bekehrte heidenchriſtliche Haufen 
Schwierigkeiten, die in der Natur der Sache liegen. Bei uns allen ruht 
der weitaus umfaſſendſte Teil unſers Verhaltens auf Gewöhnung. Darum 
bringt jeder Umſchwung unſrer Verhältniſſe neue Aufgaben, wohl An⸗ 
regung, indes vielfach auch Aufregung und Unſicherheit. Welch einen 
Umſchwung die Wendung von den toten Götzen zu dem lebendigen 
Gott in fi ſchloß, die ſich in dem Glauben an den Gekreuzigten vollzieht, 
hat der Apoſtel kurz ausgeſprochen Gal. 6, 14. 15 vgl. 5, 24. Röm. 
7, 4—6. Phil. 3, 7 f. Die Folgerungen aber ziehen ſich nur langſam, 
während eines ganzen folgenden Lebens. Der ſcharfe Gegenſatz gegen 
Welt und Fleiſch, d. h. gegen die geſamte bisherige Art, das Leben zu 
geſtalten, was andre dem väterlichen Wandel 1. Petr. 1, 18 oder das 
Leben in toten Werken Hebr. 6, 1; 9, 14 nennen, konnte zunächſt aus 
dem Gleichgewicht bringen und hat es gethan. Als Hebel, um die Heiden 
in dieſe Bewegung hinein zu bringen, hat den Boten erkennbarerweiſe 
der Hinweis auf das unabwendbare Gericht gedient 1. und 2. Theſſ. vgl. 
Röm. 2 bei. 1—10. 15. 16; 10, 10—13; (5, 9) vgl. Apoſtg. 2, 
17-21. Apoſtg. 17, 30. 31; 10, 42. Mit ihm war die Erwartung 
der baldigen Wiederkunft Chriſti und mit ihr die Ausſicht auf einen all⸗ 
umfaſſenden Umſchwung in den Lebensbedingungen verbunden. Das 
erleichtert die Löſung, aber es weiſt nicht auf den Weg, ſich mit dem 
Weiterleben in eben dieſer Welt richtig abzufinden. Und man ſoll doch 
in der Welt leben, während man ihr nicht angehört; hat man ſein Bürger⸗ 
weſen im Himmel, wo man in die Liſten eingetragen iſt Phil. 3, 20, ſo 
iſt man hier ein Pilgrim 1 Petr. 1, 1. Man mag ſich der Güter leicht 
entäußern; aber dann ſcheints hart, daß man nun doch nur eſſen ſoll, 
wenn man arbeitet; es iſt ſo viel entſprechender, ſtatt des irdiſchen Berufes 
im Schweiße des Angeſichtes allerlei Gemeindeſachen zu betreiben 1. Theſſ. 
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4, 11. 2. Theſſ. 3, 11 f., ſich chriſtlich um andre zu kümmern auch den 
Nichtchriſten weiſe in ihr Verhalten drein zu reden 1. Petr. 4, 15. Es 
iſt den Frauen viel anziehender, ihre neue gewonnene Gleichſtellung mit 
den Männern in der Löſung von aller bisherigen Sitte, in der leitenden 
Beteiligung an den erbauenden Zuſammenkünften 1. Kor. 11; 14, 33 f. 
und in Gemeindeklatſch zu bethätigen, als die ſauren Pflichten der Haus⸗ 
mütter und Gehilfinnen zu betreiben 1. Tim. 5, 11 f. Man erkennt 
in dem allen dieſelbe große Schwierigkeit, nach dem einen großen Um— 
ſchwung in der Grundſtellung zu Gott und Menſchen nun in das Gleich- 
gewicht für ein Verhalten in der Welt, zu den Dingen und zu 
„denen draußen“ 1. Theſſ. 4, 12. Kol. 4, 5 zu kommen. Während ſie 
insgeſamt im tiefſten Sinne für den Chriſten entwertet find, jo daß er 
ihnen frei 1. Kor. 7, 29 f., ja ſogar gleichgiltig Phil. 3, 7 f. oder fremd 
gegenüberſteht, ſind ſie doch als Gottes Schöpfung 1. Kor. 10, 26. 
1. Tim. 4, 4 getroſt zu gebrauchen, ja man hat den treuen Dienſt an 
ihnen zu thun und denſelben von dem neu gewonnenen Geſichtspunkte aus 
zu beurteilen und zu lenken. Ein Einzelbeleg für dieſe Sätze würde zur 
Ausführung einer neuteſtamentlichen Ethik anſchwellen und dafür iſt hier 
nicht Raum. 

Aber damit iſt ja ſchon ausgeſprochen, daß für alle und für jeden 
Heiden ein völliges Umdenken in den wirkſamſten Anſchauungen 
notwendig war. Mit der Einſicht, daß man bisher auf das Fleiſch ge⸗ 
ſäet habe, um von ihm Verderben zu ernten Gal. 6, 8, und mit dem 
Entſchluſſe zum Glaubensgehorſam Röm. 6, 17 ſind ja längſt noch nicht 
die Folgerungen für die Lebensführung auch nur vor dem Bewußtſein 
auseinander gelegt. Unter Juden hatte die Lehre Jeſu und ſeiner Boten 
nur für die volle Vertiefung bei der Anwendung der ſittlichen Grundſätze 
zu ſorgen; aus ſeinem Schatze holt der echte Schriftgelehrte hier Neues 
und Altes hervor Matth. 13, 52. Dagegen dem Heiden müſſen ſchon 
über den Umfang, innerhalb deſſen die ſittliche Forderung gilt, ganz neue 
Anſchauungen aufgehen; er muß z. B. aufhören das Verhältnis der beiden 
Geſchlechter als bloßes Naturbedürfnis zu ſchätzen 1. Kor. 6, 12 f.; über 
eine gebildete Unterhaltung muß er ſehr andre Vorſtellungen gewinnen 
Eph. 5, 3 f. Kol. 4, 6; die bisherige Selbſtachtung mit ihren Außerungen 
darf nicht länger den ſittlichen Halt bieten, muß vielmehr dem allbeherr⸗ 
ſchenden Zuge der Demut weichen. Wie ſchwierig indes iſt nun zunächſt 
ſchon die Klärung des Urteils über ganze Lebensgebiete; wir erinnern an 
die Fragen nach der Ehe und den Bürgerpflichten; — dann aber vollends 
die Behandlung der einzelnen „Fälle“, in denen der Erzieher den Unreifen 
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oftmals nicht ſich ſelbſt überlaſſen kann. Wenn man den Blick hierauf 
richtet, wird man nicht minder die Weisheit als die Geduld der apoſto⸗ 
liſchen Männer erkennen; die Weisheit, mit der ſie aus der kalten und 
ſcharfen Luft des Urteiles immer wieder in die Lebensbeziehung gegen- 
ſeitigen Tragens bei verſchiedener Reife und Art (z. B. Röm. 14. 1. Kor. 
8 f.) und wechſelſeitiger Hilfe bei dem unausbleiblichen Straucheln (3. B. 
Gal. 6, 1 f.) führen; die Geduld, wenn ſie nicht müde werden, den im 
tiefſten Grunde Gehorſamen und Bereitwilligen in die Beugung des unge⸗ 
lenken Willens hinein und zur Einſicht bis ins einzelnſte zu helfen. Doch 
begegnen auch ſcharfe Aufforderungen, die ſittliche Einſicht auszubilden und 
anzuwenden Röm. 12, 2 f. 1. Kor. 14, 20; 15, 34. Jak. 3, 13 f. vgl. 
1, 5 f. Wie ſehr aber es an Weisheit und Einſicht fehlte und in welchem 
Maße die Lehrer das ermaßen, das geht aus den Fürbitten und Anre— 
gungen zur Bitte gerade in dieſer Richtung hervor Phil. 1, 9 f. Kol. 
1, 9 f. Beſonders beſorgt erſcheint Paulus in dieſem Betracht, wo er 
an Gemeinden ſchreibt, die er nicht durch eigene Predigt gewonnen hatte; 
mochten doch die Gehilfen ſelbſt noch ſehr der Unterweiſung des geiſtlichen 
Vaters bedürfen, wovon die Paſtoralbriefe ein anſchauliches Bild ent- 
werfen. Je unmöglicher eine erſchöpfende Behandlung alles deſſen iſt, 
was für das Verhalten entſcheidend werden kann, um ſo wichtiger iſt der 
Eindruck von einem Charakter und einer Lebensführung, welcher vielfach 
dort forthilft, wo die Überlegung wegen mangelnder Übung oder Überſicht 
im Stiche läßt. Wo er ſelbſt geweſen war, konnte Paulus ſich als Nach⸗ 
ahmer Jeſu zum Muſter aufſtellen 2. Theſſ. 3, 7. 9. 1. Theſſ. 1, 6. 
1. Kor. 11, 1; 4, 16. Phil. 3, 17. Gleichen Dienſt ſollen auch die 
Lehrer und Leiter den jungen Gemeinden leiſten Phil. 3, 17 vgl. 1, 1. 
, 12. Tit. 2, 6 f. 1. Petr. 5, 3. Ebr. 13, 7 og , 
Hier drängt ſich von ſelbſt der Gedanke an die apoſtoliſche Zucht 
wieder auf. Der Verkündiger der chriſtlichen Freiheit verfährt doch als 
erziehender Seelſorger ſchlechterdings nicht idealiſtiſch; er geht mit den 
Unmündigen nicht ſo um, als wären ſie Reife, um ſie reif zu machen; 
vielmehr iſt er bereit mit der Rute zu kommen 1. Kor. 4, 21. 2. Kor. 13. 
Die vergebende und zurechthelfende Bruderliebe ſchließt ihm nicht Urteils⸗ 
loſigkeit ein, denn er fordert immer wieder Handhabung einer ernſten 
gemeinſchaftlichen Zucht. Es bleibt eben das ſchwerſte Stück, Gottes 
Nachfolger Eph. 5, 1 in der Kunſt zu werden, wie man Perſon und 
Handlung ſcheiden mag, Liebe üben ohne der Wahrheit Gottes und des 
Menſchen Gottes etwas zu vergeben. 0 
Und nun ſind dieſe Häuflein nicht aus der Welt genommen, aber 
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vor der Welt zu bewahren. Die bisher eingelebte Sitte umgiebt fie 
fortwährend und übt den mächtigen Einfluß der Gewöhnung aus; da 
kommt es denn oftmals gar nicht zum Fragen, ob etwas recht ſei, weil 
man ohne Überlegung und Anſtoß in die alten Bahnen einbiegt. Hebt 
aber die Überlegung wirklich an, wie weit iſt dann noch der Weg bis zu 
einer klaren und entſchloſſenen Verurteilung einer urväterlichen Sitte. 
Sind dieſe Sitten doch nicht ſelten mit dem ganzen Beſtande der Geſell— 
ſchaft verwachſen wie die der Sklaverei, der Polygamie. (1. Tim. 3, 2. 12. 
Tit. 1, 6 ſcheint mir darauf hinzuweiſen, daß die Schwierigkeit in betreff 
der Monogamie nicht mit dem ſcharfen Trennungsgebote gehoben worden 
je). Und da knüpfen dann die ſchwierigſten Verwicklungen an. Bürgerliche 
Vorgänge, Familienhandlungen ſind üblicherweiſe auch mit den heid⸗ 
niſchen Kulten verwachſen; eine zarte Linie trennt hier das Zuläſſige von 
ſolchem, was Götzendienſt und Verleugnung des einen Herrn ſein würde 
1. Kor. 8 und 10. 
| So treten denn die Verbindungen in den Gefühlskreis, welche 
den zum Glauben Gekommenen in ſein bisheriges Leben zurück— 
ziehen. Es ſind vorerſt einzelne, welche vom Evangelium gewonnen 
werden; ihre Gatten, Eltern, Kinder, Verwandte, Berufsgenoſſen und 
Mitbürger, die vielen Perſonen, die ja immer noch ihren Lebenskreis aus- 
machen oder beſtimmen, verſtehen ihr Leben nicht oder verurteilen und 
verachten es. Wie weit muß die Scheidung, wie weit darf der Zu⸗ 
ſammenhang fortan gehen? Bei der Antwort kann nicht bloß die eigne 
Freiheit oder Verſuchlichkeit den Entſcheid beſtimmen; auch die Rückſicht 
auf den Einfluß des Vorbildes innerhalb des Brüderkreiſes hat ein ge— 
wichtiges Wort mitzuſprechen 1. Kor. 8. Röm. 14, 13 f. 

An dieſem Punkte eröffnet ſich die traurige Ausſicht auf einen Abfall. 
Schwerlich iſt dabei an ein Verleugnen des chriſtlichen Bekenntniſſes zu 
denken; aber indem der junge Chriſt im Nachgeben gegen die Einflüſſe 
der heidniſchen Umgebung mit ſeinem Gewiſſen in Widerſpruch gerät, wird 
fein Glaubens verhältnis zum Herrn brüchig und der Ausgang mag zum 
Verderben ſein. Zunächſt iſt hier an 1. Kor. 8 und 10 gedacht. Allein 
die Sache findet ſich auch ſonſt. Es iſt nötig, die Grenzlinie bei dem 
unvermeidlichen Verkehre mit den Heiden 1. Kor. 5, 9; 7, 12 f. doch 
ſcharf rückſichtlich heidniſchen Treibens zu ziehen 1. Kor. 5, 11; 6, 1 f.; 
15, 33. 2. Kor. 6, 14 f. Röm. 13, 12 f. Wie weit die Sittlichkeit im 
Durchſchnitt von der Forderung abſtand, davon wird man nur dann 

eine richtige Vorſtellung gewinnen, wenn man ſich ganz klar macht, daß 
die Ermahnungen der Briefe doch eben an die gläubig geworbenen 
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wordenen gerichtet ſind; auch ſie müſſen noch vor den alten groben Laſtern 
gewarnt werden. Abgeſehen von der vielgeſtaltigen Zänkerei heben ſich 
immer wieder die verſchiedenen Außerungen der Sinnenluſt heraus, und 
daneben der Erwerbstrieb; die Belege liegen überall vor. Namentlich 
aber iſt zu beachten, daß dann ausdrücklich eingeprägt werden muß, die 
heidniſche Unſittlichkeit ſei billigerweiſe von den Chriſten als Vergangen⸗ 
heit anzuſehen und zu behandeln, ſie vertrage ſich nicht mit dem neuen 
Lebensſtande 1. Theſſ. 4, 1—8. 1. Kor. 6, 9 f.; 15 f. Kol. 3, 5 f. 
Eph. 4, 17—5, 18. 1. Petr. 4, 1 f. vgl. 1, 14 f. Da tritt denn in 
der That die Gefahr eines Rückfalles in den Geſichtskeis. Indes ſcheint 
auch in dieſen Verſuchungen die Gotteskraft 1. Kor. 2, 5 zuerſt mächtiger 
gewirkt zu haben, denn die Schilderungen 2. Petr. 2 und Jud. malen 
viel düſterer im Vergleich mit dem, was man in den Briefen des 
Paulus lieſt. 

In den neuteſtamentlichen Quellen zeichnet ſich jedoch auch eine 
Wandlung ab, die einen Fortſchritt bedeutet. Man beachtet, wie ſich aus 
der apoſtoliſchen Unterweiſung eine chriſtliche Sitte zu bilden beginnt. 
Zunächſt wenigſtens in den Familienverhältniſſen ſind dann beiderſeits 
Gläubige vorausgeſetzt. Mehr und mehr erwachſen chriſtlich beſtimmte 
Lebenskreiſe, Häuſer u. ſ. w. und die raſch geſammelten Häuflein ent⸗ 
wickeln ſich zu größeren Gemeinſchaften. Fortan geht der Zuſammenhalt 
nicht mehr lediglich von den einzelnen Leitern aus, ſondern es entſtehen 
verſchiedne Dienſte und Sitten; aber auch die Aufgaben der Liebesarbeit 
beginnen ſich in beſtimmte Formen zu faſſen. War es zuerſt genug ge— 
weſen ſich mit den geſellſchaftlichen Verhältniſſen insgeſamt nur in richtig 
chriſtlicher Weiſe auseinanderzuſetzen und abzufinden, ſo tritt nun die 
Aufgabe heraus, eine Behandlungsweiſe zu finden, welche chriſtliche Ge- 
meindeſitte werden kann und dann erleichternd und erziehend fortwirkt. 
Die gleichen Grundzüge treten unerkennbar heraus (vgl. die ſog. Haus⸗ 
tafel Kol. 3, 18 f. Eph. 5, 25 f. 1. Petr. 2, 18 f.) Man begegnet 
indes nicht nur den allgemeinſten Grundzügen, ſondern es findet ſich hier 
und dort ein Beiſpiel, daß die Sitte in einer dem Empfinden der Natio⸗ 
nalität und Zeit angepaßten Symbolik erziehlich geſtaltet wird 1. Kor. 
11, 2 f. Selbſtverſtändlich reicht der Einfluß noch nicht auf das ſtaatliche 
Leben. Wohl aber läßt ſich rückſichtlich des Zuſammenlebens der bekehrten 
beobachten, daß mit dem freien Spiele der charismatiſchen Begabung auf 
die Dauer nicht auszukommen war; ja eigentlich nie; denn man darf 
nicht vergeſſen, was die Stellung des begründenden Miſſionars zu be— 
deuten hat. Er nimmt in der That eine biſchöfliche Autoritätsſtellung 
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ein und man hört deutlich genug heraus, wie wenig er die jüngſt geſam⸗ 
melten Häuflein, mögen ſie ſich auch löblich und wirkſam entwickeln, für 
genügend in ſich ſelbſt gegründet hält; ſonſt wäre ſein Bemühen um per⸗ 
ſönlichen Einfluß nicht fo lebhaft; das tritt ebenſo klar als liebenswürdig 
im 1. Theſſ. heraus; es verhält ſich aber auch ſonſt nicht anders. 

Die Umgebung hatte indes nicht nur unwillkürlichen oder abſichtlichen 
Sirenengeſang für die junge Chriſtenheit; ſie zeigte auch verletzende Krallen; 
hinter beidem ſteht für das Bewußtſein jener Zeiten die Großmacht der 
Verſuchung 1. Theſſ. 3, 5 vgl. 2, 18. 2. Kor. 2, 11. Eph. 4, 14; 

6, 10 f. 1. Petr. 5, 8 f. Trafen die Verfolgungen zunächſt die 
Apoſtel, ſo iſt es doch dabei von Anfang an nicht geblieben (ſchon Apoſtg. 
8, 1 f.); und nicht immer wurden die damit verbundenen Mißſtände von 
den Herden ebenſo ertragen, wie von dem Hirten. Namentlich trug auch 
hier die Länge die Laſt. Zunächſt hatte man Mut und Standhaftigkeit 
nur anzuerkennen 1. Theſſ. 2, 13 f. und in ihnen zu beſtärken; weiterhin 
mußten doch die rechten Geſichtspunkte für die Beurteilung der Erlebniſſe 
empfohlen werden; und daran ſchließen ſich die Anweiſungen zur rechten 
Art des Verhaltens in der Nachfolge des leidenden Gottesknechtes und 
die Ermunterungen zu demütiger Beugung und Ausdauer Ebr. 10, 32 f.; 
. 1 Petr. 1, 6 f.; 3, 13 bis zu Schluß. Jak. 1, 2; 5, 7 f. 
An dieſer Stelle tritt eine bereits erwähnte Thatſache unter eine 
weitere Beleuchtung, nämlich die Neigung zum Rückfall in das Judentum. 
Nicht nur die Apoſtelgeſchichte weiß von dem Verfolgungseifer, mit dem 
die Juden in der Zerſtreuung die Miſſion begleiteten 1. Theſſ. 2, 14. 
2. Kor. 11, 24. 26. Röm. 15, 30. 31. Dieſes Unternehmen taſtet 
ihr religiöſes Vorrecht an, und fie haben ja auch ihren Proſelyteneifer 
Matth. 23, 15; aber gerade die Proſelyten find die für die Ernte des 
Sendlings Chriſti weißen Felder. So ſind es die Landsleute der 
Miſſionare und die Genoſſen desſelben geſchichtlichen 
Religionskörpers, welche ihre Arbeit ſtören. Als Mittel bedienen 
ſie ſich der Verleumdung. Sie fanatiſieren die Maſſen; ſie ſuchen den 
Obrigkeiten klar zu machen, daß dieſe Neuerung dem bürgerlichen Ge— 
deihen, der Ruhe und Ordnung zu nahe trete. Zu weiteren Ausmalungen 
bieten die Quellen keine Handhabe; ſie würden ſich leicht ausführen 
laſſen ohne Gefahr, weit von der damaligen Wirklichkeit abzuweichen. 

Übrigens find die Grenzen fließend, welche dieſe der Miſſion ent- 
gegentretenden Schwierigkeiten von den innerkirchlichen ſcheiden. In dem 
letzten Abſchnitte der Apoſtelgeſchichte verſchwimmen die Brüder, denen der 
Lehrer der Apoſtaſie ein Anſtoß iſt, mit den wider ihn fanatiſierten 

Maſſen von Jeruſalem; die Anſtifter aber find Landsleute aus der Zer- 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1894. 17 
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ſtreuung Apoſtg. 21, 17 f. Man muß es ſich klar machen, daß für 
einen Juden die Zuwendung zum Chriſtentume d. h. zum Meſſianismus 
nicht entfernterweiſe eine ähnliche Wandlung in ſich ſchloß, als die Be⸗ 
kehrung für einen Heiden, ſo lange es nur ein „Weg“ des hergebrachten 
Gottes dienſtes blieb Apoſtg. 24, 14 f.; eben deshalb wird man auch auf 
dieſer Seite — der Ausdruck ſei geſtattet — am früheſten „Kirchenchriſten“ 
finden; ſolche, denen das poſitive Religionsweſen und ſeine Herrſchaft nach 
Beſtand und Ausbreitung im Vordergrunde ſtand. Und ferner beſaßen 
dieſe Kreiſe in den verſchiedenen Arten von Schulweisheit auch die Miſch⸗ 
krüge, in denen das Evangelium mit mancherlei Zuthat verſetzt wurde, 
um es dem natürlichen Menſchenſinn bequemer und der ganzen bisherigen 
Denkweiſe weniger widerſtrebend zu machen (2. Kor. 2, 17). 

Aus verſchiedenen Gruppen dieſer altgläubigen Meſſiasbekenner folgen 
bald dem Paulus erbitterte Gegner und tragen Verwirrung in ſeine 
Stiftungen hinein; bald dringen dieſe religiöſen Miſchbildungen unter 
dem Schein ein, eine höhere Vollendung im Vergleiche mit dem zu bringen, 
was die erſten Boten zu bieten vermochten (Koloſſer). Autorität wird 
gegen Autorität, Name gegen Name geſetzt und unſelige Verwirrung an⸗ 
geſtiftet (Korinth), wenn doch Mißtrauen gegen die Lauterkeit der Herolde 
dort tödlich wirken muß, wo alles auf Glauben, auf Vertrauen ruht. 
Nur zu fern ſind ſolche Sendlinge von dem einzig berechtigten Ehrgeiz 
eines Boten und Zeugen Gottes, ſeine Botſchaft dahin zu bringen, wo 
ſie noch nie erſchollen iſt Röm. 15, 20. 21; ſie werfen lieber die Netze 
nach den Seelen und Gemeinden aus, an denen die erſte und ſchwerſte 
Arbeit bereits gethan iſt; ſie brechen in die fremden Wirkungsgebiete 
ſchonungslos hinein Apoſtg. 20, 29. Und die ehedem fo auhänglichen 
geiſtlichen Kinder haben vielmals noch nicht die Reife, um den Lockungen 
zu widerſtehen; ja jene Mängel, die von dem Stande der Säuglinge und 
Unmündigen (1. Kor. 2. 3) kaum zu trennen ſind, bieten den Anhalt 
für die Einwirkung der eindringenden „höheren“ Miſſionare, die mit dem 
Anſehen der älteſten Überlieferung einhertreten. Den Kampf genauer zu 
ſchildern, iſt hier nicht des Ortes; aber es liegt auf der Hand, daß ſchon 
die älteſte Chriſtenheit den Jammer des Wetteifers zwiſchen 
„Kirchenparteien“ für ihre Miſſionsarbeit gekannt hat. 
Gottlob! daß der grundlegende Heidenmiſſionar für ſich und alle Nach⸗ 
folger auch den Troſt gefunden hat Phil. 1, 15 f.; nicht minder indes 
den Mut zum ehrlichen Streit mit Darangabe der ganzen Perſon, wo es 
fd um die Wahrheit des Evangelii handelte Phil. 3, 1 f. 2. Kor. 
10 f. Galater. 

Man könnte dieſe beklagenswerten Kämpfe Zwiſtigkeiten in zweiter 
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Potenz nennen; ſind ſie doch auf jüdiſchem Boden erwachſen und ihr Gift 
dann erſt den gemiſchten Gemeinden eingeimpft Apoſtg. 15, 1 f. Wo 
zuerſt die Unterſchiede heraustraten, wird man die Zuſammenſtöße als 
unausbleibliche Entwicklungsknoten ſchätzen dürfen. Der verſchiedene Grad, 
in welchem die Ausſcheidung und Umwandlung des Alten durch den Geiſt 
Chriſti gediehen iſt, erzeugt die Unterſchiede; und der Ernſt, mit dem 
man ſich der Sache hingab, bedingt die Lebhaftigkeit der Auseinander- 
ſetzung, wie er jedenfalls eine mehr gleichgiltige Duldung ausſchließt. Die⸗ 
ſelbe Entwicklung konnte nun aber auch auf dem Boden der heidenchriſt⸗ 
lichen Kirche nicht ausbleiben; ſie hat ebenſowohl ihre Zwiſtigkeiten 
erſter Potenz, welche ſich aus ihrer eigentümlichen Lage und Entwicklung 
erzeugen. Den Anlaß bietet ſelbſtverſtändlich nicht die Stellung zu Alt- 
teſtamentlichem und Jüdiſchem, vielmehr das Verhalten zu dem ringsumher 
lebenden Heidentum, ſeinen Kulten, ſeinen religiöſen Vorurteilen, ſeinen 
Unſitten, ſeiner Bildung. Warum es ſich dann auch gerade handeln mag, 
es ſtehen ſich Starke und Schwache gegenüber, keine von beiden Seiten 
allein im Rechte 1. Kor. 8 f. Röm. 14 f. Jene im Vollbeſitz der Ge— 
dankenfolgerungen aus den chriſtlichen Grundſätzen, voll Selbſtzuverſicht und 
geneigt zur rückſichtsloſen Geltendmachung der eignen Freiheit; die andern 
an Vorurteilen haftend, durch welche ſich ihnen die Klarheit in der An— 
wendung der chriſtlichen Forderungen trübt, bald bereit von ihrer Gewiffen- 
haftigkeit aus über jede Abweichung ſich richtend zu überheben, bald zufolge 
der mangelnden inneren Zuſammenſtimmung ihrer Anſchauungen in der Gefahr 
ſich von den Entſchloſſeneren wider das eigne Gewiſſen fortreißen zu laſſen. 
Die zunächſt aufgezeigten Wurzeln, aus denen „Bitterkeit aufwächſt 
und Unfriede anrichtet“ Ebr. 12, 15 gehören dem eigenſten Leben der 
neuen Stiftungen an; ſeiner Auseinanderſetzung mit den bisher waltenden 
Mächten der Religion und Sittlichkeit. Daneben regen ſich auch andre 
Antriebe, die an der neuen Erſcheinung nur günſtigen Anhalt für friſche 
Entfaltung finden; es ſind angeborene und durch die beſondre 
Kultur entwickelte oder hervorgerufene Neigungen, wie die 
Luſt zum Wortſtreit und an der Wortkunſt, die Freude an der Kraft des 
zerlegenden Gedankens bei den Hellenen. Die Formgewandtheit bemächtigt 
ſich gern des neuen Stoffes, um an ſeiner Bewältigung zu glänzen. Im 
Gebiete des Gedankens iſt aber das Ziel ſo viel leichter erreicht, als da, 
wo man die Herrſchaft über die bewegliche Zähigkeit des eignen Wollens 
zu erringen und zu bewahren hat, oder wo man mit den verwickelten 
Beziehungen des Gemeinſchaftslebens zu thun bekommt. 
f Dazu tritt endlich noch die thatſächlich beſtehende Bedeutung der 
Perſönlichkeit im religiöſen Gemeinſchaftsleben; aus überſpannter 
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Schätzung bei den unter ihren Einfluß Tretenden entſpinnen ſich Spal⸗ 
tungen; eigne Selbſtüberſchätzung führt in den unberechtigten Separatismus 
hinein. Die Erinnerung an bereits Erfahrenes hat wohl den Apoſtel zum 
Propheten in dieſer Richtung gemacht Apg. 20; es bedarf nicht des Ein- 
bruches von außen, die abſplitternden Kräfte ſchlummern in jeder Gemeinde. 

So hat es ſchon in den erſten Jahrzehnten aller Miſſionsarbeit nicht 
daran gefehlt, daß die hoheprieſterliche Fürbitte Joh. 17, 20 f. ſich nicht 
erfüllte, und das Widerſpiel ihrer Erfüllung dem Fortſchritt des Glaubens 
ernſte Hinderniſſe bereitet. Es ſcheint wenig oder nichts von „den Zeiten 
der erſten Liebe“ vor dem unverſchleierten Einblick übrig zu bleiben. Je 
betrübender dieſe Beobachtung jemandem wird, um ſo notwendiger iſt die 
Erinnerung an den Geſamteindruck, dem der ſtrenge Cenſor dieſer Zu— 
ſtände in ſeinen Dankgebeten Ausdruck leiht. Um ihn in ſeinem Urteile 
zu verſtehen, wird man ihm auch folgen müſſen, wenn er ihnen zuruft: 
„und ſolch Gelichter waret ihr“ 1. Kor. 6, 9. Man muß bei ihm in 
die Schule gehen, damit man lerne, wo es auf die Schätzung der Gottes— 
wirkungen ankommt, nicht vornehmlich das in das Auge zu faſſen, was 
noch an der Vollkommenheit fehlt — dieſe Betrachtung iſt bei der Selbſt⸗ 
beurteilung, aber auch nur bei ihr und der Anleitung zu ihr am Platze — 
vielmehr den Abſtand von dem zuvor Geweſenen, wie es ein in das 
innere Getriebe hineinſchauender Mitlebender erkennt, nicht der Nachlebende 
auf Grund einer vielfach täuſchenden Literatur. 

Wir wiſſen es wohl, daß nicht dieſe mit ſo manchen Mängeln be— 
hafteten Erſtlingskirchen das Fundament ausmachen, welches die Kirche 
aller Zeiten trägt; dieſes Fundament liegt tiefer und trägt nicht dieſelbe 
Durcheinandermengung der Baumaterialien an ſich wie der weitere Bau. 
Es iſt der Grund der Apoſtel und Propheten, an welchem Chriſtus 
der Eckſtein iſt Eph. 2, 20 vgl. 1. Kor. 3, 10 f. Aber dabei bleibt es 
doch, daß eben dieſes Chriſtentum, welches in dieſen Zuſtänden ſeine erſte 
geſchichtliche Ausgeſtaltung fand, in der That die Erſcheinung des Glaubens 
iſt, welcher die Welt überwunden hat 1. Joh. 5, 4 f. Dieſe Einſicht iſt 
deshalb als Maßſtab an die Gemeinden aller Zeiten zu legen, auch an 
die Miſſionsgemeinden, nicht ein willkürlich gebildetes Ideal. Der Maßſtab 
iſt da, von der Hand der göttlichen Waltung über ſeiner Kirche uns dar⸗ 
geboten; ihn zu handhaben, dazu gehört freilich auch geiſtliches Richten 
geiſtlicher Sachen; und wo es ſich um das Verhältnis von Geiſt und 
Fleiſch handelt, gehört eben auch dieſes erſt recht unter das geiſtliche 
Gericht. So kommt eine wahrhaftige und beſonnene Schriftforſchung 
einem billigen Urteil über die Erfolge unſrer neueren Miſſion helfend ent⸗ 
gegen. Wie die Apoſtel die Gemeinden unter ihren Augen beurteilt haben, 
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nicht anders würden ſie auch die jüngſten Sproſſen an dem Baume des 
Gottesreiches ſchätzen. 


i Die obigen Betrachtungen wurden in ihren Grundzügen mitgeteilt, nach- 
dem Direktor Buchner über die gerechte Beurteilung der Miſſionsgemeinden 
auf Grund eigner Anſchauung geredet hatte. Die Zuſammenſtimmung der 
Ergebniſſe war um ſo überraſchender, als ſie völlig unvorbereitet war. Die 
Parallelen zwiſchen dem Heutigen und dem Urchriſtlichen zogen ſich von ſelbſt; 
um ſie für den Leſer zur Geltung zu bringen, verweiſe ich auf den in der 
vorigen Nummer abgedruckten Vortrag Buchners. Der Eindruck jener Stunde 
verbürgt mir, daß jedem Kenner der Miſſton die Zuſammenſtimmung um ſo 
gewiſſer entgegentreten wird, als bei dieſer Aufzeichnung jene Vergleichung 
mir — zum Teil unwillkürlich — vor der Seele geſtanden hat. Und da kann 
ich denn zum Schluſſe eine Bemerkung für die Schriftforſcher nicht unter⸗ 
drücken, die mir dieſe Unterſuchung wieder lebhaft aufgedrängt hat. 

Nicht nur die Miſſion findet das Maß für ihr Urteil und ihre Beur⸗ 
teilung an der Schrift; auch die Auslegung der Schrift findet ein weſentliches 
Mittel zu vollem Verſtändnis für die dort überlieferten Thatſachen an den 
gegenwärtigen Erfahrungen von Miſſionsarbeiten, die ihre Augen im Umgange 
mit der Schrift haben klären und ſchärfen laſſen. Und der Geſamtertrag 
dieſer wechſelſeitigen Beleuchtung kann und ſoll der Kirche und namentlich der 
Theologie in ihrer gegenwärtigen Sichtung zu gute kommen. Wieder einmal 
wird die Vergleichung der Religionen in den Dienſt geſtellt, um dem Chriſtentum 
ſeinen ausſchließlichen Offenbarungswert ſtreitig zu machen; es habe ſich 
natürlich, wie alle Religionen entwickelt. Dieſe Religionsvergleichung iſt 
freilich zum Teil ſehr willkürlich konſtruktiv; zum Teil aber ruht ſie auf ver⸗ 
meintlicher Erfahrungskunde. Indes die Materialien ſind ſehr bedenklicher Art. 
Wenn irgendwo, ſo gilt auf dem Gebiete des veligiöfen Lebens, daß Gleiches 
nur von Gleichem erkannt wird. Gewiß haben auch die Miſſionare mit 
manchen Schwierigkeiten zu kämpfen, um die Heiden richtig zu verſtehen; auf 
ihrer Seite manche Vorurteile und ein ganz andres Beſtreben als das der 
Forſchung; bei ihren Gegenſtänden ſowohl die Fremdartigkeit der Vorſtellungs⸗ 
weiſe als vielmals Unaufrichtigkeit. Indes das alles wird allmählich über⸗ 
wunden und langſam wird eine wachſende Einſicht gewonnen. Was wollen 
gegen eine ſolche mühſam und ſtetig vorſchreitende Kunde, zu der die ein⸗ 
fachſten Seelſorger, wie geſchickte Organiſatoren und anerkannte Forſcher in 
Sprach⸗ und Volkskunde beitragen, jene flüchtig abgeſchöpften Beobachtungen 
der Reiſenden bedeuten, über deren Mangel an Sinn für alles Religiöſe, oft 
ſelbſt für das Sittliche ihre Selbſtbekenntniſſe keinen Zweifel geſtatten! Sorgfältige 
eigne Beobachtung, nüchterne unvoreingenommene Auffaſſung, erfahrungsmäßiges 
Verſtändnis für die Art der Gegenſtände ſind die Vorbedingungen für alle 
Empirie. Unverfälſchtes Heidentum und die Wirkung des ſchriftgemäßen Evan⸗ 
gelium auf dasſelbe, dieſe Thatſachen im beſtimmten Sinne zu beobachten ſind 
lediglich unſre Miſſionare in der Lage. Und da wird dann der Erweis von 
Geiſt und Kraft wahrgenommen, und in ihm der Beleg dafür, daß die Boten 
Chriſti nicht nur eine der Erſcheinungsformen des Welt⸗Geiſtes neben andern 
vertreten, ſondern „was kein Auge geſchaut, kein Ohr gehört, und in keines 
Menſchen Herz gekommen iſt, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben.“ 
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Confucius. 
Leben, Wirken und Einfluß. 
Von Miſſionar Dietrich. 
3. Confucius als Beamter. 

Schon in ſeinem 20. Jahre hatte er ſich die Achtung und das Ver⸗ 
trauen ſeiner Mitbürger in dem Maße erworben, daß man ihm verſchiedene 
untergeordnete Gemeindeämter übertrug. Zunächſt wurde ihm die Ver⸗ 
waltung der Gemeindekaſſe übertragen und die Feſtſtellung von Gewicht 
und Längenmaßen, im darauf folgenden Jahre wurde er zum Inſpektor 
der Gemeindefelder, Gärten und Herden berufen und bald zeichnete ſich 
der von ihm verwaltete Bezirk durch ſeine praktiſchen und pünktlichen Ein⸗ 
richtungen aus. So klein und unangeſehen auch dieſe Amter waren, ſo 
gewiſſenhaft ſuchte er fie zu verwalten. Mencius V 2, 5 heißt es: „Als 
Confucius Magazin-Auffeher war, ſagte er: „Halte ich meine Rechnungen 
in Ordnung, jo genügt das; und als er Auffeher über Felder und 
Herden war, ſagte er: Wenn die Ochſen und Schafe wie das Gras auf⸗ 
ſchießen, groß und fett ſind, ſo genügt das.“ Mencius bemerkt dazu: 
„Wer in niedriger Stellung von hohen Dingen philoſophiert, vergeht ſich, 
wer aber im Dienſt des Fürſten iſt und die rechten Prinzipien nicht übt, 
muß erröten.“ 

Während der Trauerzeit um ſeine Mutter zog Confucius ſich von den 
öffentlichen Amtern zurück und blieb lange ohne ein ſolches. 

Im 47. Jahre wurde er vom Fürſten Ting⸗Kung zum Bürgermeiſter 
der Stadt Tſchung tu und dann jedes Jahr befördert bis er im 50. 
Jahre zum Kriminal-Minifter in Lo ernannt wurde. Aus ſeiner Amts⸗ 
wirkſamkeit in ſeiner erſten Stelle wird folgendes berichtet: 


„Er regelte die Ernährung der Lebenden und die Begleitung der Toten; 
er ordnete den Unterſchied der Nahrung zwiſchen ältern und jüngern und die 
Frondienſte unterſchied er nach der Stärke und Schwäche der einzelnen. — 
Er hielt auf die Trennung von Männern und Frauen, damit ſie auf Wegen 
und Stegen nicht zuſammenträfen. Er ſorgte, daß die Gefäße nicht verziert 
waren, aber auch nicht gefälſcht wurden; beſtimmte, daß die Bretter der 
Särge 5 Zoll dick ſeien; auf Hügeln und Anhöhen ſollten die Gräber, auf 
denſelben aber keine Hügel ſein, ſie auch nicht mit Bäumen bepflanzt werden. 
Nachdem dies ein Jahr lang befolgt war, wurde es zur Regel bei allen 
Fürſten im Weſten des Reiches. So bahnte er eine Reorganiſation der Re⸗ 
gierung an, die nach allen Seiten wohlthätig wirkte. „Untreue und Unredlich⸗ 
keit müſſen als ſchmachvoll angeſehen und darum gehaßt werden; Treue und 
Redlichkeit ſollen den Mann auszeichnen, Keuſchheit und Willigkeit die Frau.“ 

Im nächſten Jahre wurde er Miniſter der öffentlichen Arbeiten. „Er 
unterſchied die fünf Bodenarten und ſorgte dafür, daß jedes Produkt am 


rechten Platz und zur rechten Zeit gepflanzt wurde.“ 
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Darnach erhielt er das Amt eines Kriminal⸗Miniſters, worüber 
Confucius ſehr erfreut war. Hierüber verwundert befragte ihn ſein 
Schüler und ſagte: 

„Ich hörte, daß der Weiſe im höchſten Unglück keine Furcht, beim höchſten 
Glück keine Freude zeige, daß nun Meiſter, nachdem er das Amt erhalten 
hat, ſich ſo erfreut zeigt, was iſt das? Confucius antwortete: So habe ich 
geſagt, aber ich habe nicht geſagt, nur ein untergeordneter Menſch freut ſich, 
wenn er einer Ehre teilhaftig wird.“ Plath S. 60. 

Dieſes Amt begann er mit einer exemplariſchen Beſtrafung eines 
Mannes, Namens Schao⸗tſching⸗mao. Über das Verbrechen erfahren wir 
wenig. Er war ein Großer. Die Anklage lautete, er errege Unruhen 
und Verwirrung in der Regierung und ſeine Verurteilung zum Tode 
erfolgte ſchon nach 7 Tagen. Nach der Hinrichtung blieb die Leiche 3 
Tage ausgeſtellt. 

Sein Schüler Tſeukung nahm Anſtoß daran und ſtellte Confucius dar⸗ 
über zur Rede. Er ſagte: „Schao⸗tſching⸗mao iſt ein angeſehener Mann. 
Jetzt, da Meiſter die Regierung führt, beginnt er damit, ihn zu ſtrafen; 
wäre es nicht beſſer geweſen, es wäre unterblieben?“ Confucius antwortete: 
„Bleibe, ich will dir den Grund ſagen. Im Reiche giebt es 5 große Übel⸗ 
thaten und Diebſtahl und Raub ſind noch nicht darunter miteinbegriffen. 
Das erſte iſt ein widerſetzliches Herz, das ſich noch groß thut; das zweite ein 
gemeines Betragen und ſich dabei als ein Weiſer gebärden; das dritte ver— 
leumderiſche Reden unter dem erkünſtelten Schein der Wahrheit; das vierte 
abſcheuliche Reden und dieſe verbreiten; das fünfte dem Schlechten folgen und 
dabei wohlthätig erſcheinen. Welcher Menſch von dieſen fünf Übelthaten nur 
eine hat, iſt nicht zu verſchonen und der Weiſe beſtraft ihn; Schao-tihing-mao 
hat aber alle dieſe Fehler zuſammen. Sein Verhalten reicht hin alles zu um⸗ 
faſſen; ſein Reden reicht hin alle zu blenden, und ſeine Widerſetzlichkeit reicht 
hin alles umzukehren. Solche Ausſchweifungen dürfen nicht ungeahndet 
bleiben. So ſtraften die Alten. Die Männer waren aus verſchiedenen Zeiten, 
aber ihre Schlechtigkeit war gleich; daher konnte ihm auch nicht verziehen 
werden.“ 

Auch folgende Geſchichte ſtammt aus dieſer Periode. 

Eines Tages verklagte ein Vater ſeinen Sohn wegen Impietät. Con⸗ 
fucius machte kurzen Prozeß und ſteckte beide ins Gefängnis und ließ die 
Sache 3 Monate lang ununterſucht. Da bat der Vater, es dabei bewenden 
zu laſſen, und Confucius entließ beide. Als der Fürſt dies hörte, war er 
unzufrieden und ſagte: „Der Miniſter täuſcht mich; früher ermahnte er mich 
und ſagte: im Reiche und in der Familie iſt ſicher das erſte die Pietät. Was 
hindert ihn, den unfrommen Sohn gleich hinrichten zu laſſen, das Volk Pietät 
zu lehren, wie kann er jetzt ſo leicht verzeihen?“ Als Confucius dieſe Worte 
des Fürſten mitgeteilt wurden, ſeufzte er und ſprach: „Wenn der Obere ſeinen 
rechten Weg verläßt und dann ſeine Untergebenen hinrichtet, ſo iſt das kein 
Recht; wenn ein Vater ſeinen Sohn nicht anleitet zur Pietät, dann ſeine 
Anklage hören, das heißt einen Unſchuldigen töten. Geſetzt 3 Heere erlitten 
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eine Niederlage, fo kann man doch die Soldaten nicht alle töten, die Gefan⸗ 
genen, die nicht gut geführt wurden, kann man doch nicht alle beſtrafen! 
Wenn die Obern nicht die erforderliche Unterweiſung erteilen, ſo iſt der Grund 
der Schuld nicht beim Volke. Nicht unterweiſen und doch verlangen voll- 
kommen zu fein, iſt grauſam. . .. Der Schuking ſagt: Gerecht ſei die 
Strafe, gerecht ſei die Hinrichtung, aber folge nicht deiner Neigung und die 
Angelegenheit ſei ſorgfältig unterſucht; erſt belehre man das Volk und erſt 
darnach beſtrafe man Übertretungen. Wenn das Volk 3 Jahre lang unter- 
wieſen iſt, und es bleibt dann noch verkehrt, folgt nicht und beſſert ſich nicht, 
dann muß Strafe eintreten, denn dann weiß alles Volk, daß es Verbrechen 
begangen hat. Das jetzige Geſchlecht macht es aber nicht ſo. Brechen Un— 
ruhen aus, erſt dann belehrt man das Volk über die Strafen und macht, 
daß es betrogen wird, liegt es in dem Abgrund, dann verfolgt und ſtraft 
man es, ohne daß die Räuber überwunden werden. Von ſolchen, die einen 
3“ hohen Wall und einen leeren Wagen nicht erſteigen können, verlangt man, 
daß ſie einen Hügel von 100 Faden und einen beladenen Wagen erſteigen 
können.“ 

Unter der weiſen Verwaltung des Confucius nahm Lo bald eine her- 
vorragende Stelle unter den Fürſtentümern ein. Dies erweckte Neid und 
Mißgunſt. Der Herzog von Thſi fürchtend, Lo möchte unter der weiſen 
Regierung ſeines großen Miniſters ein gefährlicher Nachbar werden, 
ſchmiedete Ränke, um den Fürſten mit ſeinem Miniſter zu entzweien. Den 
Hang des Fürſten zur Sinnlichkeit, ſowie den Abſcheu des Miniſters 
gegen alle Üppigfeit kennend, ſuchte er dieſen Punkt zur Ausführung ſeines 
Planes zu benutzen. Er ſandte dem Fürſten, wahrſcheinlich bei einer feſt⸗ 
lichen Gelegenheit, ein Geſchenk von 80 ſchönen, in Muſik und Tanz ge⸗ 
übten Weibern und 120 zugerittenen Pferden. Der Zweck wurde erreicht 
und die Leidenſchaft des Fürſten durch dieſen Sinnenreiz aufs äußerſte 
entfeſſelt. Nun war ihm die Anweſenheit ſeines ernſten und ſittenſtrengen 
Miniſters läſtig. Dieſer ging ungern und nicht ſo bald, hoffend der Fürſt 
werde noch wieder zur Beſinnung und Umkehr kommen. Als er aber bei 
dem jährlichen großen Opfer für den Himmel Confucius keinen Anteil 
des Opferfleiſches ſandte, nahm dieſer ſeinen Abſchied und ging langſam 
von dannen, immer noch hoffend, man werde ihm einen Boten nachſenden, 
um ihn zurückzurufen. Aber der Fürſt verharrte in ſeinen Laſtern und 
Confucius verließ ſein Amt, ſein Haus und ſein Land. „Das Hoflager 
war eben nicht der Platz für den Patrioten.“ Er hielt dafür, wenn der 
Fürſt nicht auf die Vorſtellungen ſeines Beamten achtet, ſo muß dieſer 
ſein Amt niederlegen, er ſagt: 


„Der Kaiſer erhält ſeine Befehle vom Himmel, der Beamte erhält ſeine 
Aufträge vom Fürſten; darum, wenn die Befehle des Fürſten denen des 
Himmels entſprechen, dann befolgt der Beamte dieſelben, ſind aber die Befehle 
des Fürſten den Anordnungen des Himmels zuwider, ſo widerſetzt ſich der 
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Beamte auch den Befehlen des Fürſten. Den nur nennt man einen großen 
Beamten, der den rechten Prinzipien gemäß dient, kann er das nicht, ſo tritt 
er ab; er führt die Befehle des Fürſten nur aus, wenn ſie gerecht ſind.“ 
„Ein entſchloſſener Beamter vergißt nicht ſeine Pflicht, weiß er auch, daß er 
in einen Graben geſtürzt wird und feinen Kopf verliert.“ !) Sein Grundſatz 
war: „Ein Amt mit Beibehaltung meiner Grundſätze oder Armut mit 
Würde.“ Er ſagt: „Groben Reis zum eſſen, Waſſer zum trinken und den 
gebogenen Arm als Kopfkiſſen, damit kann ich mich begnügen, aber Reichtum 
und Ehren durch Ungerechtigkeit erlangt, ſind für mich wie eine zerfließende 
Wolke.“ Du Boſe S. 101. 


4. 14jährige Wanderzeit. 

Mit dem Aufgeben ſeines Amtes in Lo begann für Confucius eine 
14jährige Wanderſchaft, während welcher er von einem Staate zum 
andern reiſte, Ruhe und Anſtellung ſuchend, aber nirgends findend; überall 
hoffend einen Regenten anzutreffen, der feine Ratſchläge annehmen werde, 
und überall wurde er enttäuſcht. Er ſelbſt war feſt überzeugt davon, 
daß die Durchführung ſeiner Regierungsprinzipien, beſonders in der Zeit 
des Verfalls des Reiches, wo die kleinen Feudalſtaaten alle miteinander 
in Krieg lagen, mit vorzüglichem Erfolg gekrönt ſein werde; aber bei den 
Fürſten fand er kein Verſtändnis dafür, und dies erfüllte das Herz des 
großen Staatsmannes mit tiefer Trauer. Mit folgenden Worten ſpricht 
er ſeinen Unmut darüber aus: „Mögen meine Ratſchläge auch verachtet 
werden, ſo habe ich doch das tröſtliche Bewußtſein in meiner Bruſt, treu 
meine Pflicht gethan zu haben.“ 

Was Confucius in dieſer Prüfungszeit, in der er, was die Ausſicht 
auf endliche Anerkennung ſeines Regierungsſyſtems anlangte, aus einer 
Enttäuſchung in die andere fiel, nicht verzweifeln ließ, war die feſte Uber- 
zeugung, daß er ſeine Berufung vom Himmel hatte.?) Inmitten aller 
Verkennung ruft er aus: „Aber der Himmel kennt mich;“ und: „Der 
Edle wird davon gehen, aber ſeine Lehren werden von einigen verſtändigen 
Fürſten erkannt werden und dieſe werden ſeine Ratſchläge in eine heilſame 
Bewegung ſetzen, die kräftig nach allen Richtungen durchbrechen wird, bis 
durch ſie das ganze Reich umgebildet ſein wird.“ Du Boſe S. 101. 

Lo verlaſſend ging er zunächſt zu dem Fürſten Ling kung in Wei. 
) Plath: uber die Verfaſſung und Verwaltung Chinas S. 23 — 25. 

2) Trotz ſeiner Berufung auf den Himmel und deſſen Beſtimmung war er doch 
im Banne des Aberglaubens und wie z. B. Napoleon I. an ſeinen Stern glaubte, 
ſo Confucius an das ihm Glück verheißende „Einhorn.“ Als er erfuhr, ein ſolches 
Tier ſei von einigen Landleuten getötet, eilte er an den Ort, und das getötete Tier 
erblickend brach er in Weinen aus und ſchrie: „O Einhorn! o Einhorn! König 
unter den Tieren, ſeitdem du tot biſt, können meine Belehrungen keinen Erfolg, 
erlangen.“ Du Boſe Seite 108. 
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Auf dem Wege dahin übernachtete er in dem Städtchen Yi. Der dortige 
Beamte verlangte Confucius zu ſehen. Als er wieder ging ſagte er zu 
den Schülern: „Was ſeid ihr bekümmert, daß euer Meiſter ſein Amt 
verloren hat? Das Reich iſt ſchon lange im Zuſtand der Anarchie, aber 
der Himmel machte euern Meiſter zu einer Sturmglocke.“ Von dem 
Fürſten in Wei wurde er freundlich aufgenommen und ihm die gleichen 
Einkünfte, die er in Lo hatte — 60000 Pikul Reis in der Hülſe — 
zugeſichert. Er fürchtete aber ein Verbrechen zu begehen, wenn er ohne 
Anſtellung Beſoldung annehme und verließ nach 10 Monaten Wei wieder. 
Er ging nun nach Tſchhin. 

Auf dem Wege paſſierte er die Stadt Khuang. Die Leute hielten 
Confucius für den Tyrannen Yanghu von Lo, der fie früher grauſam be— 
drückt hatte. Sie griffen ihn und ſperrten ihn ein. Sein Schüler Tſeu⸗lu 
erzürnt darüber, griff zu ſeiner Lanze, um ſeinen Meiſter zu verteidigen. 
Confucius hielt ihn aber zurück und fagte: „Warum vertrauſt du fo wenig 
der Humanität und dem Rechte! Der Schiking und der Schuking ſind noch 
nicht erklärt, der Lift und der Yoki find noch nicht eingeübt, das iſt meine 
Schuld. Daß ich nicht Panghu bin und fie mich für Yanghu halten, das ift 
nicht mein Vergehen, das iſt Beſtimmung. Ich ſinge und du begleiteſt mich.“ 
Tſeu⸗lu griff in die Saiten und Confucius ſang dazu. Nachdem ſie den 
dritten Geſang beendet hatten, öffneten die Leute von Khuang den Verſchlag 
und entließen ihn. 

Er ging nach Thſao, verweilte aber auch hier nicht lange, ſondern 
ging bald nach Sung. Auf der Reiſe ließ er ſich mit ſeinen Schülern 
unter einem Baume nieder und unterhielt ſich mit ihnen über Anftande- 
regeln. Der Befehlshaber des Heeres von Sung wollte Confucius töten 
und ließ den Baum umhauen. Confucius von ſeinen Schülern zur Eile 
gedrängt, ging langſam weg und ſagte: „Der Himmel hat die in mir 
vorhandene Tugend hervorgebracht, was ſollte mir der Hoan⸗thui 
. , 22. 


Von Sung ging er bald nach Tſchhing. Seine Schüler waren zu- 
rückgeblieben und vor der Stadt angekommen, wartete der Meiſter 
auf ſie. 

Die Schüler fragten einen von der Stadt kommenden Mann, ob er Con— 
fucius geſehen habe. „Dieſer ſagte: „Am Oſtthor ſahe ich einen Mann, 
deſſen Geſtalt hatte Ahnlichkeit mit der der alten heiligen Kaiſer, er ſah 
traurig und bekümmert aus, als ob er hungert, und wie ein Hund, der ſeinen 
Herrn verloren hat. Ein Schüler erzählte dies Confucius und dieſer ant⸗ 
wortete: „Es iſt nichts an dem, was er ſagt, bis auf den Hund, der ſeinen 
Herrn verloren hat, wie könnte ich wagen das übrige auf mich zu beziehen?“ 
Der Schüler erwiderte: „Ich verſtehe nicht recht die Bemerkung von dem 
Hund.“ Confucius ſagte: „Du allein alſo ſiehſt nicht den Hund, der ſeinen 
Herrn verloren hat. Er ſammelt für einen Sarg und bereitet die Opfer⸗ 
gefäße, er ſchaut um ſich und ſieht keinen Menſchen; ſeine Abſichten und 
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Wünſche dehnt er aus, aber nach oben iſt kein erleuchteter König, kein weiſer 
Beamter, der Verſtändnis für ihn hätte. Der rechte Weg geht verloren; die 
Regierung verfällt; der Unterricht fehlt; mächtig ſind die Hohen, ſchwach die 
Menge; grauſam bedrückt ſind die Schwachen und das Volk iſt leichtſinnig. 
Da iſt niemand, der Kontrolle übt; ich wünſchte ſie zu erhalten, aber wie 
kann ich das unternehmen?“ (Plath S. 84.) 

Als er auch in Tſchhing ſeine Abſicht nicht erreichte, ging er von 
dort nach Tſchhin, wo er längere Zeit verweilte. Hier gelang es ihm 
den Fürſten durch Hinweis auf das gute Beiſpiel der alten heiligen Kaiſer 
zu bewegen, einen unbegründeten Todesbefehl rückgängig zu machen. Als 
bald darauf Tſchhin durch Räuberbanden unſicher gemacht wurde, rief er 

ſeine Schüler zuſammen und ſagte: „Kehren wir zurück! kehren wir zu— 
rück! ich kleiner Dorfſohn bin ſtark und mächtig geworden, vergeſſe aber 
meinen Ausgang nicht.“ Hierauf verließ er Tſchhin und kam an Pu 
vorbei, wo ſein Schüler Tſeu⸗lu Gouverneur war. 

Confucius fragte: „Wie iſt Pu?“ Tſeu⸗lu autwortete: „Es iſt eine 
Stadt mit vielen einflußreichen Gelehrten und darum ſchwer zu regieren.“ 
Confucius antwortete: „Um beliebt zu werden, mußt du mit Rückſichtnahme 
und Ehrerbietung die oberſte Leitung führen und kraftvoll und milde das 
Recht handhaben. Energie mit Güte bewirken Einigung, Beſchränkung und 
Mitleid beim Verurteilen, vermögen Ausſchreitungen zu verhüten. Wenn du 
fo verfährſt, iſt die Regierung nicht ſchwer.“ — Vor einer drohenden Über— 
ſchwemmung ließ Tſeu⸗lu die Dämme ausbeſſern und die Abzugskanäle rei⸗ 
nigen. Da das Volk bei dieſem Frondienſt Mangel litt, ſo verabreichte der 
Gouverneur Nahrung an die Arbeiter. Als Confucius davon hörte, ſandte 
er einen Boten an Tſeu⸗lu und tadelte dieſen. Dieſer antwortete mißver⸗ 
gnügt: „Meiſter hielt mich zuerſt an Humanität zu üben und nun, da ich es 
thue, will er mich daran hindern; ich verſtehe das nicht.“ Confucius ant⸗ 
wortete: „Du ſagſt, das Volk hungere, warum zeigſt du dies dem Fürſten 
nicht an, daß er die Kornmagazine öffne und das hungernde Volk mit Nah— 
rung verſorge? Indem du ihnen von deinem Eigenen Nahrung verabreichſt, 
verdunkelſt du das Wohlwollen des Fürſten und kehrſt nur deine Tugend und 
Gerechtigkeit heraus. Unterlaſſe dies ſchnell, fonft biſt du von einem Vergehen 
nicht fern.“ 

Der Fürſt Lingkung von Wei nahm Confucius freundlich auf, hatte 
häufig Unterredungen mit ihm, aber kein Amt für ihn. Auf die Frage 
des Fürſten wegen guter Regierungsmethode, antwortete Confucius: 

„Liebt man die Menſchen, jo wird man wieder geliebt, iſt man böſe 
gegen ſie, ſo ſind ſie wieder böſe, weiß man ſich ſelber zu erreichen, ſo weiß 
man auch andere zu erreichen; wenn der Fürſt ſich ſelbſt kennt, ſo braucht er 
nicht zum Palaſt hinauszugehen und er kennt doch das ganze Reich.“ 

Hierauf beſuchte er den Fürſten von Sche. 

Der Fürſt ſagte zu Confucius: „Unſer Stamm hat ſehr redliche Leute, 
denn wenn der Vater ein Schaf ftiehlt, zeugt der Sohn gegen iyn.“ Con- 
fucius antwortete: „Die Redlichkeit in meiner Heimat iſt verſchieden von der 
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eurigen. Der Vater verbirgt die Vergehen des Sohnes und der Sohn die 
des Vaters. Das iſt Redlichkeit!“ 

Als der Fürſt ſich über Confucius bei einem ſeiner Schüler informieren 
wollte, gab ihm dieſer keine Antwort. Confucius damit unzufrieden ſagte: 
„Warum antworteſt du nicht? Hätteſt ſagen ſollen, er iſt ein Mann, der 
unermüdet den rechten Weg verfolgt und der in ſeinem Eifer, Kenntniſſe zu 
erlangen, Eſſen und Trinken, und in ſeiner Freude über ihren Beſitz, allen 
Kummer vergißt und nicht bemerkt, daß er darüber alt wird; das hätteſt du 
ſagen ſollen.“ 

Darauf ließ ihn der Fürſt von Tſhu zu ſich einladen. Zwei Heer⸗ 
führer von Tſchin und Tſchai verhinderten ſeine Reiſe dorthin, indem ſie 
ihm und ſeinem Gefolge die nötigen Lebensmittel vorenthielten. Seine 
Schüler waren über dieſe Behandlung entrüſtet und Tſeu⸗lu ſagte: „Muß 
denn auch der Weiſe ſo not leiden?“ Confucius erwiderte: 

„Der Weiſe bleibt auch im Mißgeſchick feſt, während der Unweiſe in der 
Not verlottert.“ Die Unzufriedenheit ſeiner Schüler merkend ſprach er einzeln 
mit ihnen. Zu Tſeu⸗lu ſagte er: „Der Weiſe ſtudiert viel und unterſucht 
ſorgſam, trifft er aber die rechte Zeit nicht, was vermag er da allein gegen 
die Menge? Die Tſchhi⸗lau Blume wächſt tief im Walde unbemerkt und da 
keine Menſchen da ſind, ſpürt man ihren Duft nicht. So bildet der Weiſe 
das edle Prinzip aus, ſteht feſt in der Tugend und ändert wegen Not und 
Bedrängnis feine Überzeugung nicht. Leben und Tod hängt von der Vorher— 
beſtimmung ab. Wenn der Weiſe in Bedrängnis iſt, hat er dennoch keinen 
Kummer und denkt, daß er künftig dem entgehen könne. Werden ſeine guten 
Abſichten nicht erreicht, ſo kennt er doch deren Anfang und Ende und dies 
genügt ihm.“ 

Sein Schüler Tſeu⸗kung ſagte verdrießlich: „Des Meiſters Prinzip iſt 
zu hoch, drum kann es niemand faſſen; könnte Meiſter nicht etwas davon ab- 
laſſen?“ Confucius antwortete: „Ein guter Ackersmann kann wohl das Korn 
ſäen, aber er kann nicht garantieren dafür, daß es auch eingeerntet werde; 
ein guter Handwerker kann wohl geſchickt arbeiten, aber kann nicht bewirken, 
daß er damit Anerkennung finde. So kann der Weiſe oder Edle wohl ſein 
Prinzip ausbilden, ſein Netz ausſpannen und die Fäden ordnen, aber er kann 
nicht bewirken, daß es auch angenommen wird.“ 

Nachdem ihn der Fürſt von Tſchu aus ſeiner Bedrängnis befreit 
hatte, verweilte Confucius einige Zeit bei ihm; ſeine Anſtellung wurde 
aber durch den Miniſter hintertrieben. So kehrte Confucius 62 Jahre 
alt nach Wei zurück. Hier erlangten mehrere ſeiner Schüler Beamten— 
ſtellen und der Fürſt wünſchte, daß Confucius die Regierung übernehme. 
Tſeu⸗lu mußte ihm die diesbezügliche Anfrage übermitteln. 

„Wei's Fürſt erwartet, daß Meiſter die Regierung übernehme, was muß 
nach Anſicht des Meiſters da zuerſt geſchehen?“ Confucius antwortete: „Zu— 
erſt und unter allen Umſtänden muß der Name berichtigt werden,“ d. h. der 
regierende Fürſt ſolle zu Gunſten ſeines Vaters, der in der Thronfolge eines 
früheren Vergehens wegen übergangen war, abdanken. Tſeu⸗lu ſagte: Iſt es 
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das? Du biſt weit vom Ziele; wäre das eine Berichtigung?“ Confucius 
antwortete: „Du biſt doch ein rechter Bauer; was der Weiſe nicht verſteht, 
darüber iſt er zurückhaltend. Wenn der Name nicht der rechte iſt, ſo iſt das 
Wort nicht entſprechend, dann wird auch der Zweck nicht erreicht; wird der 
Zweck nicht erreicht, ſo haben Etikette und Muſik keinen Fortgang; befinden 
ſich dieſe nicht im rechten Fortgang, dann werden Strafen und Züchtigungen 
nicht recht angewendet und geſchieht dies nicht, ſo weiß das Volk nicht Hände 
und Füße recht zu gebrauchen. Der Weiſe bedient ſich daher Namen die recht 
ausgeſprochen und ausgeübt werden können und iſt ſehr darauf bedacht, daß in 
ſeinen Worten keine Ungenauigkeiten vorkommen. 

Trotz des Gunſt des Fürſten fand er aber auch in Wei kein Amt, 
folgte der Einladung des Fürſten von Lo und kehrte nach 14jähriger 
Abweſenheit in ſeine Heimat zurück. Aber auch hier erlangte er keine 
Anſtellung; wohl befragte ihn der Fürſt in verſchiedenen Angelegenheiten, 
aber Einfluß gewann er nicht. Plath II. 1. S. 73 — II. 2. S. 40. 

Auf dieſen ſowie auf ſeinen früheren Wanderungen begleitete ihn 
ſtets eine große Zahl ſeiner Schüler, die aus allen Teilen des Landes zu 
ihm kamen und bei ihnen erreichte er in vollem Maße, was er bei 
den Fürſten vergeblich ſuchte. (Schluß folgt.) 


Gemiſchte Zeitung. 
1. Auflöſung des Antiſklaverei-Komitees. 

Das ſ. Z. mit fo vielem Geräuſch und fo großen Erwartungen ins 
Leben gerufene deutſche Antiffiaverei-Romitee iſt nicht mehr. Ein praktiſches 
Ergebnis hinſichtlich der Bekämpfung der Sklaverei bzw. des Sklavenhandels 
hat die ganze Bewegung nicht gehabt. Wohl aber hat ſie viel Geld gekoſtet. 

Die Einnahmen betrugen: 


Aus der Lotterie 1959639 M. 
Petersſtiftung 67612 „ 
Deutſch⸗Oſtafrik. G. 35 000 „ 
Zinſen 53152 
Sonſtige Zuwendungen 8952 „ 


Summa: 2 124 355 M. 
Die Ausgaben betrugen: 


Wißmann⸗Dampfer 873 175 M.“) 
Expedition Blumenau 85419 „ 

fa Hochſtetter⸗Fiſcher 220430 

1 Borchert⸗Schweinitz 312932 „ 
Expeditionen Gemmer und Werther 162504 „ 
Expedition Langheld 81902 „ 
Viktoria⸗See⸗Expedition 38 032 „ 
Rufidſchi⸗Expedition e 
Petersdampfer 101310 


1) Ohne die ſpeziellen Sammlungen im Geſamtbetrage von 280 000 M. 
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Reiſekoſten (2) 10 334 M. 
Gehälter 46363 „ 
Unkoſten der General-Vertretung 42 036 „ 
Beſtände und Inventar 10071 „ 
Wertpapiere 114.049 


Summa: 2100568 M. 

Da Herr von Wißmann noch 35000 M. beanſprucht, bezüglich der Expedition 
Langheld und des Petersdampfers gleichfalls Nachforderungen ausſtehen und 
auch ſonſt noch viele andere Anſprüche zu befriedigen find, fo reichen die vor⸗ 
handenen Überſchüſſe zur Begleichung nicht aus und es iſt ſehr unwahrſcheinlich, 
daß das Reich die Schulden deckt. Mit dem Gelde iſt ſehr generös umge⸗ 
gangen und die Ergebniſſe ſtehen jedenfalls nicht im Verhältnis zur Höhe der 
reſpektabeln Summen, die aufgewendet worden ſind. Der Transport des 
Petersdampfers nach dem Viktoria-See iſt aufgegeben worden; wo derſelbe 
heute Sieſta feiert, iſt mir unbekannt. Daß er für den Viktoria-See un⸗ 
tauglich und überflüſſig iſt, ſteht nach den Erklärungen des Chefs der be— 
treffenden Expedition außer Zweifel (Graf von Schweinitz: „Deutſch-Oſtafrika 
175). Nur der Wißmanndampfer iſt auf dem Nyaſſa (nicht auf dem Tan⸗ 
ganyika, wie urſprünglich beabſichtigt war) in Dienſt geſtellt und es ſcheint ja, 
als ob er auch wirklich guten Dienſt thun werde. Aber jedenfalls wird ſein 
Unterhaltung viel Geld koſten. 


2. Mohammedaniſche Religionslehrer an den deutſchen 
Regie rungsſchulen in Oſtafrika. 

In einem Aufſatz über „Oſtafrikaniſche Schulen“ befürwortet Dr. O. 
Baumann in der deutſchen Kolonial-Zeitung 1894, 56 die offizielle Anſtellung 
von Mwalims d. h. mohammedaniſchen Religionslehrern an den deutſchen 
Regierungsſchulen. Er thut dies nicht bloß, um dadurch den religionsloſen 
deutſchen Schulen, welche aber von den Eingebornen als chriſtliche betrachtet 
und darum gemieden würden, einen zahlreichen Beſuch zu verſchaffen ſondern 
faſt noch mehr, weil er glaubt durch eine angemeſſene Beſoldung und den 
Titel: „Kaiſerlich deutſcher Religionslehrer“ die einflußreichen Mwalims für 
das deutſche Intereſſe zu gewinnen. Der Mohammedanismus ſei einmal die 
herrſchende Religion an der Küſte, ſo „muß der Staat auch offiziell als 
Schirmer der mohammedaniſchen Landesreligion auftreten.“ Den nicht offiziell 
angeſtellten Mwalims ſei die Lehrberechtigung zu entziehen. Alle Kinder, 
welche nun mohammedaniſchen Religionsunterricht von einem „Kaiſerlich deut- 
ſchen Mwalim“ begehren, ſeien zu zwingen, auch „den Unterricht des deut⸗ 
ſchen Lehrers zu beſuchen, während ein umgekehrter Zwang natürlich nicht zu 
beſtehen braucht.“ „Damit wären alle Schwierigkeiten mit einem Schlage 
gelöſt.“ „Auch die Zöglinge der proteſt. Miſſion könnten dann anſtandslos 
die Schule beſuchen.“ Alſo die deutſche Kolonialregierung, die offizielle 
Schirmherrin des Islam, der Islam Kaiſerlich deutſche Staatsreligion in 
Oſtafrika und die Zöglinge der proteſt. Miſſion Schüler der Staatsſchulen 
mit Kaiſerlich deutſchen Mwalims als Religionslehrer — das iſt der neueſte 
kolonialpolitiſche Sirenengeſang! „Nun iſt allerdings unſere junge Kolonial⸗ 
politik nicht gerade arm an Überraſchungen; aber daß die deutſche 
Reichsregierung ſich zur offiziellen Trägerin eines isla— 
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miſchen Summepiſkopats machen werde, das halten wir 
doch für außerhalb des Bereiches der Möglichkeit. In ihren 
ſchlimmſten Zeiten hat allerdings die oſtindiſche Kompani ſich dazu her⸗ 
gegeben, Pflegerin heidniſcher Kultusſtätten zu ſein, aber heidniſche Reli⸗ 
gionslehrer hat ſelbſt fie unſers Wiſſens nicht angeftellt. Die nieder⸗ 
ländiſche Kolonialregierung iſt weit gegangen in der Protektion des Moham⸗ 
medanismus, aber Regierungsſchulen mit offiziell angeſtellten Koranlehrern hat 
auch fie nicht eingerichtet. Wir verſtehen es, daß eine christliche Kolonial- 
regierung, die über eine nichtchriſtliche Bevölkerung herrſcht, grundſätzlich reli- 
giöfe Neutralität beobachtet, aber daß fie ein Summepiſkopat über eine nicht⸗ 
chriſtliche Religion ausübt, das könnte man doch nur als ein Argernis be⸗ 
zeichnen. Es giebt auf unſern Schutzgebieten wahrlich ſchon Argerniſſe genug; 
von dieſem wenigſtens hoffen wir verſchont zu bleiben, ganz abgeſehen davon, 
daß ſolche religiös⸗ offizielle Sanktionierung des Mohammedanismus auch eine 
ſehr unkluge Kolonialpolitik iſt, wie niederländiſch Indien reichlich zu erfahren 
Gelegenheit gehabt hat. 
8 3. Wie teuer eine afrikaniſche Eiſenbahn iſt. 


Wie viel Geld Dampfer koſten, welche nach den afrikaniſchen Seeen be⸗ 
fördert werden, zeigt u. a. die Erfahrung, welche das deutſche Antiſklaverei⸗ 
Komitee gemacht hat. Und die Eiſenbahnen koſten noch mehr, nicht bloß 
Geld ſondern auch Menſchen. An der kleinen Strecke von 40 Kilometern, 
welche jetzt von der Kongoeiſenbahn fertig geſtellt iſt, haben 7000 Farbige 
gearbeitet; von dieſen ſind 3500, alſo die Hälfte, geſtorben. Der offizielle 
Bericht ſagt zwar: „Tot oder deſertiert;“ man wird aber kaum irren, wenn 
man das: „oder deſertiert“ als eine Arabeske betrachtet, welche den erſchreckenden 
Eindruck des maſſenhaften Sterbens dieſer Eiſenbahnarbeiter ein wenig mildern 
ſoll. Vermutlich iſt auch von den 1500, die als „in die Heimat befördert“ 
angegeben werden, noch ein bedeutender Prozentſatz Kranker, von denen mancher 
die Heimat nie erreicht haben wird. Wie verbürgte Nachrichten bezeugen, ſind 
unter dieſen Eiſenbahnarbeitern viele Sklaven geweſen, für deren Lieferung 
den Unterhändlern einer deutſchen Firma, Wölber & Brohm, beträchtliche 
Summen gezahlt worden ſind, pro Perſon 400 M. Und derſelbe Staat, 
der dieſe Sklaven opfert für ſeinen Eiſenbahnbau führt koſtſpielige Kriege 
gegen die arabiſchen Sklavenhändler! 


4. Uganda unter britiſches Protektorat geſtellt. 

Endlich iſt die Ugandafrage, die nicht bloß die britiſchen kolonialen 
Kreiſe ſo lange Zeit in Aufregung gehalten hat, zur kolonialpolitiſchen Er⸗ 
ledigung gekommen, nachdem das auswärtige Amt im Parlament die offizielle 
Erklärung abgegeben hat, daß es nach ſorgfältiger Erwägung des Portalſchen 
Berichts und aller einſchlagenden Fragen den Beſchluß gefaßt habe, Uganda 
definitiv unter britiſchen Schutz zu ſtellen. Behufs der Organiſation der 
Verwaltung ſcheint man ganz den Vorſchlägen Sir G. Portals folgen zu 
wollen: ein britiſcher Reſident mit einem Stabe von 13 engliſchen Offizieren 
und 500 ſudaneſiſchen Soldaten im Lande ſelbſt und 2 britiſche Kommiſſare 
als Etappenkommandanten auf dem Wege von der Küſte bis zum See mit 
einer entſprechenden Anzahl von Offizieren, Soldaten und Trägern. (Int. 
1894, 321). 
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5. Die politiſche Lage in Hawaii. 


Nachdem ſeitens des Präſidenten und Senats der Vereinigten Staaten 
die Aufnahme Hawaiis in die Union abgelehnt worden iſt, hat die provi⸗ 
ſoriſche Regierung für den 2. Mai die Wahl von 18 Delegierten ausge⸗ 
ſchrieben, welche im Verein mit einem Komitee aus ihr ſelbſt dem Inſelreich 
eine republikaniſche Konſtitution geben ſollen. Die Royaliſten find von vorn⸗ 
herein dadurch von der Wahl ausgeſchloſſen, daß von den betreffenden Depu— 
tierten ein Eid gefordert wird, die Reſtitution der Monarchie nicht zu unter⸗ 
ſtützen. Die Lage wird aber dadurch höchſt verwickelt, daß unter den Anti⸗ 
monarchiſten mehrere Parteien beſtehen, welche ſich unter einander heftig 
bekämpfen. Den Gegenſtand der Differenz bilden vornehmlich die eingewan⸗ 
derten Japaner. Zur Zeit bildet nämlich die Zuckerproduktion die Haupt⸗ 
einnahme von Hawaii. Nun braucht man zu dem Betrieb der ſehr einträg- 
lichen Zuckerplantagen Arbeiter von auswärts und das nächſte Streitobjekt iſt, 
ob aſiatiſche oder europäiſche Arbeiter. Die Zuckerbarone ſind für aſiatiſche, 
weil dieſe billiger ſind, die übrige Bevölkerung will die aſiatiſche (chineſiſche 
und japaniſche) Einwanderung möglichſt beſchränken und Hawaii zu einer Ko— 
lonie für Weiße zu machen. Die eigentliche Schwierigkeit entſteht nun da— 
durch, daß die japaniſchen Arbeiter, jetzt 21000, den Anſpruch erheben, das 
Stimmrecht zu erhalten und daß dieſer Anſpruch ſeitens der japaniſchen Re— 
gierung mit aller Energie unterſtützt wird, mit der Drohung: die fernere 
Einwanderung japaniſcher Arbeiter zu verbieten, wenn man ihnen das Stimm— 
recht nicht gewährt. Die chineſiſchen Arbeiter, über 15000, haben an⸗ 
fänglich dieſen Anſpruch nicht erhoben, aber jetzt macht ihn der chine⸗ 
ſiſche Reſident gleichfalls geltend. Die etwa 10000 Portugieſen ſtehen 
auf der Seite der Gegner der Monarchie, aber der antiaſiatiſchen. Nun 
liegt auf der Hand, daß das weiße Element gegenüber den in dieſer 
Frage einigen Aſiaten ſich in einer ganz bedeutenden Minorität befindet 
und je länger je mehr bemächtigt ſich ſeiner die Furcht, daß Japan, 
geſtützt auf die Stimmen der vereinigten japaniſchen und chineſiſchen Arbeiter 
ſich ganz und gar des Landes bemächtigen könne. Denn, heißt es in unſrer 
Quelle, „die Japaner ſind ein ruheloſes und ehrgeiziges Volk mit einer hohen 
Meinung von ſeinen eigenen Verdienſten und ſeiner großen Bedeutung und 
geneigt in ihren Forderungen dreiſt zu ſein.“ Nun ſind die Zuckerbarone, 
welche die Majorität in der proviſoriſchen Regierung bilden, durch die Drohung 
der japaniſchen Regierung, die Einwanderung zu verbieten, wenn ihren Lands⸗ 
leuten das Stimmrecht vorenthalten werde, in große Angſt geraten und um 
ſich die billigen Arbeiter zu ſichern, haben ſie in den Verhandlungen mit der 
japaniſchen Regierung ſich bereit erklärt, für das Stimmrecht der Japaner 
eintreten zu wollen. Darob iſt nun großer Unwille unter der Partei der 
Antiaſiaten, welche unter keiner Bedingung für dieſe Konzeſſion zu haben iſt. 
„Die Ausſicht iſt eine ſtürmiſche“ (Indep. vom 26. 4.) “) 


) Der Berichterſtatter im Indep. ſteht ſelbſt auf der Seite der das Stimmrecht 
der Aſiaten nicht befürwortenden Partei. Überraſcht hat uns nur aus feiner Feder 
die weiſe Bemerkung: „Die Ausübung des allgemeinen Stimmrechts ſetzt eine lange 
nationale Erziehung voraus,“ und das richtige Urteil über den unreifen japaniſchen 
Parlamentarismus, das er gelegentlich einfließen läßt. Zu was für Einſichten doch 
dieſe Herren Amerikaner kommen, wenn ihnen Thatſachen auf die Finger brennen, 
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6. Neuſtes aus Japan. 

Obgleich in Japan geſetzlich Religionsfreiheit beſteht, ſo läßt der be— 
treffende Paragraph (28) der Konſtitution doch allerlei Hinterthüren zur Ein— 
ſchränkung derſelben offen und jetzt, wo die fremdenfeindliche Reaktion in hohen 
Wogen geht, fängt man an, ſich ihrer zu Ungunſten des Chriſtentums zu 
bedienen. So iſt jüngſt ſeitens „eines Prinzen von Geblüt“, der ein mili— 
täriſches Oberkommando hat, den Truppen ſeines Bezirks der Befehl zuge— 
gangen, daß alle Soldaten, welche Chriſten ſind, ihr Chriſtentum aufgeben 
müſſen.“ Mit Ausnahme eines einzigen haben die ſämtlichen Soldaten zweier 
Garniſonen ihre Namen von der Liſte der Kirchenglieder ſtreichen laſſen, ohne 
— wie ſie erklärten — im Herzen Chriſten zu ſein aufzuhören. Das ſieht 
nicht nach großem Bekennermut aus! Der Wortlaut des Befehls verlangte 
entweder Heimlichhaltung des chriſtlichen Glaubens oder gänzliche Losſagung 
von demſelben. Die eingeborenen Paſtoren proteſtieren gegen dieſen Akt der 
religiöſen Unduldung, aber er wird ſo dargeſtellt, als ob er ſich nicht gegen 
das Chriſtentum als Religion ſondern als fremde Macht richte. Ahnliche 
Feindſchaft beginnt wirkſam zu werden in den öfſentlichen Schulen, von deren 
Vorſtehern es abhängt, ob Lehrer und Schüler ihr Chriſtentum öffentlich be— 
kennen dürfen oder nicht. (Indep. vom 26. 4.) 

Unter dieſen Umſtäuden iſt es nicht zu verwundern, daß auch im ver— 
gangenen Jahre der Fortſchritt der Miſſion nur ein mäßiger geweſen iſt. 
Die betreffende Statiſtik ſtellt ſich folgendermaßen: 

Miſſionare. Organiſ. Gem. Getaufte Erwachſene. Theol. Studd. Eingb. Paſtoren. 

währd. d. J. Insgeſamt 

892: 219 365 3731 35534 359 233 
1893: 228 377 3636 37398 367 206 
Die griechiſche Kirche zählt 219 — aber wohl nicht lauter organiſierte — 
Gemeinden mit 21 239, die römiſche 283 Gemeinden mit 46 682 criſtlichen 
Anhängern. Die Zahl ihrer erwachſenen ſelbſtändigen Kirchenglieder iſt ver- 
mutlich nicht ſo groß wie die der evangeliſchen (Miss. Her. 1894, 187 f.) 
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Vom Herausgeber. 
Amerika. 


Grönland iſt mit Ausnahme der ſehr ſpärlich bewohnten Oſtküſte 
ſchon ſeit längerer Zeit ein chriſtianiſiertes Land. Der weit größte Teil der 
Bevölkerung befindet ſich in der Pflege der unter der Leitung des Kultus- 


die mit ihrem republikaniſchen Doktrinarismus in Konflikt geraten. Als man in 
Nordamerika den freigewordenen Negern das Stimmrecht gab, beſaß man dieſe 
Weisheit noch nicht; und als in Japan der Konſtitutionalismus eingeführt wurde, 
ſangen gerade die amerikaniſchen Miſſionare die begeiſtertſten Freiheitshymnen. 
Ebenſo handelte der amerikaniſche Republikanismus auf Hawaii: er gab der un⸗ 
reifen heidenchriſtlichen Kirche die kirchliche Selbſtändigkeit und dem unreifen Volke 
den Parlamentarismus. Jetzt wird ihnen der Boden unter den Füßen heiß auf Hawaii 
bei dem Gedanken an die Konſequenzen, welche die Japaner von ihrem Freiheits⸗ 
doktrinarismus ziehen, da werden ſie auf einmal Propheten der politiſchen Völker⸗ 
erziehung. 
Mifſ.⸗Ztſchr. 1894. 18 
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miniſteriums ſtehenden däniſchen Miſſion: 8175 Chriſten, welche von 
3 däniſchen Geiſtlichen und 4 eingebornen Paſtoren auf 12 Stationen bedient 
werden. Von dieſer Miſſion, die allerdings kaum noch Miſſion genannt 
werden kann, erfährt man ſehr wenig. Die däniſchen Geiſtlichen ſcheinen nur 
auf Zeit nach Grönland zu gehen. In Godthaab beſteht ein Seminar zur 
Ausbildung eingeborner Lehrer und Prediger; die letzteren, meiſt Miſchlinge, 
empfangen ihre abſchließende Ausbildung in Kopenhagen. 

Viel unterrichteter find wir über die dortige Miſſion der Brüder- 
gemeine, die auf 6 Stationen 1591 grönländiſche Chriſten in ihrer Pflege 
hat. Die ſehr ins Detail gehenden jährlichen Berichte, die ſich auch mit den 
Witterungsverhältniſſen, dem Geſundheitszuſtande, der wirtſchaftlichen Lage, den 
Reiſebeſchwerden u. dgl. mehr oder weniger eingehend beſchäftigen, enthalten 
weſentlich Specialitäten aus der Seelſorge, welche beweiſen, mit welcher Treue 
die Boten der Brüdergemeine ſich der Pflege der Einzelnen widmen. Über 
das geiſtliche Leben werden viel Klagen laut, doch fehlt es auch nicht an er— 
freulichen Erfahrungen der erweckenden Kraft der züchtigenden Gnade Gottes. 
Je und je erhalten die Stationen Beſuch von Heiden der Oſtküſte. So die 
ſüdlichſte Station Friedrichsthal im Auguſt 1892. Während des Aufenthalts 
dieſer Leute ſtarb eine zu ihnen gehörende Frau, deren jüngſtes Kind, ein 
Knabe, gleichzeitig mit der Leiche der Mutter lebend ins Meer geſenkt werden 
ſollte, damit ſie nicht einſam ins Totenreich gehe. Nur durch vieles Ermahnen, 
Warnen und Drohen gelang es, das Kind vom Tode zu erretten. Man 
fand es, glücklicherweiſe noch lebend, ausgeſetzt auf einer benachbarten un— 
bewohnten Inſel, wo es die Heiden zurückgelaſſen hatten und jetzt befindet es 
ſich in chriſtlicher Pflege. Die Anlage einer erſten Miſſionsſtation auf der 
nördlichen Oſtküſte, die ſeitens der Dänen geplant war, ſcheint — wenigſtens 
bis heute — nicht zur Ausführung gekommen zu ſein. Auch darüber herrſcht 
zur Zeit völliges Schweigen, ob ſich die Brüdergemeine ganz von Grönland 
zurückziehen und ihre dortigen Stationen den Dänen übergeben ſoll. Mit 
der Heranbildung eines ſelbſtändigen eingebornen Paſtorenſtandes giebt man 
ſich jetzt ernſtliche Mühe, aber die Hoffnungen auf Erfolg find gering. Ein- 
zelne Nationalhelfer, wie z. B. Stefanus in Lichtenfels, thun in aller Einfalt, 
was ſie können, aber zur ſelbſtändigen Gemeindeleitung fehlt ihnen noch Feſtig— 
keit, Energie, Autorität, Einſicht und weiter Blick (Jahresbericht 1892, 4. 
Miſſ.⸗Bl. der Brüdergem. 1893, 42. 44. 69. 241). 

Auch in dem benachbarten dünn bevölkerten Labrador hat die Miſſion 
ihre Arbeit im ganzen vollendet. Es iſt jetzt weſentlich Gemeindepflege, welche 
geübt wird. Von den 6 Stationen, auf welchen die Brüdergemeine hier 
1329 Eskimo⸗ und Miſchlingschriſten geſammelt hat, iſt im vorigen Jahre 
Zoar aufgehoben, dagegen die Anlegung einer neuen Station ſüdlich von 
Hoffenthal auf dem Vorgebirge Ailik ins Auge gefaßt worden und zwar 
weſentlich um einer regelmäßigeren Bedienung der europäiſchen und amerikaniſchen 
Anſiedler willen. In Zoar hatte ſich nämlich die Bevölkerung durch Wegzug 
auf die Nachbarſtationen bedeutend verringert, weil eine Revolte der dortigen 
Eskimo die Schließung des Miſſionskaufladens notwendig gemacht hatte. Es 
wird in Zukunft nur eine Nebenſtation bleiben, die von Zeit zu Zeit von 
den benachbarten Miſſionaren beſucht wird. Im ganzen lauten die Berichte 
über das geiſtliche Leben der Labradorgemeinden günſtiger als die über die 
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grönländiſchen Gemeinden, beſonders von Okak und Nain; auch in Hebron, 
wo eine bedauerliche Auflehnung gegen die Miffionare ſtattgefunden hatte, iſt 
ein erfreulicher Wandel eingetreten.!) Im April 1893 fand in Nain die 
alle drei Jahre zuſammentretende allgemeine Konferenz der Labradormiſſionare 
ſtatt, deren Ergebnis neben der Aufhebung von Zoar als ſelbſtändiger Station 
u. a. die Herausgabe eines eskimoiſchen Leſebuchs für den Schulgebrauch iſt. 

i Zum Beweiſe dafür, daß die dortigen Eskimo nicht bloß etwas auf ihre 
| Miſſionare halten, ſondern auch nicht auf den Kopf gefallen ſind, eine kleine 
Geſchichte. „In der Nähe von Okak lag ein Fiſcherſchuner aus Neufundland 
vor Anker. Ein Eskimo begab ſich an Bord, um ein Geſchäft zu machen; 
er hatte eine Partie jener leichten warmen Stiefel aus behaartem Seehunds— 
fell, die er ſelbſt gefertigt, bei ſich. Sofort von der Mannſchaft umringt, 
mußte er erſt ein längeres Examen über die Beſchaffenheit der Miſſionare be— 
ſtehen, und die Frager hätten, das verrieten ſie deutlich, gern irgend etwas Miß— 
günſtiges vernommen. Aber der Okaker mit ſeinem beſcheidenen Vorrat an 
engliſchen Worten blieb allen Zweifeln und verſteckten Angriffen gegenüber be— 
harrlich bei ſeinem very good men. Dann kam das Stiefelgeſchäft an 
die Reihe. 

„Was forderſt du von dieſen ſehr guten Männern für ein Paar deiner 
Stiefel?“ 

„Fünf Schilling, ſechs Pence.“ 

„Nun, dann her mit den Stiefeln, ſoviel wollen wir dir auch geben.“ 

„Hat je einer von euch im Winter ſich um die Eskimo gekümmert und 
ihnen zu eſſen gegeben, oft ohne Bezahlung dafür zu nehmen?“ 

„Nein.“ 

„Hat je einer von euch die Eskimo gelehrt, wie ſie ſollen ſelig werden 
und ihnen von Jeſus erzählt wie unſre Lehrer?“ 

„Nein.“ 

„Nun, weil unſre Lehrer das thun, iſt es ganz in der Ordnung, daß 
ſie nur fünf Schilling ſechs Pence für die Stiefel bezahlen; ihr aber, die 
ihr nicht ſo ſeid und nicht ſo thut, ihr müßt mehr bezahlen.“ 

Einen wichtigen aber ſehr beſchwerlichen Zweig der Thätigkeit der 
Labradormiſſionare bilden die Beſuche der ſchon früher erwähnten Anſiedler, 
die teilweis tiefer ſtehen als die Heiden, obgleich es auch an Kindern Gottes 
unter ihnen nicht ganz fehlt. Die meiſten leben in den armſeligſten Berhält- 
niſſen, und die Reiſen zu ihnen ſind ebenſo gefährlich wie entbehrungsreich. 
Leider erlaubt uns der Raum nicht, eine ſolche Beſuchsreiſe detailliert zu 
ſchildern. Das Miſſionsblatt aus der Brüdergemeine 1894, Nr. 4 giebt eine 
ſolche Schilderung noch dazu aus der Feder einer Miſſionarsfrau, die den 
Mut hatte, ihren Mann auf ſolch einer winterlichen Tour bei einer Kälte 
von 24 Grad R. und zum Teil unter den heftigſten Schneeſtürmen über 
Eisberge und auf Eisſchollen zu begleiten und in Hütten zu herbergen, die 


) Zu was für Mißverſtändniſſen die Benennung der Miſſionsſtationen mit 
bibliſchen Namen führen, davon erzählt der Bericht über Hebron ein ergötzliches 
Beiſpiel. Als nämlich ein daſiger Schulknabe gefragt wurde, wo Sara begraben 
worden ſei, antwortete er: „In Labrador.“ Und als der Lehrer dieſe Antwort als 
Unſinn rügte, rechtfertigte ein andrer Knabe ſeinen Kameraden, indem er mit großer 
Siegesfreudigkeit ſagte: „Ja, Lehrer, das iſt ganz richtig: hier in Labrador; denn 
im Buche ſteht: Sara wurde in Hebron begraben.“ 185 
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oft nur dürftigen Schutz gegen das Wetter gewährten und in denen ſich kaum 
etwas Ordentliches zu eſſen fand. Allen Reſpekt vor ſolchen Frauen und 
Männern, die ſich um der Pflege einzelner Seelen willen ſolchen Gefahren, 
Mühſeligkeiten und Entbehrungen ausſetzen! In dieſer mehr innern Miſſions⸗ 
thätigkeit unter den namenchriſtlichen Anſiedlern wird die Brüdergemeine jetzt 
unterſtützt durch die engliſche von den Methodiſten betriebene Miſſion unter 
den Hochſeefiſchern, die 1892 zum erſten Male eins ihrer 13 Miſſionsſchiffe 
an die Labradorküſte ſandte. 1893 kam das mit einer vollſtändigen Hoſpital⸗ 
einrichtung verſehene Schiff zum zweiten Male und beſuchte auch die ſämt⸗ 
lichen Stationen der Brüdergemeine, überall auch von den Eskimo freudig be— 
willkommnet. Der Leiter dieſer Miſſion, ein erfahrener Miſſionsarzt, Dr. 
Grenfell, fand reichlich Gelegenheit, vielen Kranken und Verwundeten zu helfen, 
auch rüſtete er die Stationen mit allerlei ärztlichen Hilfsmitteln freigebig aus. 
Es waren Tage erquicklicher Brudergemeinſchaft, welche dieſer Beſuch den ein— 
ſamen Miſſionaren brachte. Auch inſofern hatten fie einen Vorteil von dem: 
ſelben, als Dr. Grenfell den Neufundländern das Gewiſſen geſchärft, daß es 
ihre Pflicht ſei, auch ihrerſeits für die Miſſion in Labrador etwas zu thun, 
eine Anregung, die das Verſprechen einer Unterſtützung der Schule auf der 
neu zu begründenden Station Ailik zur Folge gehabt. Der ausführliche Bericht 
über dieſe Rundfahrt, den das Miſſionsblatt aus der Brüdergemeine dem eng— 
liſchen Blatte Toilers of the Deep entnimmt, iſt voll des intereſſanteſten 
Details und zeigt, wie ſegensreich dieſe aufopferungsvolle Hochſeefiſcher-Miſſion 
nicht bloß für die Anſiedler iſt, ſondern auch für die Eskimo und ein wie 
willkommener Bundesgenoſſe für die Sendboten der Brüdergemeine. Schwerlich 
machen die Rhetoren der „ethiſchen Kultur“ den Pietiſten ein ſolches Werk 
der chriſtlichen Nächſtenliebe nach (Miffionsblatt aus der Brüdergemeinde 1893, 
Nr. 5 u. 6; 1894, Nr. 3—5). ) 

Wir kommen nun zu dem rieſigen Gebiet nördlich von den Vereinigten 
Staaten. Von demſelben gehört zur Union Alaska die weſentlich von Eskimo 
(ca. 10 100) und Indianern (ca. 13 700) bewohnte nordweſtliche Ecke. Von 
der Zeit her, in welcher dieſes Land Rußland gehörte, exiſtiert hier noch eine 
ruſſiſch⸗orthodoxe Miſſion, die in 8 Gemeinden einige tauſend ihrer Qualität 
nach freilich ziemlich tief ſtehende Eskimochriſten in ihrer Pflege hat. Von 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften ſind 10 hier thätig, mit zuſammen einigen 
20 Stationen und ca. 4200 Chriſten. Die bedeutendſte iſt die der nord⸗ 
amerikaniſchen Presbyterianer mit 1700 Chriſten auf 8 Stationen, von welchen 
Sitka die zahlreichſte aus Indianern beſtehende Gemeinde (870 Chriſten) hat, 
und die der proteſtantiſchen Epiffopalen mit ca. 1500 Chriſten auf 4 Sta⸗ 
tionen. In erfreulicher Entwicklung befindet ſich die noch junge dortige Miſſion 
der Brüdergemeine, die unter der Eskimobevölkerung der Weſtküſte am Kuskok⸗ 
wim⸗ und Nuſchagakfluſſe jetzt 3 Stationen hat, eine vierte iſt geplant, aber 
noch nicht zur Ausführung gekommen. Die kleinen Gemeinden ſind nicht nur 
an Zahl gewachſen ſondern auch im geiſtlichen Leben, das immer mehr um— 
geſtaltend auch auf das ganze äußerliche Leben wirkt. „Was uns beſonders 


) Glücklicherweiſe haben Spirituoſen noch faſt keinen Eingang bei den Eskimo 
gefunden. Dafür lieben ſie aber ſo ſtarken Kaffee, daß der Genuß desſelben geſund⸗ 
heitſchädlich wirkt. Es klingt faſt unglaublich, daß ſie ein Pfund Bohnen auf nur 
wenige (2—3) Taſſen verbrauchen. A. a. O. 1893, 240. 
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ermuntert,“ ſchreibt Miſſionar Killbuck, „iſt das, daß unſre Verkündigung des 
Wortes augenſcheinlich durch die Arbeit des Geiſtes Gottes unterſtützt wird. 
Denn infolge dieſer Arbeit vollzieht ſich immer deutlicher eine klare Schei— 
dung in unſerm Volk. Einige unſrer Leute machen vollen Ernſt mit ihrer 
Bekehrung. . .. Sie beweiſen es mit der That, daß das Wort, das wir ver— 
kündigen, Kräfte des ewigen Lebens hat.“ Freilich viel Herablaſſung und 
Geduld müſſen die Miſſionare beſitzen, denn die Bevölkerung, mit der ſie es 
zu thun haben, ſteht auf einer tiefen Stufe der Geſittung und die Abgelegen— 
heit und Unwirtlichkeit des Landes bringt anſtrengende Arbeit und reichliche 
Entbehrung mit ſich. Um zu veranſchaulichen, was alles dort von einem 
Miſſionar bezw. von einer Miſſionarin angegriffen werden muß, nur ein paar 
Worte aus einem Briefe einer Lehrerin: „An dem Tage, ehe ich die Schule 
begann, ſäuberten wir die Kinder, ſchoren ihr Haar und ſchickten ſie dann ins 
Badehaus, damit fie dort ſelber, was fie könnten, fortſchaffen ſollten. ... 
Ich habe ſie gelehrt, wie ſie ihren Hals und ihre Ohren waſchen müſſen und 
laſſe ſie es oft machen. Jede Woche werden ſie einmal von uns gekämmt, 
und der gute Erfolg dieſer Maßregel hat ſich ſchon gezeigt. Sie ſind ganz 
gelehrig und fangen an einzuſehen, daß es das beſte iſt, ſich gleich das erite- 
mal rein zu ſcheuern, denn ſind ſie nicht rein genug, ſo ſchicke ich ſie zurück, 
um es noch einmal zu thun.“ „Zarte Perſonen, die ſich nicht zu helfen 
wiſſen, kann man nicht nach Alaska ſchicken“ Gahresber. 6. Miſſionsblatt 
aus der Brüdergem. 1893, 187). 


Von beſonderem Intereſſe unter den Alaskamiſſionen iſt noch die an der 
Südgrenze des Landes auf der Annetteinſel befindliche Niederlaſſung chriſtlicher 
Indianer (823) zu Neu-Metlafahtla unter der Leitung des Herrn Duncan. 
Bekanntlich hatte dieſer ſeinerzeit vielgenannte Miſſionar eine außerordentlich 
erfolgreiche Indianermiſſion im Dienſte der Ch. M. S. zu Metlakahtla in 
Brit.⸗Kolumbien begründet. Das chriſtliche Gemeinweſen, das hier entſtand, 
zog die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt auf ſich (A. M.⸗Z. 1878, 197). 
Leider fügte ſich ſpäter Duncan nicht den Ordnungen der engliſchen Kirche, ſo 
daß er mit der Oh. M. S. zerfiel und mit dem größten Teile ſeiner Indianer⸗ 
chriſten nach Alaska auswanderte, wo er in Neu⸗Metlakahtla bald eine ähnlich 
blühende Anſiedelung zuſtande brachte, von der man aber nur ſelten etwas zu 
hören bekommt. 


Mit Ausſchluß von Alaska ſteht das ganze nördlich von den Vereinigten 
Staaten liegende Gebiet unter britiſcher Oberherrſchaft. Es führt jetzt den 
offiziellen Namen Dominion von Kanada. Von der nur ca. 5 Millionen 
ſtarken Bevölkerung, die dieſes ungeheure Gebiet bewohnt, ſind 121638 In⸗ 
dianer und unter dieſen 46500 Heiden, die übrigen Chriſten und zwar zu 
ziemlich gleichen Teilen katholiſche (38 000) und evangeliſche 37 135), Die 
meiſten der letzteren (20801) ſtehen in der Pflege der anglikaniſchen, 15 342 
der der methodiſtiſchen Kirche, 700 gehören zu den kanadiſchen Presbyterianern, 
292 zur Brüdergemeine. Die Behandlung der Indianer iſt in Britiſch⸗Nord⸗ 
amerika eine viel humanere geweſen als in den Vereinigten Staaten; Indianer⸗ 
kriege ſind hier, mit Ausnahme der Bekämpfung der ſog. Riel⸗Revolte, nicht 
geführt worden. Unter dem Einfluß der Miſſion ſind große Scharen von 
Indianern Ackerbauer geworden und dieſe zeigen keine Neigung zum Aus- 


278 Warneck: 


ſterben, im Gegenteil ſie vermehren ſich langſam. In der überwiegend katho⸗ 
liſchen Provinz Kanada ſelbſt iſt faſt die ganze indianiſche Bevölkerung 
chriſtianiſiert und wenigſtens der evangeliſche Teil derſelben wird unter der 
Oberleitung weißer Geiſtlicher vielfach von eingebornen Predigern paſtoriert. 
Dagegen leben in den weiten Ebenen von Rupertsland, oder wie man früher 
ſagte Hudſonia, noch 20500 heidniſche Indianer, welche das Objekt eifriger 
Miſſionsthätigkeit beider chriſtlicher Konfeſſionen bilden. Obenan ſteht die 
anglikaniſche Kirche, die durch die Errichtung von 8 Diözeſen mit einem Erz 
biſchof als Primas von ganz Kanada an der Spitze bereits eine feſte kirch— 
liche Organiſation getroffen hat, von der zu hoffen ſteht, daß ſie in abſeh— 
barer Zeit die dortige Indianermiſſion ſelbſt in die Hand nehmen wird. Heute 
wird dieſelbe noch von der Church Miss. und der S. P. G. betrieben; 
namentlich die erſtere hat hier ein ungeheuer ausgedehntes Stationennetz, das 
ſich bis zur Mündung des Mackenziefluſſes ins nördliche Eismeer erſtreckt 
(ca. 12 000 Chriſten). Hier im weit abgelegenen Norden zwiſchen dem Felſen— 
gebirge und Alaska iſt 1891 die jüngſte Diözeſe Selkirk eingerichtet worden; 
aber einen großen Teil der dortigen Indianerchriſten, der bereits im Gebiete 
von Alaska wohnt, hat man der Pflege der biſchöflichen Kirche von Nord— 
amerika übergeben. Einen großen Verluſt erlitt die Ch. M. 8. durch den 
Tod des Biſchofs der Diözeſe Mooſonee, Horden, der im Januar 1893 ſtarb 
nach vierzigjähriger Miſſionsthätigkeit, eines gerade für die Indianermiſſion 
mit beſonderen Gaben ausgerüſteten Mannes, der ſchwer zu erſetzen iſt. Im 
ganzen ſind es ſehr erfreuliche Berichte, welche gerade von den einſamſten 
Stationen einlaufen; nicht nur, daß unter den ungünſtigſten Verhältniſſen der 
Kirchenbeſuch meiſt ein ſehr guter iſt, ſondern auch das tägliche Leben der In— 
dianer ſteht unter dem umwandelnden Einfluß der Gnade Gottes in Chriſto, 
die ſie im Glauben ergreifen. Die Reiſebeſchwerden, denen ſich die Miſſionare 
unterziehen, ſind — wie in Grönland — ungeheure, und man muß eine be— 
ſondere Bewahrung des ſchützenden Gottes darin erkennen, daß beſonders die 
heftigen Schneeſtürme, von denen ſie oft überfallen werden und vor denen ſie 
ſich in ſchnell gebauten Schneehäuſern manchmal tagelang bergen müſſen, nicht 
manchem das Leben koſtet. Auch die Einſamkeit legt große Entbehrungen auf; 
es vergeht manchmal ein Jahr ohne jede Nachricht aus der Heimat (Rep. 
Ch. M. S. 1892/93). 

Neben den Anglikanern haben in dieſem ausgedehnten Gebiete die kana⸗ 
diſchen Methodiſten und Presbyterianer weitverzweigte Miſſionen, die erſteren 
auf 44 Stationen mit 43 Miſſionaren, 20 eingebornen Predigern und 28 ein⸗ 
gebornen Lehrern 15 342; die letzteren auf 13 Stationen mit 7 Miſſionaren 
und 19 eingebornen Gehilfen etwa 700 Chriſten. Beſonders bezüglich der 
neueren nördlichen Indianer-Miſſionen lauten die Berichte ſehr erfreulich. Nicht 
nur die Sonntagsheiligung und die chriſtliche Liebesthätigkeit wird gerühmt, 
ſondern auch bezeugt, daß kein Eid vorgekommen, keine Trunkenheit in den 
chriſtlichen Gemeinden geduldet werde trotz der Verführung zu ihr durch die 
weißen Auſiedler. Groß ſei auch die Anhänglichkeit an die Miſſionare, mit 
denen die chriſtlichen Indianer den letzten Biſſen teilten und zu deren Schutz 
in den winterlichen Gefahren ſie das eigene Leben einſetzten. Einer der 
tapferſten, erfolgreichſten und ſelbſtverleugnendſten Pioniere dieſer Miſſion, 
G. Macdougal, der ſelbſt bei den wildeſten Heiden das größte Anſehen genoß, 
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iſt leider den Strapazen ſeines Berufes in der pfadloſen Prairie erlegen 
(Indep. 22./3. 1894). 

Das weſtlichſte Gebiet der kanadiſchen Dominion iſt Britiſch-Kolum— 
bia mit den vorliegenden Juſeln. Von den 35 416 Indianern, die dieſes 
mit einem milderen Klima geſegnete Land bewohnen, ſind 5584 evangeliſche 
Chriſten, meiſt Anglifaner und Methodiſten und etwa 12 000 katholiſch. Auch 
unter den zahlreichen chineſiſchen Anſiedlern (9127) arbeitet die evangeliſche 
Miſſion nicht ohne Erfolg. Dieſe Provinz iſt ſeitens der anglikaniſchen Kirche 
in 3 Diözefen geteilt, von denen die älteſte, Kolumbia, die Vancouver- und 
Charlotteinſeln, die beiden andern die Nord- und Südhälfte des feſtländiſchen 
Teils umfaſſen. Am bekannteſten unter den dortigen Stationen iſt Metla— 
kahtla, das jetzt nach dem Abzug Duncans und ſeines Anhangs allerdings nur 
noch eine chriſtliche Indianergemeinde von 175 Seelen hat, aber ſich in Frieden 
baut. Noch erfolgreicher als die Ch. M. S. iſt die 8. P. G., die unter 
den Indianerſtämmen am Fraſer- und Thompſonfluß über 3200 Chriſten in 
30 gut geordneten Niederlaſſungen geſammelt hat. Auch hier ſind neben den 
Anglikanern vornehmlich die kanadiſchen Methodiſten eifrig thätig. (Eine gute 
Überficht über das geſamte britiſch⸗nordamerikaniſche Miſſionsgebiet in Gundert 
443 — 456.) 

Im Bereiche der Vereinigten Staaten bilden das erſte Miſſions⸗ 
objekt die Indianer, deren es heute noch 249273) giebt, von denen 
70 740 evangeliſche und vermutlich ca. 45000 katholiſche Chriſten?) find, fo 
daß die größere Hälfte: ca. 133500 noch immer aus Heiden beſteht. Das 
iſt für das nordamerikaniſche Chriſtentum gerade kein glänzendes Zeugnis. 
Von den 5 ſog. „civiliſierten“ Stämmen, die im Indianerterritorium jenſeits 
des Miſſiſſippi eine Art Freiſtaat bilden, find in Wirklichkeit kaum 2 ge⸗ 
taufte Chriſten, nämlich von 65453 nur ca. 40 000, 35 000 evangeliſche 
und 5000 katholiſche. Selbſt die ca. 5000 Seelen zählenden New Pork— 
Indianer ſind nicht ſämtlich Chriſten; ebenſo ſcheint es unter den 30738 
Indianern, welche durch Erwerbung von Landbeſitz das nordamerikaniſche 
Bürgerrecht erlangt haben, noch genug Heiden zu geben, desgleichen unter den 
80474 auf Reſerven angeſiedelten. Es fehlt ja nicht an miſſionariſchen Be— 
mühungen ſeitens der verſchiedenſten Kirchengemeiuſchaften, ja im Verhältnis 


) Dieſe Zahl, die wir Gundert (S. 460) entnehmen, ſtimmt ziemlich überein 
mit der nach dem Indep. (vom 5./4. 1894) ſeitens des indianiſchen Bureaus offiziell 
angegebenen: 248 340. e iſt die von uns (S. 119 nach der Ev.⸗luth. K.⸗Z.) 
eingeſetzte: 285 730 zu hoch. a 

/ h Bezüglich 85 Zahl der katholiſchen Indianer bringt der Independent vom 
5. April d. J. einen lehrreichen Artikel. Wie immer iſt die katholiſche Statiſtik 
ſelbſt verwirrend und unzuverläſſig. Zwei katholiſche Quellen: Der Catholic Al- 
manac pro 1894 von Sadlier und der von Hoffmann geben ganz verſchiedene 
Zahlen, der erſtere 58 750, der letztere 97 850 katholiſche Indianer. Der jedenfalls 
gut orientierte Verfaſſer des Independent-Artikels analyſiert die von dieſen beiden 
Autoren aufgeſtellten Tabellen aufs ſpeciellſte unter Berufung auf das indianiſche 
Bureau, mit dem humoriſtiſchen Ergebnis, daß in verſchiedenen Gebieten der katho⸗ 
liſche Statiſtiker die Zahl der katholiſchen Indianer höher angiebt als die Zahl der 
Indianer überhaupt iſt, während er in andern konſtatiert, daß ſie größer ſein muß 
als die katholiſche Quelle anſetzt. Die Schätzung von 45 110 katholiſchen Indianern, 
welche das Endreſultat der Unterſuchung iſt, bezeichnet er als eher zu hoch denn zu 
niedrig. Nach Gundert (460) beträgt die Zahl der katholiſchen Indianer nur 
ca. 21000. 
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zur Zahl der noch heidniſchen Indianer iſt das Miſſionsperſonal ein großes; 
auch die Unionsregierung ſteht freundlich zu den Miſſionsbeſtrebungen und 
verwendet ſelbſt auf den Unterricht der Indianerkinder jährlich die beträchtliche 
Summe von 9249540 M., von welcher ein erheblicher Bruchteil den Miſſions⸗ 
ſchulen, allerdings zumeiſt den katholiſchen, zugute gekommen ift.!) Aber man 
wird den Eindruck nicht los, daß die alte Blutſchuld, mit welcher die un— 
menſchliche Behandlung der Indianer die Weißen belaſtet hat, wie ein Bann 
auf den Beſtrebungen liegt, durch die man jetzt das Los dieſer Enterbten zu 
beſſern ſucht. Auf Grund authentiſchen Quellenmaterials giebt P. Kurze in 
Gundert (S. 459 — 478) eine ebenſo zuverläſſige wie ſpezialiſierte Rundſchau 
über die Indianermiſſionen durch das geſamte Gebiet der Vereinigten Staaten, 
eine präciſe Monographie, wie ſie uns bisher noch nirgends zu Geſicht ge— 
kommen iſt und auf die wir für das Detail verweiſen. 

Neben der indianiſchen Urbevölkerung bildet das zweite Miſſionsobjekt 
innerhalb der Union die chineſiſche und japaniſche Einwanderung. Die 
erſtere, die durch eine inhumane und illiberale Geſetzgebung aufs äußerſte er— 
ſchwert wird?), beträgt nach dem Cenſus von 1890 107475 Männer, von 
denen 72472 allein auf Kalifornien kommen. Angeſichts der ſchmachvollen 
Behandlung, welche dieſen Einwanderern zuteil wird, iſt es ein erſtaunliches 
Ergebnis der evangeliſchen Miſſion, daß fie 1892 2262 chriſtliche Chineſen 
in der Union zählte, und vielleicht wäre die Zahl doppelt ſo groß, wären 
nicht ſo viele bekehrte Chineſen wieder in ihr Vaterland zurückgekehrt. Auch 
unter den 2039 Japanern, welche ſich faſt alle in Kalifornien aufhalten, 
wirkt die evangeliſche Miſſion mit ſichtlichem Erfolge (400 Chriſten). Be⸗ 
ſonders ſind es die Presbyterianer, biſchöflichen Methodiſten, Baptiſten und 
die Am. Miss. Association, welche die Chineſenmiſſion treiben. Mit be- 
ſonderem Eifer wird die Schulthätigkeit gepflegt. Die 261 Chineſenſchulen 
werden von 6295 Erwachſenen regelmäßig beſucht. In San Francisco hat 
auch ein presbyterianiſcher Womans Occidental Board ſeinen Sitz, der ſich 


) Für uns iſt es ſchwer verſtändlich, daß die evangeliſchen Kirchengemein⸗ 
ſchaften 1893 auf den Staatszuſchuß für ihre Indianerſchulen verzichtet haben und 
darauf beſtehen, daß die ſtaatlichen Gelder lediglich auf die religionsloſen Regierungs— 
ſchulen verwendet werden, die man allgemein auch für die Indianerkinder verlangt. 
Uns ſcheint, daß die Katholiken, welche ihre Konfeſſionsſchulen durch Staatsmittel 
unterſtützen laſſen, viel kluger handeln. 

„„ Die Geary Anti-Chinese Bill vom 5. Mai 1892 erſchwert den Aufenthalt 
von Chineſen in den Vereinigten Staaten ſo ſehr, daß ſie thatſächlich einem Ein⸗ 
wanderungsverbot gleichkommt. Infolge diplomatiſcher Verhandlungen mit China 
iſt neuerdings folgende — noch der Zuſtimmung des Senats bedürfende — Ein⸗ 
ſchränkung dieſes Verbots eingetreten: der Aufenthalt iſt ſolchen chineſiſchen Ar⸗ 
beitern geſtattet, welche ein geſetzliches Weib, Kind oder einen Vater in den Ver⸗ 
einigten Staaten haben, oder in denſelben ein Eigentum im Werte von 4000 M. 
beſitzen und durch ſpecielle Legitimationspapiere über ihre Perſon und Verwandten 
ſich ausweiſen. Kehren ſie vorübergehend nach China zurück, ſo darf die Abweſen⸗ 
heit nicht über ein Jahr dauern. Ausgenommen von dieſen Beſtimmungen ſind 
— außer dem diplomatiſchen Perſonal — Lehrer, Studenten, Reiſende und Kauf⸗ 
leute. Der chineſiſchen Regierung wird das Recht zugeſtanden, ähnliche geſetzliche 
Beſtimmungen zu treffen bezüglich amerikaniſcher Arbeiter und die Staatenregierung 
iſt verpflichtet, ihr eingehende Verzeichniſſe aller in China ſich aufhaltenden ameri⸗ 
kaniſchen Bürger mit Einſchluß der Miſſionare zu übermitteln. Die Antichineſen⸗ 
partei beſonders in Kalifornien macht jedoch dieſem neuen Vertrage, der auf 10 Jahre 
gelten ſoll, die heftigſte Oppoſition (Indep. vom 29/3. 1894). 
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mit großer Hingebung der gefährdeten chineſiſchen Mädchen und Frauen an— 
nimmt. Was die Aufrichtigkeit ihres Chriſtentums betrifft, ſo wird den 
Chineſen ein ſehr gutes Zeugnis ausgeſtellt. Seit etwa 10 Jahren iſt auf 
Anregung eines chriſtlichen Kaufmanns auch in Britiſch-Kolumbia eine erfolg- 
reiche Chineſenmiſſion im Gange, deren Hauptquartier ſich in Viktoria befindet 
und heute bereits über 200 Kommunikanten zählt (Miss. Rev. 1893, 381). 

Die Neger bevölkerung pflegt im ganzen als eine namenchriſtliche an— 
geſehen zu werden, aber ſie ſteht ihrer großen Majorität nach religiös, ſittlich 
und auch wirtſchaftlich ſo tief und iſt noch in ſo viel Unwiſſenheit und heid— 
niſchen Aberglauben verſunken, daß ſie für die amerikaniſche Chriſtenheit ein 
ſehr ſchwieriges Objekt innerer Miſſionsthätigkeit bildet (vgl. Ev. Miſſ. Mag. 
1894, 139: Der gegenwärtige Zuſtand der Negerbevölkerung nach Miss. 
Rev. 1893, 413). Sie beträgt 7470 000 Seelen, von denen nur 152 692 
katholiſch, die übrigen proteſtantiſch find.) Nur ein Bruchteil ſteht in glied- 
licher Gemeinſchaft mit weißen Gemeinden; die große Majorität der Neger hat 
ſich zu eigenen Gemeinden, ja zu beſonderen Kirchengemeinſchaften unter farbigen 
Paſtoren zuſammengeſchloſſen. Man zählt ca. 15 000 Negergemeinden, unter 
denen die Baptiſten und Methodiſten allein über 2 Millionen Kommunikanten 
haben. An dieſen Gemeinden ſtehen etwa 1000 durch Bildung und chriſt— 
lichen Charakter befähigte ſchwarze Paſtoren, von den übrigen 14000 find 
aber die meiſten kümmerliche, ja zum Teil recht zweifelhafte Geſtalten. Die 
Hauptarbeit an der Negerbevölkerung verwendet man auf ihre Schulbildung. 
Allein die Am. Miss. Association unterhält 6 Hochſchulen und 28 Lehrer— 
ſeminare für die Heranbildung ſchwarzer Geiſtlichen und Lehrer; die biſchöf— 
lichen Methodiſten, die Baptiſten, Presbyterianer und Epiſkopalen haben zu= 
ſammen ca. 150 höhere Negerbildungsanſtalten. In den Südſtaaten, in 
denen 1½ Millionen Negerkinder die Schulen beſuchen, find ca. 20000 
Neger als Lehrer thätig. Daß die Neger bildungsfähig ſind, beweiſt die 
Thatſache, daß es heute unter ihnen 154 Zeitungsredakteure, 250 Rechts⸗ 
anwälte und 749 Arzte giebt (Gundert 481). 

Gelegentlich ſei auch einmal der Evangeliſationsthätigkeit in dem katho— 
liſchen Mexiko gedacht. Es wird die Leſer überraſchen, zu vernehmen, daß 
reichlich 12 nordamerikaniſche Kirchengemeinſchaften mit zuſammen 117 aus— 
wärtigen und 512 eingebornen Arbeitern jetzt ca. 50000 Evangeliſche in 
dieſem bigott⸗katholiſchen Lande geſammelt haben, daß 7 theologiſche und 164 
evangeliſche Volksſchulen von mehr als 7000 Schülern beſucht werden und 
daß 11 evangeliſche Zeitſchriften hier erſcheinen. Freilich dieſes Arbeitsfeld iſt 
märtyrerreich. Außer mehreren nordamerikaniſchen Sendboten ſind 57 ein⸗ 
geborne Arbeiter dem Haß der Prieſter in tumultuariſchen Volksaufläufen zum 
Opfer gefallen. Seitens der mexikaniſchen Regierung wird der Evangeli— 
ſierungsthätigkeit kein Hindernis in den Weg gelegt und die Schulthätigkeit 
ſogar direkt begünſtigt. a 

Weſtindien hört allmählich auf, Miſſionsgebiet zu ſein, da ſeine farbige 
Bevölkerung größtenteils chriſtianiſiert iſt. Das Chriſtentum derſelben, ganz 
beſonders das katholiſche, ift freilich bei den großen Maſſen ein bloßes Namen⸗ 
chriſtentum, dem es noch ſehr an ſittlichen Kraftwirkungen fehlt; es iſt auch 


1) Hiernach iſt die S. 119 angegebene, aber ſofort als zu niedrig bezeichnete 
Zahl von 14617 kath. Negerkommunikanten zu berichtigen. 
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nicht angänglich, daß ſich die dort thätigen Miſſionsgeſellſchaften von dieſem 
Gebiete zurückziehen, weil die farbige Bevölkerung zu einer kirchlichen Selbſt⸗ 
regierung noch weniger reif iſt als zur politiſchen; aber die miſſionariſche Arbeit 
der Kirchenpflanzung geht doch immer mehr über in die der ordnungsmäßigen 
Kirchenpflege und die ehemaligen Mifftonsdiftrikte konſtituieren ſich als ſelb⸗ 
ſtändige Kirchenprovinzen oder doch kirchliche Konferenzen. 

Die zahlreichen Bahama-Inſeln mit ihren 47500 armen Bewohnern 
können im weſentlichen als evangeliſches Kirchengebiet gelten, das teils den 
Anglikanern, teils den Baptiſten, teils den Wesleyanern zugehört. Trotz ihrer 
Armut beſtreitet die Bevölkerung die Koſten für ihre kirchlichen Bedürfniſſe 
zum großen Teil, bei den Baptiſten bereits gänzlich, aus eigenen Mitteln. 

Von den großen Antillen find Kuba mit 489249, Haiti mit 1377000 
und Puertorico mit 343413 Negern bezw. Mulatten katholiſch, doch hat 
neuerdings die evangeliſche Miſſion auf allen drei Inſeln einigen Fuß gefaßt. 
In Kuba iſt es beſonders der eingeborne Arzt und ehemalige Inſurgenten— 
führer Diaz, der, nachdem er in New York gläubig und zum evangeliſchen 
Prediger ordiniert worden, in Gemeinſchaft von bereits 10 eingebornen Mit— 
arbeitern eine evangeliſche Gemeinde geſammelt hat, die heute 2400 volle 
Kirchenglieder zählt. Auf Haiti, wo unter den katholiſchen Negern des Innern 
geradezu afrikaniſch-heidniſche Zuſtände herrſchen und ſelbſt Menſchenopfer und 
Kannibalismus vorgekommen ſind, mag es gleichfalls, in viele kleine Gemeinden 
zerſtreut, gegen 2400 ſelbſtändige evangeliſche Kirchenglieder geben. Ein Far— 
biger iſt ſeit 1874 Biſchof der evangeliſchen Haitikirche, welche unter den 
Negern jetzt 15 Stationen hat. 

Dagegen iſt Jamaika mit ſeinen 610579 Negern und Mulatten eine 
weſentlich evangeliſche Inſel, obgleich fie auch noch ca. 200000 Heiden hat. 
Die meiſten Anhänger haben die Anglikaner (116224) und die Baptiſteu 
(115000), ihnen folgen die Methodiſten mit vielleicht 70000, die Presby⸗ 
terianer mit ca. 30000, die Brüdergemeine mit 17300 und die übrigen 
evangeliſchen Denominationen mit zuſammen etwa 50—60000 Chriſten. 
Katholiken giebt es auf Jamaika 12 500. Alle evangeliſche Miſſionen arbeiten 
mit Eifer daran, einen tüchtigen Beſtand an eingeb. Geiſtlichen heranzubilden, die 
Gemeinden finanziell unabhängig von der Heimat zu machen und ſie je länger je 
mehr zur kirchlichen Selbſtändigkeit zu erziehen, doch wird bis zur wirklichen 
Erreichung dieſer Ziele noch manches Jahr vergehen; das letzte liegt noch in 
blauer Ferne und wird ſich im Sinne einer völligen Unabhängigkeit von 
weißer Oberleitung wohl überhaupt niemals erreichen laſſen. Ziemlich hoff— 
nungsvoll ſchreibt der Jahresbericht der Brüdergemeine (S. 8): „Es wird 
immer deutlicher, daß die Leute das Gehen lernen und mit vollem und freu— 
digem Bewußtſein als eine Chriſtenpflicht üben.“ Und ähnlich heißt es im 
Rec. der unierten ſchottiſchen Presbyterianer (1894, 82): „Leben und Fort- 
ſchritt“ Die mit dieſer ſehr miſſionseifrigen Kirchengemeinſchaft in Ver— 
bindung ſtehenden 52 jamaikaniſchen Gemeinden brachten zu ihrer Selbſt— 
unterhaltung 165000 M. auf, d. h. es kamen auf jedes volle Kirchenglied 
etwa 16 M., doch eine reſpektable Leiſtung. Auch die zur Brüderkirche ge⸗ 
hörenden Gemeinden haben faſt ihre ſämtlichen Kirchenunterhaltungskoſten ſelbſt 
aufgebracht; ſelbſt für das Lehrer- und Lehrerinnenſeminar war nur noch ein 
Zuſchuß von 6000 M. notwendig. 


Literatur⸗Bericht. 283 


Auch die kleinen Antillen ſind zu einem bedeutenden Teile chriſtianiſiert. 
Auf den drei däniſchen Inſeln St. Thomas, St. Jan und St. Croix 
mit zuſammen 32 700 Bewohnern giebt es über 18 000 evangeliſche und 
10 000 katholiſche Chriſten, die erſteren weſentlich zur anglikaniſchen Kirche 
und zur Brüdergemeine gehörig. Der nördliche Teil der kleinen Antillen: 
Barbuda, Antigua, Guadeloupe, Dominika, Martinique ꝛc. zählt über 100000, 
der ſüdliche: Sta. Lucia, Barbados, Tabago ꝛc. über 215000 evangeliſche 
Chriſten und auf Trinidad giebt es ihrer gegen 10000. Auf Tabago er- 
ſchwert, wie bereits im Beiblatt S. 41 berichtet worden iſt, neuerdings eine 
gehäſſige römiſche Gegenmiſſion das geſegnete Werk der Brüdergemeine. Die 
Geſamtzahl der evangeliſchen farbigen Bevölkerung mit Ein- 
ſchluß der importierten Kulis in ganz Weſtindien ſtellt ſich demnach viel 
höher als man bisher berechnet hat, nämlich auf rund 795000 Seelen. 
Auf eine Specialiſierung können wir uns aus Mangel an Raum nicht 
einlaſſen. (Schluß folgt.) 
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1. Karſten: „Die Geſchichte der evang.⸗luth. Miſſion in 
Leipzig von ihrer Entſtehung bis auf die Gegenwart dargeftellt.“ Zweiter 
Teil. Güſtrow 1894. 5 M. Nachdem wir uns bereits gelegentlich der 
Anzeige des erſten Teils dieſer umfänglichen Monographie über die Anlage 
des Geſamtwerkes ausgeſprochen haben (1893, 576) begnügen wir uns jetzt 
mit der Bemerkung, daß die Disponierung des Stoffes im zweiten Teile im 
weſentlichen dieſelbe iſt wie im erſten: Heimat; innere Entwicklung, äußere 
Entwicklung. Das Miſſionsgebiet; allgemeine Orientierung, äußere und dann 
wieder innere Entwicklung. Das chronologiſche Schema brachte dieſe Mono- 
tonie der Gliederung, die eine Auseinanderreißung des Stoffes und teilweiſe 
Wiederholungen in ihrem Gefolge hat, notwendig mit ſich, und der Leſer muß 
ſie nun mit in Kauf nehmen. Dagegen bietet das Buch inhaltlich eine große 
Fülle. Allerdings laufen auch eine Meuge Kleinigkeiten mit unter, die ohne 
Schaden hätten entbehrt werden können; eine ſorgfältigere Sichtung des 
Weſentlichen vom Uuweſentlichen, des typiſchen Illuſtrationsdetails von dem 
bloß zufälligen, eine Verdichtung der vielen Einzelnotizen zu anſchaulichen 
Geſamtbildern würde einen größeren Zug in die überaus fleißige Arbeit 
gebracht und ſie feſſelnder gemacht haben; aber der Reichtum des dargebotenen 
Details entſchädigt für dieſen Mangel an Kompoſition. Was der Verfaſſer 
wollte: den Hauptinhalt des Organs der Leipziger Miſſionsgeſellſchaft zu⸗ 
ſammentragen, ſo daß der über dieſe Geſellſchaft Vorträge haltende Paſtor 
alles hübſch bei einander hat, ohne erſt mühſame Quellenſtudien machen zu 
müſſen — das iſt in dem vorliegenden Buche geleiſtet. Und darin liegt ſeine 
Bedeutung: es iſt ein Sammelwerk, welches durch Gruppierung des im 
Miſſionsblatt durch viele Jahrgänge zerſtreuten berichtlichen Stoffs denjenigen 
weſentliche Handlangerdienſte leiſtet, deren Aufgabe es iſt, die heimatliche 
Miſſionsgemeinde in die Specialgeſchichte ihrer Mutter⸗Miſſionsgeſellſchaft ein⸗ 
zuführen. Unter dieſen Geſichtspunkt geftellt können wir das Werk nur 
empfehlen. Wir wollen uns daher auch auf eine weitere Kritik, zu der uns 
allerdings noch manches Veranlaſſung böte, nicht einlaſſen; nur zwei Be⸗ 
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hauptungen möchten wir doch nicht unwiderſprochen laſſen, 1. daß die Leipziger 
Miſſion „nicht bloß eine lutheriſche Miſſion neben andern lutheriſchen Miſ⸗ 
ſionen, ſondern die Miſſion der lutheriſchen Kirche“ „aller Länder“ und als 
ſolche „im Bewußtſein der lutheriſchen Kirchen feſt begründet ſei“ (S. 20 f.) 
und 2. daß England „Kirchenmiſſion“ habe im Gegenſatz zur freigeſellſchaft— 
lichen Form der Sendungsveranſtaltung bei uns (S. 28). Beides entſpricht 
nicht den Thatſachen. 

2. Von Brenner: „Beſuch bei den Kannibalen Sumatras. 
Erſte Durchquerung der unabhängigen Battak-Lande.“ Würzburg 1894, Wörl. 
Der Titel hätte etwas weniger ſenſationell gewählt werden können. Es iſt 
richtig, daß der Verfaſſer zum erſten Male die Reiſe von Deli aus durch 
das Gebiet der von der holländiſchen Regierung noch nicht unterworfenen 
Battaken über die Tobainſel und den Tobaſee gemacht hat; aber wer mit den 
Berichten der Rheiniſchen Miſſionare unter den Battaken vertraut iſt, weiß, 
daß dieſe „erſte Durchquerung“, die beiläufig bemerkt ungefähr einen Monat 
in Anſpruch nahm, uns nicht etwa eine neue Welt erſchloſſen hat, wenigſtens 
mit den Leuten auf der Tobainſel hatten uns auch ſchon vor 1887, wo die 
„Durchquerung“ geſchah, dieſe Berichte einigermaßen bekannt gemacht. Es iſt 
auch wahr, daß dieſe Reiſe unter Menſchen führte, bei denen noch Kannibalis⸗ 
mus vorkommt, aber der Titel des Buchs kann doch leicht zu der übertriebenen 
Vorſtellung verleiten, als ob man auf Schritt und Tritt hier der Menſchen— 
freſſerei begegnete. Einer ernſtlichen Gefahr war der Reiſende nur in einem 
Dorfe (Lontong) auf der Tobainſel ausgeſetzt und auch bei der Schilderung 
derſelben können wir uns des Eindrucks nicht erwehren, daß wenigſtens die 
Beſorgnis vor dem Aufgefreſſenwerden nicht begründet war. Die Inſulaner 
hielten den Reiſenden mit ſeinem Begleiter, weil ſie in ihnen holländiſche 
Spione erblickten, in einer allerdings höchſt fatalen Gefangenſchaft, waren aber 
doch bereit, ſie frei zu laſſen, wenn der Rheiniſche Miſſionar Nommenſen, 
auf den die beiden ſich beriefen und der bei den Inſulanern in hohem An- 
ſehen ſtand, ihren Verdacht widerlegte und daraufhin geleiteten ſie ſie wirklich 
ins Tobaland, was ſie ſicher nicht gethan haben würden, wären ſie ſo gar 
hungrig nach Menſchenfleiſch geweſen.“) Seit Mai des vorigen Jahres iſt der 


) Miſſionar Pilgram in Balige am Tobaſee, zu dem damals die ganze Geſell⸗ 
ſchaft kam, berichtete über den Vorfall ſ. Z. in die Heimat. Der Bericht findet ſich 
im Barmer Miſſionsblatt 1887, S. 85 und lautet etwas abweichend von dem des 
Herrn v. Brenner: „Am 21. April kamen plötzlich zwei Herren aus Deli hier an, 
Herr Baron v. Brenner, ein geborener Wiener und Herr v. Mechel, ein Pflanzer in 
Deli, von Geburt ein Schweizer; der letztere konnte ein wenig die Battaſprache. 
Sie waren von Deli aus übers Gebirge an den See gekommen und hatten ſich 
dann nach der großen Inſel Samoſir überſetzen laſſen. Dort aber gerieten ſie mehr 
als einmal in Todesgefahr. Man führte ſie in eine Verſammlung der Häuptlinge 
auf einen freien Platz, dort ſollte über ſie beſchloſſen werden. Die Häuptlinge 
ſagten zu ihnen: „Ihr ſeid Holländer, unſere Feinde, ihr ſeid nur gekommen, um 
hier unſer Land auszukundſchaften und aufzuzeichnen, bald werden dann eure Sol⸗ 
daten euch folgen und uns verderben.“ Da hätten ſie ihre Karte von der ganzen 
Gegend, die ſie ſchon gemacht, vor den Augen der Häuptlinge, wenn auch mit 
blutendem Herzen, verbrennen müſſen. Aber ſie würden doch noch nicht los ge⸗ 
kommen ſein, wenn ſich nicht der Pflanzer des Namens Nommenſen erinnert hätte. 
Da ſagten die Leute: „Wir ſind Freunde von den Panditas, von Nommenſen. Biſt 
du denn ein Pandita?“ — wurde er gefragt, und um ſich zu retten, hätte er nun 
ja geſagt. Aber da ſeien ſie erſt ins Examen gekommen! Wer hat die Welt er⸗ 
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Sohn des Schreibers dieſer Zeilen auf dieſer ſelben „Kannibalen“ -Inſel als 
Miſſionar ſtationiert und ſeit Aufang dieſes Jahres hat er ſogar eine junge 
Frau in ſein dortiges Heim eingeführt. Dieſes Heim befindet ſich allerdings 
nicht auf der Oſtſeite der Tobainſel, wo dem Freiherrn ſein gefährliches Aben— 
teuer paſſierte, ſondern auf der Südſeite; die Menſchen ſind aber hier wie 
dort weſentlich die gleichen und den jungen Miſſionar und erſt recht ſeine 
Frau haben ſie bis heute mit aller Freundlichkeit behandelt. Soviel nur zur 
Beleuchtung des etwas romantiſchen Titels und zur Ehrenrettung der ver— 
ſchrieenen Battaken, die, wie der bisherige Erfolg der Miſſion unter ihnen be— 
weiſt, jedenfalls keine „unverbeſſerlichen“ Menſchenfreſſer ſind, wie es gar 
im Globus heißt (Bd. 65, S. 113). 

z Das gut ausgeſtattete Buch zerfällt in zwei Hauptabſchnitte: den eigent- 
lichen Reiſebericht und den wiſſenſchaftlichen Ertrag der Reiſe. Die Reiſe ging 
von der bereits unter holländiſchem Regiment ſtehenden Landſchaft Deli und 
zunächſt durch das Gebiet der Karo-Battaken, „welche keine Kannibalen ſind“. 
Erſt im Angeſichte des Tobaſees (von Norden her) kam man zu Leuten, die 
noch keine Weißen geſehen hatten und als Menſchenfreſſer galten. Der 
Pakpakhäuptling, der den Reiſenden erzählte, daß er allein in den letzten 
6 Monaten 11 Chineſen verſpeiſt habe, hat aber vermutlich ein wenig auf— 
geſchnitten. Den intereſſanteſten und ergiebigſten Teil der Reiſebeſchreibung 
bildet der Bericht über das Gebiet nordöſtlich vom See (Timor) wie über die 
Oſtſeite der Tobainſel. Hier bewegt ſich der Verfaſſer zu einem großen Teil 
auf noch unbetretenen Reiſepfaden und was er da erlebte und beobachtete, das 
iſt auch für uns um ſo lehrreicher, als die Rheiniſche Miſſion ihr Arbeits— 
gebiet jetzt auch auf die große Tobainſel ausgedehnt hat, die Herr von Brenner 
allerdings mit einer kleinen rhetoriſchen Hyperbel als „das Herz der Battak— 
lande“ bezeichnet. 

Von der Rheiniſchen Miſſion, deren Geſchichte er einige Seiten widmet, 
ſpricht der Verfaſſer mit Anerkennung. Nach ſeinem Urteil ſind ihre Boten 
„jene evangeliſchen Miſſionare, die den katholiſchen am nächſten kommen, denen 
ihr Beruf wirklich ernſt ift und die in demſelben ohne jeden Eigennutz auf 
gehen.“ Nun, die Rheiniſchen Miffionare proteſtieren gegen dieſe Ausnahme⸗ 
ſtellung unter ihren evangeliſchen Kollegen, aber daß der doch wohl katholiſche 
Autor ihnen Gerechtigkeit widerfahren läßt, darf ſie immerhin mit einiger 


ſchaffen? Wie hießen die erſten Menſchen? Wie hießen die Söhne Adams? Wer iſt 
Abraham? Wer iſt Tuhan Jeſus? und noch viele andre Fragen hätten ſie beant⸗ 
worten müſſen. Dann hätte man ſie wenigſtens wieder in ihre Wohnung und zu 
ihren Sachen zurückkehren laſſen. Aber alles Mißtrauen gegen ſie war noch nicht 
geſchwunden, ſie mußten noch drei Nächte lang wachen, weil ſie immer noch fürch⸗ 
teten, man wolle ſie im Schlafe ermorden. Endlich hätten die Leute geſagt: „Der 
Tuhan Nommenſen muß an den See kommen, euch die Hand zu geben und ſagen: 
Es ſind meine Freunde, dann ſollt ihr frei ſein, wo nicht, dann fahren wir mit 
euch und euren Sachen wieder hierher und ihr gehört uns.“ Mit dieſem Bunde 
kamen ſie mit den beiden Herren in Laguboti an, weil aber Bruder Nommenſen 
nicht dort war und auch der Herr Kontrolleur auf Reiſen, ſo kamen ſie ſchließlich 
hierher (nach Balige) zu mir. Alle Wertpapiere der Herren waren noch in den 
Händen der Häuptlinge, und erſt als ich den Herren vor den Augen der Häuptlinge 
die Hand gegeben und erklärt hatte, daß es unſere Freunde und Landsleute ſeien, 
erſt da freuten ſich die Häuptlinge und ließen fie los. Die Herren blieben nur noch 
zwei Nächte bei uns und reiſten dann weiter.“ 
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Befriedigung erfüllen. Dem großen Reſpekt, in welchem dieſe Männer ſtehen, 
ſelbſt bei den „Kannibalen“ der Tobainſel, verdankte er ja auch ſeine Rettung 
aus der Gefangenſchaft. Was für bedeutende Fortſchritte unterdes die Battak— 
miſſion gemacht hat, geht ſchon daraus hervor, daß aus den 4856 Chriſten, 
die Herr von Brenner für 1880 angiebt, 1893: 29 177 (ohne die 7224 
Katechumenen) geworden ſind. Bei der ungeheuren Eile, mit der er das 
chriſtianiſierte Battakgebiet von Balige bis Siboga in wenigen Tagen durch— 
flog, konnte er leider über die große ſittliche und kulturelle Umwandlung, 
welche ſeit Beginn der Miſſion hier vor ſich gegangen iſt, ſich wenig in— 
formieren. Und das iſt ſchade, daß die Herren Reiſenden dieſem Umwand— 
lungsprozeß, der doch von ungleich höherem Werte iſt — als alle Körper— 
meſſungen, nicht mehr Zeit und Intereſſe widmen. 

Der zweite Hauptteil des Buchs, der in wiſſenſchaftlicher Syſtematiſierung 
Geographie, Geſchichte, Bevölkerung, Kannibalismus, Strafrecht, Kultus, 
Kultur, Kriegführung, Verwaltung und Naturgeſchichte der betreffenden Battak— 
länder behandelt, giebt zwar nicht lediglich die Ergebniſſe der eignen Forſchung 
— wozu die Reiſe auch viel zu kurz war — dafür aber eine deſto ſorg— 
fältigere Bearbeitung eines großen Teils der bereits vorhandenen Battakliteratur. 
Die Kenner derſelben erhalten daher nur eine mäßige Ausbeute an eigentlich neuen 
Erträgniſſen; jo find uns z. B. die Schrift- und Poeſieproben, das ver- 
gleichende Wörterverzeichnis und die Beilage mit der ſpecialiſierten Angabe der 
Einwohnerzahl beſonders wertvoll geweſen; aber was ſie enthalten, das iſt eine 
gediegene Geſamtorientierung, die in ihren Grundzügen auch auf diejenigen 
Battakgebiete paßt, welche außerhalb der noch unabhängigen Stämme liegen. 

Beſondere Anerkennung verdienen die vielen und meiſt recht guten 
Illuſtrationen wie die treffliche Specialkarte des Tobaſees und feiner Um 
gebung. 

Bezüglich des Dampfbootes für den Tobaſee hat die holländiſche Negie- 
rung den am Schluſſe ſeiner Vorrede ausgeſprochenen Wunſch des Verfaſſers 
leider bis heute noch nicht erfüllt, dagegen hat die evangeliſche Miſſion gethan, 
was er als zweiten Wunſch geäußert hat: die berüchtigte Tobainſel beſitzt ihre 
erſte Miſſionsſtation. 

3. Graf von Schweinitz: „Deutſch⸗Oſtafrika in Krieg und 
Frieden.“ Berlin 1894, Walther. 4 M. Der Verfaſſer, ein Artillerie- 
Lieutenant, war Chef der deutſchen für den Viktoriaſee beſtimmten Antifflaverei- 
Expedition, die den ſpeciellen Auftrag hatte, an demſelben eine Werft für den 
Petersdampfer anzulegen. Er erzählt die Geſchichte dieſer gänzlich mißlungenen 
Expedition mit ihren vielen Mißgeſchicken und benutzt dieſe Erzählung, um 
eine Reihe kritiſcher Bemerkungen und praktiſcher Vorſchläge anzuſchließen, von 
denen die meiſten durch ihre Offenheit und Geſundheit uns überraſcht haben. 
Geradezu tragiſch iſt es, daß derſelbe Mann, der mit Begeiſterung an die 
Ausführung des Auftrags gegangen war, dem ſeinerzeit mit fo großen Er- 
wartungen nach Oſtafrika geſchickten „Petersdampfer“ Bahn zu machen auf 
dem Viktoriaſee, nachdem er an Ort und Stelle die Verhältniſſe kennen gelernt 
hat, dieſes ganze Unternehmen für verfehlt erklärt. Zwar er iſt ſehr 
niedergeſchlagen darüber, als er erfährt, daß man auf den Transport des in 
Bagamoyo lagernden hoffnungsvollen Dampfers „verzichte“ und beklagt dieſen 
Verzicht, weil dadurch ein Projekt aufgegeben wurde, „für das ſich ganz 
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Deutſchland erwärmt hatte und das über die ganze Erde verkündet worden 
war“. Aber als er ſich nun am See ſelbſt die Frage vorlegt: „Hat der 
Dampfer einen Zweck?“ mußte er ſich ſagen, daß „ein Dampfer von der 
Größe, wie ihn das Antiſklaverei-Komitee hatte herſtellen laſſen, heute und in 
abſehbarer Zeit ein Luxusartikel ſei,“ ganz abgeſehen von der Koſtſpieligkeit 
des kaum zu bewerkſtelligenden Transports. Die Gründe, die er für die 
Zweckloſigkeit anführt, find fo überzeugend, daß nur verſtockte Kolonial— 
enthuſiaſten von ihnen ungerührt bleiben können. Tragiſch find auch die Miß- 
geſchicke, die den braven Premierlieutenant faſt auf dem ganzen Zuge ver— 
folgen. In Tabora, wo er 99 Tage feſtgehalten und in ſehr übereilte und 
unnütze Kämpfe wider ſeinen Willen verflochten worden war, erreichte die 
Tragödie ihren Höhepunkt. Er nannte dieſe kaiſerliche Station „den Ort 
unſrer 9gtägigen Qual, an dem wir unſre beſte Kraft gelaſſen“. Wer einen 
Einblick bekommen will in das verhängnisvolle Treiben auf dieſen inländiſchen 
Militärſtationen, der leſe nur die Tabora betreffenden Kapitel des vor— 
liegenden Buches. Man verſteht dann auch das ſcharfe Verdikt, welches dieſer 
Soldat über das ganze Militärſtationen-Syſtem fällt, wenn er z. B. ſchreibt: 
„Wir hätten an der Küſte bleiben ſollen und uns nur ganz allmählich in das 
Innere vorſchieben dürfen.“ „Erſt wenn die Stationen fortfallen, hört die 
Quelle vieler Unruhen auf und werden wieder, ſoweit dies überhaupt möglich 
iſt, friedliche Zuſtände eintreten.“ „Die Militärſtationen werden ſtets eine 
Quelle von endloſen Verwicklungen fein, ebenſo wie das übliche Tribut 
einziehen.“ „Allein das Tributeinziehen halte ich für eine Quelle von Ver⸗ 
wicklungen, die dem Gouvernement mehr koſten wird als der Tribut ein⸗ 
bringt.“ Mit der rückſichtsloſeſten Schärfe verurteilt dieſer Offizier auch die 
unnötige harte und herriſche Behandlung der Eingebornen und illuſtriert durch 
eine ganze Fülle von verblüffenden Einzelthatſachen die böſen Folgen, die man 
durch dieſelbe verſchuldet hat. Man nenne dann Notwehr, was man bei den 
Arabern als Grauſamkeit bezeichne und was nur die traurige Konſequenz 
vorhergegangener Mißgriffe ſei. Sehr viel Beherzigenswertes enthält das 
Kapitel über die Karawanenverhältniſſe und auch über die Sklavenfrage wird 
viel Zutreffendes geſagt, nur ſcheint es uns, als ob die Araber in ein zu 
günſtiges Licht geſtellt werden. 
Gegen Ackerbaukolonien in Oſtafrika, bezüglich deren Gründung er 
übrigens „die Hoffnung, daß ſie glücken möchte, längſt aufgegeben“, macht der 
Verfaſſer u. a. geltend, daß die „Angehörigen der untern Klaſſen, die zu 
dieſem Zweck in größerer Zahl dorthin geführt werden müßten, den dortigen 
Einflüſſen den wenigſten Widerſtand entgegenzuſetzen vermögen.“ Es find ganz 
wahre Worte, die er bei dieſer Gelegenheit ſagt: „Jeder Menſch nimmt an 
moraliſcher Qualität dort ab, um fo mehr, je geringer ſeine Energie iſt“ — 
nur beweiſen die Thatſachen, daß dieſe „geringe Energie“ des Widerſtandes 

gegen den demoraliſierenden Einfluß des dortigen Aufenthalts ſich ebenſo bei 

vielen Angehörigen der höheren Stände findet. Dieſe Widerſtandsenergie 
hängt eben noch von etwas anderem als von geſellſchaftlicher Stellung und 
Bildung ab, beſonders die Widerſtandsenergie gegen die fleiſchliche Verſuchung, 
an die allerdings in dieſem Zuſammenhange der Kritiker nicht denkt. Sein 
Buch, das wir ſonſt durchweg mit hoher Achtung vor dem ſittlichen Ernſt 
des Verfaſſers geleſen haben, enthält aber eine Paſſage, die wir lieber nicht 
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darin geſehen hätten. Wir wollen nichts zwiſchen den Zeilen leſen; aber die 
Annahme „des hübſchen, friſchen, muntern“ Negermädchens, das ihm der Sultan 
Roma zum Geſchenk machte, „ein Geſchenk, das im Innern durchaus nicht 
ſelten iſt und das er ſchon in Tabora zum erſten Male erhalten hatte, — und 
das anzunehmen ihm auch nicht allzu ſchwer wurde, da die junge Dame nicht 
häßlich war,“ dürfte wohl ſchwerlich durch den Scherz vor ungünſtiger Aus⸗ 
legung genügend geſichert fein, daß er fie „ſchon feines Antiſklavereicharakters 
wegen nicht ausſchlagen durfte“ Was mag wohl aus dem auf diefe Weiſe 
freigewordenen Sklavenmädchen geworden ſein! 

Über die Miſſion äußert ſich der Verfaſſer durchweg ſehr anerkennend; 
ihren Stationen ſchreibt er eine viel größere und ſichrere Eroberungsmacht zu 
als den Militärſtationen. Nur darin irrt er, daß er behauptet: „Ein Mif- 
ſionar, der ſich irgendwo niederläßt, hütet ſich, ſeine eigentlichen Abſichten zu 
ſagen; er wird ſuchen, Einfluß auf das Volk zu gewinnen und darauf feinen 
Ideen Eingang zu verſchaffen.“ Freilich wird er das letztere thun, aber nicht 
indem er ſeine „eigentlichen Abſichten“ verbirgt. 

Die Kolonialliteratur ſchießt jetzt ſehr ins Kraut; hier liegt aber ein 
Buch vor, dem wir ſorgfältige Beachtung ſonderlich in den einflußreichen 
Kreiſen der Kolonialpolitiker wünſchen. Freilich, „es find betrübende Bilder, 
die es entrollt; man muß ſie aber entrollen, wenn man beitragen will zur 
vollen Erkenntnis der Verhältniſſe in unſern Kolonien.“ Der Verfaſſer iſt 
ſehr „abgekühlt“ aus Oſtafrika zurückgekehrt und ſeine Erzählung wirkt auch 
ſehr abkühlend; aber ehe die Kolonial-Sanguiniker nicht abgekühlt werden, 
kann es nicht zu einem geſunden Betriebe der Kolonialpolitik kommen. Und 
nach ſo vielen und ſchmerzlichen Verfehlungen iſt es Zeit, daß endlich ſolcher 
geſunde Betrieb beginne. 

4. Richelmann: „Die Nutzbarmachung Deutſch-Oſtafrikas. 
Betrachtungen und Erwägungen.“ Magdeburg 1894. Auch der Verfaſſer 
dieſes Schriftchens iſt Soldat und war ehemals Stationschef von Bagamoyo. 
Auch er iſt ein Mann von geſundem Urteil, der viel Beherzigenswertes ſagt. 
Z. B. „die Wahl des richtigen Perſonals zur Leitung der Angelegenheiten in 
der Kolonie iſt eine der wichtigſten Fragen, von deren richtiger Löſung das 
Wohlergehen der Kolonie abhängt.“ „Je einfacher und ungekünſtelter alles 
geſtaltet iſt, um ſo praktiſcher, leichter durchführbar, nutzbringender und billiger 
wird es ſein.“ „Vertrauen und Anhänglichkeit der Eingebornen werden erſt 
durch eine fahgemäße Behandlung erworben.“ „Um ſie richtig zu behandeln, 
muß man ſie verſtehen und um ſie zu verſtehen, muß man ihrer Sprache 
mächtig fein.“ „Gerechte Strenge, gepaart mit Wohlwollen, Feſtigkeit und 
freundlichem leutſeligem Weſen, iſt der Schlüſſel zum Negerherzen.“ „Prügel— 
ſtrafe iſt nur anwendbar, wenn der zu Beſtrafende ſchuldig und ſich ſeiner 
Schuld bewußt iſt, und dieſe Schuld muß eine ſolche ſein, daß ſie nach der 
landesüblichen Auffaſſung eine körperliche Strafe rechtfertigt.“ Zu bezweifeln 
erlauben wir uns die Angaben über den Umfang des Kindesmords, daß 
„noch nicht die Hälfte der Kinder, vielleicht nur ein Drittel, am Leben bleibe.“ 
Was über die Verkehrsverhältniſſe, Wegebau, Nachrichtenweſen u. ſ. w. geſagt 
wird, iſt durchweg praktiſch. Möchten alle dieſe ſchönen Grundſätze nur in 
der Praxis befolgt werden. Weck. 
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Nicht amüſant, aber ſehr intereſſant iſt die Statiſtik zu leſen, welche 
die Reſultate der am 26. Februar 1891?) in Britiſch⸗Indien vorgenommenen 
Zählung bringt, die im Herbſte letzten Jahres endlich veröffentlicht werden 
konnten. Als leichte Unterhaltungslektüre wird niemand dieſe 299 mit 
Zahlen bedeckten Seiten in die Hand nehmen, aber wer Zahlen zu leſen 
verſteht, wird viel aus ihnen lernen können. 

Schon die Maſſenhaftigkeit dieſes Cenſus imponiert. Engliſche 
Zeitungen haben hervorgehoben, wieviel Arbeit die Zählung gemacht hat, 
wie viele tauſende Angeſtellte und Gehilfen mitwirken mußten, wieviel 
Tonnen die Bogen mit den Zahlen wogen, wie viele Kilometer ſie neben— 
einander gelegt bedecken würden und wieviel der Cenſus gekoſtet hat 
(5 Millionen Mark) u. ſ. w. Das alles iſt gewaltig, aber die Zahlen 
an und für ſich ſind es noch mehr. Eine Zählung von dieſem Umfang 
iſt noch nie vorgenommen worden. Ein Cenſus im römiſchen Reich iſt 
eine Kleinigkeit gegenüber dieſem Cenſus in Britiſch⸗Indien, in welchem 
287 Millionen, der fünfte Teil der Menſchen, gezählt wurden. Es 
handelt ſich um ein Gebiet, in welchem jährlich die Bevölkerung fo zu- 
nimmt (2,7 Mill.), daß die Zunahme mehr als hinreicht, um die Provinz 
Sachſen zu füllen, in welchem der Statiſtiker, wenn er nach einem Jahr⸗ 
zehnt wiederkommt, 27,9 Millionen, d. h. faſt ſo viel als die Bevölkerung 
Preußens, mehr zu zählen hat, als das letzte Mal. Wenn Gott dem 
altteſtamentlichen Miſſionar wider Willen ſein Mitleiden mit der „großen 
Stadt Niniveh“ durch die Bemerkung verſtändlich macht, daß in ihr 
„mehr denn 120000 Menſchen ſind, die nicht wiſſen Unterſchied, was 
rechts oder links iſt,“ mit welchen Gedanken muß man dieſes Zählungs⸗ 
gebiet anſehen, in welchem faſt ſoviel Kinder unter fünf Jahren leben 
(45 Millionen), als das deutſche Reich Einwohner zählt! Es iſt alles 

1) Statistical Abstract relating to British India from 1882/83 to 1891/2. 
Twenty Seventh Number. London 1893. 

N Nach Beſprechungen in engliſchen Zeitſchriften, unter andern im Ch. M. In- 
telligencer, März 1894, muß der Vorſteher des indiſchen ſtatiſtiſchen Amtes, Herr 
J. A. Baines, zu dieſem Abſtrakt, der nur die Tabellen ohne Erklärungen bringt, 
noch eine Art von Kommentar geſchrieben haben, welcher allerlei Erläuterungen und 
Detail bietet, das aus den Tabellen nicht zu entnehmen iſt. Mir iſt dieſes Buch 
nicht zu Geſicht gekommen. 

2) Die Zählung bezieht ſich darum eigentlich auf das Jahr 1890 trotz der im 
Titel des Stat. Abst. genannten Zahlen. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1894. 19 
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maſſenhaftig, auch das Verbrechen und das Elend. Man braucht nur 
ſich ſagen zu laſſen, daß dort 22,6 Millionen Witwen, von denen faſt 
eine Viertelmillion noch nicht 14 Jahre alt find, leben. Man kann dieſe 
gewaltigen Zahlen, die von Menſchen, ihrem Leben und Sterben, ihrem 
Gedeihen und Verderben reden, nicht gut leſen ohne den Eindruck zu be- 
kommen, daß das einzelne Individuum dieſer Gattung, von der ſo viele 
Millionen jährlich geboren werden und ſterben (in 1890 in dieſem Gebiet 
5,9 Millionen regiſtrierte Todesfälle), nicht viel zu bedeuten hat. 

Und doch ſehen Miſſionsleute dieſe Maſſen noch mit andren, er⸗ 
hebenderen Gedanken an. Sie wiſſen, daß auch dieſen Millionen der 
Heilsratſchluß des Gottes gilt, der nicht will, daß jemand verloren gehe. 
Und die Hoffnung, daß dieſer Ratſchluß einmal erfüllt ſein werde, kann 
auch dieſer Cenſus ſtärken. Schon die Thatſache, daß eine chriſtliche, 
proteſtantiſche Macht in dieſem ausgedehnten, völkerreichen Gebiete eine 
ſolche Zählung vornehmen kann, iſt bemerkenswert. Ihre Macht muß 
ſehr feſt begründet ſein, daß ſie ſo vielen Vorurteilen gegenüber dies 
wagen darf. Und doch iſt das herrſchende Volk oder vielmehr die 
herrſchende Raſſe nur in einer kleinen Minorität vertreten. Unter den 
287 Millionen leben nicht mehr als 247 790 Europäer und Euraſier. 
Die ganze Heeresmacht, welche den Frieden nach außen und innen 
wahren muß, zählt nur 218 230 Mann, und ſelbſt mit den 143 574 
Mann Polizei iſt die bewaffnete Macht ein verſchwindend kleiner Haufe 
gegen die Maſſen der Bevölkerung, die der Mehrzahl nach andrer Ab- 
ſtammung, andrer Farbe, andrer Religion iſt als die Herrſcher, und doch 
ſich von den Wenigen regieren läßt. Die Löſung des Rätſels liegt darin, 
daß dieſe fremden Herrſcher einen Frieden, eine Sicherheit, eine Rechts- 
pflege und ein Wohlergehen gebracht haben, wie es den Beherrſchten ſeit 
Jahrhunderten nicht bekannt war. Dieſe herrſchende Macht aber ermög⸗ 
licht es auch dem chriſtlichen Miſſionar mit einer Freiheit, die kaum etwas 
zu wünſchen übrig läßt, in den weiten Länderſtrecken ſeine Arbeit zu 
treiben. 

Damit iſt nicht geſagt, daß ſie alles gut macht, noch daß was ſie 
Gutes bringt, den beherrſchten Völkern auch gut thut. Wie der Cenſus 
ſelbſt, ſo ſind viele fremdländiſche Dinge von den Europäern nach Indien 
gebracht, die unvermeidlich eine Umwälzung herbeiführen müſſen. So 
kann es z. B. nicht ohne Folgen ſein, daß die Fabrikthätigkeit in Indien 
zunimmt. Wir ſehr dies ſchon der Fall iſt, zeigt die augenblickliche Auf 
regung über eine Zollvergünſtigung, die fremden Baumwollenwaren ver— 
willigt werden ſoll. Die Inder klagen, daß man Mancheſter begünſtige 
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gegenüber den indiſchen Baumwollenfabriken. Ein anderes Zeichen iſt, 
daß die Engländer ſcheinbar aus Philanthropie, wie einige behaupten, in 
Wahrheit aus Gewinnſucht die engliſchen Fabrikgeſetze auf Indien aus⸗ 
dehnen, damit nicht die billigere indiſche Fabrikarbeit der engliſchen Kon- 
kurrenz mache. 

Einſtweilen iſt freilich Britiſch-Indien noch kein Induſtrieland. 
171,7 Millionen beſchäftigen ſich mit und leben vom Ackerbau. 
Auch iſt die ſtädtiſche Bevölkerung noch ſehr in der Minderheit; 
27,2 Millionen Städter find gezählt, und der bei uns jo ſehr bemerk— 
bare und von vielen beklagte Zudrang in die großen Städte iſt noch 
nicht eingetreten. Der Cenſus zählt 28 Städte mit 100000 und mehr 
Einwohnern, in denen 6173000 Menſchen wohnen. Übrigens iſt keine 
Millionenſtadt darunter; Bombay (mit Cantonment) kommt der Million 
mit feinen 821764 Einwohnern am nächſten. Nun haben freilich dieſe 
großen Städte zugenommen und einzelne ſtärker als die Bevölkerung im 
allgemeinen, ſo z. B. Hyderabad (16,9 Prozent) und Madras (11 Prozent), 
aber im ganzen beträgt die Zunahme dieſer Großſtädte nur 10,6 Prozent, 
während die Geſamtzunahme 10,9 iſt. 

Der Sauerteig europäiſcher Kultur durchſäuert nicht ſo raſch 
dieſe Maſſen, aber ohne Einfluß kann nicht bleiben, was alles auf das 
indiſche Leben eindringt. Man kann die Inder nicht zwingen Witwen zu 
heiraten, aber wenn Millionen am Leben bleiben, weil der Staat die 
Verbrennung hindert, ſo muß das doch auf Leben und Denken einwirken. 
Es iſt eine ſehr fragwürdige Humanität, daß man den Ausſätzigen — es 
ſind ihrer 126000 — geſtattet, ſich zu verheiraten, aber daß man nicht 
erlaubt, ſie wie früher lebendig zu begraben, muß doch der Bevölkerung 
neue Anſchauungen geben. Auch die Verkehrsmittel, welche das herrſchende 
Volk dem Lande giebt und verbeſſert, werden Spuren im Geiſtesleben 
zurücklaſſen. Gegen die 1861,7 Millionen Poſtſendungen aller Art, welche 
die deutſche Poſt 1891/92 beförderte, iſt allerdings der oſtindiſche Umſatz 
von 655,5 Millionen Sendungen im Jahre 1890 nicht viel. Aber 
denkt man an alle die Schranken, welche dort Menſchen von Menſchen 
trennen, ſo kann man ſich doch nicht verhehlen, daß dieſe Sendungen hin 
und her eine Anderung anbahnen müſſen. Das wird noch mehr gelten 
von den Eiſenbahnen. 1887/88 — mit dieſem Jahre beginnt in Be⸗ 
ziehung auf Eiſenbahnen der Cenſus — gab es 21920 km Eiſenbahn, 
die 1891½ auf 27077 km angewachſen find. Das iſt gegen 42 269 km 
normalſpurige Eiſenbahnen in Deutſchland gehalten wenig, aber dieſer 
Eiſenbahnverkehr muß in Indien noch mehr als bei uns zur Nivellierung 
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der Verſchiedenheiten des Volkslebens beitragen. Grundemann hat gewiß 
recht (Miſſionsſtudien u. Kritiken S. 37) zu behaupten, daß die Eiſenbahn 
den Kaſtengeiſt nicht tötet. Der iſt auch bei uns noch lebendig. Aber 
vielleicht unterſchätzt er doch den Einfluß, den es zunächſt — und das iſt 
nicht unwichtig — auf die Lebensformen, dann aber auch auf die An⸗ 
ſchauungen üben muß, wenn ſo viele Menſchen aus ihrer Abgeſchloſſenheit 
herausgeriſſen und in den Verkehrsſtrom geworfen werden. Im Jahre 
1887 fuhren auf den indiſchen Eiſenbahnen 95,4 Millionen Menſchen, 
1890 ſchon faſt ein Drittel mehr, nämlich 126,6 Millionen. Da muß 
gewiß eine Gärung entſtehen. 

Dieſem Prozeß ſteht freilich ein großes Hindernis im Weg, nämlich 
die Sprachverſchiedenheiten unter dieſen 287 Millionen Menſchen. 
Wenn auch nur etwas an dem Wort iſt, daß jede Sprache einen be— 
ſonderen Geiſt hat oder repräſentiert, ſo müſſen die irren, welche bei der 
Charakteriſierung die Inder alle über einen Kamm ſcheren. Es giebt 
keine Sprache, die von allen Bewohnern des britiſchen Indiens geſprochen 
wird; auch das Hindi, welches das größte Geltungsgebiet hat, ſprechen 
nur 85,6 Millionen, d. h. von 100 Indern ſprechen nur 29 dieſe weit⸗ 
verbreitetſte Sprache. Der Cenſus bringt ſehr intereſſante Tabellen über 
die Verbreitung der Sprachen. Die Zählung ergab nicht weniger als 
117 verſchiedene Sprachen. Darunter ſind allerdings 5 indiſche, 8 aſiatiſche 
und 23 europäiſche Sprachen, die zuſammen nur von 5601 Menſchen ge⸗ 
redet werden. 17 andere Sprachen haben einen Geltungskreis von 
100010 000, 22 von 10000 — 100 000 Menſchen und 22 Sprachen 
bleiben unter einer Million. Wenn dieſe vielen kleinen Sprachgebiete 
etwas von der Zähigkeit beſitzen, mit welcher in unſerem deutſchen Vater⸗ 
land die 131000 Litthauer oder die 134000 Wenden ihre Sprache und ihre 
Eigenart bewahren, ſo wird der Volksgeiſt des britiſchen Indiens noch 
für länger vor Uniformierung bewahrt ſein. Aber ſollten ſie auch ver⸗ 
ſchwinden, ſo bleiben doch noch 20 Sprachen übrig, die von einer Million 
und mehr geſprochen werden. Von dieſen hat das Paſchtu die geringſte 
Zahl 1080 931; die oberſte Stelle nimmt, wie ſchon erwähnt, Hindi mit 
85,6 Millionen; ihm folgt Bengali mit 41,3 Millionen, und noch fünf 
andere Sprachen, darunter Telugu und Tamil, werden jede von mehr als 
10 Millionen geſprochen. 

Eine Tabelle giebt die Sprachfamilien, in welche dieſe 117 ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen zuſammengefaßt werden. Es ſind nicht weniger denn 17. 
Die wichtigſten find die ariſch⸗indiſche Sprachfamilie, der 17 in Indien 
von 195,4 Millionen Menſchen geſprochene Sprachen angehören, und die 
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dravidiſche Sprachfamilie, die in 14 Sprachen vorkommt und von 
52,9 Millionen geſprochen wird. Dieſe maſſigen Sprachgebiete ſind ein 
Schutzwall gegen die Fluten, welche die Eigenart der indiſchen Völker zu 
ertränken drohen könnten; ſie ſind allerdings auch ein Hindernis für die 
ſchnelle Einführung von ſolchem, was für alle dieſe vielzüngigen Menſchen⸗ 
maſſen gleich heilſam und nötig iſt. 

Für die Herrſcher dieſes großen Reiches wäre es freilich viel be 
quemer, wenn die 287 Millionen nur eine Sprache redeten, oder wenn 
man ihnen eine als gemeinſame aufdrängen könnte. Aber das eine iſt 


nicht der Fall und das andere unmöglich. Es iſt doch wohl ohne Beiſpiel, 
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daß man einem großen Volke ſeine Sprache genommen und eine fremde 
gegeben hat. Jedenfalls müßte dieſe fremde Sprache ſtärker vertreten 
ſein, als die engliſche in Britiſch⸗Indien. Die viertel Million Europäer 
und Euraſier dort werden alle Engliſch reden; dazu kommen nach dem In- 
telligencer noch 386 000 Eingeborne, die Engliſch gelernt haben. Aber 
was wollen dieſe 5—600000 Engliſch Redenden bedeuten gegen 85 Mil- 
lionen Hindi Redende? Es iſt ganz ausſichtslos, Indien ſprachlich zu 
angliſieren. Iſt dem ſo, dann ſollte man auch die Folgerung daraus 
ziehen, daß die engliſche Sprache nicht das Medium ſein 
darf, durch welches dieſe Völker eine höhere Bildung 
empfangen. Für die höhere wie die einfache elementare Bildung muß 
die Mutterſprache die Unterrichtsſprache ſein, wenn man den Gefahren der 
Verbildung, die in jedem Fall ſehr groß find, möglichſt entgehen will. 
Man legt es ordentlich darauf an, Karikaturen zu erzeugen, wenn man, 
wie die engliſche Regierung und auch andere Kolonialmächte, unter Ver⸗ 
nachläſſigung der Mutterſprache die Sprache der Kolonialmacht pouſſiert. 
In fremder Sprache unterrichten iſt ebenſo thöricht, wie in fremder 
Sprache miſſionieren. Solche gefährliche Erſcheinungen, wie ſie der indiſche 
nationale Kongreß mit ſeinen „Gebildeten“ d. h. Engliſierten darbietet, 
hat die indiſche Regierung meines Erachtens hauptſächlich ihrer Bevor⸗ 
zugung engliſcher Bildung zu verdanken. Es würde eine heilſame Reaktion, 
wenn man es fo nennen will, fein, wenn die engliſche Regierung be⸗ 
ſtimmen wollte, daß kein Inder eine öffentliche Stellung bekommen kann, 
der nicht in ſeiner oder doch einer indiſchen Sprache ſeine Bildung 
empfangen und ſeine Examina beſtanden hat. Verlangſamt würde dadurch 
allerdings der Fortſchritt werden, aber er würde geſunder und gründ⸗ 
licher ſein. 

Insbeſondere käme dies dem Schulunterricht zugute, der unter 


den das indiſche Volksleben beeinfluſſenden Neuerungen eine der wichtigſten 
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iſt. Freilich iſt es an und für ſich noch nicht viel, wenn alles in allem 
1891/92 59 Millionen Mark hierfür ausgegeben wurden. Aber es iſt 
auch erſt ein halbes Jahrhundert verfloſſen, ſeit ſich die Regierung ent⸗ 
ſchloſſen hat, die Erziehung durch Schulen in die Hand zu nehmen. Der 
Cenſus unterſcheidet zwiſchen public institutions, die ganz vom Staate 
erhalten werden, und aided institutions, die ſtaatliche Unterſtützung er- 
halten und unaided-private institutions, die ganz aus eigenen Mitteln 
beſtehen. Die mittlere Klaſſe hat von 1883/84 bis 1891/92 abgenommen, 
die erſte dagegen und am meiſten die dritte haben zugenommen. Von den 
Schülern gehen immer noch zwei Drittel in die freien oder nur ſub— 
ventionierten, ein Drittel in die Staatsſchulen. Die Schulen der zweiten 
und dritten Klaſſe zählen je 60 000, der öffentlichen Staatsſchulen find 
21235. Von dieſen 142038 Schulanſtalten in Indien geben 139 Uni⸗ 
verſitätsbildung, 154 find Seminarien für Lehrer; 10496 Schulen find 
Sekundärſchulen (advanced) und 130874 fördern die Elementarbildung. 
Vom Abc⸗Schützen bis zum Studenten, der ſich um das B. A. oder 
M. A. bewirbt, Jus, Medizin oder Technik ſtudiert, wird alſo eine große 
Mannigfaltigkeit von Bildungszielen angeſtrebt. In den Elementarſchulen 
zählte man 3284751 Schüler, der Mittelſchüler find 548 036 und der 
Seminariſten und Studenten 21632. Übrigens iſt die Zahl derer, 
welche die akademiſchen Grade erlaugen, nicht ſo groß, wie die der 
Studenten. Die fünf Univerſitäten, welche examinieren, ſcheinen ſich mit 
jeder deutſchen Examenskommiſſion meſſen zu können, was die Kunſt des 
Durchfallenlaſſens anbetrifft. In den fünf letzten Jahren hatten ſich 
81086 zu den verſchiedenen Examinibus gemeldet, 26 940 haben aber 
nur beſtanden. Wie im Intelligencer bemerkt wird, giebt es aber auch 
ſchon eine gewiſſe ſociale Stellung, wenn man ein Examen nicht be⸗ 
ſtanden hat. Der Wille Baccalaureus zu werden iſt in Indien zwar 
nicht genug, aber doch etwas. 

Es iſt hier übrigens vielleicht die paſſende Gelegenheit zu bemerken, 
daß dieſer Cenſus bei aller Vortrefflichkeit keineswegs vollkommen iſt. 
Auf nicht wenigen Tabellen findet ſich eine Rubrik „Unspecified“ d. i. 
„unbeſtimmbar“. Z. B. in der Statiſtik des Civilſtandes werden unter 
dieſer Rubrik 24,8 Millionen angegeben, d. h. ſo viele Männer und 
Frauen, von denen man nicht herausbekam, ob ſie ledig, verheiratet oder 
verwitwet ſeien. Auch die Einer in den obengenannten Zahlen der Schüler 
dürfen nicht zu der Meinung verführen, als ob die Zählung ſchon ganz 
perfekt ſei. Von einer kleineren Differenz zwiſchen Nr. 104 und 105 ab— 
geſehen, iſt eine nicht unbedeutende Verſchiedenheit zwiſchen der in dieſen beiden 
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Tabellen genannten Zahl von Schülern und der Zahl derer, die Nr. 18 
unter der Rubrik „Im Unterricht“ nennt. Da werden nämlich nur 
3 195 220 genannt, alſo 676 955 weniger als in Nr. 104 u. 105. Im 
Intelligencer wird hierfür die Erklärung gegeben, daß Betrügereien vor⸗ 
kommen, daß z. B. ein Schulherr ſeine Schule zweimal in zwei Diſtrikten 
zählen ließ, um zwei Schulverwilligungen zu bekommen. Doch das wird 
kaum hinreichen, um eine Differenz von faſt 700 000 zu erklären. Doch 
auch die kleinere Zahl von über 3 Millionen Schülern, wenn dieſe die 
richtige, erinnert an eine große geiſtige Macht, die unaufhaltſam an der 
Umwandlung Indiens arbeitet. Darf man annehmen, daß die Schulzeit 
durchſchnittlich ſechs Jahre iſt — ſie wird kürzer ſein — ſo ſenden dieſe 
Schulanſtalten jährlich eine halbe Million Menſchen, die leſen und 
ſchreiben können, in die Maſſen hinein. 

Freilich iſt dies in anbetracht der Bevölkerung, um die es ſich 
handelt, noch ſehr wenig. Die Schulen gehören verſchiedenen Altersſtufen 
an, insbeſondere in den Miſſionsſchulen werden auch an dem elementaren 
Unterricht viele teilnehmen, die nicht mehr Kinder ſind. Und doch beträgt 
die Schülerzahl nur 3 Millionen, während in Indien im Alter von 
5—14 Jahren, alſo im „ſchulpflichtigen“ Alter, 70,4 Millionen leben, 
d. h. von 100 ſchulpflichtigen Kindern bekommen nur 4—5 Unterricht. 
Überhaupt wer noch in dem Wahne lebt, die ſogenannten Kulturvöller 
der Heidenwelt ſeien Völker, bei denen die Leſekunſt einigermaßen ver⸗ 
breitet ſei, kann ſich durch dieſen Cenſus aufklären laſſen. Die 287 Mil⸗ 
lionen ſind zum größten Teil Analphabeten. Nr. 18 bringt die Zahlen 
derer, die Unterricht empfangen, alſo Leſen und Schreiben lernen wollen 
und derer, die nicht mehr im Unterricht, die beiden Künſte verſtehen und 
derer, die ſie nicht erworben haben. Auch hier iſt ein großer Haufe, 
25,3 Millionen, unbeſtimmbar; man darf wohl von ihnen annehmen, 
daß ſie nicht leſen und ſchreiben können, während man die erſten beiden 
Rubriken wird addieren müſſen, um die Zahl der des Leſens und 
Schreibens Kundigen zu erhalten. Die Zahl beläuft ſich auf 15,2 Mil⸗ 
lionen, d. h. von 100 Indern können 94,7 nicht ſchreiben und leſen. 
Allerdings ſteht es etwas beſſer, wenn man die Männer allein nimmt; 
von 100 können faſt 10 (9,9) leſen, während die Unwiſſenheit unter den 
Frauen um ſo größer iſt. Unter 1000 indiſchen Frauen finden ſich immer 
nur 4, die leſen und ſchreiben können. Könnte man kleinere Gebiete ver⸗ 
gleichen, ſo würden ohne Zweifel ſehr große Verſchiedenheiten hervortreten. 
Auch große Gebiete miteinander verglichen zeigen nicht geringe Unter- 
ſchiede. Z. B. in den folgenden 5 Kreiſen, die von der Geſamtzahl der Leſer 
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12½ Millionen haben, beſtehen ſolche Unterſchiede, daß in Barma unter 
1000 Einwohnern 142, in Bombay 69, in Madras 66, in Bengalen 54, 
in Nordweſtprovinzen und Audh 32 ſich finden, die wenigſtens dieſe 
elementare Schulbildung beſitzen. 

Man darf annehmen, daß in manchem kleinen Chriſtendorf das Ver— 
hältnis ſich noch günſtiger ſtellen wird, obgleich die Annahme irrig iſt, 
daß etwa die Chriſten im allgemeinen in dieſer Hinſicht obenan ſtehen. 
Der Cenſus hat nämlich in Nr. 19 eine ſehr intereſſante Statiſtik über 
die Verteilung der Schulbildung im Verhältnis zur Religion. Man 
kann aus den Zahlen einen Vergleich anſtellen: 1. wieviel Männer, 
2. wieviel Frauen, 3. wieviel im Durchſchnitt Einwohner a) unterrichtet 
werden, b) leſen und ſchreiben können. Da iſt es bemerkenswert, daß die 
Parſi in allen ſechs Vergleichen den erſten Rang behaupten und die 
Juden den zweiten. Bei den Parſis können von 1000 Männern 773, 
von 1000 Frauen 498 leſen und ſchreiben, bei den Juden 518 und 214. 
Beide Religionsgemeinſchaften ſind klein und zeichnen ſich darum ſchon, 
wie gewöhnlich, durch Strebſamkeit aus; bei den Juden iſt überhaupt der 
Trieb vorwärts zu kommen groß, und die 90000 Parſi ſind meiſtens 
reiche Leute. Den äußerſten Gegenſatz hierzu bilden die Religionen, welche 
unter dem Sammelnamen Aborigines zuſammengefaßt werden; ſie nehmen 
in jeder Hinſicht die unterſte Stufe ein. Unter 10000 Männern können 
bei ihnen nur 58, von 10000 Frauen nur 3 leſen und ſchreiben. Sie 
ſind die ärmſten und wohl auch die ſtumpfeſten. Die Gebildeten werden 
einmal die Leiter des Volkes ſein. Einer der Parſis iſt von einem Lon⸗ 
doner Wahlkreis ins Unterhaus gewählt und neulich bei ſeinem Beſuch 
in Indien mit großer Begeiſterung aufgenommen. Kann die Miſſion, 
was wohl nicht ſehr oft geſchieht, ihr Arbeitsgebiet ganz frei wählen, ſo 
wird ſie vielleicht nicht nur die Empfänglichkeit, ſondern auch das be⸗ 
rückſichtigen müſſen, ob ein Volk mutmaßlich zur Führerrolle berufen iſt. 
Der Bildungsdrang wird ein Zeichen ſein, an dem man dies erkennt. 

Die Chriſten nehmen erſt den dritten Platz ein, und in bezug auf 
die Männer, welche leſen und ſchreiben gelernt haben, müſſen ſie den 
beiden Religionsgemeinſchaften, die ſonſt ihnen folgen, den Buddhiſten und 
Oſchains den Vorrang laſſen und ſinken auf die fünfte Stufe hinab. Der 
Intelligencer bedauert mit Recht, daß keine konfeſſionelle Scheidung im 
Schulcenſus gemacht worden iſt. Dies Bedauern ſtammt wohl aus dem 
begründeten Verdacht, daß die Proteſtanten allein genommen eine höhere 
Rangſtufe einnehmen würden. In der That werden die römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Chriſten, vielleicht auch die ſyriſchen, den Chriſten die Ehre geraubt 
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haben, unter den nach Bildung ſtrebenden die erſten zu ſein. In den 
Miſſionsſtatiſtiken ſind unter den Schülern allerdings auch heidniſche mit⸗ 
1 gezählt, aber ein Vergleich iſt doch wohl erlaubt. Der Miſſionscenſus 
von 1890 gab 648 843 Proteſtanten und 295349 Schüler ) d. i. über 
45 Prozent. Nach der offiziellen katholiſchen Statiſtik kommen auf 
ca. 1 Million römiſcher Miſſionschriſten etwa 80—90 000 Schüler, d. h. 
8,5 Prozent. Die proteſtantiſchen Miſſionschriſten für ſich ſtehen alſo 
hinſichtlich ihrer Schulbildung auf einer weit höheren Rangſtufe als der 
offizielle Regierungscenſus, der übrigens die Zahl der chriſtlichen Schüler 
überhaupt zu niedrig angiebt, die indiſchen Chriſten regiſtriert. 

Aus dem Geſagten geht ſchon hervor, daß dieſe Statiſtik auch einen 
Religionscenſus bringt; das iſt eine Neuerung, die ihre volle Be— 
deutung erſt bekommen wird, wenn man, wie bei manchen diesmal neu 
eingeführten Zählungen, 1900 einen zweiten Cenſus vergleichen kann. In 
dieſem Stück iſt die britiſch⸗indiſche Statiſtik der heimatlichen britiſchen 
voraus. Daheim zählt man noch nicht nach Religion und Konfeſſion. 
Die Anglikaner behaupten, die Nonkonformiſten fürchteten, es werde an 
den Tag kommen, wie ſehr ſie in der Minorität ſeien. Von den Geg⸗ 
nern eines Religionscenſus wird als Grund angegeben, es ſei eine Ver⸗ 
letzung der Gewiſſensfreiheit, jemand nach ſeinem Glauben zu fragen. 
Dieſe zarte Rückſicht hat man zu Hauſe gelaſſen, als man in Indien 
zählte. Bei dieſer Zählung ſcheint man auch ſeiner Sache ſo gewiß zu 
ſein, daß man hier gar keine „Unbeſtimmbaren“ hat. Man wird vielleicht 
etwas bezweifeln dürfen, ob in Wirklichkeit die Zahlen alle ſo ſicher find. 
Aber man muß die Zahlen nehmen, wie man ſie bekommt und zwar mit 
Dankbarkeit nehmen. 

Es wird angebracht ſein, dieſen Religionscenſus hier mitzuteilen. 
Es waren: 


1. Hindus 207 731 727 
2. Mohammedaner 57321164 
3. Aborigines 9280 467 
4. Buddhiſten 7131361 
5. Chriſten 2284380 
6. Sikhs 1907 833 
7. Dſchains 1416 638 
8. Parſis 89 904 
9. Juden 17194 
10. Andere 42 763 


Summa: 287223 431. 


1) Ceylon ausgeſchloſſen. Vgl. A. M.⸗Z. 1893, 371. 
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Danach nehmen die Chriſten im indiſchen Reich unter den Religionen 
die fünfte Stelle ein und in Vorderindien, wo der Buddhismus nur etwa 
eine Viertelmillion Anhänger zählt, die vierte Stelle. Wenn es dem 
Chriſtentum gelänge, ſämtliche Religionen Indiens bis auf die zwei an 
erſter Stelle genannten zu gewinnen, ſo würde es doch mit 22 Millionen 
gegen 265 Millionen in der Minorität ſtehen. Indien kann demnach 
nur chriſtianiſiert werden, wenn die 265 Millionen Hindu und Moham- 
medaner oder was dafür gilt, erobert werden. 

Es würde zu weit führen, zu beſchreiben, wie dieſe Religionen ſich 
über das weite Gebiet verteilen. Wir müſſen uns beſchränken, auf die 
Chriſten noch etwas näher einzugehen. Im Vorbeigehen ſei bemerkt, daß 
das Verhältnis von Männern und Frauen bei den Chriſten (47,7 Prozent 
Frauen) faſt ganz dem in der Bevölkerung überhaupt (48,9 Prozent) ent- 
ſpricht. Dagegen iſt auffallend, daß ſich das Verhältnis der Witwen zu 
den Frauen bei den Chriſten nicht beſſer geſtaltet. Bei den Hindus iſt 
es am ſchlimmſten, von hundert weiblichen Weſen find 17 Witwen.) Am 
günſtigſten ſteht es bei den „andern“ und bei den Aborigines (8,2 Pro- 
zent). Dann kommen die Dſchains, denen die Chriſten mit 12,3 Prozent 
folgen. 

Die chriſtliche Bevölkerung verteilt ſich über das ganze indiſch— 
britiſche Reich, aber ſelbſtverſtändlich in ſehr verſchiedener Dichtigkeit. Die 
kleineren geographiſchen Kreiſe eignen ſich nicht zur Vergleichung. Von 
den größeren giebt es ſolche, wo ſich, wie in den zum Pandſchab gerech⸗ 
neten Staaten unter 100000 Einwohnern nur 7 oder wie in den 
Nordoſtprovinzen nur 9 Chriſten finden. In den Centralprovinzen kommt 
ſchon auf 10000 Bewohner ein Chriſt, in Pandſchab und Bengalen 
bereits auf 1000 2 Chriſten. Am meiſten zuſammengedrängt ſind die 
Chriſten in der Präſidentſchaft Madras und in den dazu gehörigen 
Staaten, in Madras ſind unter 1000 Menſchen 24, in den Staaten 193, 
im ganzen 40 Chriſten. Etwa 7 ſämtlicher Chriſten Indiens wohnen hier. 

Dieſe indiſchen Chriſten find freilich nicht alle als Frucht der Miſſions⸗ 
arbeit anzuſehen. 35 645 europäiſche, 36 082 euraſiſche und auch wohl 
200 449 ſyriſche (letztere bis auf 5 alle in Madras) find abzuziehen. 
Von dem Reſt von 2012197 Chriſten find dann noch 1243529 nicht 
Frucht der evangeliſchen Miſſion; es ſind die Glieder der römiſchen Kirche. 

Es iſt erfreulich, wenn wir durch den amtlichen Cenſus einmal zur Klar⸗ 


heit über die numeriſchen Erfolge der römiſch-katholiſchen Miſſion kommen. 
Die Statiſtik der Propaganda, wie fie in den Missiones Catholicae gegeben 


) In Deutſchland iſt das Verhältnis 8 Prozent. 
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wird, iſt nur wenig nütze. Es iſt ganz verſtändig, daß für 1893 gar kein 
Bericht ausgegeben iſt. Was hatte es auch für einen Zweck, jahraus jahrein 
faſt ganz denſelben Bericht zu geben? Man hätte den Bericht von faſt 
700 Seiten ſtereotypieren und dann jedes Jahr einen Bogen neu herausgeben 


können, auf dem alle Veränderungen des neuen Jahres reichlich Platz gehabt 


haben würden. In bezug auf Vorderindien wurde die Zahl der unter portu— 
gieſiſcher Jurisdiktion lebenden römiſch-katholiſchen Chriſten von den Miss. 
Cath. an einer Stelle auf 350 000, an der andern auf 300 000 angegeben, 
beide Mal mit der Bezeichnung forte, cireiter. An erſter Stelle war aber 
noch hinzugeſetzt: Hie numerus accurate nondum dari potest. Das hat 
man ein paar Jahre immer wieder abgedruckt, bis es der Propaganda zu 
laugweilig wurde und fie im letzten Bericht dieſes Zeugnis der Unvollkommen— 
heit geſtrichen hat. In Wahrheit würde es ein paſſendes Motto für römiſch— 
katholiſche Statiſtik fein, wenn man darüber druckte: Hi numeri accurate 
nondum dari possunt. Solange werden die Zahlen zweifelhaft bleiben, 
bis man ſie an einer ſtaatlichen Statiſtik kontrollieren kann. 

In bezug auf Indien ſcheint übrigens die Propaganda an einem Fehler 
gelitten zu haben, den man ihr gewiß ſonſt nicht vorwerfen kann, an über- 
großer Beſcheidenheit nämlich. Für das Jahr 1892 giebt ſie nämlich die 
römiſch⸗katholiſchen Chriſten Indiens auf 1080320 an. Davon fallen aber 
233060 nach Ceylon, während andrerſeits 34 230 Chriſten Barmas von 
der Propaganda in Hinterindien berechnet ſind. So bleibt für das britiſche 
Indien die Summe von 881490 Chriſten. Davon wäre noch abzuziehen, 
was von den 213 000 Chriſten Pondicherys franzöſiſch iſt. Sollten in den 
Zahlen der Propaganda auch noch die europäiſchen und euraſiſchen Chriſten 
mitgezählt ſein, ſo würden noch weitere Abzüge nötig werden. Aber ſchon die 
Zahl von 881490 bleibt hinter der Zahl des amtlichen Cenſus (1 243 529) 
um 461510 zurück. Zuwenig und zuviel iſt beides ein Verdruß. Wenn 
jemand bei jedem hundert, das er zu zählen hat, 37 fallen läßt, kann man 
zu feiner Statiſtik nicht viel Vertrauen haben. Leider find die einzelnen Zahl- 


kreiſe der beiden Statiſtiken nicht miteinander zu vergleichen und wo man es 
kann, erſcheint die Sache noch dunkler. So ſteht der kirchliche Ceuſus in 


Barma mit 34 230 gegen die ſtaatlichen mit 24 542, in Myſore mit 31400 
gegen 26518, während die Propaganda in Bengalen nur 65 440 zählt, der 
Regierungszähler dagegen 90 117.1) Man wird die höhere Zahl des Cenſus 
der Regierung als richtig nehmen müſſen. 1 243 529 Chriſten, von denen 
1008 000 in Madras leben, iſt die Frucht einer 350 jährigen römiſchen 
Miſſionsarbeit. Erſt 1900 wird man eine ſichere Zählung mit der andern 
vergleichen können und erkennen, welche Fortſchritte die römiſch-katholiſche Miſſion 
in der Gegenwart macht. 


Der Proteſtanten, von denen gleichfalls die Hauptmaſſe, 371692, 


in Madras ſitzt, während 102 367 Bengalen und 96226 Barma an⸗ 


1) Ich weiß nicht, wie der Intelligencer dazu kommt, zu ſchreiben: The Roman 
figures correspond fairly with those given by Missiones Catholicae. Wie oben 


gezeigt, iſt dies keineswegs der Fall. 
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gehören und der Reſt von 198275 ſich auf die übrigen Bezirke verteilt, 
ſind 768 650. Dabei ſind aber Europäer und Euraſier mitgezählt. Der 
eingebornen Proteſtanten find nur 592 612.) Eine zweite Tafel verteilt 
dieſelbe freilich etwas ſummariſch auf die einzelnen Konfeſſionen. Der 
Intelligencer bemerkt, daß Herr Baines hierbei die Miſſionsſtatiſtik zur 
Hilfe genommen hat. Die Zahlen ſind folgende: 


Anglikaner 164028 
Presbyterianer 30915 
Proteſtanten 49 223 
Lutheraner 64243 
Baptiſten 186487 
Biſchöfl. Methodiſten 13412 
Andere 84304 


Summa: 592 612. 


Wer die „Proteſtanten“ unter den Proteſtanten ſind und wen alles 
der Geſamttitel „Andere“ deckt, weiß ich nicht. Es iſt auch nicht zu er⸗ 
ſehen, ob bei den Baptiſten, wie von Rechtswegen geſchehen ſollte, nur 
Getaufte gezählt ſind. 

Dieſer Cenſus kann wie der römiſch⸗katholiſche mit früheren privaten 
Zählungen verglichen werden und hier zeigt ſich der entgegengeſetzte Fehler, 
zwar nicht, daß gar keine Zunahme eingetreten wäre, aber doch, daß keine 
ſo große Zunahme zu bemerken iſt, als nach früheren Zählungen zu er⸗ 
warten wäre. Die Zahlen ſind lediglich für Vorderindien folgende: 

1861: 198 087 Proteſtanten. 


i286 987 05 Zunahme 88890 = 44,9 Prozent. 
1881: 492882 h 1 205 895 = 41, 10 
1891: 592 612 " 4 99730 = 202 „ 


Das iſt ein verhältnismäßig ſehr ſtarkes Abnehmen des Wachstums, 
aber es wird ſich erſt 1900 zeigen, ob dieſe Erſcheinung auf Zählfehlern 
hüben oder drüben beruht, oder ob wirklich im Wachstum ein langſames 
Tempo eingetreten iſt. 

Sollte ſich dies herausſtellen, ſo bleibt doch die Zunahme erfreulich. 

Es iſt ein recht unnützer Verſuch, ſich und andern die Freude zu 
verderben, wenn man ſagt, wie jetzt häufig geſchieht: Ach, was wollen 
eure Erfolge jagen! In einem Jahre nehmen die Menſchen im britiſch⸗ 
indiſchen Reich um 2,7 Millionen zu, während die Chriſten alles in allem 
nur 2,2 Millionen zählen. Am Ende des erſten Jahrhunderts chriſtlicher 
Zeitrechnung hätte jemand ähnlich reden können und hätte, wie wir jetzt 


1) Mit Ausſchluß von Barma. 


Der indiſche Cenſus von 1891. 301 


wiſſen, die Situation ganz und gar nicht verſtanden. Es handelt ſich 
darum, ob der Sauerteig in dem Mehl wirkt und ob man erkennen kann, 
daß er wirkt, und ob ſein Einfluß ſich immer weiter erſtreckt. Das iſt 
aber an dem Wachstum der Chriſten zu bemerken. Wenigſtens die 
Proteſtanten, nur bei ihnen kann man vergleichen, wachſen viel ſchneller, 
als die Bevölkerung. In der Zählperiode haben ſie um 20,2 Prozent 
zugenommen, die Bevölkerung um 10,9 Prozent. Dieſe Zunahme ver⸗ 
teilt ſich allerdings nicht gleichmäßig über alle Gebiete, das Verhältnis 
ſtellt ſich vielerorts noch bedeutend günſtiger. In Bengalen ſteht das 
Verhältnis der Bevölkerungszunahme zur Proteſtantenzunahme wie 
7,3 Prozent: 22,4 Prozent, in Madras wie 15,9 Prozent: 24 Prozent, 
in den Centralprovinzen wie 12 Prozent: 58 Prozent, in den Nordweſt⸗ 
provinzen wie 6,2 Prozent: 271 Prozent. In Bombay, Pandſchab iſt 
es noch beſſer. 

Dieſe letzteren Zahlen erklären ſich zum Teil daraus, daß criſtliche 
Gemeinſchaften, wenn ſie einmal wachſen, in den hunderten und tauſenden 
prozentmäßig ſchneller wachſen, als wenn ſie in den zehn- und 
hunderttauſenden ſtehen. Zum andern iſt die allgemeine ſchnellere Zu- 
nahme der proteſtantiſchen Chriſten nicht bloß direkte Frucht der Miſſion. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach find die proteſtantiſchen Ehen, weil ſittlich ge- 
hoben, fruchtbarer als die heidniſchen. Leider läßt ſich ein allgemeiner 
Vergleich nicht machen. Als Beiſpiel kann die Baſeler Miſſion in Indien 
dienen. Wenn man zuſammenſtellt, wie viele „Neugeborene von Ge⸗ 
meindegliedern“ in dem Zeitraum 1882 — 1891 getauft find und davon 
die Verluſte durch Todesfälle in derſelben Periode abzieht, ſo hat die 
1882: 7557 Seelen zählende Gemeinde in dieſem Jahrzehnt durch Ge— 
burten einen Reingewinn von 1875 Seelen oder 24,8 Prozent. Wenigſtens 
dieſe chriſtliche Gemeinſchaft kommt bei den heidniſchen Gemeinſchaften ſchon 
durch die natürliche Vermehrung vor, da letztere im allgemeinen in Indien 
nur 10,9 Prozent beträgt. Allein an eben dieſem Beiſpiel kann man 
auch ſehen, daß damit nicht alles erklärt iſt. Die Baſeler Miſſion nahm 
in dem Zeitraum um 2329, alſo um 30,8 Prozent zu. Dieſe weiteren 
6 Prozent mußte ſie aus den fremden Religionsgemeinſchaften ſich holen 
und da ſie an Ausgeſchloſſenen und Weggezogenen einen Nettoverluſt von 
1100 Seelen oder 14,5 Prozent hatte, ſo mußte ſie auch dieſen durch 
friſche Eroberungen gut machen. Mit andern Worten: dieſe proteſtantiſche 
Kirchengemeinſchaft hat um 24,8 Prozent durch natürliche Vermehrung, 
um 20,5 Prozent durch Eroberungen ihre Zunahme bewirkt. Wenn ähn⸗ 
liche Erfahrungen durchgehend gemacht ſind, ſo darf man den Fortſchritt 
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der evangeliſchen Miſſion als einen gefunden anſehen und braucht nicht 
an der Wirkſamkeit evangeliſcher Predigt zu verzweifeln. 

Nicht fo günſtig urteilt Dr. Cuſt in einem Artikel über den Reli⸗ 
gionscenſus von 1890. Höchſt abfällig ſpricht er von den proteſtantiſchen 
Miſſionaren, die er nicht nur einem Paulus, Columbanus und Bonifatius, 
ſowie den heutigen römiſchen Miſſionaren nachſtellt, ſondern auch den 
Lehrern der Hindus und Mohammedaner. Er findet, daß ſie den Indern 
in keiner Weiſe the most excellent gift of self sacrifice zeigen, welche 
jene auszeichneten. Wenn das ein Freund ſagt, was ſollen dann die 
Feinde ſagen! Mir ſcheint, daß der Stand der proteſtantiſchen Miſſionare 
ſich gefallen laſſen muß, in Bauſch und Bogen auch von Freunden ver- 
urteilt zu werden, wie es keinem andern Stande, auch nicht dem viel ge— 
tadelten Paſtorenſtande, widerfährt. Dr. Cuſt erwartet, daß, wenn einmal 
das britiſche Regiment weggefegt werden ſollte, die indiſchen Kirchen wie 
Lehmhütten zuſammenfallen würden. Der Hauptgrund iſt, daß man ſie 
nicht „auf ſelbſtändigen, ſich ſelbſt erhaltenden, apoſtoliſchen Grundlagen“ 
erbaut hat, daß nach einem Jahrhundert Miſſionsarbeit noch keine einzige 
unabhängige eingeborne Kirche, von ihrem eigenen Biſchof, und Prieſter⸗ 
ſchaft in einer Synode oder von ihrem eigenen eingebornen Presbyterium 
oder regierenden Rate verwaltet, exiſtiert. 

Wir würden dieſem Urteil mehr Gewicht beimeſſen, wenn wir nicht 
am Schluß des Artikels Dr. Cuſt das Beiſpiel Weſtafrikas anführen 
ſähen, indem er warnt, in Indien den Fehler zu machen, den man hier 
gemacht, als man dem afrikaniſchen Biſchof einen europäiſchen Nachfolger 
gab. Dr. Cuſt iſt von der Verderblichkeit dieſes Schrittes ſo überzeugt, 
daß er beim Tode dieſes Nachfolgers auch in der Times mit ſehr 
energiſchen Worten ſich gegen die Wiederholung des Fehlers ausgeſprochen 
hat. Nun, wenn am Niger und in Horuba Fehler gemacht find, fo 
liegen ſie nicht nach der Seite, daß man die Eingebornen zu ſehr in der 
Selbſtändigkeit beſchränkt hat. Es ſcheint in der That ſo, als ob mit 
dieſen vielverſprechenden Anfängen an einem wichtigen Thor Weſtafrikas 
mehr hätte zum Heile Afrikas ausgerichtet werden können, als mit 
manchem Miſſionsabenteuer in Centralafrika. Wenn es nicht geſchehen 
iſt, ſo hat es darin ſeinen Grund, daß man im Mißbrauch eines guten 
Gedankens glaubte, der Afrikaner könne ohne altchriſtliche 
Leitung auskommen. Ein Vergleich der Porubakirche mit der 
Baſeler Miſſion auf der Goldküſte zeigt, wie wenig das zum Guten aus⸗ 
ſchlägt. Dieſe zählte ihre Chriſten nur nach hunderten, als jene ſchon 
tauſende hatte. Schon 1887 aber hatte die Kirche der Goldküſte die 
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von Poruba um 1000 Glieder überholt und in den folgenden fünf Jahren 
iſt ſie ihr um 3000 vorgekommen. Der Hauptgrund iſt, daß Baſel die 
einheimiſchen wertvollen Kräfte aufs höchſte anſpannt unter kräftiger alt- 
chriſtlicher Leitung, während man in Poruba dem Afrikaner die Führung 
überließ. 
Nach allem ſcheint aber der Afrikaner zur Selbſtändigkeit viel mehr 
geeignet als der Inder. Dieſer wird in noch höherem Grade der An— 
regung und Leitung von altchriſtlichen Führern bedürfen. Die Zukunft 
iſt auch dadurch in keiner Weiſe geſichert, daß man den Gemeinden einen 
eingebornen Biſchof und Archidiakon und Presbyterien und Synoden 
giebt. Die werden ſchnell zuſtande kommen, wenn die Stunde geſchlagen 
hat, falls nur ſelbſtändige Chriſten und ſelbſtändig werdende Gemeinden 
da find, Wenn die allerdings fehlen, dann wäre mit dem numeriſchen 
Wachſen nur wenig geholfen. 


Confucius. 
Leben, Wirken und Einfluß. 
Von Miſſionar Dietrich. 
5. Den Einfluß, 
den Confucius dadurch ausübte, daß er in allen Fragen auf die anerkannte 
Autorität der älteſten Geſchichte des Kaiſerreiches zurückging, und daß er, 
vermöge ſeiner eingehenden Studien nachzuweiſen vermochte, wie dieſe großen 
Moralprinzipien die Baſis der Geſetzgebung bilden müßten, war außer— 
ordentlich und erſtreckte ſich über das ganze Reich. Auch war es ihm 
bewußter Ernſt, dieſen Einfluß nicht nur auf ſeine Generation ſondern 
auf ferne Geſchlechter auszudehnen. Bei Gelegenheit eines Spazierganges 
am Waſſer ſagte er zu ſeinen Schülern: „Das Waſſer fließt Tag und 
Nacht unaufhaltſam dahin; ſeit den Tagen des Yao und Schun iſt die 
reine Weisheit ununterbrochen auf uns gekommen. Laſſet uns ernſtlich 
bemüht ſein, dieſelbe unſern Nachkommen zu übermitteln, damit dieſe 
wieder unſer Exempel auf ihre Nachkommen übertragen und ſo fort, bis 
an das Ende der Zeiten.“ Dies war ſein Ziel. Dasſelbe zu erreichen 
gelang ihm dadurch, daß ſeine, von ſeinen Schülern ſorgfältig geſammelten 
Belehrungen in moraliſcher und politiſcher Beziehung ein außerordentliches 
Anſehen erlangten, und, daß er es verſtand die Gelehrten in eine Art 
höhere Kaſte, „zu einer Verbindung gut disciplinierter Geiſter“ zu ver— 
einigen. Er erreichte dies durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit. Durch 
dieſe hingeriſſen waren ſeine Schüler ihrem Meiſter in enthuſiaſtiſcher Be— 
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wunderung und rückhaltsloſer Begeiſterung ergeben. Sie begannen ſchon 


bei ſeinen Lebzeiten den Ruhmeshymnus auf ihren unvergleichlichen Meiſter, 
der ſeitdem durch alle Jahrhunderte forttönt, und durch ſie erlangte der 
„thronloſe König“ einen viel weitergehenden und nachhaltigeren Einfluß auf 
ſeine ganze Nation, als dies möglich geweſen wäre, wenn er auf dem 
kaiſerlichen Thron geſeſſen hätte. 

Da rühmt einer: „Confucius iſt ſo viel höher und erhabener, als alle 
ſeine Genoſſen, wie der Thaiberg höher iſt, als alle Berge von Schan⸗tung.“ 
„Die Talente und Tugenden großer Männer gleichen Hügeln und Bergen, 
die zu erſteigen vermocht werden, aber Confucius iſt wie die Sonne und der 
Mond, die ſchlechterdings nicht erſtiegen werden können.“ „Unſer Meiſter kann 
nicht erreicht werden, gleichwie der Himmel auf den Stufen einer Leiter nicht 
erſtiegen werden kann.“ „Von der Entſtehung des Menſchengeſchlechts, war 
niemals einer jo vollkommen als Confucius.“ In D. M. heißt es: „Wo 
immer das Himmelsgewölbe ragt und die Erde gegründet iſt, wohin immer 
Sonne und Mond ſcheint, Reif und Tau niederfällt, ja alles, was Blut und 
Atem hat, muß ihn — Confucius — aufrichtig lieben und verehren, denn er 
iſt genannt: der Genoſſe des Himmels.“ 

Als der ideale Lehrer wird er ſo gezeichnet: 

„Er iſt redlich, aufrichtig und vollkommen in der Liebe; er iſt edel, groß⸗ 
mütig, gütig und voller Geduld. Er iſt reines Herzens, frei von Selbſtſucht 
und niemals abweichend in ſeinen Handlungen von dem Pfad der Pflicht und 
Treue. Er iſt tief und wirkſam wie eine Quelle und bringt ſeine Tugenden 
ſtets zur rechten Zeit hervor. Er wird geſehen und die Menſchen verehren 
ihn, er redet und die Menſchen glauben ihm, er handelt und die Menſchen 
ſind von ihm entzückt. Er beſitzt alle himmliſchen Tugenden, er iſt eins mit 
dem Himmel.“ 

So bilden Himmel, Erde und Confucius die Dreieinigkeit ſeiner 
Schüler, und durch ſie iſt er der größte Liebling und Götze ſeines Volkes 
geworden. Er iſt ihnen der abſolute Heilige, „der niemals geſündigt hat, 
weil er nicht fündigen konnte.“ Auch Unfehlbarkeit legt man ihm bei, 


ſowie alle andern ſündloſen Vollkommenheiten. Selbſt ſeine eignen Worte, 


womit er ſeine Unvollkommenheit bezeichnet, läßt man in ihrer wahren 
Bedeutung nicht gelten, ſondern erklärt: „Das ſind nichts weiter als 
demütige Worte, die nur um ſo deutlicher beweiſen, daß Confucius makel⸗ 
los war.“ 

Daß bei dieſer unkritiſchen Ergebenheit ſeine vorhandenen Fehler und 
Mängel völlig ignoriert werden, iſt kaum zu verwundern. Aber trotz 
aller Verherrlichung ſeiner Wahrheitsliebe, kann ihm doch Mangel an 
Wahrhaftigkeit nachgewieſen werden. Einen Beweis davon giebt er in 
ſeiner „Geſchichte eines tapfern Offiziers.“ Derſelbe erbat ſich, weil er 
als Feigling das Treffen fürchtete, in höflicher Weiſe das Kommando 
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über die Nachhut, indem er beſcheiden darlegte, ſein Pferd werde nicht 
ſchnell genug vorwärts kommen. Confucius rühmt ihn, weil er es ſo 
geſchickt verſtanden habe, der Angelegenheit einen andern, als den wahren 
Grund beizulegen. 

g Auch erzählt einer ſeiner Schüler: will Confucius einen Beſucher 
nicht empfangen, ſo ſchützt er Unwohlſein vor. Als er aber bei einer 
Gelegenheit dem Beſucher zeigen wollte, daß er ihn geringſchätzig behandle, 
nahm er ſeine Harfe, ſetzte ſich in die Nähe des Thores und ſpielte, ſo 
daß es der Abgewieſene hören mußte. Nach dem Kommentar iſt freilich 
eine ſolche beabſichtigte Täuſchung keine Lüge. — 

Auf ſeiner Reiſe von Tſchhin nach Wei kam er nach Pu, das im 
Kriege lag mit Wei. Als die Leute von Pu von ſeinem Vorhaben 
Kenntnis erhielten, hielten ſie ihn feſt. Confucius verſprach darauf mit 
einem Schwur, er werde nicht nach Wei gehen, worauf er in Freiheit 
geſetzt wurde. Er ging aber doch nach Wei. Einer ſeiner Schüler ſagte: 
Darf man denn einen Eid brechen? worauf er antwortete: Es war ein 
erzwungener Eid, die Götter hören ſolche nicht. Du Bose p. 110.) 


6. Die letzten Jahre, Tod und Begräbnis. 

Confucius, im 68. Lebensjahr von ſeinen unruhevollen Wanderungen 
nach Lu zurückgekehrt, lebte noch fünf Jahre. Dieſe Zeit benutzte er zum 
ordnen ſeiner literariſchen Arbeiten:!) Nach Beendigung dieſes Werkes 
ſammelte er ſeine Schüler um ſich und weihte in einem feierlichen Akte 
dieſe Bücher dem Himmel. Draußen vor der Stadt auf einem Opfer⸗ 
hügel, ließ er einen Altar errichten und legte feine Bücher darauf nieder. 
Dann wandte er ſich gegen Norden, betete den Himmel an und dankte 
demütig für die Erhaltung ſeines Lebens und Gewährung der Kräfte, 
um dieſes mühevolle Werk zur Vollendung zu führen und ſchloß mit der 
Bitte, der Himmel möge aus demſelben einen großen Nutzen für ſeine 
Landsleute erwachſen laſſen. Er hatte ſich auf dieſen Akt der Darbringung 
mit Gebet und Faſten vorbereitet. Eine in Stein gehauene Darſtellung 
dieſer Handlung zeigt, wie, während Confucius auf den Knieen liegend 
im Gebete verharrt, ein Lichtſtrahl vom Himmel ſich über ihn und ſeine 
Bücher ergießt. 


1) Der Schuking — Geſchichte — und Schiking — Liederbuch — wurden von 
ihm geſammelt und redigiert; zum Piking — Buch der Wandlungen — ſchrieb er 
einen Kommentar; den vergeſſenen Siki — Buch des Anſtandes — und Yoli — 
über Muſik — zog er wieder ans Licht und verfaßte den Tſhün tſhin — Geſchichte. 
— Näheres über dieſe Literatur ſiehe Plath: II. Leben des Confucius 2. S. 43—80. 
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Als feine Schwäche größer wurde beſuchte ihn fein Schüler Tſeu⸗ 
kung. Confucius wankte ihm entgegen und empfing ihn mit den Worten: 


„Der große Berg muß zerbröckeln! 
Der ſtarke Balken zerbrechen und 
der Weiſe hinwelken wie eine Pflanze.“ 


Hierauf brach er in Weinen aus und ſagte: „Schon lange iſt das 
Reich ohne Grundſätze und keiner vermag mich würdig zu ehren. Kein 
einſichtsvoller Monarch iſt aufgekommen und im ganzen Reiche iſt niemand, 
der mich als ſeinen Lehrer begehrt; meine Zeit zu ſterben iſt gekommen.“ 
(Reich der Mitte S. 516—517.) Hierauf traf er noch ſein Begräbnis 
betreffende Anordnungen und 7 Tage darnach hauchte er, 72 Jahre alt, 
aus. Sein Ende war Trübſinn und die Gewißheit ſeines Erfolges war 
ihm entſchwunden. 

Nachdem ſeine Schüler ſich über die Art der ihm gebührenden Trauer 
geeinigt hatten, wurde er, mit ſeinen Staatskleidern angethan, in einem 
doppelten Sarg, auf einem, von ſeinem Enkel käuflich erworbenen Grund⸗ 
ſtück von 100 Morgen, beigeſetzt. Über dem Grabe wurde ein hoher 
Hügel errichtet und mit Cypreſſen bepflanzt. Seine Schüler eilten von 
allen Enden des Reiches herbei, um den Tod ihres großen Meiſters zu 
beweinen. In der Nähe des Grabes wurden Hütten zu ihrer Aufnahme 
errichtet; in einer derſelben weilte Tſeu kung 6 Jahre lang in Trauer 
um ſeinen Meiſter. Die übrigen, 100 an der Zahl, kehrten nach 3 Jahren 
zurück. Als ſie zur Abreiſe gerüſtet waren, verabſchiedeten ſie ſich von 
Tſeu kung und weinten, bis allen die Stimme verſagte. Mencius III. 
1. 4, 13. i 
7. Anerkennung, die Confucius nach ſeinem Tode fand. 


Confucius teilte mit vielen großen Männern das gleiche Los, bei 
Lebzeiten nicht recht erkannt und nach Verdienſt gewürdigt zu werden. 
Sein Rat wurde nirgends begehrt und ſein ſehnlicher Wunſch nach einem 
Regierungsamt blieb unerfüllt. Aber er ruhte noch nicht lange im Grabe, 
da ſchallte ſein Name durchs ganze Kaiſerreich und die von ihm vertretenen 
Regierungsprinzipien fanden allgemeine Anerkennung. Durch kaiſerliche 
Erlaſſe wurden ihm die ſchmeichelhafteſten Namen beigelegt, wie: „Confu⸗ 
cius, der vollkommene, erhabene und makelloſe Lehrer des Altertums, der 
perfekte Heilige.“ Einige Jahrzehnte nach ſeinem Tode gründete ein Fürſt 
einen Tempel und richtete regelmäßige Opfer für Confucius ein. Dieſem 
erſten Tempel ſind im Laufe der Zeiten viele andere gefolgt, ſo daß heute 
1560 Confucius⸗Tempel vorhanden ſind und jede Kreisſtadt im ganzen 
Reiche einen ſolchen beſitzt. Der großartigſte iſt der in feiner Geburts- 
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ſtadt Kheu⸗fu in der Provinz Schan tung. Innerhalb dieſer heiligen 
Mauern befindet ſich noch der Stumpf eines Baumes, den Confucius 
mit eigener Hand pflanzte und der Brunnen, aus dem er ſchöpfte, und 
an Stelle der Halle, worin er ſeine Schüler unterrichtete, iſt ein Pavillon 
errichtet. An der Vorderſeite befindet ſich unter einer Baumgruppe das 
Bibliotheksgebäude mit einer Anzahl monumentaler Platten. Zur rechten 
des Eingangs iſt die Reſidenz des jeweiligen oberſten Würdenträgers des 
Stammes. Innerhalb dieſer befinden ſich Räume, deren einer eine Statue 
vom Vater des Confucius und eine Gedächtnistafel für ſeine Mutter ent⸗ 
hält. In einem andern Raum iſt ein Pavillon mit dem Drachenthron, 
Sitz des Kaiſers, und daneben in einem kleinen Raume werden Scenen 
aus dem Leben des Confucius in Stein gegraben dargeſtellt. Die Haupt⸗ 
halle enthält eine vergoldete Statue des Confucius und in ſeiner Nähe 
die Bilder ſeiner 12 verehrteſten Schüler und ſich dieſen anſchließend die 72 
Schüler zweiten Ranges. In den übrigen Confuciustempeln ſind keine 
Statuen ſondern nur Tafeln mit der Inſchrift: „Des größten Heiligen 
und vornehmſten Lehrers Confucius Geiſtertafel.“ 

Sein Grab iſt das Mekka Chinas geworden. Zwanzig Minuten 
von der Stadt entfernt, iſt es mit dieſer durch eine prächtige Allee ver- 
bunden. Das 100 Morgen große Areal iſt mit einer hohen Mauer ein- 
gefriedigt und die ganze Anlage bildet einen Eichenwald. Neben dem 
Grabe des Confucius befinden ſich auch die ſeiner Nachkommen; die Gräber 
der Würdenträger zeichnen ſich durch Größe aus. Daneben iſt eine Halle 
zur Andachtsübung für die Pilger errichtet. Eine kleinere Einfriedigung 
umſchließt das Grab des Heiligen, welches einen Hügel von 12“ Höhe und 
13° im Durchmeſſer bildet. An der Vorderſeite iſt eine Reihe Menſchen⸗ 
und Löwen⸗Figuren aufgeſtellt und ein Monument errichtet, auf welchem 
Confucius als König betitelt wird. An der Stelle, wo ſein großer Schüler 
Tſeu kung ſechs Jahre trauerte, iſt eine Halle errichtet. Es gab Zeiten 
wo kein großer Kaiſer an Lu vorüberzog, ohne am Grabe des Confucius 
ſich zu verbeugen und kein Miniſter ein Amt übernahm, ohne dort an⸗ 
zubeten. Der Gründer der Han Dynaſtie brachte bei ſeinem Beſuche ein 
Opfer von geſchlachteten Rindern, und der berühmte Kaiſer Kanghi gab 
das Exempel des dreimaligen Niederwerfens vor dem Bilde des Con⸗ 
fucius. „Der Kaiſer beſucht jährlich zweimal den Tempel der Hauptſtadt 
und verehrt Confucius ähnlich wie den Himmel. Dieſe Anbetung wird 
mit beſonderer Feierlichkeit vollzogen. Der Kaiſer ſelbſt leitet als oberſter 
Prieſter die Feier. Unter mancherlei einleitenden Ceremonien und indem 


der Kaiſer zweimal niederkniet und ſechsmal mit der Stirn den Boden 
| 20* 


308 Dietrich: 


berührt, geſchieht die Anrufung des Geiſtes des Confucius.“ Dies iſt 
aber nicht nur eine Verehrung, einem Heiligen erwieſen, ſondern eine 
Huldigung einem Gotte dargebracht wie folgende Doxologie beweiſt: 

„Wir preiſen dich, o Confucius, denn du biſt außerordentlich in der 
Vollkommenheit, gegründet in der Weisheit und vermögend zu begreifen Himmel 
und Erde. Du Prieſter der geſamten Natur, deſſen Ankunft durch ein Ein⸗ 
horn angekündigt wurde! Wir verherrlichen dich, du Welt durchflutendes Licht! 
Wir kommen und bringen dir unaufhörlich dar Opfergaben. O du Unver⸗ 
gleichlicher! Du Heiligſter, der du harmonierſt mit der Sinnesart der Götter 
und das Volk beeinfluſſeſt zur Tugend. Du fährſt fort mit deiner tiefſinnigen 
Unterweiſung unſere Füße zu leiten auf den rechten Weg. Du Civiliſator 
der Völker! Du Lehrer der Liebhaber der Weisheit! mit dem vollendeten 
Ceremoniel dienen wir dir. Du einzig Großer! Deine Tugend iſt erhabener, 
denn die 1000 Heiliger und deine Unterweiſungen beſſer als die von 100 
Königen. Gleich Sonne und Mond biſt du zu erleuchten die Menſchen. Wir 
verehren dich, o Begründer der Wiſſenſchaft. Beliebe anweſend zu ſein und 
nimm gnädig auf den Wohlgeruch unſerer Opfer, welche wir mit größter An⸗ 
dacht darbringen, um darzuthun unſere aufrichtige Bewunderung.“ (Du Bose 
p. 118-119.) 


Nachdem vorausgeſetzt wird, daß der Geiſt des Confucius der Ein— 
ladung gefolgt iſt, ſpricht der Kaiſer folgendes Gebet: 

„Ich der Kaiſer bringe dar ein Opfer dem Philoſophen Confucius, dem 
Lehrer des Altertums, dem vollkommenen Heiligen und ſage: O Lehrer, an 
Tugend dem Himmel und der Erde gleich, deſſen Gelehrſamkeit die vergangene 
und gegenwärtige Zeit umſpannt; ehrfurchtsvoll beobachtend die alten Verord— 
nungen bemühe ich mich dir darzubringen Opfer an Tieren, Seide, Wein und 
Früchten. Mögeſt du gnädig aufnehmen dieſes Opfer.“ 

Ein anderes Gebet lautet: „Groß biſt du vollkommener Heiliger. Deine 
Tugend iſt völlig und dein Lehrſyſtem lückenlos. Unter allen Sterblichen iſt 
keiner dir gleich. Alle Könige verehren dich; deine Verordnungen haben großen 
Ruhm erlangt. Du biſt das einzige Vorbild der kaiſerlichen Akademie. Ehr⸗ 
furchtsvoll ſind deine heiligen Geräte aufgeſtellt und erfüllt mit Ehrfurcht 
rühren wir unſere Trommeln und Becken.“ Du Bose p. 123. 

Am Geburtstage des Confucius werden in dem Tempel jeder Kreis⸗ 
ſtadt von dem höchſten Ortsbeamten, der begleitet iſt von den Graduierten 
und vornehmſten Bürgern, dem Heiligen Opfer dargebracht. Alle ver 
neigen ſich vor der Geiſtertafel, während fanft lautende Saitenmuſik er⸗ 
tönt. Das größte Opfer findet kurz vor Tagesanbruch ſtatt. Ein Ochſe, 
eine Anzahl Schafe und Schweine werden gehäutet und gereinigt aber 
unzerlegt während des Ceremoniels vor dem Altar aufgeſtellt. Nach Be⸗ 
endigung des Opfers wird das Fleiſch von den Beamten und ihrem Ge⸗ 
folge verzehrt. Der oberſte Beamte pflegt des Prieſteramtes nach der 
im „Buche der Riten“ vorgeſchriebenen Weiſe. Mit pomphaftem Aufzug 
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verſammeln ſich die Feſtteilnehmer im hell erleuchteten Tempel und ein 
Chor ſingt in herzbeweglicher Melodie folgende Strophe: 

„Confucius! Confucius! Wie groß iſt Confucius! 

Vor Confucius gab es nie einen Confucius! 

Seit Confucius iſt nie ein Confucius geweſen! 

Confucius! Confucius! Wie groß iſt Confucius!“ 

Man hat berechnet, daß jährlich 66000 Tiere dem Confucius ges 
opfert werden. 

Auch in jeder Schule iſt die Namenstafel des Confucius aufgehängt, 
vor der ſich beim Eintritt der Schüler verneigt und am erſten und fünf⸗ 
zehnten des Monats ſeine Lichter und Weihrauchſtengel anzündet. Und 
hier iſt wohl der Grund der allgemeinen Verehrung, die Confucius im 
ganzen Reiche genießt, zu finden, denn mit dem erſten Zeichen, deſſen 
Erfindung ebenfalls vom Volke Confucius zugeſchrieben wird, lernt der 
Knabe auch die Verehrung des „großen Heiligen“. 

Iſt nun ein Knabe in der glücklichen Lage, am Studium bleiben zu 
können, ſo macht ihn dies, und zwar dies ganz allein zu einem Jünger 
des Confucius. Nach der gewöhnlichen Bedeutung wird in China unter 
Confucianiſt nichts weiter verſtanden als ein vornehmer und gelehrter 
Mann, und wenn ein ſolcher kaum einmal im Jahre dem großen Philo⸗ 
ſophen ſeine Ehrenbezeugungen erweiſt, er gehört doch zur Gemeinde. Die 
chineſiſche Bezeichnung für Confucianismus heißt „ü kan“, Geſellſchaft 
der Gelehrten. Du Bose ſagt: „Wollte man den Confucianismus als 
eine religiöſe Genoſſenſchaft betrachten, jo könnte man jagen, ſeine Klaſſiker 
ſind ſeine heiligen Schriften, die Schulen ſeine Verſammlungslokale, die 
Bücherleſer ſeine Prieſter, die Ethik ſeine Theologie und die geſchriebenen 
Zeichen ſeine Symbole.“ Allein die Bezeichnung „religiös“ iſt in An⸗ 
wendung auf den Confucianismus völlig unzutreffend. In keiner Religion 
auf der ganzen Welt iſt wohl ein ſo großer Mangel an wirklich Religiöſem 
vorhanden, als im Confucianismus. Ein echter Confucianer iſt religions⸗ 
los, ein Skeptiker vom reinſten Waſſer; er glaubt weder an Gott, Himmel 
und Hölle, noch an ein künftiges Leben mit Vergeltung, und die Frage: 
„Was iſt Wahrheit?“ iſt wohl noch nie in dem Herzen eines Jüngers 
des Confucius aufgeſtiegen. Dagegen beweiſen ſie in erſchreckender Weiſe, 
daß, wo der Glaube an dieſe Fundamental⸗Wahrheiten fehlt, dem Aber⸗ 
glauben Thor und Thür offen ſtehen. So glaubt der Confucianer an 
Fung⸗ſchui, an die Drachenformation der Berge mit ihrem Glück und Un⸗ 
glück bringenden Einfluß, an das männliche und weibliche Prinzip und 
was des abgeſchmackteſten Aberglaubens mehr iſt. So hochmütig ſpöttiſch 
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er alles Wahre und Heilige belächelt, ſo ſehr iſt er ein in den Banden 
des Aberglaubens gefeſſelter Knecht der Furcht. Da er an kein künftiges 
Leben glaubt, ſo erwartet er mit Sicherheit den Lohn ſeiner Tugend ſchon 
in dieſer Welt, und wo dieſer zu langſam erfolgt oder gar auszubleiben 
droht, hält er es für ſeine Pflicht mit kräftiger Selbſthilfe in die Speichen 
ſeines Glücksrades zu greifen, um dasſelbe in ein ſchnelleres Tempo zu 
verſetzen. Worin beſteht nun das höchſte Glück eines Confucianers? In 
den ſog. Ng⸗fuk, d. h. fünf Glücken: langes Leben; Reichtum, Geſundheit 
und Ehre; Liebe zur Tugend; zahlreicher Nachkommen und einem voll⸗ 
kommen glücklichen Lebensabend. Aber über dieſen allen ſteht ein Staats⸗ 
amt, denn Anſtellung im Staatsdienſt iſt das erſehnte Paradies eines 
jeden Confucianers. 


Johannes Chryſoſtomus und die Heidenmiſſion. 
Von Edmund Hartung, Paſtor in Oppin (bei Halle a. S.) 


Nicht erſchöpfen ſollen die nachfolgenden Zeilen das oben genannte 
Thema, nur ein beſcheidener Fingerzeig wollen ſie ſein auf eine große Sache 
und Berufene anregen, dieſen bedeutſamen Stoff gründlicher zu behandeln. 

Allerdings bietet ſchon Neander in ſeiner Biographie „der heilige 
Johannes Chryſoſtomus“ reiches Material zur Beurteilung des Chryſo— 
ſtomus in ſeiner Stellung zur Heidenmiſſion. Und wie Tauſcher in ſeinem 
volkstümlich geſchriebenen „Leben des Johannes Chryſoſtomus, eines 
Jüngers der Liebe,“ ſo hat neuerdings auch V. Schultze in dem bedeutenden 
Buche „Geſchichte des Untergangs des griechiſch-römiſchen Heidentums“ 
(Bd. I. 314 ff.) auf die miſſionariſche Bedeutung des Chryſoſtomus 
aufmerkſam gemacht. Aber eine Monographie iſt zur vollen Würdigung der 
Stellung des Chryſoſtomus in der Miſſionsgeſchichte dringendes Bedürfnis. 

Der große Exeget, der hinreißende Redner, der gewaltige Bußprediger, 
der in Antiochien und Konſtantinopel mit der Leuchte des Wortes Gottes 
in den Abgrund ſittlichen Verderbens hineinleuchtet, ein rechter Hofprediger, 
der, Johannes dem Täufer ähnlich, ohne Furcht und Connivenz mit dem 
Bußhammer an das Herz der rach- und ränkeſüchtigen Eudoxia klopft, ein 
treuer Seelſorger, der mit der Jeſusliebe des Apoſtels Johannes das Heil 
der Einzelnen ſucht: ſo iſt Chryſoſtomus bekannt. Weniger iſt er bekannt 
als Mann der Innern Miſſion, der zur Armen- und Krankenpflege das 
Diakonen⸗ und Diakoniſſenweſen neu belebt und zur Aufnahme der Fremden 


in Konſtantinopel Hoſpitäler baut. Am wenigſten als unermüdlicher 
Förderer der Heidenmiſſion. 
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Die Kirche hatte, ſeit Konſtantin im Glanze kaiſerlicher Huld ſich 
ſonnend, die urſprüngliche Spannkraft verloren und ihres beſondern 
Miſſionsdienſtes faſt vergeſſen. Um ſo heller leuchtet in dieſem Dunkel 
mit ſeiner flammenden Miſſionsliebe Chryſoſtomus, eine Lichtgeſtalt der 
Miſſionsgeſchichte nicht nur des 4. und 5. Jahrhunderts, ſondern aller 
Zeiten. Er wirkte nicht bloß mit glühendem Eifer für die Ausbreitung 
des Chriſtentums, ſondern hatte auch, lebend und webend in der heiligen 
Schrift, ein klares Verſtändnis für das Weſen der Miſſion. Er erkannte 
nicht bloß die Miſſions pflicht, ſondern auch die rechte Art ihrer Aus⸗ 
führung. „Es iſt,“ um mit V. Schultze zu reden, „ein intereſſantes 
Stück Miſſionsgeſchichte, das uns hier entgegentritt.“ 

Verſuchen wir zunächſt ein Bild von der Miſſions-Wirkſamkeit 
des Chryſoſtomus zu zeichnen, um ſodann einen Blick in ſein Miſſions⸗ 
Verſtändnis zu thun und endlich ſeine Miſſions-Methode zu 
beleuchten. f 

J. 

Seine Miſſions-Wirkſamkeit entfaltet Chryſoſtomus 1. in feinen 
Predigten, 2. ſchriftſtelleriſch in Abhandlungen und Briefen, 3. durch that⸗ 
kräftiges Eintreten für die Miſſion. 

1. Nicht als hätte Chryſoſtomus beſondere Miſſionspredigten in 
unſerm heutigen Sinne gehalten; aber, wie er immer auf die praktiſche 
Seite des Chriſtentums hinweiſt, ſo kommt er oftmals in ſeinen Predigten 
auf die Miſſionsſache zu ſprechen: ein Zeichen, wie ſehr er ſie auf ſeinem 
Herzen trug. 

Bald weiſt er in apologetiſchem Intereſſe hin auf die Unüberwind⸗ 
lichkeit der chriſtlichen Kirche trotz der Verfolgungen, bald auf die ſchei⸗ 
dende Macht des Chriſtentums; bald auf die Expanſivkraft, bald auf die 
intenſive Erneuerungsmacht des Evangeliums. Hier weiſt er hin auf die 
falſche, dort auf die wahre Miſſionsmethode; hier fordert er ſeine Zuhörer 
auf, die heilige Schrift zu ſtudieren, damit ſie den Heiden Rechenſchaft 
geben können von dem Grunde der Hoffnung, die in ihnen iſt, dort mahnt 
er ſie immer und immer wieder, den Heiden das Chriſtentum vorzuleben; 
hier deutet er hin auf die tiefen Nöte des götzendieneriſchen Heidentums, 
dort auf das ſchöne, durch die Macht des Gekreuzigten bewirkte chriſtliche 
Leben der chriſtlichen Gemeinden. 

Derartige Miſſionsgedanken finden ſich ſchon in ſeinen in Antiochien 
gehaltenen Predigten, wo er, im Jahre 386 zum Presbyter geweiht, durch 
die Macht feiner Rede auch Heiden in die Kirche zog; jo in feinen be- 
rühmten 21 Reden über die Bildſäulen (Montf. II, I ff.). 
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Gab es in der Stadt ſelbſt noch Heiden, fo hielt ſich naturgemäß 
auf dem Lande das Heidentum am längſten, namentlich infolge der Gleich⸗ 
giltigkeit der chriſtlichen Gutsherren gegen das Seelenheil ihrer heidniſchen 
Untergebenen. 

Dieſe herzloſen Herren mahnt er in ſeiner Homilie zu Apoſtelgeſchichte 
8, 25 (Montf. IX, 149) mit allem Ernſte an ihre Mifftonspfliht. Für 
die Anlage von Badeanſtalten und Wirtſchaftsgebäuden ſorgten ſie eifrigſt, nicht 
im mindeſten aber für das Seelenheil ihrer Sklaven. Durch Menſchenliebe, 
Milde und Freundlichkeit ſollten ſie, eingedenk der einſtigen Rechenſchaft vor 
dem Hausherrn, ihre Arbeiter für das Chriſtentum zu gewinnen ſuchen (wer 
und Kirchen bauen. Sie möchten ihn um Rat angehen; er werde thun, was 
in ſeinen Kräften ſtehe (ebenda, p. 150). 

Nicht weniger voll Miſſionsgedanken ſind ſeine Predigten, die er in 
Konſtantinopel hielt, auf deſſen Biſchofsſtuhl er im Jahre 397 durch Ver⸗ 
mittelung des Eutropius, des allmächtigen Miniſters des ſchwachen Arka⸗ 
dius, berufen worden war. Wie er hier die Reſte heidniſchen Aberglau⸗ 
bens, heidniſcher Lebensweiſe und heidniſcher Leichtfertigkeit und Unzucht 
in Cirkus und Theater unermüdlich bekämpfte, ſo richtete er ſeinen Blick 
auch auf die Bekehrung der Heiden. Insbeſondere wandte er fein Miſſions⸗ 
intereſſe den heidniſchen Goten zu. Gotiſchen Söldnern im kaiſerlichen 
Heere räumte er eigens eine Kirche ein, ließ Bibelabſchnitte in gotiſcher 
Sprache (Überſetzung des Ulfilas) verleſen und gotiſche Geiſtliche, die er 
dazu vorgebildet hatte, in ihrer Mutterſprache predigen. Oder er predigte 
auch ſelbſt und ließ ſeine Worte durch einen Dolmetſcher ſofort ins Gotiſche 
übertragen. So ließ er gleich zu Anfang feines Epiſkopats in der Pauls⸗ 
kirche einen gotiſchen Presbyter vor gebildeten Griechen predigen. Dann 
nahm er ſelbſt das Wort, um dieſen Griechen an einem konkreten Beiſpiele 
die auch Barbaren göttlich erneuernde Kraft des Evangeliums zu zeigen. 
(Montf. XII, 371 ff.). 

2. Auch ſchriftſtelleriſch trat er für die Miſſion ein. Hier iſt vor 
Allem ſeine Abhandlung „Beweis wider die Juden und Heiden von der 
Gottheit Chriſti“ zu nennen. (Montf. ed. 2, tom. I, 682 bis 712). 

In dieſer Schrift hat er eine Fülle von Miſſionsgedanken niedergelegt. 
Im erſten Teile weiſt er nach, wie ſchon das Alte Teſtament voller Miſſions⸗ 
gedanken ſei, wie ſchon da von den Propheten die Berufung der Heiden, die 
Univerſalität des Heils, die rechten Miſſionsmittel u. ſ. w. vorherverkündigt 
ſeien, immer zugleich auf die neuteſtamentliche Erfüllung hindeutend. Im 
zweiten Teile führt er die Weisſagungsſprüche Jeſu ſelber an, zeigt, wie das 
große Wort des Herrn Matth. 16, 18 in bezug auf die Expanſiv⸗ und 
Intenſivkraft des Chriſtentums bereits erfüllt ſei und gründet darauf ſeine 


Miſſionshoffnung für die Zukunft. Wir werden ſpäter auf dieſe Schrift 
zurückkommen. 


' 
' 
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Von feinen 242 Briefen (Montf. III, 527 bis 736) kommen na⸗ 
mentlich 7 in betracht, die er zum Teil ſchon auf ſeiner Reiſe in die 
Verbannung, meiſt aber in der Verbannung ſelbſt geſchrieben hat. Aus 
dieſen Briefen erſehen wir, wie mitten im ſchwerſten Leiden ſein Herz von 


der Sorge für die Ausbreitung des Reiches Gottes bewegt wurde. Wir 
fktizzieren ihren Inhalt im Zuſammenhange mit dem, was wir 3. über 


ſein thatkräftiges Eintreten für die Miſſion zu ſagen haben. 

In Konſtantinopel war ihm ein Biſchofsſprengel angewieſen, der 
noch ganz heidniſche Gegenden umfaßte. So entſchloß er ſich, Miſſionare 
auszurüſten, welche in den entlegenen Heidenländern das Wort vom 
Kreuze verkündigen ſollten. Und zwar ſuchte er das Mönchtum aus ſeiner 
ſtillen Beſchaulichkeit herauszuheben und für den Pionierdienſt der Miſſion 
fruchtbar zu machen, zumal die Mönche durch ihr an Entbehrungen und 
körperliche Abhärtung gewöhntes Leben für die mühereiche, leidensvolle 
Miſſionsarbeit ſehr geeignet waren. Die Geldmittel aber zu den großen 
Miſſionsunternehmungen ſpendeten ihm großenteils fromme, begüterte 
Frauen, unter denen Olympias, ſeine innigſte Freundin, hervorragt. 

Weit war das Miſſionsgebiet, das er in den Kreis ſeiner Gedanken 
zog, von Deutſchlands Grenze an der Donau bis tief nach Aſien hinein— 
reichend. 

Hatte er ſich ſchon der gotiſchen Söldner in Konſtantinopel ange⸗ 
nommen, ſo richtete er auch auf ihre Landsleute draußen, die Oſtgoten, 
welche an den Grenzen des römiſchen Reiches am ſchwarzen Meere und 
an der Donau ſaßen, ſeinen Blick. Nicht nur Miſſionare ſandte er 
zu ihnen, ſondern er trug ſich auch mit dem bedeutenden Plane, aus dem 
Volke ſelbſt Miſſionare und Geiſtliche heranzubilden. Zu den Tetraxiten⸗ 
goten auf der Halbinſel Krim ordnete er den Biſchof Unila ab. Als 
Chryſoſtomus bereits (ſeit 404) in Kukuſus in der Verbannung lebte, 
wurde ihm deſſen Tod gemeldet. So ſchreibt er der Olympias in ſeinem 
14. Briefe (Montf. II, 600/601), marſiſche und gotiſche Mönche hätten 
ihm berichtet, der Diakonus Moduarius habe den Tod des Biſchofs Unila 
gemeldet. Der Gotenkönig aber habe ihn brieflich um einen neuen Biſchof 
gebeten. Da liegt es ihm in der Verbannung ſehr am Herzen, daß ein 
würdiger (yevvadog), gläubiger Nachfolger des Unila zu den Goten geſchickt 
werde, um ſo mehr, als zu befürchten ſei, daß ſeine Gegenpartei (in 
Konſtantinopel) einen unwürdigen ſende. 

Aber auch zu den Völkern Aſiens richtete ſich ſein Miſſionsblick, zu 
den Arabern, Ciliciern, Phöniciern und Perſern. Dieſe Miſſionen, 
namentlich die in Phönicien, lernen wir aus ſeinen Briefen kennen. 
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Wurde auch Chryſoſtomus auf Betrieb der Kaiſerin Eudoxia im 
Jahre 404 ſeines einflußreichen Amtes als Patriarch von Konſtantinopel 
enthoben und nach Kukuſus in Klein⸗Armenien verbannt, fo zeigte ſich 
gerade hier das Walten der göttlichen Hand: „Ihr gedachtet es böſe mit 
mir zu machen, Gott aber gedachte es gut zu machen.“ Denn frei von 
allen Amtsgeſchäften konnte er ſich nun mit um ſo größerer Kraft und 
Jubrunſt des Herzens dem geliebten Werke der Heidenmiſſion widmen. 

Ja, ſchon auf ſeiner Reiſe in die Verbannung beſchäftigte ihn nicht 
etwa die Sorge um ſein künftiges Schickſal, ſondern die große Angelegenheit 
der Reichsgottesausbreitung. 

In Nicäa angekommen, fand er einen frommen Klausner und über⸗ 
redete ihn, das beſchauliche Leben aufzugeben und ſich der Miſſionsanſtalt 
in Antiochien für den Miſſionsdienſt in Phönizien zur Verfügung zu ftellen. 

Noch war er von Nicäa nicht aufgebrochen, da erkundigte er ſich 
ſchon brieflich bei dem Presbyter Konſtantius in Antiochien, ob jener Ein⸗ 
ſiedler bereits eingetroffen ſei. 


In dieſem Briefe (Montf. III, 721, Nr. 221) erinnert er den Kon⸗ 
ſtantius, dem er die Leitung der Miſſion in Phönizien übertragen hatte, an 
feine Pflicht, den heidniſchen Aberglauben auszurotten (Tod EAAnvıouod mv 
zasaloeoıy), Kirchen zu bauen und für das Heil der Seelen zu ſorgen. Die 
mißlichen Zeitumſtände ſollten ihn nicht mutlos machen. Gerade in kritiſchen 
Momenten bewährten Steuermann und Arzt ihre höchſte Kunſtleiſtung. So 
ſolle auch er in dem mächtigen Kampfe Mut beweiſen und ſich die Kirchen 
Phöniziens, Arabiens und Aſiens (Tav xara nv Avarornv,) angelegen 


ſein laſſen. Ihn aber ſolle er durch Berichte über die Miſſion auf dem 
Laufenden erhalten. 


Solche Miſſionsberichte ließ er ſich auch von andrer Seite zuſchicken, 
als er ſich bereits in der Einſamkeit ſeines Exils befand. Von hier aus 
unterhielt er lebhafte Korreſpondenz nicht nur mit ſeinen Freunden in 
Konſtantinopel, ſondern auch mit den Miſſionaren. So wurde Kukuſus 
das geiſtige Centrum, wo alle Fäden der Miſſion zuſammenliefen, gleichſam 
der Sitz des Miſſions-Direktoriums, von welchem die mannigfachſten 
Direktiven ins Miſſionsgebiet ausgingen. 

In Cilicien, dem Vaterlande des Heidenmiſſionars par excellence, 
leitete der Presbyter Elpidius das Miſſionswerk. Aus dem Briefe an 
Agapet, einen angeſehenen Mann (Montf. III, 699/700 Nr. 175), erfahren 
wir, daß Elpidius mit großer Kraftanſtrengung (morrolcs v ovveyelg 
Sdccbrag og die Bewohner des Amanus-Gebirges in Cilicien von 
dem heidniſchen Irrtum bekehrt und Kirchen und Klöſter daſelbſt gebaut 


hatte. Dieſen ausgezeichneten Miſſionar empfahl er angelegentlichſt dem 
Edelmute (eUyeveia) Agapets. 
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Am meiſten erfahren wir aus ſeinen Briefen über das Miſſionswerk 
in Phönizien. Schon von Jeſu Wirkſamkeit wurde dieſes Land berührt 
Matth. 15, 21; Luk. 6, 17. Bald bildete ſich in Tyrus eine Chriſten⸗ 
gemeinde. Auf ſeiner Reiſe nach Jeruſalem verweilte der Apoſtel Paulus 
daſelbſt. Apoſtg. 21, 3—7. Auch in Sidon fand er Chriſtenfreunde, 
die ihn bei ſeiner Überführung nach Rom verpflegten (Apoſtg. 27, 3). 
Später hatten Tyrus und Sidon Biſchöfe. Auf dem Lande jedoch herrſchte 
noch Heidentum, Reſte des uralten, mit ſchändlichen Laſtern verbundenen 
Baals⸗ und Aſtarte⸗Dienſtes. Dieſes Heidentum zu überwinden hatte 
Chryſoſtomus in Antiochien die Miſſion organiſiert und dieſe Miſſion 
zu fördern, dafür ſetzte er bei allen Leiden und Gefahren der Verbannung 
ſeine ganze Kraft ein. 

Wie er Mönche und Geiſtliche als Miſſionare hinausſandte, ſo ſetzte 
er auch alle Hebel in Bewegung, für ihren Lebensunterhalt zu ſorgen. 
So hatte ihm ein reicher Mann, Namens Diogenes, eine bedeutende Geld— 
ſumme durch Aphraates als Geſchenk überbringen laſſen. Für ſich lehnte er 
das Geld ab und beſtimmte es für die Miſſion in Phönizien (Brief an 
Diogenes, Montf. III, 620/21 Nr. 51). Im Hinblick auf die Hoheit 
des Werkes ſolle Diogenes den Aphraates unverzüglich mit dem Gelde 
nach Phönizien ſchicken, ja ihn überreden, daß er ſich ſelbſt der Miſſion 
widme; (i zaAng Taurng MνοοHGElb gg). 

In demſelben Jahre 405 erließ er ein dringliches Ermahnungs⸗ 
ſchreiben (Montf. III, 623/24, Nr. 54) an den Presbyter Gerontius, 
den von ihm verlaſſenen Miſſionspoſten in Phönizien wieder einzu⸗ 
nehmen. 

Gerade jetzt müſſe alles gethan und ertragen werden, um das ſchöne 
Saatfeld nicht wüſte liegen zu laſſen. Je ſchlimmer das Wetter, deſto mehr 
ſolle er ſich ermannen und auch andre zum Aufbruch bewegen. Solche Miſſions⸗ 
reifen unternehmen (moo nulag dmodnuelv) ſei weit herrlicher, als zu Haufe 
ſitzen. Nicht zu Hauſe, draußen könne er Frucht bringen, nämlich das Heil 
vieler Seelen. Der Presbyter Konſtantius werde die zum Kirchenbau und 
Lebensunterhalt der Miſſionare (eis zoslas adeApav) nötigen Mittel in 
reichem Maße überbringen. Die Einſamkeit der Verbannung werde er ver— 
geſſen, wenn er höre, daß er, Gerontius, alles wirke und dulde, um des 
Seelenheils der dortigen Einwohner willen. 

Bald darauf erließ er eine Art Cirkulare an ſämtliche Miſſionare, 
„an die Presbyter und Mönche in Phönizien“ (Montf. III, 663/64, Nr. 
123), da dieſelben wegen entſtandener Unruhen entmutigt worden waren. 

Unter keinen Umſtänden ſollten ſie Phönizien verlaſſen. Gott vermöge 
den Unruhen ein Ende zu machen und er werde ihre Ausdauer belohnen. 
Ausdauer und Geduld ſei dem Felſen gleich, an dem ſich die wider die Kirche 
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entftandenen Unruhen brechen würden, wie die Wogen, die ſich in ihrem eigenen 
Schauen verlieren (dıavousvors ei olrν μ Im Hinblick auf 
die Apoſtel, beſonders den Paulus, der ſogar im Gefängniſſe Miſſionsdienſt 
verrichtet habe (Euvoraywys = in das Geheimnis des Glaubens einführen) 
ſollten fie feſtſtehen und unbeweglich (vgl. 1. Kor. 15, 58). 

Da, im Jahre 406, brach der Sturm los. Zu ſeinem größten 
Schmerze mußte Chryſoſtomus erfahren, daß die Miſſionare von den 
heidniſchen Bauern überfallen, teils gemißhandelt, teils getötet worden 
waren. Sofort forderte er den Presbyter Rufinus in Antiochien, auf 
welchen er großes Vertrauen ſetzte, auf, ſich ſchleunigſt nach Phönizien zu 
begeben (Montf. III, 671/72, Nr. 126). 

Durch ſein bloßes Erſcheinen werde er kraft ſeines Gebets, ſeiner Milde 
und Freundlichkeit und bewährten Mannhaftigkeit die Gegner entwaffnen und 
die niedergeſchlagenen Freunde aufrichten. Aber Eile thue not, den Brand in 
Phönizien zu löſchen. Wie ein tapfrer, kriegskundiger Feldherr, das ſei ſeine 
Überzeugung, werde Rufinus handeln, niederwerfend des Teufels ganze Macht 
(perayya). Denn er kenne ja feine Wachſamkeit, Sorgfalt, Einſicht (70 
ovverov), Takt (TO Sπ,ẽĩůꝶg), Milde (To nooonve), Mut, Kraft (70 
evrovov) und Beſtändigkeit. Nicht erſt von Phönizien, ſondern ſchon von den 
einzelnen Stationen ſeiner Reiſe dorthin ſolle er ihm täglich einen Reiſebericht 
ſchicken, damit er, ſollten ſich unerwartete Hinderniſſe einſtellen, dieſelben energiſch 
zu heben ſuche. Um ſo mehr ſolle er ſich beeilen, daß er noch vor Eintritt 
des Winters die dächerloſen Kirchen unter Dach bringen könne (onaorioaı). 

Endlich erfahren wir aus dem 14. Briefe an Olympias, wie ihm 
auch die Bekehrung der Perſer am Herzen lag. Dort hatte der Biſchof 
Maruthas von Tagrit die Miſſionierung in der Hand. Er ſchrieb 2 
Miſſionsbriefe an ihn, welche er der Olympias zuſandte. Dieſen Mann, 
deſſen er zur Miſſionierung der Perſer dringend bedürfte, ſolle ſie kräftigſt 
unterſtützen, ihm aber über die Erfolge und weitern Pläne der perſiſchen 
Miſſion berichten. 

11: 

1. a) Was iſt Miſſion? Seelenrettung. Klar erkennt das Chryſo⸗ 
ſtomus, wenn er in der 6. Predigt wider die Juden ſpricht: 

„Der Menſch iſt teurer, als die ganze Welt. Bedenke alſo die hohe 
Würde deſſen, der (durch dich) gerettet werden ſoll und achte die Sorge 
für ihn nicht gering. Denn wenn einer unzählige Summen Geldes herzählte, 
ſo hätte er doch das bei weitem nicht gethan, als der, welcher eine Seele 
rettet und vom Irrtum zur Gottſeligkeit führt.“ (Montf. I, 661). Ahnlich 
in der 3. Predigt zu 1. Kor. (Montf. X, 22). 

Darum erinnert er die reichen Gutsbeſitzer in der Predigt zu Apoſtg. 
8, 25 b) an ihre Miſſionspflicht: 

„Kann es einen größeren Gewinn geben, als Seelen in die himmliſche 
Scheuer einzuſammeln? Ach, daß ihr nicht wißt, wie groß es iſt, Seelen 


| 


Johannes Chryſoſtomus und die Heidenmiſſion. 317 


zu gewinnen. (Montf. IX, 150). Zur allgemeinen Miſſionspflicht mahnt 
er in der Predigt über die Worte: Wenn deinen Feind hungert Röm. 12, 
20 mit den Worten: „Wenn er uns das Salz, den Sauerteig und das Licht 
der Erde nennt, ſo zeigt er, daß wir nicht allein für unſre Wohlfahrt, ſondern 
auch für die Seligkeit vieler andern Menſchen ſorgen müſſen. Du biſt auch 
ein Licht, nicht, daß du allein des Lichtes genießen, ſondern auch den Verirrten 
zurückführen ſollſt. Was nützt ein Chriſt, wenn er niemanden gewinnt und 
zur Tugend bringt?“ (Montf. IV, 159). Wohl meint er hier zunächſt die 
lauen Chriſten, die man zum Kirchgang bewegen ſolle; ſicherlich aber ſind 
auch die Heiden nach ſeinem Sinne mit eingeſchloſſen. 

c) Zur Erfüllung dieſer Miſſionspflicht drängt 4) der Heiden 
Elend. Dasſelbe ſchildert er in der Predigt über die Worte: 

„Der Sohn thut nichts von ihm ſelber“: „Ehe (Chriſtus) Menſch wurde, 
übte die Bosheit ihre ganze Gewalt (Ervoavvwoe), tiefe Nacht hielt alles 
bedeckt; überall waren Altäre und Götzentempel, Ströme Blutes, nicht nur 


von Schafen und Rindern, ſondern auch der Menſchen, wurden vergoſſen 


(zum Götzenopfer) ... Wenn dieſes das Volk der Weisſagung und des 
Geſetzes that, ſo bedenke, in welcher Lage die übrigen Teile des Erdkreiſes 
(die Heiden) ſich befanden, von böſen Geiſtern raſend gemacht (Baxyevöuervon), 
von Bosheit tyranniſiert, von allerlei Leidenſchaften geknechtet ... Holz und 
Steine anbetend“ (Montf. VI, 259). 

Aus dieſem Jammer die Heiden herauszuheben, verpflichtet 8) die 
Bruderſchaft aller Menſchen. 

„Mit allen Menſchen haben wir vieles gemein,“ ſagt er in der erſten 
Predigt an das Antiocheniſche Volk, „ſie haben denſelben Herrn, haben die— 
ſelben göttlichen Geſetze empfangen und ſind mit uns zu denſelben Gütern 
berufen“ (Montf. II, 19). 

In dieſer Erkenntnis hat er eine hohe evangeliſche Anſchauung be— 
züglich der Sklaverei, damit ſeiner Zeit weit vorauseilend. 

So bekennt er in der 6. Predigt über den reichen Mann und armen 
Lazarus: „Nicht auf den Adel (megıpaveıa) der Väter, ſondern auf die 
eigne Tugend kommt es an. Ich nenne den Knecht, auch wenn er in Ketten 
liegt, einen Edlen und Herrn, wenn ich den Adel feiner Seele (aur 105 
zoonov) erkenne. Andrerſeits iſt mir auch einer, der in hohen Würden 
fteht, ein Unedler (ovoeν), wenn er eine ſklaviſche Seele hat ... Uran- 
fänglich gabs keine Sklaverei; denn Gott hat nicht einen Sklaven, ſondern 
einen freien Menſchen geſchaffen.“ (Montf. I, 9; 2. Ausgabe). „Da 
Chriſtus erſchien, hat er auch dieſen Fluch (sc. der Sklaverei als Strafe der 
Sünde) aufgehoben; denn in Chriſto Jeſu iſt kein Knecht noch Freier“ (40. 
Pred. zu 1. Kor.; Montf. X, 385). 

An derſelben Stelle deutet er ſogar an, daß, wenn überall die reine 
chriſtliche Geſinnung herrſche, die Leibeigenſchaft aufhören müſſe: „Wenn ihr 
für die Menſchen ſorgtet, ſo würdet ihr ſie kaufen, ſie ein Handwerk lernen 
laſſen, daß fie ſich ſelbſt ernähren könnten (te Euvrors) und dann fie 
frei laſſen.“ 
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Vor allem aber verpflichtet zur Miſſion y) der univerſale Heils— 
wille Gottes. | 

„Ließe ſich Gott nicht,“ ſagt er in der Predigt zu Apoſtg. 8, 25, „die 
Rettung auch nur einer einzigen Seele ſo angelegen ſein, würde ihm das 
Verderben (einer einzigen) jo großen Zorn verurſachen?“ (Matth. 18, 6). 
Und in der 33. Predigt zu 1. Kor. macht er darauf aufmerkſam, daß der 
Apoſtel, vom Gebet für alle Menſchen redend (1. Tim. 2, 1 ff.), auch die 
Urſache des Gebets hinzufüge: Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde oc. 
(Montf. X, 306). Auf den Miſſionsbefehl des Herrn aber deutet er hin 
in der Predigt vom kananäiſchen Weibe (Montf. III, 437). 

2. Wie wird die Seelenrettung bewirkt? Durch das Evangelium. 

a) Die durch alle Hinderniſſe der Verfolgungen hindurchgehende 
Siegesmacht des Evangeliums preiſt Chryſoſtomus in immer neuen 
Weiſen z. B. in der 4. Predigt vom Lobe des Apoſtels Paulus. 

Zum Beweiſe für die wunderbare (nagadosov) Kraft der Predigt des 
Evangeliums ſagt er: „Ich will dir zeigen, daß ſie eben dadurch, daß ſie 
bekämpft wurde, nur mehr zugenommen und ſich ausgebreitet hat“ (Montf. II, 
496). „Keine Gefahr vermochte ihren Fortſchritt und ihre unverwüftliche 
Kraft aufzuhalten, nicht die Tyrannei alter Gewohnheit, nicht die Stärke 
väterlicher Sitten und Geſetze, nicht die Schwierigkeit, die Gebote des Evan— 
geliums zu erfüllen“ (ebenda p. 498). „Der Irrtum vergeht, auch wenn 
nichts ſeinen Fortgang hemmt. Die Wahrheit dagegen wird immer kräftiger, 
wie viele auch dagegen ankämpfen“ (ebenda p. 499). Ahnlich in der 7. 
Predigt über denſelben Gegenſtand (Montf. II, 516), in der 16. und 17. 
Predigt über die Bildſäulen (Montf. II, 165 und 191) und an vielen 
andern Stellen. Wir können uns nicht verſagen, die ſchönen Worte aus der 
Abhandlung „Beweis wider die Heiden u. ſ. w.“ anzuführen: „Dieſes (sc. 
das Kreuz) hat den Tod aufgehoben, die ehernen Pforten der Hölle zer- 
ſchmettert, die eiſernen Werkzeuge des Krieges zermalmt, die Feſtung (& 
des Teufels geſchleift (xareAvoe), die Nerven der Sünde zerhauen, die ganze 
Welt der Verdammnis, unter der ſie lag, entriſſen, die von Gott unſrer 
Natur geſchlagenen Wunden geheilt.“ 


Dieſe dem Evangelium immanente Siegesmacht wirkt nun auch nach 
außen hin 

b) als Expanſivkraft. Dieſe ſieht er ſchon im Alten Teſtamente 
geweisſagt. 

„Seine Herolde wird Chriſtus in alle Welt ausſenden, und jeder ſoll die 
Predigt des Evangeliums hören“ Pſ. 19, 5; 18, 2. Jeſ. 11, 9 (Beweis 
wider die Heiden Montf. I, 691). Dieſelbe Stelle Pf. 19, 5 zieht er in 
der 3. Predigt über die Aufſchrift der Apoſtelgeſchichte heran: „Daß die heil. 
Schrift über die ganze Erde ausgebreitet werde, das bekräftigt der Prophet 
in dieſen Worten. Du magſt zu den Indern oder zum Sonnenaufgang oder 
aufs Meer oder auf die britanniſchen Inſeln oder in die ſüdlichen Gegenden 
der Welt gehen, ſo wirſt du überall Menſchen finden, welche die Lehren der 
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heil. Schrift haben ... Die Sprache iſt anders, der Glaube iſt derſelbe . .. 
Sie find Barbaren der Sprache nach, aber nach der Anſchauung criſtliche 
Weiſe pıAoooyovoı dE rn yvaun)‘“ (Montf. III, 71). Ja, daß auch die 
rohſten Naturvölker in den Bannkreis des Evangeliums gebracht werden, ſieht 
er in Jeſ. 11, 6 vorausgeſagt: „Der Prophet redet von den ungeſitteten 
unter den Menſchen, von den Scythen, Mauren, Thraciern ... alle dieſe 
Völker ſollten zugleich unter ein Joch gebracht werden (Zeph. 3, 9) .. 
allenthalben auf Erden ſoll der Herr angebetet werden“ (Beweis wider die 
Heiden Montf. I, 692). 

Während ſo das Evangelium nach außen hin immer mehr Terrain 
erobert, durchdringt es die Völker 

c) mit feiner fermentartig wirkenden Intenſivkraft. Dieſe ruft 
o) eine Gärung hervor. Mit lebhaften Farben ſchildert er in der 
Predigt vom Ruhme der Trübſal, wie die Predigt des Evangeliums 
Rumor mache in der Völkerwelt, Gegenſätze hervorrufe unter den Heiden, 
die ihre mit Götzendienſt durchquickten Gebräuche bedroht ſähen, ja eine 
ſcheidende Macht in den Familien ſei. 

„Der Vater verleugnete der Religion wegen den Sohn, die Mutter war 
wider die Tochter, ... die Herren ergrimmten wider die Knechte; denn das 
Wort des Herrn drang durch wie ein Schwert und indem es die kranken 
Glieder von den geſunden trennte, erfüllte es alles mit mächtigem Aufruhr 
und bewirkte, daß überall unzählige Feinde wider die Gläubigen aufſtanden.“ 
(Montf. III, 142). In demfelben Zuſammenhange macht er (p. 143) auf 
die Gefahren des Abfalls für die jungen Heidenchriſten aufmerkſam, „welche 
eben erſt von den Altären, von den Götzen, von Schwelgerei und Trunkenheit 
zum Glauben bekehrt, an die hohen Gedanken des ewigen Lebens noch nicht 
gewöhnt waren.“ 

Auf die ſcheidende Macht des Evangeliums wird auch in der 4. Predigt 
vom Lobe des Apoſtels Paulus und in der 5. Predigt wider die Juden ver- 
wieſen (Montf. II, 497 reſp. I, 632/33). 

Die Sauerteigskraft des Evangeliums wirkt 6) auch erneuernd 
und umgeſtalten d. In dieſer Beziehung jagt er in der 4. Predigt 
vom Lobe des Apoſtels Paulus: 

„Durch das Evangelium wurde alles verändert und verwandelt. Gleich⸗ 
wie vor dem Feuer die Stoppeln und Diſteln weichen, von der Flamme 
allmählich verzehrt, und die Felder gereinigt werden, ſo verſchwand auch vor 
der Predigt des Paulus .. . aller Götzendienſt,. .. väterliche Sitten, ver⸗ 
derbliche Geſetze ... Wie vor dem anbrechenden Tage die Finſternis weicht, 
ſo wurde, als durch die Predigt des Paulus das Licht des Evangeliums überall 
aufging, der Irrtum verjagt; Opferrauch, Zimbeln, Trommeln, Trunkenheit, 
Gelage, Hurerei, Ehebruch und alle unſäglichen Schändlichkeiten, die in den 
Tempeln getrieben wurden, verſchwanden und wurden verzehrt wie Wachs vom 
Feuer“ (Montf. II, 498). „Die Perſer, welche vorher ſich nicht ſchämten, 
ſogar ihre Mütter zu ehelichen, erfüllen jetzt das Gelübde der Jungfrauſchaft; 
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und diejenigen, welche ſonſt ihre Söhne und Töchter verbannten und ſchlachteten, 
ſind nunmehr die ſanftmütigſten unter den Menſchen.“ (Predigt über „der 
Sohn thut nichts von ihm ſelber,“ Montf. VI, 260/61). Insbeſondere 
preiſt er die unter der bekehrten Landbevölkerung erwieſene herzumwandelnde 
Macht des Chriſtentums, das den Menſchen nicht bloß an Ordnung und 
Arbeitſamkeit gewöhne, ſondern zuvor ſein Herz beſſer mache, als das der 
Weiſeſten unter den griechiſchen Philoſophen. „Ihr Verſtand iſt voll geiſtlicher 
Weisheit und ihr Leben richtet ſich (wewer) nach ihren Lehren ... Entblöße 
ihre Seele, ſo wirſt du erſtaunen über ihre Schönheit und ihren Reichtum in 
ihren Worten, ihren Lehren und der ganzen Einrichtung ihrer Sitten erblicken.“ 
(19. Predigt über die Bildſäulen, Montf. II, 189). „Wer wird nicht 
daraus die Macht Chriſti erkennen?“ fo fragt er ebenda. Ja, die Miſſion 
iſt nicht Menſchenwerk, ſondern Gotteswerk. In dem ſieghaften Worte wirkt 
d) die Siegesmacht des Herrn ſelbſt. „Woher kommts denn, 
daß alle Götzentempel zerſtört worden ſind, daß der dodonäiſche und klariſche 
(Apollo) ſchweigt? .. . Geſchieht es nicht durch die Macht des Gekreuzigten?“ 
(4. Predigt vom Lobe des Paulus, Montf. II, 493). „Was machte denn 
den Apoſtel ſo mächtig? Iſt es nicht offenbar, daß ſolches die Wirkung einer 
göttlichen und unausſprechlichen Macht iſt?“ (p. 495/96). „Gott that 
ihnen das Herz auf, daß ſie darauf acht hatten, was von Paulus geredet 
ward (Apoſtg. 16, 14), Gott giebt dem Worte Kraft, in das Gemüt einzu⸗ 
dringen.“ (Predigt über „die Ernte iſt groß“, Montf. XII, 387 f.). 


Namentlich aber beſchreibt er in immer neuen Wendungen die Sieges⸗ 
macht des Gekreuzigten in der Abhandlung „Beweis wider die Heiden.“ 


„Bei den Königen ſinkt mit dem Tode alles dahin; bei Jeſu geſchah 
das Gegenteil. Vor ſeiner Kreuzigung waren ſeine Angelegenheiten in einem 
Schwächezuſtande ... Als er getötet war, wurde feine Sache viel glänzender 
und majeſtätiſcher .. . Könige und Heerführer, Fürſten und Standesperſonen 
(ünaroı) Knechte und Freie“ (unterwarfen ſich ihm) (Montf. I, 696). 
„Wenn auch keiner widerſtritten hätte, ſo würde es ein Beweis göttlicher 
Kraft ſein, daß die ganze Welt plötzlich von ihren ſeit langer Zeit eingewur⸗ 
zelten böſen Sitten losgeriſſen und zur Annahme weit ſchwererer Sitten hat 
bewogen werden können“ (p. 702). „Wie aber und durch was für Kraft 
(bekehrten die Apoſtel die Welt)? Durch die Kraft desjenigen, der es ihnen 
befohlen. Er ſelbſt bahnte ihnen den Weg (neoodonoıwv 79)“ (p. 703). 
„Sie hatten als Mitſtreiterin und Gehilfin die unüberwindliche (auaxov) 
Kraft deſſen, der geſagt hatte: „Auf dieſen Felſen will ich bauen meine Ge— 
meinde“ (p. 706). Chriſtus der Miſſionskönig hat alſo nicht bloß die große 
Kabinettsordre gegeben, ſondern tritt auch an die Spitze der heiligen Kriegs⸗ 
ſcharen, daß ſie zur Ausführung kommt. 

Aus der großen Erfüllung in der Vergangenheit ſchöpft denn Chryſo⸗ 
ſtomus auch Miſſionsfreudigkeit für die Zukunft. „Hieraus lerne, daß die 
Verheißung auch in Zukunft wahr bleiben, und niemand ſie umſtoßen wird.“ 


Damit iſt 3. ſein klarer Einblick in die verſchiedenen Miſſions-⸗ 
Perioden angedeutet. Der Herr hat ſeine Stunden; ſein Reich macht 
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einen Entwickelungsgang auf Erden durch. Daß Israel verworfen und 
die Heiden an ſeine Stelle treten würden, dafür verweiſt er in derſelben 
Abhandlung (p. 693) auf Jeſ. 28, 11 und 12 und 65, 1; und p. 707 
zeigt er Verſtändnis für die in verſchiedenen Perioden verlaufende Ent- 
wicklungsgeſchichte, wenn er ſagt: 

’ „Die Weisſagung liegt aller Welt vor Augen und wird ſich, wie die 
vorige, über alle künftigen Generationen erſtrecken. Denn ſo ſind die meiſten 
Weisſagungen beſchaffen: ſie werden nicht in kurzer Zeit vollendet, und ihre 
Erfüllung begreift nicht bloß den Zeitraum eines einzigen Menſchenalters; ſie 
erſtrecken ſich auf die gegenwärtig Lebenden, auf ihre nächſten Nachkommen, 
auf die Nachwelt dieſer Nachkommen, auf die Kinder dieſer Nachwelt bis ans 
Ende der Welt.“ 


Die Weisſagung erfüllt ſich alſo immer mehr in den verſchiedenen 
Perioden, und die Garantie für den Miſſionserfolg liegt in den Weis— 
ſagungsworten des Herrn, deren Kraft und Wahrheit durch die Jahr— 
hunderte immer mehr erhärtet wird. 

4. Vorausverkündigt ſind alle dieſe Miſſionswahrheiten ſchon im 
Alten Teſtamente. So ſagt er in der 2. Predigt über die Dunkelheit 
der Weisſagungen, wo er in dem Vorhandenſein der Septuaginta die die 
Heiden für das Heil vorbereitende göttliche Vorſehung erkennt: 


„So lange Gott mit einem Volke redete, blieb dasſelbe (das Alte Teſta⸗ 
ment) hebräiſch. Da aber Chriſtus kommen und den ganzen Erdkreis nicht 
allein durch die Apoſtel, ſondern auch durch die Propheten, welche uns 
auch den Weg zum Glauben und zur Erkenntnis Chriſti zeigen 
(zeıoaywyovoi), zu ſich rufen wollte, da wurden durch die Überſetzung die 
Weisſagungen, die vorher durch die Dunkelheit der Sprache verſchloſſen waren, 
völlig aufgeſchloſſen, ... damit alle Heiden zum Könige der Propheten kommen 
und den eingeborenen Sohn Gottes anbeten könnten. (Montf. VI, 183). 


Wenn Chryſoſtomus die altteſtamentlichen Stellen auch nur kurz und 
nach dem heutigen Stande der exegetiſchen Wiſſenſchaft nicht immer richtig 
auslegt, zumal er nicht den Grundtext, ſondern nur die Septuaginta las, 
ſo hat er doch mit klarem Blick die großen Miſſionsgedanken des Alten 
Teſtaments erkannt und auf ihren Zuſammenhang mit der neutejtament- 
lichen Erfüllung hingewieſen. 

III. 

1. Nicht durch äußere Gewalt, ſondern durch Überwindung von 
innen heraus müſſen die Heiden gewonnen werden: das iſt ſein oberſter 
Grundſatz. Damit ſteht er hoch über ſeinen Zeitgenoſſen. Wenn der 
Biſchof Marcellus von Amapea in Syrien in dieſer Stadt ſelbſt und 
in der Umgegend an der Spitze einer Militärmacht (ö) die Götzen⸗ 
tempel zerſtört, wenn in Alexandrien der fanatiſche Biſchof Theophilus 
zur Verhöhnung des Heidentums die Statuen der Götter öffentlich 
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aufſtellen ließ und den Gott Serapis in feinem weltberühmten Heiligtum 
eigenhändig zerſchlug, ſodaß in wütendem Straßenkampfe zwiſchen 
Chriſten und Heiden die religiöſe Frage ausgekämpft wurde, ſo ſind das 
zwei Ereigniſſe, welche die damalige Zeit charakteriſieren. Die Kirche 
hatte der neuteſtamentlichen Forderung von Gewiſſensfreiheit und Über⸗ 
windung von innen heraus vergeſſen. 


Chryſoſtomus dagegen ſteht auf echt evangeliſchem Boden. 

So fragt er in der 4. Predigt vom Lobe des Apoſtels Paulus: „Wodurch 
ſiegte Paulus?“ Und er antwortet mit 2. Kor. 10, 4 f.: „die Waffen unſrer 
Ritterſchaft find nicht fleiſchlich, ſondern mächtig vor Gott, zu zerſtören die 
Befeſtigungen u. ſ. w.“ (Montf. II, 486). „Nicht durch Gewalt der 
Waffen,“ heißt es in „Beweis wider die Heiden,“ „nicht mit Hilfe eines 
großen Aufwandes, nicht durch eine Menge Kriegsheere, oder durch andre 
dieſen ähnliche Mittel, ſondern durch das bloße Wort (önuarı π]9), durch 
ein kraftvolles Wort, richteten ſie etwas aus.“ „Mit unſrer Sache iſt es 
nicht wie mit der Sache der Heiden. Sie hängt nicht von der Geſinnung 
eines Regenten ab, ſondern beſteht auf ihrer eignen Kraft.“ (Wider die 
Gegner des Mönchslebens, Buch 2, Montf. I, 71). Und in der apologe- 
tiſchen Schrift über den Märtyrer Babylas: „Es iſt den Chriſten nicht 
erlaubt, mit zwingender Gewalt (ovayın zur Pig) den heidniſchen Irrwahn 
niederzuſchlagen, ſondern nur durch Überzeugung, Vernunftgründe und mit 
Liebe dürfen ſie zum Heil der Menſchen wirken.“ (Montf. II, 540). 


Daher 2. keine Accommodation. Infolge von Maſſenübertritten 
trat eine Miſchung von heidniſchen und chriſtlichen Elementen ein. Manchen 
Biſchöfen war es weniger um gründliche Bekehrung, als vielmehr um 
eine große Schar von Bekehrten zu thun, wie es noch heute die römiſche 
Miſſionspraxis beliebt. Auf dieſen Punkt kommt er in ſeiner Schrift 
von der Buße (1. Buch) zu ſprechen: 

„Wir haben das Gebot Chriſti entkräftet, indem wir verdorbene und 
ungläubige, mit unzähligen Laſtern befleckte Menſchen ohne weiteres (Eg) 
und ohne ſorgfältige Prüfung (avefersorwog) zur Teilnahme an den Sakra⸗ 
menten zulaſſen, ihnen, ohne Rechenſchaft von ihrer Geſinnung zu fordern, 
die Geheimniſſe des Glaubens enthüllt und ſie, die noch nicht einmal den 
1. durften, ins Heilige eingeführt haben.“ (Montf. 2. Ausg. 
I, 161). 

Dieſe Biſchöfe accommodierten ſich den heidniſchen Sitten und Bräuchen. 
Eine höchſt intereſſante Schilderung dieſer falſchen Accommodations-Methode 
der Kirche jener Zeit giebt V. Schultze im 3. Teile des 2. Bandes ſeines 
Werkes. Da weiſt er nach, wie der Heiligen-Kultus aus dem antiken 
Manen⸗Kultus, ja Polytheismus hervorgegangen, und die Reliquienver⸗ 
ehrung, das Tragen von Amuletten und dergleichen ebenfalls aus dem 
Heidentum herübergenommen ſei. Durch dieſe Accommodationsmethode 
war dem Heidentum eine bequeme Brücke zum Chriſtentume geſchlagen. 
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Chryſoſtomus dagegen kämpft mit aller Entſchiedenheit gegen dieſe falſche 
Accommodation. Zwar ſcheint es, als habe ſich auch dieſer erleuchtete Mann 
nicht völlig aus dem Bannkreiſe ſeiner Zeit losmachen können, wenn er 
z. B. in ſeiner 2. Ermahnung an die zu Taufenden ſagt: „Mache das 
Zeichen des Kreuzes an deiner Stirn, ſo mag dir ein Menſch, ja ſogar 
Satan begegnen, du wirſt unbeſchädigt bleiben, wenn er dich überall in 
dieſer Rüſtung erblickt“ (Montf. II, 244). Aber einmal iſt die Mög⸗ 
lichkeit eines ſpätern Einſchiebſels nicht ausgeſchloſſen, ſodann aber wird 
dieſer Ausſpruch durch andre paralyſiert. So kämpft er gleich in der⸗ 
ſelben Mahnung (p. 243) wider den heidniſchen Aberglauben unter den 
Chriſten mit den Worten: 

„Was ſoll man von denen ſagen, welche ſich zauberiſcher Beſchwörungen 
und ſolcher Dinge bedienen, die ſie an ſich hängen, welche die Münze Alexan⸗ 
ders, des Macedoniers, auf dem Haupte oder an den Füßen agen?! 
Du bedienſt dich nicht allein folder Amulette (regierte), ſondern brauchſt 
auch noch Zauberformeln (Zrwdas), indem du trunkene alte Weiber in dein 
Haus führſt.“ Und in der 19. Predigt über die Bildſäulen eifert er wider 
den Aberglauben der Weiber, die ſich und ihren Kindern mit großer Sorgfalt 
das Evangelium an den Hals hängen und überall mit ſich herumtragen. 
„Schreibe du das Evangelium und ſeine Gebote in dein Herz! da wird es 
ſicherer bewahrt, als wenn du dasſelbe äußerlich mit dir herumträgſt.“ 
(Montf. II, 197). 

Wenn ſo Chryſoſtomus alle falſche Accommodation bekämpft, ſo 
kennt er doch andrerſeits eine rechte Accommo dations methode. Als 
Regulativ in dieſer Hinſicht dient ihm das Verhalten des Apoſtels Paulus. 

„Er wurde allen allerlei, wenn es ſein Lehramt und die Selig⸗ 
keit der Menſchen erforderte. Nicht veränderte er feine Geſinnung, ſon⸗ 
dern die Worte paßte er den jedesmaligen Bedürfniſſen an.“ (5. Predigt vom 
Lobe des Paulus; Montf. II, 502). „Alles that er nach den Umſtänden 
der Zeit im Dienſte des Evangeliums“ (6. Predigt über denſelben Gegenſtand, 
ebenda p. 511). Das Verhalten des Apoſtels, ſich in Jeruſalem das Haupt 
ſcheren zu laſſen und an Opfer und Reinigung teilzunehmen, erklärt er in 
der Predigt. „Da Petrus gen Antiochien kam“: „die Umſtände der Zeit 
und die Anmweſenheit vieler Juden erforderten dies. Wenn alſo Paulus ſich 
zu accommodieren (ovyxoaraßrvaı) genötigt ward, ſo ward er den Juden ein 
Jude. Aber er that es nicht aus Herzensmeinung, ſondern nur in Rückſicht 
auf die Umſtände (oixovouia)" (Montf. III, 372). ' 

Und in der 4. Predigt über die Aufſchrift der Apoſtelgeſchichte läßt er 
den Paulus ſagen: „Willſt du, daß ich das Pfingſtfeſt (der Juden) beobachten 
ſoll, ich weigre mich nicht. Wo du mich hinführſt, da folge ich nach und 
warte, bis ſich der Angelhaken des Wortes recht feſt eingehakt hat, damit ich 
dein Volk deſto ſicherer von ſeinem alten Gottesdienſte abbringen kann.“ Dann 
fährt er fort: „Siehſt du, wie Paulus, dieſer geiſtliche Fiſcher, bei dem Fiſch⸗ 
zuge, den er mit dem Worte Gottes that, nachzugeben verſtand (magnxo- 
A0 f]? Du ſiehſt, daß ſie (die Apoſtel) ſich zur Beobachtung der Zeiten, 
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der Beſchueidung und der Opfer deswegen anbequemt haben, nicht, damit ſie 
ſelbſt zur alten Lebensweiſe zurückkehren, ſondern diejenigen, welche an den 
Schattenbildern (ros) hingen, zur (chriſtlichen) Wahrheit bringen wollten. 
Denn wer in der Höhe iſt, wird denjenigen, welcher in der Tiefe liegt, nicht 
dadurch in die Höhe bringen, daß er immer in der Höhe bleibt, ſondern er 
muß ſich zuvor herablaſſen (Tozewosnvar), um fie dann in die Höhe zu 
führen.“ (Montf. III, 87). 

„Da Paulus nach Athen kam, knüpfte er ſeine Mahnung an einen Altar 
an. Das that er nicht etwa, weil er geglaubt hätte, der Altar verdiene mehr 
Glauben, als die Evangelien, er hielt auch nicht die Inſchrift desſelben höher, 
als die Propheten, ſondern er griff ſie mit ihren eigenen Lehren an“ (5. Pre⸗ 
digt wider die Juden, Montf. I, 631). Und in der 16. Predigt über die 
Bildſäulen beſchreibt er das Verhalten des Paulus dem Heiden Felix gegen— 
über ſo: „Er wollte ihm nicht das Schwerſte vorlegen, ſondern er machte es 
hier, wie er geſagt hatte: „Ich bin denen, die ohne Geſetz ſind, geworden 
als ohne Geſetz (1. Kor. 9, 21) . . . Er mag erſt Geſchmack an der Predigt 
gewinnen. Er iſt noch ſchwach und irdiſch ... Wenn er gleich anfangs hört, 
daß, wer Chriſt wird, gar bald mit Ketten und Banden umgeben wird, ſo 
wird er ſich ſcheuen und die Predigt des Wortes nicht hören“ ... „Er 
richtete ſich nach der Schwachheit der Heiden.“ (Montf. II, 165). 

Überhaupt gehts in der Miſſion nicht im Sturmſchritt, ſondern im 
langſamen Schritt; ſie iſt Geduldsarbeit. „Wenn der Heide nicht ſogleich 
ein Gläubiger wird, jo wundre dich darüber nicht und dränge ihn nicht, 
erſtrebe nicht alles auf einmal!“ (33. Predigt zu 1. Kor., Montf. X, 307). 

3. Das rechte Miſſionsmittel. Wenn nur durch Überzeugung 
die Heiden gewonnen werden ſollen, ſo kann dieſe Überzeugung nur durch 
das Wort Gottes bewirkt werden. „Durch die Predigt vom Gekreuzigten 
und durch Verrichtung vieler Wunder haben ſie (die Apoſtel) die ganze 
Welt unterworfen“ (Montf. I, 690). Und zwar iſt das Evangelium in 
der Landesſprache zu verkündigen. „Die an den äußerſten Grenzen der 
Welt wohnen, haben dieſe Lehren in ihre eigne Landesſprache überſetzt“ 
(Montf. XII, 371). e 

Eins der kräftigſten Förderungsmittel der Miſſion iſt ihm 

4. das Leben, der vorbildliche Wandel der Chriſten. 

a) Auf das Argernis, das die Heiden an dem ſchlechten Wandel 
der Chriſten nehmen, weiſt Chryſoſtomus oftmals mit ſcharfem Tadel hin. 

So geißelt er diejenigen, welche zu den circenſiſchen Spielen laufen. „Sie 
ſind eine Schmach vor den Juden und vor den (Heiden), welche gefliſſentlich 
unſern Glauben verſpotten. (Montf. 2. Ausgabe I, 968). „Wie wollen 
wir ſie bewegen und überreden, zum Chriſtentum überzutreten, wenn ſie ſehen, 
daß unſre Glaubensgenoſſen ſich mit ihnen durch den Beſuch jener verderb— 
lichen unheilvollen Schauſpiele verunreinigen?“ (ebenda p. 969). 

. Gegen die Läſterer und Verleumder wendet er ſich in der 3. Predigt 
über die Bildſäulen. „Überdies haſt du der ganzen Kirche geſchadet; denn 
die es hören, verdammen nicht bloß den (betreffenden) Sünder, ſondern ſchmähen 
die ganze Chriſtenheit ... du biſt auch ſchuld, daß der Name Gottes ver 
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läſtert wird.“ Und in der Schrift „daß man weder die Lebenden noch die 
Toten verdammen darf“ ſtraft er die Rachſucht der Chriſten, wodurch „unſre 
Religion zum Geſpött der Ungläubigen gemacht wird.“ „Welche (sc. dieſe 
Chriſten) ſich weder eines guten Wandels befleißigen, noch Gutes zu thun 
gelernt haben.“ Chriſtus ſei doch nicht zu dem Zwecke gekommen, daß wir 
uns gegenſeitig im Haß verzehren ſollten, vielmehr fordere das Chriſtentum 
als die vollkommenſte Religion einen größern Umfang der Liebe“ (Montf. I, 
691/92). 

„Wenn wir keinen beſſern Wandel führen als jene, (3. Predigt zu 
1. Kor.) werden wir nichts gewinnen. Die Heiden hören nicht auf unſre 
Worte, ſondern prüfen unſre Handlungen und ſagen: Folge du zuerſt deinen 
Worten und dann ermahne andre ... das iſt es, was die Ungläubigen 
hindert, Chriſten zu werden. Durch unſre Liebe müſſen wir ſie anziehen 
Wenn ich aber ſage, man ſoll nicht Böſes mit Böſem vergelten und ich füge 
doch dem Heiden tauſendfach Böſes zu, wie kann ich ihn durch Worte ge⸗ 
winnen, wenn ich ihn durch meine Handlungen zurückſtoße?“ (Montf. X, 21/22). 

Denjenigen gegenüber, welche ſich für die Kraft des Chriſtentums auf 
die Mönche beriefen, läßt er in der 26. Predigt zu Röm. die Heiden ſagen: 
„Wenn es nicht möglich iſt, mitten im Verkehr der Städte ein echt chriſtliches 
Leben zu führen (pıAoooyedv), jo iſt das eine ſtarke Anklage gegen dieſe 
Religion. Zeige mir einen Menſchen, der Frau und Familie hat und ein 
echt chriſtliches Leben führt!“ Was ſollen wir dazu ſagen? Müſſen wir nicht 
vor Scham die Augen niederſchlagen?“ (Montf. IX, 717/18). 


Nicht Anſtoß ſollen die Chriſten den Heiden geben, ſondern b) Vor- 
bilder für dieſelben ſein. In dieſer Hinſicht erzählt er in der erſten 
Schrift an eine junge Witwe: 

„Ich ſelbſt habe in meiner Jugend bemerkt, daß (Libanius) mein Lehrer, 
der doch allzu götterfürchtig war, meine Mutter ſehr oft außerordentlich be⸗ 
wundert hat. Als er ſeine Schüler gefragt, wer ich wäre und die Antwort 
erhalten hätte, daß ich der Sohn einer Witwe ſei ... die, 40 Jahre alt, 
ſchon 20 Jahre im Witwenftande gelebt hätte, hat er voll ſtaunender Ver⸗ 
wunderung ausgerufen: „O, was für Frauen müſſen unter den Chriſten 
ſein!“ (Montf. I, 340). 

„Die Griechen, Juden und Barbaren,“ ſo apoſtrophiert er ferner in der 

21. Predigt über die Bildſäulen den Kaiſer, „ſehen alle auf dich, was du für 
ein Urteil über die verübten Frevelthaten (das Orimen laesae majestatis 
wider die Bildſäulen) fällen wirſt. Wenn du ein menſchenfreundliches, mildes 
Urteil ſprichſt, werden ſie Gott preiſen und untereinander ſagen: „O, wie 
groß iſt doch die Macht des Chriſtentums! Es dämpft und zügelt 
ja den Zorn desjenigen, der auf der Erde keinen Ebenbürtigen (öuorıuov), 
vielmehr die Macht hat, alles zu verderben. Fürwahr! Groß muß der 
Gott der Chriſten ſein, der aus Menſchen Engel macht und ſie über 
alle Herrſchaft (d] des natürlichen Menſchen erhebt!“ (Montf. II, 220). 
„Sagt euren Kindern davon“ (sc. von dem chriſtlichen Sinne des Kaiſers 
und des Biſchofs, welcher am kaiſerlichen Hofe für die Stadt Antiochia um 
Gnade gefleht hatte) (ebenda p. 223), „damit alle Menſchen durch ſolche Bei— 
ſpiele zur Annahme des Chriſtentums bewegt werden.“ 
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Diejenigen Chriſten, welche in irgend welchem Dienſtverhältnis zu 
einem heidniſchen Herrn ſtanden, ermahnt er zum freimütigen Bekenntnis 
ihres Glaubens und zum ſanftmütigen, liebevollen Betragen. 

„Wir müſſen uns das Wohlwollen der Heiden zu erwerben ſuchen 
(evvoixog dıadouev). Das aber wird geſchehen, wenn wir ihnen nicht nur 
kein Unrecht zufügen, ſondern auch bereit ſind, unrecht (von ihnen) zu leiden“ 
(4. Predigt zu 1. Kor. Montf. X, 32). „Die Heiden werden dich nie ſo 
ſehr bewundern, als wenn ſie dich ſanftmütig und milde ſehen, ein liebreiches 
Weſen (yAvxov Toonov) bei dir finden .. . Nichts vermag fo ſehr anzu⸗ 
ziehen, als die Liebe. Indem ſie zuerſt deine Perſon lieben, werden ſie 
allmählich auch die Wahrheit von dir annehmen.“ (33. Predigt; ebenda, 306). 

„Vielmehr als durch Worte, laßt uns durch das Leben die Heiden 
ſchlagen .. . Unwiderleglich iſt der Beweis der That.“ (3. Predigt; ebenda, 
21). „Kannſt du die Juden nicht mit Worten beſchämen?“ ſo fragt er in 
der 1. Predigt über die Aufſchrift der Apoſtelgeſchichte. „Beſchäme ſie durch 
deinen Wandel und mache, daß auch die Heiden durch dein verändertes Weſen 
erſchüttert werden. Denn wenn ſie ſehen, daß ein Menſch, der zuvor wol— 
lüſtig, laſterhaft ... war, durch die Gnade verändert iſt und dieſe Ver⸗ 
änderung in ſeinem Wandel zeigt, werden ſie ſich ſchämen und ſprechen: 
„„Dieſer iſts; er iſts nicht, ja er iſts!““ (Montf. III, 59/60; vgl. Joh. 
9, 8. 9). Ferner in der 43. Predigt zu Matth. „Wenn die Heiden uns 
einen guten Lebenswandel führen ſehen, werden ſie das Himmelreich ſelbſt vor 
Augen haben. Wenn ſie Menſchen voller Milde vor ſich ſehen, welche rein 
von Zorn, .. . überhaupt muſtergiltig find (ra ανιντν navra xarogdouvrag), 
werden ſie ſagen: „„Wenn die Chriſten ſchon hier Engel geworden ſind, was 
werden fie erſt nach dem Abſcheiden aus dieſem Leben geworden ſein!““ ... 
Die Auferweckung eines Toten kann auf den Heiden nicht ſo viel Eindruck machen, 
als ein Menſch voll chriſtlicher Lebensweisheit. Jenes wird ihn in Erſtaunen 
ſetzen, von dieſem wird er bleibenden Gewinn haben.“ (Montf. VII, 465/66.) 

„Wir ſchließen mit den ſchönen Worten aus der 9. Predigt über die 
Bildſäulen (Montf. II, 104): 


Die Himmel erzählen die Ehre Gottes durch ihren bloßen Anblick 
(pawousvor uovor). Laßt uns alſo auch die Ehre Gottes erzählen, nicht 
allein mit Worten, ſondern auch mit Schweigen, indem wir nämlich durch 
einen hellleuchtenden Lebenswandel alle in Verwunderung ſetzen. Denn wenn 
ein Ungläubiger ſieht, daß du, der Gläubige, geſetzmäßig und tugendhaft biſt, 
ſo wird er in Verwunderung geraten und ſprechen: „„Fürwahr, groß iſt der 
Gott der Chriſten! Welche Menſchen hat er aus ihnen gemacht! Geſchmäht, 
ſchmähen ſie nicht wieder; wenn man ſie ſchlägt, werden ſie nicht zornig; thut 
man ihnen unrecht, ſo beten ſie für ihre Beleidiger.““ Laßt uns doch ihnen 
Anlaß geben, ſo von uns zu reden!“ 


Um eines Hauptes Länge überragt Chryſoſtomus ſeine Zeitgenoſſen 
durch ſeine begeiſterte und begeiſternde Thätigkeit für die Miſſion, durch 
ſein klares Verſtändnis derſelben und ſeine geſunde miſſionsmethodiſche 


Anweiſung. Es find evangeliſche Miſſionsgrundſätze, welche dieſer 
doctor ecclesiae vertritt. 
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Der Babismus in Perſien. !“) 
Von Sup. a. D. Meyer. 

N In den letzten fünfzig Jahren iſt in Perſien eine neue Sekte, der ſog. 
Babismus, entſtanden, deren Anhänger nach zehntauſenden zählen. Obwohl 
aus dem Islam entſprungen wendet ſich der Babismus dennoch feindlich gegen 
denſelben. Manche weisſagen dieſer Bewegung eine große Zukunft. Weil ſich 
manche Babis freundlich zum Chriſtentum ſtellen, fo glauben die Miſſionare, 
dieſe neue Sekte ſei ein Weg zu den Herzen der Mohammedaner. Beſonders 
hoffnungsvoll ſieht der Miſſionar der Ch. Miss. Soc. Stileman in ſeinem 
Tagebuche (Intell. p. 512 ff.) den Babismus an. Er konſtatiert, daß viele 
der Babis das Evangelium leſen und in ihm das nicht zu bezweifelnde Wort 
Gottes ſehen. Hierdurch wäre die Möglichkeit gegeben, ſie von den ihnen 
noch anhaftenden Irrtümern zu überzeugen. Deshalb verdient der Babismus 
gewiß unſre Beachtung. N 

Im folgenden ſoll ein geſchichtlicher Bericht nach den vorliegenden Quelle 
gegeben werden. 

Der Lebensgang des Stifters iſt in hohem Maße intereſſant, ja er⸗ 
greifend. 

Mirza Ali Mohammed, der Gründer der neuen Sekte, war der 
Sohn eines Tuchhändlers in Schiras. Im Jahre 1843, etwa 25 Jahre alt, 
machte er zuerſt von ſich reden. Er hatte, ſelbſt wenn man die perſiſchen 
Verhältniſſe in betracht zieht, eine ſehr geringe Bildung erhalten, aber da er 
eine tief religibſe Natur war, gab er ſich gern frommen Betrachtungen und 
religiöfen Studien hin. Dadurch erreichte er eine große Beweglichkeit des 
Geiſtes und eine nicht geringe Gewandtheit der Rede. 

Als er Kerbela, den Mittelpunkt der theologiſchen Gelehrſamkeit der 
Schiiten in Perſien, beſuchte, genoß er einige Monate hindurch den Unterricht 
eines bekannten, aber etwas myſtiſch gerichteten Lehrers des Islam. Er wurde 
deſſen begeiſterter Schüler. Beſonders feſſelte ihn die in der perſiſchen Theo⸗ 
logie eine hervorragende Stelle einnehmende Lehre von dem „Unſichtbaren Imam, 
der da kommen ſoll“, mit deſſen Wiederkunft als „Imam Mahdi“ nach der 
Meinung der Muſelmänner das mohammedaniſche tauſendjährige Reich anbricht.“ 

Die dortige Schule lehrte über dieſen Punkt etwas fortſchrittlich, ja häre— 
tiſch. Die Eindrücke, welche Ali Mohammed von dieſer Lehre empfing, hat 
er in einer ſeiner früheſten Schriften mit folgenden Worten ausgeſprochen. 
Sich an den abweſenden Imam wendend ſagt er: „Wann kommt der Tag 
deiner Herrſchaft, daß ich für dich kämpfen darf? Und wann der Tag deiner 
Herrlichkeit, daß ich die Seligkeit deines Anblicks genieße? Und wann die 
Tage deines Königreichs, daß ich Rache nehmen kann an deinen Feinden? Und 
wann kommt der Tag deiner Offenbarung, daß ich von allem andern unab- 
hängig ſein und nur dir anhängen darf? Und wann kommt der Tag, da 
deine herrliche Macht erſcheint, daß ich in deiner Vollmacht ſagen kann: „Es 
werde! und es wird?“ 

Die ernſte Beſchäftigung mit dieſem Gegenſtande gab ihm bald die Ge— 
wißheit, daß er ſich eines beſondern Verkehrs mit dem Imam erfreue. Es 
war nur ein Schritt weiter und er ſah ſeine exaltierten Gedanken als wirk⸗ 
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liche Inſpirationen der höchſten Quelle aller Wahrheit und ſich als einen inſpi⸗ 
rierten Propheten an. Nach feiner Rückkehr von Kerbela ſammelte der jugend- 
liche Schwärmer ſeine Freunde um ſich und offenbarte ihnen, daß er von 
Gott zum Propheten berufen ſei. Er verkündigte ſich als Bab d. h. als das 
Thor, das zur Gnade des „Unſichtbaren Imam“ führe. 

Er begann in den Moſcheen gegen die herrſchende Irreligioſität zu pre— 
digen, eiferte gegen das laſterhafte Leben der mohammedaniſchen Prieſterſchaft 
und deren Unfähigkeit die geiſtlichen Führer des Volkes zu ſein und forderte 
eine Sittlichkeit, welche ſich nicht in Worten und Ceremonien, ſondern durch 
die That erweiſen müſſe. Er verteidigte die Mäßigkeit und trat dem über⸗ 
handnehmenden Genuſſe des Opiums entgegen, wobei er weder Kaffee trank 
noch Tabak rauchte. Er verwarf die Polygamie, das Konkubinat, die Askeſe, 
die Bettelei, unterſagte den Ehebruch und lehrte die Gleichheit der Geſchlechter; 
er empfahl die Ausübung der Gaſtfreundſchaft und forderte gleiches Recht für 
alle Staatsbürger. 8 

„Obgleich er keine einzige Glaubenslehre des Islam antaftete, hatte doch 
feine ganze Lebensauffaſſung etwas Heterodoxes. 

Die neuen Lehren wurden ſchnell populär und in weiten Kreiſen ſeiner 
Mitbürger glaubte man an feine Sendung. Miſſionare verkündeten und er⸗ 
klärten ſeine Lehre. Wohin ſie kamen fanden ſie bei Menſchen aus allen 
Ständen, bei Gelehrten und Ungelehrten, willkommene Aufnahme und dieſe 
wurden wieder eifrige Sendboten des Bab. 

Dieſe ſchnelle Popularität darf man nicht bloß der Neuheit ſeiner Ge— 
danken zuſchreiben, ſondern vor allem dem Rufe ſeiner perſönlichen Heiligkeit, 
für welche das orientaliſche Gemüt ſo empfänglich iſt. Einen beſondern Zauber 
übte er durch die Liebenswürdigkeit ſeines Charakters und durch ſeine Bered— 
ſamkeit auf ſeine Zuhörer aus. Selbſt auf die, welche ihm feindlich geſinnt 
waren, machte er einen ungewöhnlichen Eindruck. 

Etwas ſpäter unternahm Ali Mohammed als ein guter Muſelmann eine 
Wallfahrt nach Mekka, welche für ihn einen ähnlichen Erfolg hatte wie für 
Luther ſeine Reiſe nach Rom: ſein Glaube an die Religion ſeiner Väter 
wurde immer mehr erſchüttert. Noch aber hielt er an der Autorität des 
Mohammed als eines Propheten feſt. 

Seine Rückkehr hatte erneute Zwiſtigkeiten zwiſchen feinen Anhängern und 
der orthodoxen Partei zur Folge, und dieſe führten endlich zur Feſtnahme und 
Einkerkerung des Bab durch den Gouverneur von Schiras. Später brachte 
man ihn nach Ispahan. Inzwiſchen festen die Anhänger des Bab ihre miſ⸗ 
ſionariſche Thätigkeit mit großem Ernſte fort. Unter dieſen ragten zwei 
reguläre mohammedaniſche Prieſter durch ihre Gelehrſamkeit und Gewandtheit 
hervor, die Mullahs Huſein und Haji Mohammed Ali. Während der Bab 
ſelbſt Milde gegen Andersdenkende predigte, jede Gewaltthat mißbilligte und 
ſeinem Fürſten anhing, bemühte ſich Huſein die Anhänger des Bab mit kriege— 
riſchem Geiſte zu erfüllen. 

„Mit beiden im Bunde ſtand eine Frau, welche eine in den Annalen 
Perſiens bisher unerhörte Berühmtheit erlangt hat. Freund und Feind be— 
zeichnen ſie als eine Frau von wunderharer Schönheit und ſeltenen geiſtigen 
Fähigkeiten. Als die Tochter eines Gelehrten hatte ſie eine vorzügliche Er- 
ziehung genoſſen und zeichnete ſich aus durch eine genaue Kenntnis der ara— 
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biſchen Sprache, der Tradition und der Philoſophie des Islam. Hierzu 
kam ein nicht geringes Dichtertalent und eine hinreißende Rednergabe. Ihr 
Name war eigentlich Zerryn Taj, aber ſie iſt bekannter unter dem Namen 
Kurratu'l Ayn d. h. „Augentroſt“. So nannte man ſie wegen der ungewöhn— 
lichen Anmut und Lieblichkeit ihres Geſichts. Sie hat den Bab während ihres 
Lebens nie geſehen, ſondern ihn und ſeine Offenbarungen nur durch Huſein 
kennen gelernt. Durch ihren Briefwechſel mit dem Bab erhielt dieſer eine ſo 
hohe Meinung von ihren Eigenſchaften, daß er ſie in die Reihe der achtzehn 
Würdenträger der erſten Babi-Hierarchie aufnahm. Sie verließ alles, was 
ihr teuer war, und ward eine begeiſterte Verkündigerin der Offenbarungen des 
Bab. Sie predigte zum großen Argernis der orthodoxen Mohammedaner 
unverſchleiert auf den Straßen und öffentlichen Plätzen und ließ es ſich beſon— 
ders angelegen ſein, den Frauen die Befreiung aus ihrer unwürdigen, drücken— 
den Lage zu verkündigen. Die Babis nannten ſie nur: „Ihre Hoheit, die Reine.“ 

Allmählich wurden die neuen Sektierer kühner und hatten die ernſte Ab— 
ſicht, den alten Glauben des Landes umzuſtürzen. In allen Hauptſtädten des 
ſüdlichen und des innern Perſiens jubelte man der Bewegung zu. Die Send— 
boten des Bab beſchränkten ſich zuerſt auf die Ausbreitung ihrer Lehren durch 
das Wort. Als aber in einer Zeit der Anarchie den Anhängern des Bab 
Gewalt angethan wurde, griffen fie zu den Waffen und es kam zu Zuſammen⸗ 
ſtößen zwiſchen den Babis und den Behörden. Dies öffnete der Regierung 
die Augen über die Gefahr, welche hier dem Staate und ſeiner Religion 
drohte und die orthodoxe Prieſterſchaft geriet in Aufregung, als ſie ihre reli— 
giöſe Oberhoheit in Gefahr ſah. Das erſte Mittel, welches die Miniſter des 
Königs ergriffen, um die Bewegung zu unterdrücken, war die Wegführung 
des Bab nach Täbris, einem feſteren und ſichereren Orte. Dies geſchah 1847, 
vier Jahre nach dem Auftreten des jugendlichen Ali. Bald brachte man ihn 
auch von dort weg nach der Feſtung Maku am Fuße des Ararat. Seine 
Haft war aber keine ſtrenge, denn er durfte mit ſeinen Freunden verkehren 
und mit ſeinen entfernteren Anhängern einen lebhaften Briefwechſel unterhalten. 
Um dieſen Verkehr zu hemmen internierte man ihn endlich in der Feſtung 
Cherick bei Salmas. Hier war er gänzlich von der Außenwelt abgeſchloſſen. 
Die Ruhe, welche er hier zwei Jahre hindurch genoß, benutzte er zu Andachts⸗ 
übungen, zur Entwicklung ſeiner theologiſchen Anſichten und zur Abfaſſung 
eines bürgerlich⸗ſocialen Geſetzbuches. Er ſchrieb eine Fülle von Briefen und 
mehrere theologiſche Abhandlungen, unter welchen das am ſorgfältigſten aus⸗ 
gearbeitete Werk „der Beyyan“ d. h. die Auslegung iſt und öfter der „Koran 
der Babis“ genannt wird. Stufenweiſe nahm er eine immer höher ſteigende Auto- 
rität für fi in Anſpruch bis er ſich ſelbſt als „Imam Mahdi“ ankündigte. 

Unterdeſſen war der von den Anhängern des Bab entzündete Krieg zu 
hellen Flammen angefacht und es erforderte die ganze Energie der lokalen 
Behörden ihn zu erſticken. Da ſtarb Mohammed Schah, und ſein Sohn 
Naſr ed Din, der gegenwärtige Herrſcher Perſiens, beſtieg den Thron. Dieſer 
ernannte Mirza Taki Khan, einen ſehr geſchickten Staatsmann, zu ſeinem 
erſten Miniſter. Dieſer ließ es, ſofort nach ſeinem Amtsantritte, feine erſte 
Sorge fein, die Babi⸗Unruhen zu unterdrücken. Dies gelang nicht ſo leicht. 
Die Feſte Schech Teberſi trotzte drei Armeen. Der vierten Armee ergab ſich 
die Stadt erſt dann, als fie die entſetzlichſte Hungersnot, wobei man Mehl 
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aus Totengebeinen mahlte, dazu trieb. Man entſchloß ſich zu kapitulieren. Aber 
die perſiſchen Offiziere hielten ihr Wort nicht, ſondern ließen die Belagerten, 
214 an der Zahl, darunter viele Frauen, unter den gräßlichſten Martern 
hinrichten. Dasſelbe Schickſal erfuhren die Babis in Zenjan. d f 

Während ſich die Belagerungen noch hinzogen, beſchloß die Regierung 
den Tod des Bab in der Meinung, erſt dadurch die völlige Beruhigung des 
Landes herbeiführen zu können. In Ketten wurde er nach Täbris gebracht, 
wo er verhört und hingerichtet werden ſollte. Auf dem Wege dahin kam er 
durch Urmia. Hier ſah ihn der Miſſionsarzt Dr. A. H. Wright und er er⸗ 
zählte ſehr intereſſante Einzelheiten über die Senſation, welche der Bab erregte. 
Große Haufen ſammelten ſich an, um ihn zu ſehen, und ſelbſt der Gouverneur 
fühlte Sympathie mit dem Gefangenen. Das Volk vergoß Thränen, als es 
den jungen, intereſſanten Mann ſah und faſt alle hatten den Wunſch, er 
möchte der von den Mohammedanern jo heiß erſehnte Imam Mahdi ſein. 
Wenn der Bab in das Bad ging, ſo trug man ſein Badewaſſer als heiliges 
Waſſer in Gefäßen hinweg. In Täbris aber war die Beamtenſchaft und die 
ſehr bigotte Bevölkerung anders geſinnt. Der Bab wurde von den mohamme— 
daniſchen Oberprieſtern verhört und verurteilt, zugleich mit zwei feiner Ge 
fährten, als Ketzer erſchoſſen zu werden. Einer von dieſen widerrief jedoch 
und rettete ſein Leben. Er ſpie dem Bab ins Geſicht, weil ihm um dieſen 
Preis die Freiheit verſprochen war. Der Treugebliebene rief aber dem Bab 
noch im Sterben zu: „Meiſter, biſt du zufrieden mit mir?“ Der Bab 
wurde von einem Oberprieſter zum andern geführt, damit von beiden ſein 
Todesurteil beſtätigt würde. Auf dem Wege hin und zurück wurde er von 
dem fanatiſchen Pöbel gröblich inſultiert. Endlich war man auf der Hin- 
richtungsſtätte, einem öffentlichen Platze der Stadt angelangt. Die Gefangenen 
wurden an einer Wand an den Armen aufgehängt, damit alle das Schauſpiel 
ſehen könnten, und eine Compagnie Soldaten marſchierte auf, um ſie zu er⸗ 
ſchießen. Nach der erſten Salve blieb der Gefährte tot, der Bab aber am 
Leben. Merkwürdigerweiſe hatten die Kugeln nur die Stricke, an welchen der 
Bab aufgehängt war, durchſchnitten, ſo daß er unverſehrt zur Erde fiel. Es 
iſt durchaus denkbar, ja, vom perſiſchen Standpunkte aus im höchſten Grade 
wahrſcheinlich, daß, wenn der Bab aufgeſtanden wäre und im Vertrauen auf 
das leichtgläubige Volk ſeine Befreiung als ein Wunder der göttlichen Macht 
und als eine Beſtätigung ſeiner Anſprüche erklärt hätte, die ganze Stadt, 
früher oder ſpäter auch das ganze Land, ſeine Autorität anerkannt haben 
würde. Indeſſen, es fehlte ihm die nötige Geiſtesgegenwart. Er floh in ein 
Nachbarhaus und wurde dort von den ihm nacheilenden muſelmänniſchen Sol⸗ 
daten erſchlagen. Dies geſchah im Jahre 1850. 

Das traurige Ende des Bab entmutigte den Glauben und den Eifer 
ſeiner Anhänger in keiner Weiſe. Im Gegenteil, die Hinrichtung erbitterte ſie 
im höchſten Maße gegen die Regierung und ſie machten verzweifelte Anſtren— 
gungen dieſelbe zu ſtürzen. Nur durch die größten militäriſchen Anſtrengungen 
konnte man im Lande mit den Aufſtändiſchen fertig werden. Doch der Geiſt! 
der Rache für ihren ermordeten Propheten glühte überall in den Gemütern 
der Sektierer fort. Er kam zum Ausbruch in einer Verſchwörung gegen das 
Leben des Schah. Während er mit ſeinem Gefolge einherritt, wurde er von 
drei Babis überfallen. Der Verſuch ſchlug fehl und der Schah kam mit einer 
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leichten Verletzung davon. Die Nahe gegen die Babis war fürchterlich. Einer 
der Angreifer wurde auf der Stelle getötet, die beiden andern marterte man 
in geradezu teufliſcher Weiſe, um ſie zum Geſtändnis ihrer Mitverſchworenen 
zu bringen. Aber ohne jeden Erfolg. Einige dreißig Bewohner der Haupt⸗ 
ſtadt, welche im Verdacht des Babismus ſtanden, wurden feſtgenommen und 
nachdem man ihnen einen Monat Friſt zur Überlegung gegeben, in der bar⸗ 
bariſchſten Weiſe zu Tode gemartert. Eine große Zahl aus dem Adel, der 
Prieſterſchaft und der Bürgerſchaft Teherans mußte bei den Hinrichtungen ſelbſt 
mit Hand anlegen, um ihre Ergebenheit für den Schah zu bezeugen. Unter 
den Hingerichteten war auch die vorhin erwähnte Frau Kurratu ' Ayn, die 
man ſchon ſeit einigen Monaten verhaftet hatte. Ihr Ende war ergreifend. 
Ihr Richter, Mahmud Khan, gerührt von ihrer Tugend und beſorgt wegen 
ihrer Beliebtheit beim Volke, verſprach ihr das Leben, wenn ſie nur auf die 
Frage, ob ſie zu den Babis gehöre, das kurze Wort „Nein“ ſagen wolle. 
Sie wies dieſes Rettungsmittel mit Entrüſtung von ſich und weisſagte: „Ich 
weiß, daß du mich morgen lebendig verbrennen wirſt.“ So kam es auch. 
Weiter traf auch ein, was ſie ihm verkündigte: „Der König, dem du jetzt ſo 
eifrig dienſt, wird dich nicht belohnen, ſondern dir auch ein grauſames Ende 
bereiten.“ Nach vier Jahren ſtarb er unter Rutenſtreichen. 

Alle die Opfer, darunter auch Frauen und Kinder, ertrugen ihre Mar⸗ 
tern mit ſtoiſcher, beinahe übermenſchlicher Kraft und wollten von der Gnade 
nichts wiſſen, welche man ihnen für den Fall des Widerrufs anbot. Einige 
ſangen Triumphlieder z. B., mit Berufung auf des Bab eigne Worte, fol⸗ 
gendes: „Wahrlich, von Gott kommen wir und zu Gott kehren wir zurück.“ 
Manche von dieſen Unglücklichen haben den Mann nie geſehen, welchen ſie 
ihren Herrn nannten, und für den ſie ihr Leben willig hingaben. Am gleichen 
Tage mit Kurratu 'l Ayn ſtarb auch der reuige Gefährte des Bab, welcher 
aus Todesfurcht ſeinen Meiſter verleugnet hatte, getröſtet in ſeiner Qual durch 
die Liebe, welche ſeine Glaubensgenoſſen ihm wieder zugewendet hatten. 

Dieſe grauſame Rache drängte den Babismus zwar zurück, rottete ihn 
aber keineswegs aus. Das Feuer glimmte unter der Aſche fort. Zwei 
Brüder, welche in der Sekte einen hervorragenden Platz einnahmen — einen 
derſelben hatte der Bab zu ſeinem Nachfolger ernannt —, fanden es geraten, 
ſich in die Türkei zu flüchten und nahmen für einige Zeit Aufenthalt in Bag⸗ 
dad. Hier bildete ſich infolge davon ein Mittelpunkt miſſionariſcher Beſtre⸗ 
ſtungen. Aber die perſiſche Regierung ſchlug Lärm, und auf ihre ernſtliche 
Requiſition hin ordnete die türkiſche Regierung die Überführung jener zwei 
Brüder nach der europäiſchen Türkei an. Endlich ward der eine von ihnen, 
Mirza Jahya, auf die Inſel Cypern geſchickt, wo er noch lebt und der andere, 
Mirza Huſein Ali, nach der befeſtigten Hafenſtadt Akka an der ſyriſchen 
Küſte gebracht. 

II. 

Faſſen wir nun den Babismus als Lehre näher ins Auge. 

Nach der Lehre des Bab giebt es keine abgeſchloſſene Offenbarung, die 
ſeinige war eine der letzten, aber nicht die letzte Offenbarung der Gottheit in 
Menſchengeſtalt. Viele Stellen in ſeinen Schriften deuten an, daß er nur ein 
Vorläufer des Einen iſt, der kommen ſoll. Häufig findet man den Ausdruck, 
„der, welcher Gott offenbaren fol.“ Seine Anhänger ſind aber über die 
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Bedeutung dieſes Wortes nie einig geweſen. Der Gefangene von Akka bezog 
dieſes dunkle Wort auf ſich und erhob den kühnen Anſpruch, er ſei der Eine 
Vorausgeſagte, ohne darauf Rückſicht zu nehmen, daß ſein Bruder vom Bab 
zum Nachfolger ernannt worden war. Der größere Teil der Babis erkennt 
ſeine Anſprüche an und erweiſt ihm göttliche Ehre. Er nahm den Namen 
Beha d. h. Licht an. Oft wird er als Beha Ullah d. h. Licht Gottes be— 
zeichnet. Seine Anhänger ſind ebenſo bekannt als Behais wie als Babis. 
Der jüngere Bruder wird gewöhnlich Subh i Ezel d. h. Licht der Ewigkeit 
genannt und feine Schüler heißen Sabh i Ezelis. 

Obgleich der Beha den Anſpruch erhob, das fleiſchgewordene göttliche 
Weſen zu ſein, ſo maßte er ſich doch nicht an Wunder zu thun, ſondern 
gründete, wie der arabiſche Prophet und der Bab, ſeinen Anſpruch einzig und 
allein auf die Kraft und Tiefe ſeiner Offenbarungen. Bis zur Zeit ſeines 
jüngſt erfolgten Todes lebte er ganz behaglich in Akka. Seine Wohnung, 
welche ihm die türkiſche Regierung gewährte, war von Orangenwäldern um⸗ 
geben. Ein zahlreiches perſiſches Gefolge umgab ihn und wachte ängſtlich 
darüber, daß kein Unberufener dem göttlich verehrten Mann nahte. 

In ſeinen Schriften iſt mehr von ihm ſelbſt und ſeiner Lehre als von 
dem Bab und deſſen Vorſchriften die Rede. Unter den Erzeugniſſen ſeiner 
Feder ſind mehrere Schreiben bemerkenswert, welche an die Fürſten Europas 
und Aſiens ſowie an den Präfidenten der Vereinigten Staaten gerichtet ſind. 

Kraft göttlicher Autorität fordert er dieſelben auf, den Krieg abzuſchaffen, 
internationale freundliche Beziehungen zu pflegen, Recht und Gerechtigkeit herr- 
ſchen zu laſſen und vor allem, ihn als den gegenwärtigen Repräſentanten der 
Gottheit auf Erden anzuſehen. f 

Wer nach ſeinem Tode von ſeinen Anhängern als Nachfolger angeſehen 
wird, iſt nicht bekannt, aber das ſteht feſt: durch ganz Perſien hin gewinnen 
die Behais viele Anhänger. 

Der hauptſächlichſte Glaubensartikel in dem Bekenntnis des Babi⸗ 
Glaubens iſt folgender: es iſt fortwährend ein autoritativer Interpret des 
göttlichen Willens in der Welt vorhanden. Die Babis machen den Chriſten 
den Vorwurf, ſie ſeien wie die Juden mit Blindheit geſchlagen, daß ſie den 
Propheten des Babismus nicht als den mit einem neuen Evangelium wieder⸗ 
kommenden Chriſtus anerkenneten. Der Babismus iſt ein Syſtem unklarer, 
myſtiſcher Ideen, alles geiſtlichen Wertes für die Menſchheit bar. Nach ihm 
beſteht die Religion hauptſächlich in einer Anbetung Gottes, wie er ſich in der 
jedesmaligen Inkarnation offenbart. So gut wie nichts wird gelehrt von der 
Heiligkeit Gottes, von Sünde, von Reue. Mit Recht hat man dieſen Mangel 
die Erbſünde aller pantheiſtiſchen Religionen genannt. So hört man auch 
nichts von der Liebe Gottes, von einem Heilande, von einem heiligen Leben. 
1 ſittlichen Grundſätze des Babismus ſtehen allerdings etwas 
0 als die landläufigen mohammedaniſchen. So wird großer Wert auf die 
auterkeit als auf einen Weſensbeſtandteil der Religion gelegt, etwas, was den 
Schiiten ganz fremd iſt. Dies geſchieht jedoch meiſt nur in der Theorie, die 
e den a Die Freiheit von den Forderungen des mohamme⸗ 
0 1 ie faſten nicht, ſie beten nicht, letzteres höchſtens über 
Sn en a 5 dem Weintrunk ergeben. Die Lehre der Gleichheit 

1 eib iſt nur zum Teil praktiſch geworden. Dasſelbe gilt 
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von den andern Lehren, welche fih auf die Hebung der Frauen beziehen. Es 
iſt verwunderlich, daß ſich Menſchen für einen Glauben, welcher durchaus 
keinen praktiſch⸗religiſen Wert hat, jo willig in den Tod gaben. Man kann 
ſich das wohl nur aus einem bei den Mohammedanern oft hervortretenden Yana- 
tismus erklären. Das Schlimmſte dabei iſt, daß dieſer Fanatismus zur Er⸗ 
mordung von Gegnern des Babismus geführt hat und nicht mit Unrecht iſt 
geſagt worden, daß, wenn der Babismus je zur Herrſchaft käme, er die in- 
toleranteſte Sekte ſein würde. 

a Unſere Sympathie aber wecken die ſchrecklichen Leiden, welche die Babis 
für das, was ſie in ihrer Blindheit als Wahrheit auſahen, erduldet haben. 
Die Haupttugend der Babis iſt die brüderliche Liebe untereinander. Dieſe und 
die von ihnen vertretene religiöſe Freiheit ſind die beiden hauptſächlichſten 
Bänder, welche die Sekte zuſammenhalten. Hierin liegt wohl auch das Ge— 
heimnis ihres beſtändigen Wachstums. 


Miſſionsrundſchau. 


Vom Herausgeber. 
Amerika. Schluß.) 

In den fünf von faſt lauter Namenkatholiken bewohnten Republiken von 
Mittelamerika giebt es in San Salvador gar keine, in Guatemala und 
Coſtarica nur eine dürftige evangeliſche Miſſion, die auf wenigen Stationen 
kaum ein paar hundert wesleyaniſche, baptiſtiſche und presbyterianiſche Anz 
hänger zählt. In Honduras iſt die Zahl der evangeliſchen Stationen und 
Chriſten etwas größer, vielleicht 2500, in Nicaragua hat ſeit 1892 die 
Brüdergemeine auf einer erſten Station, Dakura, unter den Indianern zu 
arbeiten begonnen. Die umfaſſendſte und wohl auch gründlichſte Miſſions⸗ 
arbeit in Mittelamerika thut die Brüdergemeine, die auf der Moskito⸗ 
reſerve unter den Kreolen und Indianern 11 Stationen mit 5171 Chriſten 
hat. In der letzten Zeit entwickelt ji beſonders hoffnungsvoll die Inland⸗ 
ſtation Quamwatla, zu welcher öfters ganze Scharen Indianer aus dem heid- 
niſchen Sumuſtamme kommen, von denen bereits eine ganze Anzahl hat getauft 
werden können. Gelegentlich der großen Verwüſtungen, welche 1892 ein furcht⸗ 
barer Orkan in den Dörfern und auf den Pflanzungen der Indianer an⸗ 
gerichtet, hat ſich die helfende Bruderliebe glänzend bewieſen. Nach den neuſten 
Nachrichten hat Nicaragua im Vertrauen auf Unterſtützung ſeitens der Ver⸗ 
einigten Staaten einen Putſch verſucht, um das kleine Moskitoländchen, dem 
durch einen Vertrag mit England 1860 ſeine politiſche Selbſtändigkeit gewähr⸗ 
leiſtet iſt, in feinen Beſitz zu bringen, was für die evangeliſche Miſſion ver⸗ 
mutlich ſehr verhängnisvoll werden würde.!) Glücklicherweiſe erſchien zur 


1) Von welchem Geiſte der Unduldung die dortige katholiſche Geiſtlichkeit erfüllt 
iſt, davon giebt die folgende Proklamation Zeugnis, welche gegen einige nach Leon 
gekommene Bibelboten erlaſſen worden iſt: „Achtung! Katholiken! Der Wolf des 
Proteſtantismus hat ſeinen Weg gefunden in die katholiſche Herde. Ein Diener der 
Sekte Luthers und Voltaires iſt in Leon, begleitet von einigen Mietlingen, welche 
geſchäftig ſind, in den Straßen proteſtantiſche Bibeln und gefälſchte Cvangelien zu 
verkaufen. Chriſten, kauft keine ſolchen Bücher! Verhöhnt dieſe Propagandiſten einer 
ehebrecheriſchen Sekte, die ſich geſchieden hat von der katholiſchen Kirche Jeſu Chriſti, 
geſchieden von der Wahrheit, und die entſchloſſen iſt, uns des koſtbaren Erbes zu 
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rechten Zeit ein engliſches Kriegsſchiff, welches die Nicaraguatruppen ohne 
Blutvergießen zum Abzug nötigte. Die Moskitoneger proteſtierten mit allem 
Nachdruck gegen die beabſichtigte Einverleibung in den Raubſtaat Nicaragua 
und erbaten den engliſchen Schutz. Bis jetzt iſt auch der amerikaniſche Konſul 
mit dem engliſchen eines Sinnes bezüglich der Aufrechterhaltung der Selb⸗ 
ſtändigkeit Moskitos. Leider hat allerlei fremdes Geſindel die Gelegenheit 
benutzt, in dem beunruhigten Ländchen zu rauben, auch in das Miſſionshaus 
iſt eingebrochen worden. Wie die Zeitungen melden, bereitet Nicaragua einen 
neuen Einfall vor, der aber hoffentlich auch ſeitens der Vereinigten Staaten 
auf Widerſtand ſtoßen wird (Jahresbericht 12. Miſſionsbl. Brüdergem. 1893, 
333. 1894, 118. 152). 

Endlich beſteht noch eine anglikaniſche und wesleyaniſche Miſſion in 
Britiſch-Honduras auf der Halbinſel Pukatan mit einer größeren chriſt— 
lichen Gemeinde in der Hauptſtadt Belize und mehreren anderen Stationen, 
zuſammen etwa 3000 — 4000 Chriſten zählend. 

Das einzige wirklich bedeutende evangeliſche Miſſionsgebiet in dem großen 
Südamerika it Guayana, mit Ausſchluß des franzöſiſchen Teils. Im 
britiſchen Guayana mit feiner ſehr gemiſchten Bevölkerung von 288 000 
iſt die anglikaniſche Kirche Staatskirche und in ihrer Pflege befindet ſich mehr 
als die Hälfte (150000) der geſamten Bevölkerung. In ihrer eigentlich 
miſſionariſchen Thätigkeit unter Negern, Indianern und Kulis, die ſie auf 
vielen Stationen mit großem Eifer treibt, wird ſie von der Ausbreitungs⸗ 
Geſellſchaft unterſtützt. Neben der anglikaniſchen Kirche miſſionieren hier aber 
auch die Wesleyaner (etwa 12 000 Chriſten), die Plymouth -Brüder (2000 
bis 3000), die Brüdergemeine (778) und einige andre Geſellſchaften, auch 
Freimiſſionare. Ende 1892 ſtarb der um die Paſtorierung und Chriſtiani⸗ 
ſierung Britiſch-Guayanas hochverdiente anglikaniſche Biſchof Auſtin, dem es 
vergönnt geweſen, fünfzig Jahre lang hier wirkſam zu fein. In Nieder— 
ländiſch-Guayana (Suriname) mit nur 56873 gleichfalls ſehr gemiſchten 
Einwohnern, wo eine jüdiſche Plutokratie das eigentliche Regiment führt, liegt 
die Miſſion weſentlich in den Händen der Brüdergemeine. Zu den 27446 
in ihrer Pflege befindlichen Chriſten kommen noch 9140 andre evangeliſche 
und 9734 katholiſche. Der Reſt beſteht aus Juden (1208), Mohammedanern 
(1683), Hindus (5981) und ſonſtigen Heiden. Bezüglich der großen Schwierig— 
keiten hinſichtlich der geſetzlichen Eheſchließung, welche die ärmeren Klaſſen der 
Negerbevölkerung von der Trauung abhielt, hat die Regierung endlich Er- 
leichterungen geſchafft, !) dagegen hat ſie eine Erhöhung der Schulunterſtützung 
berauben, das wir von unſern Vätern empfangen haben. Duldet es nicht, daß eure 
Religion gekränkt werde von dieſen Knechten des Böſen. Laßt ſie uns hinaus⸗ 
ſtoßen! Kein Geſetz geſtattet ihnen hier, uns zu entchriſtlichen. Religionsfreiheit 
eriftiert hier nicht und dieſe Hauſierer mit gefälſchten Bibeln und Evangelien ge- 
hören einer fremden Herde an. Nicaragua gehört Gott, der Proteſtantismus 
dem Teufel. Alſo hinweg mit ihnen“ (Miss. Rev. 1893, 876). 

) Zum Verſtändnis dieſer Schwierigkeiten nur eine kurze Darlegung der be— 
treffenden Verhältniſſe. In den Zeiten der Sklaverei bis 1863 war den Sklaven 
die Schließung einer geſetzlichen Che und den Miſſionaren die Einſegnung der Ehe 
verboten. Da bedienten ſich die letzteren eines Erſatzmittels, um der kirchlichen 
Sitte einigermaßen zu genügen, ohne gegen den Buchſtaben dieſes gottloſen Ge- 
ſetzes zu verſtoßen. Wo immer die Verhältniſſe es geſtatteten, veranlaßten ſie 
nämlich die chriſtlichen Negerſklaven, welche als Mann und Frau miteinander lebten, 
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abgelehnt, deren die Brüdergemeine für ihr dortiges ausgedehntes Schulweſen, 
deſſen Unterhaltung ihre Kräfte überſteigt, dringend bedarf. Was das geiſt— 
liche Leben in den einzelnen Gemeinden betrifft, ſo wechſelt Licht und Schatten 
oft ſehr raſch. In Paramaribo mit ſeinen allerdings in verſchiedene Ge— 
meinden geteilten 9600 Chriſten iſt eine Stadtmiſſion eingerichtet worden, die 
gute Dienſte thut, nur nicht Arbeiter genug hat. In den Plantagengemeinden 
lebt die alte heidniſche Zauberei immer wieder auf und macht viel Kampf und 
Kirchenzucht nötig. Im Buſchlande und an der oberen Suriname iſt eine 
geiſtliche Bewegung im Gange, von welcher hoffnungsvolle Berichte eingehen. 
Unter den Aukanern an der obern Cottica hat eine neue Station, Wanhatti, 
eröffnet werden können, auf der, wenn auch unter mancherlei Schwierigkeiten, 
der Anfang eines guten Werkes gemacht iſt. Ein großes Bedürfnis iſt eine 
wachſende Zahl tüchtiger eingeborner Gehilfen, die wirklich Autoritäten für 
ihre Volksgenoſſen ſind, was leider bisher noch wenig der Fall iſt, ein Übel⸗ 
ſtand, der nicht bloß in Mängeln dieſer Gehilfen, ſondern weſentlich in der 
Unwilligkeit der Eingebornen begründet iſt, die ſich von ihresgleichen nichts 
wollen jagen laſſen (Jahresber. S. 14. M.⸗Bl. 1894, 3. 73). 

Das übrige Südamerika, das neben ſeiner namenkatholiſchen Bevölkerung 
noch hunderttauſende von rein heidniſchen Indianermaſſen enthält, iſt von der 
evangeliſchen Miſſion teils noch gar nicht, teils nur ſehr ſporadiſch beſetzt. 
Ausgedehnter als die eigentliche Heidenmiſſion iſt das Evangeliſierungswerk 
unter den religiös wie ſittlich ſehr tief ſtehenden Katholiken, aber im Ber- 
hältnis zur Größe der Bevölkerung (ca. 34 Millionen) iſt auch dieſes noch 


ſich in ihrer und einiger Zeugen Gegenwart das Verſprechen gegenſeitiger Treue bis 
in den Tod zu geben, ohne jedoch den Bund einzuſegnen. Dieſe Form der Ehe⸗ 
ſchließung nannte man Verbond. Dieſer Verbond hatte jedoch keine Rechtsgiltigkeit. 
Als nun die Sklaverei aufgehoben wurde, durften auch die Schwarzen rechtsgiltige 
Ehen ſchließen, aber nur nach den ſehr bureaukratiſchen Vorſchriften des Civilſtand⸗ 
geſetzes. Gegen dieſe bürgerliche Cheſchließung, die der Trauung vorhergehen mußte 
und viel Geld koſtete (21 M. 25 Pf.), hatten aber die Neger eine unüberwindliche 
Abneigung, auch ſahen ſie die Notwendigkeit einer doppelten (bürgerlichen und kirch⸗ 
lichen) Eheſchließung umſoweniger ein, als fie ſich in der Sklaverei an das eheliche 
Zuſammenleben ohne jede geſetzliche Cheſchließung gewöhnt hatten. Dazu waren 
ihnen die umſtändlichen Formalitäten der Civileheſchließung geradezu verhaßt. Die 
Folge war, daß jede Form einer Cheſchließung bei den meijten unterblieb trotz der 
ſtrengen Kirchenzucht, welche Ausſchließung vom Abendmahl über die ungeſetzlich 
miteinander lebenden Ehepaare verhängte. So ſah ſich die Miſſion genötigt, den 
Verbond wieder einzuführen, um den kirchlichen Charakter der Ehe wenigſtens 
einigermaßen zum Ausdruck zu bringen. Dieſe ungeſetzliche Form der Cheſchließung 
brachte nun aber die Miſſion in Konflikt mit der Kolonialregierung, welche die Be⸗ 
ſeitigung derſelben von den Miſſionaren forderte. Nach langen Verhandlungen er⸗ 
leichterte endlich die Regierung die Formalitäten und gewährleiſtete an einem be⸗ 
ſtimmten Tage in der Woche die koſtenloſe bürgerliche Eheſchließung. Daraufhin 
erklärte die Miſſionsleitung am 1. November 1893, daß fie ihrerſeits den Verbond 
nicht mehr in Anwendung bringen werde und forderte von ihren Gemeindegliedern 
den Gehorſam gegen die modifizierten civilgeſetzlichen Beſtimmungen, ſelbſtverſtändlich 
daneben auch die Trauung. Ob ſie damit durchdringen wird, das muß die Zukunft 
lehren. Zugleich hat ſie ein Geſuch an den Gouverneur gerichtet, diejenigen Che⸗ 
paare, welche bisher nur Verbond geſchloſſen und einander treu geblieben, als 
geſetzlich getraut anzuerkennen. Antwort auf dasſelbe iſt noch nicht erfolgt (Miſſions⸗ 
blatt aus der Brüdergemeine 1894, 79 und die eingehende Darlegung dieſer ver— 
wickelten Verhältniſſe in Schneider, Ein Beſuch in Paramaribo, Kap. 16). 
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ſehr dürftig, fo daß man Südamerika mit Recht einen evangeliſcherſeits „ver⸗ 
nachläſſigten Kontinent“ nennen kann. 

„Venezuela, noch einmal ſo groß als Frankreich, mit feinen 2323000 
Einwohnern, hat einen einzigen Prediger des Evangeliums; Kolumbia, faſt 
doppelt ſo groß wie Oſtreich, mit nahezu 4 Millionen Seelen, 8 evangeliſche 
Stationen; Ekuador, halb ſo groß als Deutſchland, mit einer Bevölkerung 
von 1270000, nicht einen einzigen Zeugen der Wahrheit, da es keine andre 
Religion als die Roms duldet. Peru mit ſeinen etwa 3 über eine Fläche 
ſo groß wie Frankreich und die Schweiz zerſtreuten Millionen hat nur einen 
proteſtantiſchen Paſtor, der die zwei kleinen evangeliſchen Gemeinden in Lima 
und Callar verſorgt. Ein Bote der amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft, Penszoki, 
hat eben das Gefängnis verlaſſen, in welches ihn die römiſchen Prieſter ge- 
worfen. Bolivia, 2½ mal größer als Frankreich, hat für feine 1200000 
Einwohner einen einzigen Miſſionar, den ein paar Bibelboten unterſtützen. In 
Chili mit ſeinen 2800000 Bewohnern, unter denen 500000 Indianer 
find, haben die nordamerikaniſchen Presbyterianer 5 von 10 Geiſtlichen be— 
ſetzte Stationen und die ſüdamerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft 5 mit 8 Miſ— 
ſionaren. Die Argentiniſche Republik, fünfmal ſo groß als Deutſchland 
und mit 4 Millionen Bewohnern, von denen Dreiviertel Indianer und Miſch⸗ 
linge ſind, wird von 19 Sendlingen der ſüdamerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
und der epiſkopalen Methodiſten evangeliſiert. Paraguay mit ſeinen 330000 
Einwohnern hat 5 Boten der ſüdamerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft und 
Uruguay mit feinen 700000 7 Stationen derſelben Geſellſchaft“ (Miss. 
Her. 1894, 79). Eine eigentliche evangeliſche Heidenmiſſion exiſtiert nur 
unter den nomadiſchen Indianern des Chacogebietes (Paraguay) und unter den 
wilden Stämmen des Steppenlandes Patagonien; beide ſehr beſchwerlich und 
bis jetzt von nur geringem Erfolge. 

Der bedeutendſte unter den ſüdamerikaniſchen Staaten iſt Braſilien 
mit 14 Millionen Einwohnern, darunter 600 000 wilden Indianern in ſeinen 
Urwäldern. Auch hier exiſtiert eine evangeliſche Heidenmiſſion bis heute nicht, 
wohl aber iſt die evangeliſtiſche Thätigkeit unter den Katholiken hier bedeutender 
als in den übrigen ſüdamerikaniſchen Republiken. Die Baptiſten haben 12 Ge⸗ 
meinden mit zuſammen 453, die epiſkopalen Methodiſten, die der Schul- und 
literariſchen Thätigkeit beſonderen Fleiß zuwenden, 25 Gemeinden mit 796, 
die Presbyterianer 74 Gemeinden mit ca. 4800 Kirchengliedern; außerdem 
beſtehen noch mehrere unabhängige Evangeliſationscentra mit vielleicht 500 Kom⸗ 
munikanten (Miss. Rev. 1893, 860). 

Eine wirkliche Heidenmiſſion treffen wir erſt wieder unter dem armen 
Fiſchervolk der Peſcherä im unwirtlichen Feuerlande. Hier iſt die Haupt⸗ 
ſtation von Uſchuwaya erſt auf die Bayly-Inſel und jetzt nach Lagutoia am 
Tekenikaſund auf der Oſtküſte der Hofte-Infel verlegt. Die Geſamtzahl der 
evangeliſchen Feuerländer beträgt heute 210. Ein Katechiſt und 4 Lehrer 
aus den. Eingebornen ſtehen den Miſſionaren bereits helfend zur Seite. Das 
Evangelium Lukas und Johannes wie die Apoſtelgeſchichte ſind bereits in die 


ſehr kunſtvoll entwickelte und wortreiche Volksſprache überſetzt worden (Gun- 
118 Weck. 


Zur Geſchichte der katholiſchen Miffionsftationen am 
Tanganjika. 
Von Paſtor Graßmann⸗Zudar (Rügen). 


Seit derſelben Zeit wie in Uganda, ſeit 1879, iſt auch am Tangan⸗ 
jika eine römiſche Miſſion thätig. Beide werden durch Sendboten Lavi⸗ 
geries betrieben. Die letztere hatte das Glück, im Jahre 1885 von der 
„Internationalen Afrikaniſchen Geſellſchaft“ die beiden Stationen Karema 
und Mpala am Tanganjika zu übernehmen, welche neben Kibanga ſogleich 
zu den Hauptſtützpunkten dieſer Miſſion wurden. Es dürfte von Intereſſe 
ſein, nachzuweiſen, wieviel dieſe Geſellſchaft der Miſſion vorgearbeitet, 
welche Opfer an Geld und Menſchen ſie gebracht, und wie die katholiſche 
Miſſion die gegebenen Grundlagen zur Weiterentwicklung benutzt hat. 

Die Belgiſche „Association internationale Africaine“ unter dem 
Protektorat König Leopolds von Belgien ſchickte ſeit 1877 vier Expe⸗ 
ditionen an den Tanganjikaſee, um Centralafrika dem europäiſchen Einfluß 
zu erſchließen. 

Die erſte Expedition unter Lieutenant Cambier errichtete am Oſtufer 
des Tanganjika, auf der Grenze zwiſchen Kawende und Fipa die Station 
Karema im Jahre 1878. 

Im Jahre 1879 wurde der Kapitän Popelin mit dem Auftrage 
ausgeſandt, in Nyangwe am Kongo eine zweite Station zu errichten. 
In Karema durch kriegeriſche Wirren feſtgehalten, ſtarb er, im Begriff 
ſeinen Auftrag auszuführen, auf der Station der Londoner Miſſions⸗ 
geſellſchaft Mtoa. 

Die dritte Expedition unter Kapitän Ramäkers 1880 hatte den 
Zweck, Cambier abzulöſen. Bei ihr befand ſich Lieutenant Becker, deſſen 
Buch „La vie en Afrique“ wir unſere Angaben entnehmen. Ramäkers 
und nach ihm Becker, der einzig Überlebende von dieſer Expedition, bauten 
Karema aus. 

Die vierte Expedition unter Lieutenant Storms löſte Becker 1882 
ab. Mit Hilfe der beiden deutſchen Reiſenden Reichard und Böhm 
gründete derſelbe 1883 die Station Mpala am Weſtufer des Sees gegen— 
über von Karema im Gebiete der Marungu. 

Das „Fort Leopold“ in Karema liegt auf einem niedrigen Hügel. Ur⸗ 
ſprünglich unmittelbar am See, iſt es jetzt durch allmähliches Sinken des 
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Waſſerſpiegels um 8 m 1500 m vom Ufer entfernt. Das Fort iſt als 
Sechseck von 243 m Umfang aus Luftziegeln gebaut (Bulletin 86, S. 64 
der „Missions d' Afrique“ des Organes der unter Kardinal Lavigerie ſtehen⸗ 
den Miſſionen). Drei vorſpringende Türme flankieren die Mauern. An dieſe, 
die etwa 40 m lang find, lehnen ſich innen Schuppen, die teils zu Maga— 
zinen, Küche, teils zu Wohnräumen der Garniſon, anfangs auch der Weißen, 
eingerichtet ſind. 

Ramäkers baute in die Mitte ein großes Haus mit 75 om dicken 
Wänden aus Luftziegeln. In das Erdgeſchoß wurden die Magazine verlegt. 
Das Obergeſchoß enthielt fünf Zimmer, Speiſeſaal und Veranda. Zu frühes 
Einziehen brachte Ramäkers den Tod. 

Alle dieſe Arbeiten wurden durch die in Bagamoyo gemieteten 
ſchwarzen Soldaten, die Askaris ausgeführt, welche dieſelben indeſſen nur 
mit Widerſtreben und läſſig verrichteten. Darum kaufte Becker gegen 
100 Marungu — Sklaven, darunter 39 Männer, deren Arbeit ſich 
fünfzigmal billiger ſtellte wie die der Askaris (Vie en Afrique II, 343). 

Dieſe Losgekauften ſiedelte Becker auf einem dem Fort benachbarten 
Hügel an, erbaute ein Wohnhaus für einen zweiten Kommandanten in 
Karema und umgab das Dorf mit einer Verpaliſadierung, welche ſpäter 
von Storms durch eine Mauer mit Schießſcharten erſetzt wurde. Mit 
dieſen Leuten nahm er auch die Kultivierung der Ebene um das Fort in 
Angriff, um die nötigen Lebensmittel ſelbſt zu bauen. Verſuche, die 
freien Umwohner zur Arbeit zu mieten, waren fehl geſchlagen. Dieſelben 
fanden es bequemer, ihre ſelbſtgebauten Lebensmittel zu unverſchämten 
Preiſen in Karema zu verkaufen. 

Das Fort Mpala, welches Storms gründete, war kleiner, es umfaßte 
900 Om. An Mauern von 60 em Dicke lehnten ſich auch hier die Ge— 
bäude, in der Mitte einen Hof frei laſſend. — Sie umfaßten 17 Räume und 
waren vorn mit einer Galerie verſehen. Sieben Monate nahm der Aufbau 
in Anſpruch. g 

Durch einen Brand wurde die Station zerſtört, aber wieder durch 
Storms aufgebaut. Kurz daranf Juli 1885 übergab Storms beide Stationen 
den „Peres blanes“ von der Algeriſchen Miſſion Lavigeries. 

Die Opfer an Menſchen, welche die beiden Stationen gekoſtet haben, 
ſind recht beträchtlich. Von 19 Europäern, welche die belgiſche Geſellſchaft 
ausſchickte, ſind nur 5 nach ausbedungenem dreijährigen Aufenthalt in 
Afrika nach Europa zurückgekehrt. Sechs wurden durch das Fieber, zum 
Teil ſchon an der Küſte zur Umkehr genötigt. Sechs erlagen dem Fieber, 
zwei wurden durch Eingeborne erſchlagen. 

Auch die Opfer an Geld waren nicht unbedeutend. Becker berechnet 
die Koſten einer Karawane von 200 Mann unter Führung eines Weißen 
„quantité minima pour une année de sejour“ auf 160 000 Fr. (II, 


Zur Geſchichte der kath. Miſſionsſtationen am Tanganjika. 339 


462), für jeden ferneren Weißen 30 000 Fr. mehr. Die erſte Expedition 
beſtand aus 446 Mann, die dritte aus 198, die vierte aus 126 Köpfen, 
eine Verſtärkungskarawane aus 108 Mann. Wir dürfen den Durchſchnitt 
dieſer 5 Karawanen auf mindeſtens 200 Köpfe annehmen. Das macht 
800 000 Fr., dazu 14 Weiße à 30 000 Fr. = 420 000 Fr. Zwar 
kehrten Einige von dieſen bald um, dafür berichtet Becker (II, 101) von 
der Ankunft einer Verproviantierungskarawane (caravane de ravitaille- 
ment), deren Unkoſten dieſe Erſparnis reichlich aufheben. Die Koſten bis 
1882 werden ſich kaum auf weniger als 1¼ Millionen Fr. belaufen, zu⸗ 
mal, wenn man bedenkt, daß die Garniſon von ca. 50 Askaris in Karema 
„einige 20 000 Fr.“ (JI, 325) pro Jahr koſtete. 

Da nach Storms Ausſendung keine größeren Karawanen ausgeſchickt 
zu ſein ſcheinen, werden ſich die Koſten bedeutend ermäßigt haben. In⸗ 
deſſen die Anlage und der Wiederaufbau von Mpala, die kriegeriſchen 
Unternehmungen dort, welche die Anwerbung von 150 Ruga-Ruga (eine Art 
afrikaniſcher Landsknechte) nötig machte, wird ohne bedeutende Koſten nicht 
möglich geweſen ſein. Nehmen wir an, daß dieſelben nur 250 000 Fr. 
betrugen (die römiſche Miſſion braucht zur Anlage einer Station 200 000 
Fr.), jo find die Geſamtkoſten, welche Karema und Mpala verurſacht 
haben, ſicher nicht unter 1½ Millionen Fr. anzuſetzen. 

In Tabora unterhielt die Geſellſchaft einen Agenten, da für die 
Karawanen neue Träger gemietet werden mußten. Auch Nachſendungen 
von Waren und Briefpoſten konnten nur bis zu dieſem Centralpunkt des 
Handels nachgeſchickt werden. 

Die Tembe, welche die Geſellſchaft dort beſaß, verkaufte ſie ſchon 
1881 an die Pĩères für 5000 Fr. Becker, dem das eine ſehr unan⸗ 
genehme Überraſchung iſt, ſchreibt: „5000 Fr. für ein ähnliches Gebäude, 
das iſt geſchenkt“ (II, 12). Da damals die Geſellſchaft kaum daran denken 
konnte, ihre Stationen am Tanganjika aufzugeben, ſo iſt dieſer Verkauf 
jedenfalls als eine Liebenswürdigkeit gegen die katholiſchen Miſſionen (viel⸗ 
leicht mit politiſchem Hintergrund) aufzufaſſen. 

Anders ſcheint es mit der Übergabe von Karema und Mpala zu 
ſtehen. Mit der Gründung des Kongoſtaates war König Leopold ge— 
nötigt, ſich auf dieſes Gebiet zu beſchränken, zumal Karema in die deutſche 
Intereſſenſphäre fiel. Auch Mpala war ein verlorner Poſten und lohnte 
die ungeheuren Koſten nicht. 

Es war ihm vielleicht nicht unwillkommen, beide Stationen auf gute 
Art loszuwerden. Zunächſt wurden allerdings die Stationen nur interi⸗ 
miſtiſch der franzöſiſchen Miſſion übergeben. Becker berichtet: „Der junge 
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Kommandant (sc. Storms) übergab die beiden belgiſchen Stationen den 
algeriſchen Vätern, welche fi der Geſellſchaft angeboten hatten, pour y 
faire l’interim“ II, 520). Die Missions d' Afrique von 1886 ſprechen 
S. 413 von einer „abandon provisoire der beiden Stationen, welche 
die internationale Geſellſchaft gegründet hatte.“ Doch iſt kaum anzu— 
nehmen, daß die Miſſion auf eine Stellvertretung eingegangen wäre, eine 
angefangene Station (Chanza, Bull. 73, S. 483) verlaſſen hätte, wenn ſie 
nicht die beſtimmte Ausſicht hatte, in den völligen Beſitz beider Stationen 
zu gelangen. Es liegt nicht fern, zu vermuten, daß „l'interim“ eben 
nur eine Form war, um zu verdecken, daß dieſe Stationen koſtenlos in 
den Beſitz der katholiſchen Miſſion übergingen. Die Missions d' Afrique 
erwähnen auch in ſpäterer Zeit nichts von einer Bezahlung für dieſe 
beiden Stationen.“) 

Wir dürften kaum fehl gehen in der Annahme, daß Karema und 
Mpala den algeriſchen Miſſionen umſonſt überlaſſen wurden. 

Für die katholiſche Miſſion war das ein Geſchenk von größtem Wert. 
Die Bulletins, welche im übrigen ſehr ſelten Angaben über die Koſten 
der Miſſion machen, geben die Koſten für die Gründung „d'une station 
complete“ im ägquatorialen Afrika auf 200 000 Fr. an (Bull. 70, S. 
327). Da der Kern der katholiſchen Mifftonen große Waiſenhäuſer (orphe- 
linats) losgekaufter (rachetés) Sklavenkinder find, ſo eigneten ſich Karema 
und Mpala mit ihren weiten Räumlichkeiten vorzüglich für ihre Nieder⸗ 
laſſungen. Sie wuchſen auch bald zu den Hauptſtationen neben Kibanga 
oder Lavigerieville heran. Beide Stationen hatten reichlich den Wert von 
400 000 Fr. für die franzöſiſchen Miſſionen. 

Ihr größter Wert für dieſelben lag aber in anderen Verhältniſſen: 

Wie ſchon erwähnt, hatte Lieutenant Becker gegen 100 Marungu⸗ 
Sklaven angekauft und als Hörige angeſiedelt. Gegen gewiſſe Frondienſte 
durften ſie unter dem Schutz der Station das Land bebauen. Sie wurden 
untereinander verheiratet und die Paare in eine Liſte eingetragen. Poly⸗ 
gamie war verboten. Welch ein wertvolles Miſſionsobjekt für die Katho⸗ 
liken. Sie wie alle andern „losgekauften“ Sklaven können ſich in einem 
Lande wie Afrika nur als Sklaven betrachten. Losgeriſſen aus ihrem 
Volk, haben ſie nur die Wahl, entweder auf der Station zu bleiben und 
zu gehorchen oder von den Bewohnern des Landes aufgegriffen und wieder 
zu Sklaven gemacht zu werden. Letzteres geſchah thatſächlich, als einige 
Marungu dem Lieutenant Becker entwichen. Die erſte Bedingung fatho- 


15 Allerdings fehlen dem Verfaſſer aus der Zeit der Übergabe einige Bulletins, 
aber für eine „proviſoriſche“ Übergabe kann auch kaum etwas gezahlt ſein. 
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liſcher Frömmigkeit, der Gehorſam gegen die Kirche, hier gegen die Peres, 
iſt bei „losgekauften Sklaven“ ohne Zweifel immer vorhanden. Das mit 
Emphaſe wiederholte Wort „autant de rachetés, autant de convertis“ 
(Bull. 88, S. 172) beſtätigt dieſe Auffaſſung. 

In Mpala lagen die Verhältniſſe anſcheinend noch bedeutend günſtiger. 
Im Gegenſatz zu Karema, wo die umwohnende Bevölkerung ſich ſtets 
gleichgiltig oder feindlich gegen die Station bewies, ſchloß ſich an Mpala 
gleich von Anfang ein großer Kreis von umwohnenden Marungu an. 
Viel bedeutendere Dörfer als in Karema ſiedelten ſich im Schutze des 
Forts an. 

Nach der Niederwerfung eines größeren Sklaven jagenden Häuptlings 
ſtellten ſich zahlreiche Völkerſchaften unter das belgiſche Protektorat. Dieſes 
erſtreckte ſich über 1000 [Meilen (sc. franzöſiſche), wie Becker berichtet 
(II, 516). Die Missions d' Afrique geben die Entfernung bis zu der 
Grenze des Einfluſſes der Station auf „trois jours“ an (Bull. 90, 
S. 243). Ein Halbkreis, den doch das Gebiet am Ufer des Sees dar- 
ſtellen muß, von 1000 [Meilen hat einen Radius von ungefähr 26 
Meilen, d. i. etwa 16 deutſchen Meilen. Dieſe Strecke kann in Afrika 
wohl kaum in drei Tagen zurückgelegt werden. Mögen 1000 Meilen 
von Becker etwas ſehr ſummariſch gerechnet ſein, jedenfalls übte die 
Station politiſchen Einfluß über eine ganz beträchtliche Fläche Landes. 
In dieſem leitete Storms die Einſetzung der Häuptlinge, entſchied über 
Krieg und Frieden und unterdrückte den Sklavenhandel. Den katholiſchen 
Miſſionaren, welche in Chanza, nicht weit von Mpala ſich niedergelaſſen 
hatten, kam dieſer Einfluß ſehr zu gut (Bull. 73, S. 482). 

Dieſer Friedenszuſtand konnte den Sklavenjägern im Gebiete der 
Marungu nicht gefallen. Der einflußreichſte derſelben empörte ſich Mai 
1885, wurde aber von Storms geſchlagen. Da griff erſterer zur Liſt 
und zündete die Station an. Nur Pulver und Waffen wurden gerettet. 
Die ganzen Vorräte gingen verloren. „Unter dieſen Verhältniſſen kam 
die Nachricht von der Cedierung Mpalas an die Miſſionare“ (Bull. 73, 
S. 482). Indeſſen baute Storms die Station vor ſeinem Abmarſch 
wieder auf. 

Trotzdem ſich die Aufrührer unterwarfen, blieb die Situation für die 
Prieſter kritiſch. Eine Räuberbande überfällt ein Miſſionsdorf und äſchert 
es ein. Die Väter ſind ratlos. Da fordern die untergebenen Häuptlinge 
die „Autoriſation“ ſich zu rächen. Die Väter zögern, alles ſteht auf dem 
Spiel. Sie ſenden nach Karema an den Vicaire apostolique. Die 
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Antwort kommt zurück, fie iſt bejahend. Der Rachezug wird aus⸗ 
geführt (Bull. 73, S. 483). 

Indeſſen jeder Augenblick konnte in ähnliche Lagen führen. Darum 
ſandte man aus Algier den Kapitän Joubert „ancien Zouave pontifical“, 
welcher ſchon früher, ſeit 1880 (Bull. 86, S. 69) ſich den Miſſionaren 
am Tanganjika ſehr nützlich gemacht hatte (Bull. 73, S. 483). 

So war den arbeitenden Miſſionaren die politiſche, kriegeriſche Thätig⸗ 
keit abgenommen und einem Militär übergeben. Derſelbe ſtand aber 
unter Miſſionsleitung, er war „mandé par le cardinal Lavigerie“ 
(Bull. 86, S. 72) und war auch dem apoſtoliſchen Vikar des Hant- 
Kongo (d. h. von Mpala und Kibanga) untergeben. Es heißt Bull. 78, 
S. 642: „Der Kapitän, dem Monſeigneur (d. i. der apoſtoliſche Vikar 
Bridoux) empfohlen hat, ſelbſtändig nach den Umſtänden zu handeln .. ..“ 
So muß doch für gewöhnlich Joubert an die Weiſungen von Bridoux 
gebunden geweſen ſein. 

Joubert ſiedelte ſich in St. Louis 15 Stunden ſüdlich von Mpala 
mit 30 Familien von „Losgekauften“ an (Bull. 94, S. 432). Von 
ſeiner militäriſchen Organiſation wird berichtet: „Er bildete aus dem 
Stegreif (ex improviso) Soldaten, indem er die Kinder der Miſſion be⸗ 
waffnete“ (Bull. 86, S. 72). Er arbeitete alſo auch mit Miſſions⸗ 
perſonal. Waffen und Munition ſind ihm ſicher auch aus Miſſions⸗ 
mitteln beſchafft worden. 

Durch Übernahme von Mpala iſt die katholiſche Miffion am Tangan⸗ 
jika zu einer bedeutenden politiſchen Macht geworden, der bedeutendſten 
neben den Arabern, ſie iſt Landesherrin in einem Gebiet von 700-1000 
[Meilen. 

Dieſe Stellung gefährdete aber die ganze franzöſiſche Miſſion am 
Tanganjika, denn ſie mußte die Eiferſucht der Araber reizen. 

Die Pores verſuchten daher klüglich den ganzen Sachverhalt zu ver- 
heimlichen. Einer von ihnen ſagte zu einem Araber, der eben von 
Joubert geſchlagen war: „Im übrigen weißt du, ſein (d. i. Jouberts) 
Werk und das unſere ſind ſehr verſchieden. Wir wollen nur den Frieden 
und ſind gekommen, jedermann ohne Unterſchied Gutes zu thun. — Ich 
weiß es, ſagte er, ihr ſeid die padri Franza und er iſt ein Deutſch.“ 
Der Araber war alſo höflich genug, auf die Unterſcheidung einzugehen. 
Daß er die Sachlage begriff, zeigt der Zuſatz: „Wenn euer Großer 
(Mgr. Bridoux) nach Udſchidſchi gehen wird, wird er mit Rumaliza 
(ſeinem Auftraggeber) eure Angelegenheiten und die des Kapitän Joubert 
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ordnen“ (Bull. 85, S. 22). „Sie thaten, als ob ſie mich für einen 
. hielten,“ berichtet Joubert (Bull. 91, S. 288). 
Mit Kapitän Joubert ſcheint Lavigerie übrigens einen guten Griff ge— 
than zu haben. Derſelbe hat bis jetzt, alſo über ſieben Jahre lang, die 
Stellung Storms gegen die Araber gehalten, trotzdem er zwei Jahre lang, 
während des Araberaufſtandes an der Küſte von aller Munitionszufuhr ab- 
geſchnitten war. Allerdings ſtanden die Verhältniſſe öfter wie einmal auf der 
Schneide des Meſſers. In ſeinem Gebiet unterdrückte Joubert zum größten 
Teil die Sklavenjagd. Durch häufige Expeditionen züchtigte er die Räuber 
(Bull. 86, S. 73, Anm.), ohne daß je eine empfindlichere Schlappe von ihm 
gemeldet würde. 


Eine ähnliche Stellung wie in Karema nahm die katholiſche Miſſion 
in der dritten Station am Tanganjika in Kibanga oder Lavigerieville auf 
der Halbinſel Ibwari gegenüber von Udſchidſchi ein. Dort hatten ſie den 
Iſthmus von Ibwari, eine fruchtbare aber wüſt liegende Ebene von ca. 
16 000 ha (Bull. 96, S. 523) dem Häuptling Poré abgekauft. „Der 
alte Poré wollte, daß wir eine vollkommene Unabhängigkeit genöſſen; 
unſere Beziehungen zu ihm beſchränken ſich auf gute Nachbarſchaft“ (Bull. 
67, S. 226). Sie fühlten ſich alſo als Landesherrn auf ihrem Gebiet. 

Eine Befeſtigung gab hier Sicherheit für die großen Waiſenhäuſer, 
welche 1892 300 Zöglingen Zuflucht boten. In der Nähe wurden die 
verheirateten Losgekauften angeſiedelt; hier ſammelten ſich bald auch Flücht⸗ 
linge aus allerlei Stämmen, die den Schutz der Station ſuchten. 

Dieſe politiſche Stellung aber kreuzte die Eroberungspläne der Araber.“ 
Bis 1884 verfolgten die Araber kein politiſches Ziel am Tanganjika. 
In dieſem Jahr kam Mohammed ben Relfan (genannt Rumaliza, d. i. der 
Alles verwüſtende) wahrſcheinlich im Auftrage von Said Bargaſth, um den 
Tanganjika zu unterwerfen und ſich dort eine ähnliche Stellung zu ſchaffen, 
wie ſie Tipu⸗Tip in Manyema hat. „Auf alle Fälle ſagt man, daß der 
engliſche Konſul allen beiden (auch Tipu⸗Tip) die Mittel geliefert hat, 
deren ſie ſehr bedurften“ (Bull. 91, S. 286). 

In den erſten Jahren verwüſteten die Horden Rumalizas den ganzen 
Norden des Sees und zwangen die katholiſche Miſſion, ihre Stationen in 
Uſige (N.⸗O.), Uvira und Maſanze (NW. des Sees) zu verlaſſen und 
ſich auf Kibanga zurückzuziehen. Auch hier wurden die Razzien fortgeſetzt 
und nur durch bewaffnetes Eingreifen bewahrten die Väter Dezember 1887 
das Stationsgebiet. 

Von dort aus fanden die Araber einen kürzeren Weg nach Manyema 


1) Das Folgende iſt im weſentlichen ein Auszug aus dem Berichte Jouberts an 
den Kardinal (Bull. 91, S. 286 ff.). 
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als den über Mtoa. Um dieſen zu ſichern, ſchloſſen fie die Miſſions⸗ 
ſtation von allen Seiten durch bewaffnete Poſten ein, ſo daß die Lage 
derſelben immer mißlicher wurde. 

Schon 1885 hatten ſie Itawa, einen Poſten am ſüdlichen Weſtufer 
nicht weit von St. Louis gegründet, um die Sklavenroute in die vol 
reichen Diſtrikte um den Meruſee zu ſchützen. Seit 1887 drohten ſie: 
„Rumaliza würde die Datſchi von Mpala ſchlagen.“ Durch fortwährend 
ſich ſteigernde Ränke, beſonders Aufhetzen der Eingebornen verſuchten ſie 
Joubert zu reizen. Anfang 1890 entſchloß dieſer ſich, im Vertrauen auf 
die verheißene Hilfe der Antiſklaverei-Geſellſchaft, fie zu verjagen: „Ich 
hatte von der großen Antiſklaverei-Bewegung gehört, welche in Europa 
den Kreuzzug, den eure Eminenz predigte, hervorrief. Und ich hatte 
Nachricht empfangen, daß mir Mittel durch das Antiſklaverei-Komitee 
bewilligt wären“ (S. 288). Vor ſeinem Nahen entflohen die Araber, 
aber der casus belli war gegeben. 

Schon vorher hatte Rumaliza ſeinen Verwüſtungszug nach Süden 
fortgeſetzt, Uguha und Ugoma, die Landſchaften zwiſchen Kibanga und 
Mpala verheert. Mai 1890 ließ er durch einen ſeiner Untergebenen 
einen Angriff auf die Station Mpala unternehmen. Nur der Untergang 
von drei Barken, welche mit Kriegsmaterial beladen waren, vereitelte 
denſelben (Bull. 85, S. 18). 

Eine Rückberufungsordre von der Küſte wurde von Rumaliza nicht 
beachtet. Im Gegenteil die Ereigniſſe an der Küſte erbitterten ihn und 
verſchärften die Lage. Andererſeits hinderten ſie ihn aber auch, es in 
Kibanga zum Außerſten kommen zu laſſen, weil er die Deutſchen fürchtete: 
„Unſere Sklaven werden ſich miteinander ſchlagen und die Herrn werden 
ſie gewähren laſſen,“ ſagte er zu P. Moinet. 

Da erſchien Ende 1891 die ſehnlichſt erwartete Hilfe. Kapitän 
Jacques kam mit einer Expedition der Antiſklaverei-Geſellſchaft. Vom 
Lukuga aus bedrohte er die Araber in Mtoa. Einige Erfolge vertrieben 
Anfang 1892 die Araber von dort. Da lähmte eine Niederlage, bei 
welcher er einen Begleiter verlor, die Kraft des Kapitäns. Die Berichte 
melden darüber nur vom 17. Oktober 1892: „Seit der Niederlage des 
Kapitän Jacques vor Mtoa werden wir mehr und mehr auf dem 
Tanganjika verjagt. Wir ſind von allen Seiten blockiert“ (Bull. 98, 
S. 73). 
| Nun drohte in Kibanga Hungersnot, vergebens verſuchten die Miſ⸗ 
ſionare dreimal, Schiffe nach Mpala zu ſenden. In Mtoa hatten die 
Araber den See durch Barken geſperrt und verhinderten ein Durchbrechen. 
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ö Eine Kataſtrophe ſchien nach den mir vorliegenden letzten Nachrichten un— 
vermeidlich. 

Wenden wir jetzt unſern Blick auf die innere Entwicklung der 
Stationen. Die Verhältniſſe ſind auf allen ziemlich dieſelben. Mgr. 
Bridoux berichtet: „Unſere Miſſionen ſind alle ein wenig einander ähnlich“ 
(Bull. 86, S. 62). 


Das Rückgrat und der Kern aller dieſer Stationen ſind große 
„Waiſenhäuſer“, in denen die Miſſion die „Losgekauften“ ſammelt und 
erzieht. Zu dieſem Zweck werden Sklavenkinder aufgekauft. In den Ans 
ſtalten ſind die Kinder durchweg nach den Geſchlechtern getrennt. Die 
Kinder unter ſieben Jahren werden von Negerinnen gepflegt. Die Mädchen 
find in Mpala an chriſtliche Familien ausgethan (Bull. 94, S. 434); 
in Kibanga iſt ein beſonderes Gebäude für ſie errichtet, in der Erwartung, 
daß Ordensſchweſtern bald ihre Erziehung übernehmen ſollen (Bull. 96, 
S. 523). 


Die Loskaufungen nehmen einen großen Umfang an. In Kibanga 
waren bis 1889, d. h. in 5 Jahren 623, in Karema einmal in einem 
halben Jahr 351 losgekauft. In Mpala betrug die Anzahl der Los⸗ 
gekauften 1890: 126 und 1891: 192. Demnach mögen jährlich 150 
Loskäufe auf jeder Station der Durchſchnitt ſein. Wenn nun doch nur 
300 Orphelins in Kibanga und 200 in Mpala angegeben werden, ſo iſt 
zu bedenken, daß unter den Losgekauften eine Anzahl Erwachſener war, 
die in ähnlicher Weiſe wie die Hörigen in Karema durch Becker ange⸗ 
ſiedelt wurden (Bull. 63, S. 77). Auch verlaſſen die erwachſenen Zög⸗ 
linge die Anſtalt, werden verheiratet und ebenfalls angeſiedelt. Endlich iſt 
die Sterblichkeit unter den von den Strapazen des Sklaventransportes 
erſchöpften Kindern eine ganz enorme. Einmal ſtarben von 110 Kindern 
50 (Bull. 88, S. 171, vergl. 174). 


In die innere Einrichtung, die Erziehung in den Orphelinaten laſſen 
die Berichte keinen Blick thun. Auch das Büchlein: „Près du Tanga- 
nika“ (par les missionnaires d. S. Em. le card. Lavigerie), welches 
Schilderungen und Stimmungsbilder aus Mpala bringt, ſchildert wunder⸗ 
barerweiſe das Leben in den Waiſenhäuſern nicht. Aus Tabora berichtet 
Becker, daß in der dortigen Station eine Tiſchlerwerkſtätte eingerichtet 
war, daß die Kinder mit Gartenarbeit beſchäftigt wurden. Mit ähnlichen 
industriellen und landwirtſchaftlichen Arbeiten werden auch am Tanganjika 
die Kinder neben ihrem Unterricht beſchäftigt ſein. Die Intelligenteſten 
erhalten in Kibanga 1887 einen ſorgfältigeren Unterricht „in der Hoff 
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nung, ſo Hilfsarbeiter für uns in der Thätigkeit als Katechiſten zu 
bilden“ (Bull. 66, S. 194). Von dem Erfolg dieſer Bemühungen er⸗ 
fahren wir wenig, nur in St. Louis werden „beſondere Katechiſten, welche 
für dieſen Dienſt ausgebildet ſind,“ erwähnt (Pr. du Tang., S. 51). 

Die erwachſenen Zöglinge verheiratet man, wie ſchon oben erwähnt, 
untereinander und ſiedelt ſie in geſchloſſenen Dörfern an. So wird von 
Mpala 1892 berichtet: „Alle Jahre verlaſſen Dutzende von Haushaltungen 
das Orphelinat, um ſich auf ihre Rechnung niederzulaſſen und von ihrer 
Hände Arbeit zu leben.“ Als Ausſtattung erhält jede Familie eine neue 
Hütte, 2 Hacken, 2 irdene Töpfe, 2 Matten und ein Hochzeitskleid 
(Bull. 94, S. 435 f.). Auch in die heidniſche Bevölkerung hinein werden 
ſolche Chriſtendörfer vorgeſchoben. So wurde St. Louis mit 30 chriſt⸗ 
lichen Familien gegründet, ſo St. Michel anderthalb Tagereiſen nach 
Norden von Mpala (Pr. du Tang., S. 35), jedenfalls ein militärischer 
Poſten gegen die Araber in dem benachbarten Mtoa. Noch zwei andere 
Dörfer wurden bei Mpala angelegt. 

Die Losgekauften müſſen zwei Tage in der Woche Stationsarbeiten 
thun. Es wird ihnen, um den Schein der Sklaverei zu vermeiden, 
ein kleiner Lohn bezahlt, den ſie in Wertmarken aus Zink erhalten. 
(Bull. 67, S. 227). Die übrigen vier Tage der Woche arbeiten ſie 
für ſich. 

Wie weit die freiwillig ſich Anſiedelnden zum Frondienſt herangezogen 
werden, iſt nicht erſichtlich. Jedenfalls ſtehen ſie unter der Disciplin der 
Station: „Die Bevölkerung der Miſſion iſt in allem, in religiöſer und 
bürgerlicher Beziehung der Leitung der Väter unterworfen“ (Bull. 67, 
S. 226). Die „Leitung“ erſtreckt ſich auf die Erledigung aller Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten, auf das ganze tägliche Leben, ſelbſt Arbeitszeit und Gebet: 

„Jeden Morgen bei Sonnenaufgang ruft ſie eine ſchöne Glocke zum 
Gebet.... Iſt das Gebet beendigt, fo zerſtreuen ſich Männer und Weiber 
auf den Feldern. Es thut einem wohl, ſie lebhaft die Hacke handhaben zu 
ſehen, indem ſie ſich mit dem Geſang von Liedern begleiten. . .. Gegen 11 
Uhr, dann wenn die Hitze die Feldarbeiten zu beſchwerlich macht, vereinigt die 
Glocke ſie von neuem, um die religiöſe Unterweiſung zu empfangen. ... Die 
Übungen (exercices) dauern nur kurze Zeit, eine halbe Stunde höchſtens. 
Der Nachmittag unterſcheidet ſich nur ſehr wenig vom Vormittag. Um 2½ 
Uhr zerſtreuen ſie ſich von neuem auf den Feldern. Sie verweilen dort bis 
zum Sonnenuntergang. Sind die Arbeiten beendigt, ſo ſammelt ſich alles von 
neuem zu den Füßen des Altars, um Gott zu danken für die Gnaden. ...“ 
Dann ſind ſie ſich ſelbſt überlaſſen. „Gegen 9½ Uhr hören auf ein Signal 


des Peére alle Unterhaltungen auf, und jeder ſucht in erquickendem Schlaf di 
Ruhe ...“ (Bull. 67, S. 227). N a 
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Den Orphelins und den durch das Orphelinat Gegangenen wird ein 
gutes Zeugnis über ihr ſittliches Verhalten ausgeſtellt. Z. B. ſind 
Diebſtähle in den Miſſionsgärten „presque inouie* (Bull. 78, S. 640). 

Wie oben erwähnt, ſammelte ſich um den Kreis der Losgekauften 
noch ein zweiter Kreis freiwillig ſich Anſiedelnder aus allerlei Stämmen, 
welche nach dem Grundſatz: „Unterm Krummſtab iſt gut wohnen“ (Bull. 
94, S. 433) den Schutz der Station aufſuchten. In Kibanga waren es 
1888 ca. 1500 (Bull. 72, S. 443), 1891 ca. 1600 (Bull. 96, S. 524). 
Auch von Mpala werden ſolche Anſiedlungen berichtet (Bull. 86, S. 74, 
Anm.). Von den 2000 Umwohnern von Karema waren die meiſten von 
dieſer Art. Dort waren unter 5 Dörfern nur 2 von Losgekauften be⸗ 
wohnt, die andern 3 waren durch Wafipa und Wangwana, d. i. arabi⸗ 
ſierte Eingeborne beſetzt, welche faſt durchweg Heiden blieben (Bull. 86, 
S. 62). Dieſe Leute waren politif und ſocial von der Station ab- 
hängig. Die „conditions ordinaires“, unter denen ſie angeſiedelt wurden, 
waren: „Auf die Polygamie zu verzichten, unſere religiöſen Unterweiſungen 
zu hören und in allem wie unſere losgekauften Kinder unſern Geſetzen 
und unſern Gebräuchen zu folgen“ (Bull. 63, S. 77). 

So waren dieſe Anſiedler die nächſtliegenden Miſſionsobjekte, ja in 
Kibanga nach der Verwüſtung der Umgegend durch die Sklavenjagden, 
die einzigen. In Karema hielten ſich die eingebornen Stämme noch 1892 
abſolut ablehnend ja feindlich gegen die Station, ſo daß P. Dupont eine 
Schutzgarde aus dem Stationsperſonal bildete und einexerzierte. Jedoch 
wurde um dieſe Zeit von der Abſicht geſprochen, einen Verſuch zu machen, 
die feindlichen Umwohner zu evangeliſieren (Bull. 97, S. 34). In 
Mpala allein war Gelegenheit, den Heiden, die in ihrem Volksverband 
blieben, zu predigen. Freilich ſtanden auch dieſe, wie oben gezeigt, unter 
dem politiſchen Einfluß der Station. Aber auch hier konnten erſt 1889 
die erſten mehrtägigen „tournées apostoliques“ unternommen werden 
(Bull. 80, S. 697 ff.). 

Hauptſächlich in Gleichnisform werden die grundlegenden Heilsthat⸗ 
ſachen verkündigt, die zehn Gebote erklärt, die Thorheiten des Götzen— 
dienſtes nach Jeſ. 44, 14 ff. klar gemacht und Zauberei, der Gerichts- 
trank Mwavi u. dergl. bekämpft (Bull. 80, S. 698 ff.). 

Der Eifer der Eingebornen wird anfangs gerühmt: „Er (d. i. der 
Mifftonar) ſieht all die armen Wilden zunehmen, wachſen in dem Wunſch, 
das Gute zu thun, in dem Verlangen (amour), ſich weiter zu unterrichten, 
um Chriſten zu werden“ (Bull. 66, S. 195). Aber bald wird geklagt 


(Febr. 1889 von Kibanga): Die Eingebornen „wiſſen in ſehr großer Anzahl 
ihre Gebete und das Weſentliche des Katechismus... und trotzdem fordern 
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wenig Erwachſene ſelbſt die Taufe. Wenn ihre kleinen Kinder krank ſind, 
unterlaſſen ſie nicht, den Miſſionar zu rufen, um ſie ihnen zu geben.“ 
Ebenſo laſſen ſie ſich ſelbſt todkrank taufen, „aber von ſelbſt, wenn ſie ſich 
wohl befinden, iſt das eine faſt unerhörte Sache.“ (c'est chose presque 
inouie (Bull. 78, S. 640). 

Von andern Mitteln der Chriſtianiſierung wird uns berichtet, daß 
nur den Heiden, welche ein Kreuz ſchlagen, von den Miſſionaren eine 
Bitte erfüllt wird (Bull. 54, S. 299, vergl. Bull. 97, S. 35). Kinder, 
welche gute Antworten geben, erhalten ein Stück Salz. „Diejenigen, 
welche drei Gebete aufſagen (réciter) können wie le Pater, Ave, l’acte 
de contrition, erhalten ein Stück alten Stoff (ebenda). 

Die Peres bewegen die Wilden, ihre Amulette wegzuwerfen und 
geben ihnen dafür „jolies petites medailles“, welche dieſe 
„Geld des guten Gottes“ nennen (Bull. 57, S. 404). Wenn auch auf 
Reiſen ſolche Medaillen verteilt werden (Pres d. T. S. 63), jo iſt kaum 
anzunehmen, daß den Beſchenkten deren Bedeutung klar geworden iſt; 
und der Gedanke liegt nahe, daß ſie wie ein neuer Fetiſch benutzt werden. 

Die Berichte unterſcheiden zwiſchen postulants, catéchumènes und 
chrétiens (neophytes) (Bull. 86, S. 66, Bull. 96, S. 523). Die 
postulants werden einem beſondern Examen unterworfen, bevor ſie unter die 
Katechumenen aufgenommen werden. In dieſem Examen werden etwa die 
Gebote und einfache bibliſche Geſchichten verlangt (Bull. 66, S. 194). Andrer⸗ 
ſeits unterſcheiden die Berichte zwiſchen chretiens, von denen 3—4000 (Bull. 
86, ©. 80) und chrétiens baptisés, von denen nur 1000 (Bull. 85, 
S. 7) in Mpala und Kibanga im Jahre 1890 gezählt werden. Es giebt 
alſo ſchon vor der Taufe chrétiens. Wie dieſe ſich von den Katechumenen 
unterſcheiden, iſt nicht erſichtlch. Die ſehr vage Zählung von 3—4000 
Chriſten legt die Vermutung nahe, daß nicht nur die Katechumenen, ſondern 
auch die postulants zu dieſen Chriſten gezählt werden, alſo in den bulletins 
chrétiens in ſehr weitem Sinne gebraucht wird. 

Die Araber geben den ſchwarzen Chriſten das Zeugnis: „Man kann 
nichts mehr mit Schwarzen machen, welche die Miſſionare kennen gelernt 
und mit ihnen gelebt haben. Dieſe ſetzen ihnen irgend ein Mittel in den 
Kopf, gegen welches wir abſolut ohnmächtig find" (Bull. 94, S. 433). 

Die Taufe wird neu ſich Anſiedelnden nur nach vierjähriger Probe⸗ 
zeit erteilt (Bull. 94, S. 433). 

„Sehr eifrig wird dagegen die Taufe „sub articulo mortis“ geübt. 
Bei einer Blatternepidemie nahmen die Miſſionare die von ihren Angehörigen 
verjagten Unglücklichen auf und verpflegten fie. Von 150 werden 100 geheilt, 
„50 noch glücklicher haben dieſes Leben verlaſſen, um in den Himmel zu 
gehen, bekleidet mit dem weißen Kleide ihrer Taufe“ (Bull. 57, S. 401). 
Von den „Wilden rings um uns“ wird 1888 von Kibanga berichtet: „Wir 
können ſie wenigſtens in der Todesſtunde faſt alle taufen“ (Bull. 73, S. 471). 
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Die Einwohner von Maſanze, welches die Miſſion ſpäter vor den Arabern 
räumen mußte, waren hartnäckiger: „Sie haben uns niemals gerufen, um 
die Todkranken zu taufen. Man mußte ſie im Augenblick des Todes über— 
raſchen, um fie in dem Waſſer des Sakraments umwandeln (régénérer) 
zu können“ (Bull. 56, S. 364). So wurde die Taufe auch nicht Ver⸗ 
langenden aufgedrängt. Jedenfalls war in Todesgefahr keine lange Vor— 
bereitung und Unterweiſung erforderlich. Ein Mädchen, welches eine Sklaven— 
karawane mit zerſchmettertem Schädel zurückgelaſſen hatte, lebte noch drei Tage, 
„eine Zeit welche genügte, um unterrichtet zu werden und gen Himmel zu 
fliegen mit den weißen Flügeln der Taufe“ (Bull. 84, S. 882). 

Das Verhältnis der Zahl dieſer Taufen „sub articulo mortis“ zu 
den gewöhnlichen Taufen läßt ſich ungefähr berechnen. Die Überſicht Bull. 85, 
S. 7 giebt an: Das Vikariat Haut-Kongo (d. i. Mpala und Kibanga) 
„zählte das letzte Jahr (1890) 1000 getaufte Chriſten.“ Damit ſteht die 
Angabe über Kibanga (Januar 1891) Bull. 88, S. 174 anſcheinend im 
Widerſpruch, daß dort ſeit Gründung der Station 1104 Taufen ſtattgefunden 
haben. Von Mpala wird uns über das Jahr 1891 berichtet: „Die Zahl 
der Taufen .. . hat ſich dieſes Jahr auf 456 erhoben“ (Bull. 94, S. 434). 
Nimmt man die Zahl der Taufen in Mpala bis Ende 1890 auf 400 an, 
fo ergäben ſich für Haut⸗Kongo bis Ende 1890 1500 Taufen und nur 1000 
getaufte Chriſten. Es wäre alſo der dritte Teil der Getauften geſtorben. 
Die Annahme iſt gerechtfertigt, daß die meiſten von dieſem Drittel die Taufe 
sub articulo mortis erhalten haben. Eine Beſtätigung findet dieſe Berech— 
nung in der Angabe Bull. 66, S. 192: „Die Totalſumme der Taufen 
während dieſes erſten Halbjahres iſt 124. Die Todesfälle ſind bis 45 ge⸗ 
ſtiegen“ (von denen 24 in unſern Dörfern und Waiſenhäuſern und 21 bei den 
Eingebornen der Umgegend, alle getauft). 


Fragen wir nun: Wieviel von dieſen „1000 getauften Chriſten“ 
waren denn freie, d. h. nicht losgekaufte Leute? Bulletin 94, S. 435 
berichtet, daß 1891 „die drei Miſſionen von Lavigerieville, Karema und 
Mpala vereinigt nicht weniger als ein Tauſend Waiſen zählen.“ Wenn 
man bedenkt, daß doch ſeit 1885 eine bedeutende Anzahl das Orphelinat 
verlaſſen haben und in Dörfern angeſiedelt ſein mußte (in Mpala waren 
es jährlich „Dutzende von Haushaltungen“), fo liegt, wenn man ſich des 
Wortes erinnert: „autant de rachetés autant de convertis“, die Ver⸗ 
mutung nahe, daß bei weitem die Mehrzahl dieſer getauften Chriſten 
unter den Losgekauften zu ſuchen iſt. 

Eine genauere Statiſtik als in den oben angeführten Zahlen zu 
geben, welche über die Entwicklung der Stationen Licht gäbe, erlauben 
leider die Bulletins nicht. Die Schriftleitung liebt kleine Zahlen nicht. 
So find die Angaben aus den erſten Jahren ſehr mangelhaft und oft 
nicht maßgebend. 

Jedenfalls dürfte als Reſultat unſerer Unterſuchungen feſtſtehen, daß 
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es der katholiſchen Miſſion am Tanganjika nicht gelungen iſt, trotz eines 
gewaltigen Aufwandes von politiſchen Mitteln einen nennenswerten reli— 
giöſen Einfluß auf die eingebornen Völker zu gewinnen. 5 

Man wird dieſen Mißerfolg nicht allein auf die politiſch aufgeregten 
Zeiten ſchieben können. Der hauptſächliche Grund zu demſelben liegt in 
dem Syſtem, der Methode der Miſſionsarbeit. Die Beaufſichtigung ſolch 
großer Inſtitute wie der orphelinats, ferner das Rechtſprechen in allen 
Dingen, die bis ins Kleinſte gehende Bevormundung und Leitung der 
Miſſionsdörfer muß die Kräfte einer nicht geringen Anzahl von Prieſtern 
völlig in Anſpruch nehmen. Freilich werden ſie von einer Anzahl Freres 
(einer Art Handwerkerbrüder) unterſtützt. Beſonders bei Bauarbeiten 
hören wir von deren Thätigkeit. Aber trotzdem fanden die eigentlichen 
Miſſionare, die Peres wenig oder keine Zeit zur Verkündigung des Evan- 
geliums unter den freien Heiden. 

Auch große Bauarbeiten nahmen die Kräfte der Stationen ſehr in 
Anſpruch, namentlich in den letzten Jahren. 

In Karema wurde 1890 eine „dreiſchiffige Kathedrale“ (à trois 
nefs), 50: 12 m groß, mit gewölbten Bogen gebaut (Bull. 85, S. 17). 
Die Gebäude an der Umfaſſungsmauer im Fort daſelbſt drohten mit 
Einſturz und machten einen Neubau nötig. Im Jahre 1892 wird von 
dem Bau eines Hauſes, 31 : 12 m groß, „aus Steinen und mit 
Ziegeln gedeckt,“ mit Erdgeſchoß unter den Wohnräumen berichtet (Bull. 
97, S. 34). 

Ebenſo wird in Mpala etwas früher ein Wohnhaus, 30: 7 m 
groß, „mit Ziegeln gedeckt und mit Kalk getüncht“ erbaut. In Mpala 
war nämlich (ſchon von Storms) Kalkſtein gefunden, der jetzt zubereitet 
wurde (Bull. 94, S. 437 f.). 

Dieſe Bauten erregten die höchſte Bewunderung der Eingebornen, 
namentlich war es ihnen unbegreiflich, wie die Steine in Thür⸗ und 
Fenſterbogen „in der Luft“ ſchweben können (Pros d. T., S. 44). 

In Kibanga mußte 1892 die ganze Station um 17% km verlegt 
werden. Der zurückweichende See ließ rings um die Station Sümpfe 
zurück, welche die Luft verpeſteten. Die Prieſter „bauten eine gewaltige 
Tembe, zwei Waiſenhäuſer für die Knaben und Mädchen und mehrere 
ee die Unterbringung der chriſtlichen Familien“ (Bull. 96, 

+. 3). 
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Zum Gedächtnis Theodor Wangemanns. 


Am 18. Juni iſt der langjährige Direktor der Berliner M. G. I, 
D. Th. Wangemann, heimgegangen. Zunehmende Schwäche hatte ihn 
ſchon vor einigen Monaten bewogen, um Entbindung von ſeinem ver— 
antwortungsvollen und arbeitsreichen Amte einzukommen und ſein Ent— 
laſſungsgeſuch war von dem Komitee angenommen worden. Leicht war 
ihm dieſer Schritt nicht geworden und er hatte ſich lange bedacht, ehe er 
ihn gethan; denn ſein Herz hing an ſeinem Amte und die Zukunft der 
Geſellſchaft, deren Leitung ihm anvertraut war, erfüllte ihn mit Beſorgnis. 
Aber gegen die zunehmende Schwäche mußten zuletzt doch alle Bedenken 
in den Hintergrund treten. Und nun hat es der allmächtige Gott, der 
Zion Hirten giebt und nimmt, alſo gefügt, daß ſein Knecht abgerufen 
worden iſt, als er noch in dem Amte ſtand, aus dem in die Ruhe eines 
Emeritus zu ſcheiden, ihm ſo ſchwer wurde. 

29 Jahre lang iſt Wangemann Miſſionsdirektor geweſen. Im 
reiferen Alter ſtehend, ein kräftiger 47 jähriger Mann, ausgerüſtet mit 
einer reichen paſtoralen und pädagogiſchen Erfahrung und ein theologiſcher 
Schriftſteller von Ruf, wurde er zum Nachfolger Wallmanns berufen, und 
er iſt ein feinem bedeutenden Vorgänger nicht unebenbürtiger Miſſionsleiter 
geworden. Mit eiſernem Fleiß, jugendlicher Arbeitsfriſche und ganzer 
Herzenshingabe lebte er ſich in das neue vielgeſtaltige Amt ein, ſo daß 
er bald alle Gebiete desſelben beherrſchte. Schon kaum ein Jahr nach 
feinem Amtsantritt war er fo orientiert, daß er eine Viſitationsreiſe 
nach Südafrika antreten und erfolgreich durchführen konnte. Dieſe Viſi⸗ 
tationsreiſe, die ca. ein Jahr in Anſpruch nahm, diente nicht bloß dazu, 
ſeine eigene Kenntnis des unter ſeine Oberleitung geſtellten Miſſions⸗ 
gebietes zu vermehren und zu rektifizieren, auch nicht bloß dazu, ein per⸗ 
ſönliches Vertrauensband mit den bereits im Dienſte ſtehenden Miſſionaren 
anzuknüpfen, ſondern wichtige Organisationen teils ſofort zu ſchaffen teils 
die Materialien zu ſpäteren Miſſionsordnungen zu ſammeln. Das aus⸗ 
führliche Tagebuch, in welchem er öffentlich Bericht über dieſe Reiſe er⸗ 
ftattete: „Ein Reiſejahr in Südafrika“ (1868), iſt eins der wertvollſten 
literariſchen Erzeugniſſe, die aus ſeiner raſtloſen Feder gefloſſen ſind. 
Auch die folgenden ſchriftſtelleriſchen Ergebniſſe dieſer Reiſe: neben den 
„Lebensbildern aus Südafrika“ vornehmlich „Maleo und Sekukuni“ ſind 
treffliche Arbeiten, die einen bleibenden Wert in der miſſionariſchen Volks⸗ 
literatur behalten werden und die viel dazu beigetragen haben, die ſüd⸗ 
afrikaniſche Berliner Miſſion in weiten Kreiſen der Heimat bekannt und 
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geliebt zu machen. Weniger Anklang ſcheint dagegen das größere (erit 
1881 erſchienene) mehr wiſſenſchaftlich gehaltene Werk: „Südafrika und 
ſeine Bewohner“ gefunden zu haben. Wangemann hat 18 Jahre nach 
der erſten noch eine zweite Viſitationsreiſe unternommen. Das war eine 
kühne That für einen 66jährigen Mann, aber ihrer Notwendigkeit gegen- 
über ließ er alle Bedenken fallen. Auch dieſe Reiſe, über welche „Ein 
zweites Reiſejahr in Südafrika“ berichtet, hat bleibende Ergebniſſe gehabt, 
wenngleich ſie der erſten an Bedeutung nicht gleich kommt. Die Reiſe 
ſelbſt wurde tapfer zu Ende geführt, aber recht ermüdet kehrte der dem 
Greiſenalter naheſtehende Direktor zurück, ſo daß er mehr als einmal ſich 
mit dem Gedanken der Amtsniederlegung trug; nur die gegen ſich ſelbſt 
rückſichtsloſeſte Arbeitsenergie hat es ihm ermöglicht, auch in oft lange 
anhaltenden Zeiten großer körperlicher Schwäche das Steuer feſt in der 
Hand zu behalten, zu lehren, zu ſchreiben und zu reiſen. 

Kaum ein andrer Miſſionsdirektor iſt literariſch fo fruchtbar geweſen 
als D. Wangemann. Von 1872 bis 1877 erſchien ſeine vierbändige 
„Geſchichte der Berliner M-G. und ihrer Arbeiten in Südafrika mit 
einer Überſichtskarte und vielen Bildern,“ wohl die umfangreichſte Mono⸗ 
graphie über eine einzelne M.-G., friſch, durch ihr vieles Detail konkret 
und anſchaulich, aber nicht ohne Breite und Wiederholungen, jedenfalls 
eine bleibende Fundgrube für das grundlegende Specialſtudium der von 
ihm geleiteten Geſellſchaft. Mit Ausnahme der gleichfalls ſehr umfang⸗ 
reichen „Una Sancta“, die aber nicht die von dem Verfaſſer erhoffte 
Aufnahme fand, der Biographie Knaks, die ſich aber viel wenigſtens mit 
dem heimatlichen Miſſionsleben beſchäftigt, und einer Reihe kleinerer 
Gelegenheitsſchriften, z. B. „Pearſall Smith und die Verſammlungen zu 
Brighton“, beſchränkte ſich die literariſche Thätigkeit Wangemanns ſeit 
dem Antritt ſeines Miſſionsamts weſentlich auf die Miſſion und zwar 
ſpeciell auf die Arbeit feiner eigenen Geſellſchaft. In dieſer Beſchränkung 
lag ſeine Stärke, aber wie das mit dergleichen Specialiſten immer iſt, 
auch ſeine Schwäche. Er ſah wenig nach rechts oder links und verlangte 
auch von den mit Berlin J verbundenen Freunden, daß fie ganz vor- 
nehmlich die Geſchichte dieſer Miſſion ſtudierten und in Miſſionsſtunden 
u. ſ. w. lediglich mit ihr die heimatliche Miſſionsgemeinde bekannt machten, 
ein Standpunkt, deſſen Konzentrationsenergie man voll anerkennen kann 
ohne jedoch gegen ſeine Einſeitigkeit blind zu ſein. In der direktorialen 
Fürſorge für das Wohl der ihm anvertrauten Geſellſchaft und in dem 
Beſtreben, Eingriffe in ihr traditionelles heimatliches Hinterlandgebiet 
abzuwehren, hat Wangemann auch manche Fehde und in dieſer Fehde 
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manchmal eine etwas ſcharfe Feder geführt, ſo daß zu Zeiten das Ver⸗ 
hältnis mit andern Miſſionsgeſellſchaften ein ziemlich geſpanntes geweſen 
i Im Laufe der Jahre hat er auch eine ziemliche Reihe von „Denk 
ſchriften“ veröffentlicht, mehrere im Umfange von ſelbſtändigen Broſchüren, 
welche ſich mit ſpeciellen Notlagen der Geſellſchaft, Organiſationsfragen 
u. dergl. beſchäftigten und in kraftvoller, unverblümter Sprache den 
heimatlichen Freunden die Gewiſſen ſchärften. Beſonderen Fleiß ver— 
wendete er auf die Redaktion der monatlichen Berichte, die im geordneten 
Rundgange, der ſich freilich häufig weit über ein Jahr ausdehnte, Special⸗ 
überſichten über jede einzelne Station unter charakteriſtiſchen Überſchriften 
brachten. Auch in dieſen Berichten zeigt Wangemann ſeine Stärke als 
Miſſionsſpecialiſt, der durch Mitteilung der detaillierteſten Vorgänge den 
Leſern einen anſchaulichen Einblick in das äußere wie innere Leben und 
Treiben auf den fernen Miſſionsſtationen verſchaffen will, freilich nicht 
ohne immer die Gefahr zu vermeiden, durch dieſe Kleinmalerei ſich in 
nebenſächliche Kleinlichkeiten zu verlieren. Große orientierende Geſichts— 
punkte, Aufſchlüſſe über miſſionariſche Fragen von principieller Bedeutung 
u. dergl. haben dieſe Berichte nur ſelten gegeben. 

a Hervorragend iſt die Thätigkeit Wangemanns als Organiſator. 
Bald nach der Rückkehr von ſeiner erſten Reiſe begannen die erſten Ent⸗ 
würfe zu neuen Miſſionsordnungen, es dauerte jedoch über ein Jahrzehnt, 
ehe ſie zum Abſchluß und zur Einführung gelangten. Unter dieſen 
Arbeiten iſt weit die bedeutendſte die „Miſſions-Ordnung der Geſellſchaft 
zur Beförderung der evang. Miſſionen unter den Heiden“, die zuſammen mit 
den „Motiven und Erläuterungen“ (beide 1882) eine ſtattliche Schrift 
bildet. In demſelben Jahre erſchien auch die „Hausordnung für die Be— 
wohner des Miſſionshauſes“ und die Unterrichtsordnung des Berliner 
Miſſionsſeminars“, beide als 4. und 5. Abteilung des in Anknüpfung 
an den Bau des neuen Miffionshaufes erſchienenen Buchs: „Das Ber— 
liner Miſſionshaus und ſeine Bewohner“. Auch dieſe „Ordnungen“ 
tragen ganz das Gepräge der ſchriftſtelleriſchen Arbeiten Wangemanns: 
ſie ſind etwas breit angelegt und gehen zu ſehr ins Kleine. Neben viel 
Geſundem und Praktiſchem, das man geradezu als muſtergiltig bezeichnen 
muß, enthalten ſie auch nicht wenig Selbſtverſtändliches, das der Kodi⸗ 
fizierung nicht bedarf und manche beengende Reglementierung, die einen 
zu geſetzlichen Geiſt atmet. Zuletzt beſchäftigte den verſtorbenen Direktor 
vornehmlich die Organiſation der heimatlichen Miſſionsgemeinde in Pro— 
vinzialvereinen und die Vertretung derſelben im Komitee und einer ge— 
ordneten Generalverſammlung, ein Gegenſtand, den er nicht nur einmal 
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in einer ausführlichen Denkſchrift, ſondern wiederholt in längeren Artikeln 
beſonders in den Monatsberichten behandelt hat. Dieſe Organiſation iſt 
wenigſtens jo weit zum Abſchluß gekommen, daß Vorſtände von Prov. 
Vereinen geſchaffen worden ſind. 

Neben ſeiner literariſchen und organiſatoriſchen Arbeit hat Wange— 
mann auch ſeine über die ſechs alten preußiſchen Provinzen ausgedehnte 
Miſſionsgemeinde fleißig beſucht, oft auf Miſſionsfeſten gepredigt und 
viele zum Teil wochenlange Miſſionspredigtreiſen unternommen. Zu den 
letzteren benutzte er meiſt die Ferien, und die anſtrengende Thätigkeit, die 
er ſich da zumutete, indem er beinahe jeden Tag, ja an manchem Tage 
mehreremal predigte, war dem unermüdlichen Manne, der Schonung nicht 
kannte, Erholung. 

Und nicht bloß die raſtloſe Arbeit war es, die ihn auszeichnete, 
ſondern daß er alles, was er hatte, und alles, was er war, an dieſe 
Arbeit ſetzte, und mit vollſter Selbſthingabe ganz aufging in dem Dienſte, 
zu dem er verordnet war. 

Sein Direktorat, unter dem die Berliner M. -G. wie an innerer 
Konſolidierung ſo auch an Ausbreitung ihres Stationennetzes bedeutend 
zugenommen hat, wird in der Entwicklungsgeſchichte dieſer Geſellſchaft 
immer eine hervorragende Epoche bilden. Weck. 


Gemiſchte Zeitung. 
1. Das ſchöne Ende eines großen Defizits. 


Die meiſten großen engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften 
haben zu klagen, daß ihre Einnahmen nicht gleichen Schritt halten mit den 
wachſenden Ausgaben und ſchließen ihre Jahresrechnungen ab mit einem mehr 
oder weniger bedeutenden Fehlbetrag. Auch die größte aller evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften, die Church Miss. Society, hatte, trotz der erheblichen 
Einnahme von 5 133 244 Mk., am Ende des Berichtjahres 1893/94 eine 
Unterbilanz von 252 203 Mk. Nicht infolge verminderter Beiträge; dieſe 
waren vielmehr im Laufe der letzten 7 Jahre um 700000 Mk. geſtiegen, 
ſondern weil durch die wachſende Ausdehnung des Werks und ſpeciell durch 
die Ausſendung von 60 neuen Miſſionaren in 1893/94 die Ausgaben ſich 
beträchtlich vermehrt hatten. Schon 1892/93 war ein Reſt von 74000 Mk. 
geblieben, man hatte aber ſeiner kaum erwähnt, jedenfalls keine bedeutenden 
Anftrengungen zu feiner Tilgung gemacht, weil man des feften Glaubens lebte, 
daß „der lebendige Gott die Herzen ſeines Volkes neigen werde, die zur Aus⸗ 
führung ſeines Werkes nötigen Mittel darzureichen“. Kurz vor dem Jahres— 
feſte ſind dann auch auf eine einfache Darlegung der Sachlage hin nicht nur 
die fehlenden 252 200 Mk., ſondern noch 80000 Mk. darüber hinaus in 
Zeit von 12 Tagen zuſammengekommen und zwar zumeiſt durch wohlhabende 
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Miſſionsfreunde in 12 Gaben zu je 20000, der Reſt in Beiträgen von 
1000 bis zu 10000 Mk., ſo daß man wohl Grund hatte, auf die Ver— 
kündigung dieſer Nobleſſe mit dem Geſange der Doxologie zu antworten (Int. 
1894, 401: The deficit; its end and its lessons). Wir wünſchen 
dieſer Nobleſſe im Geben ſeitens der Reichen Nachfolge auch in Deutſchland. 


2. Die Rheiniſche M.⸗G. in 1893. 


Von den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften liegt uns zur Zeit nur der aus⸗ 
führliche Jahresbericht pro 1893 ſeitens der Rheiniſchen vor. Die Ausgabe 
dieſer Geſellſchaft betrug in dem genannten Jahre 469 750 Mk., die Ein⸗ 
nahme nur 427321 Mk. Von dem Fehlbetrage 42 423 Mk. konnten durch 
die Gabe eines Ungenannten 32 466 Mk. gedeckt werden, jo daß nur ein 
Reſt von 9956 Mk. verblieb. Die Zahl der aus den verſchiedenen Miſſions⸗ 
gebieten getauften Heiden iſt wieder eine beträchtliche: 4204, größer als in 
irgend einem früheren Jahre, beſonders groß in der Batamiſſion: 3229. 
Dazu getaufte Chriſtenkinder: 2309, alſo in Summa Getaufte: 6513. Die 
Geſamtzahl der in der Pflege dieſer Geſellſchaft ſtehenden Heidenchriſten beträgt 
jetzt 53816, die ſich auf die einzelnen Gebiete folgendermaßen verteilen: Afrika 
(Kapkolonie, Nama⸗, Herero- und Ovamboland) 21512, Niederländiſch Indien 
(Borneo, Nias, Sumatra) 32068, China 236, Neuguinea bis jetzt noch nie- 
mand. Die Geſamtzahl der Abendmahlsberechtigten beträgt 16 741, die der 
Schüler 9450, die der Katechumenen 8683. An finanziellen Leiſtungen ſind 
ſeitens der Heidenchriſten aufgebracht worden 90 976 Mk., ungerechnet Arbeiten 
und Beiträge zu Kirchen- und Schulbauten. Miſſionsinſpektor Dr. Schreiber 
wird von ſeiner ſüdafrikaniſchen Viſitationsreiſe, die nach den bisherigen Be⸗ 
richten glücklich von ſtatten gegangen iſt, demnächſt zurückerwartet. 


3. Aus dem Viſitationsberichte des Leipziger Miſſions-⸗ 
direktors von Schwartz. 


Kurz vor dem Jahresfeſte der Leipziger M.⸗G. iſt der Direktor derſelben 

von ſeiner indiſchen Viſitationsreiſe zurückgekehrt. In ſeinem Jahresberichte 

hat er ſich über dieſelbe folgendermaßen geäußert (Ev.⸗luth. Miſſionsblatt 
1894, 214 ff.): 

„Zuerſt drängt es mich, der treuen Fürſorge der Miſſionsgeſchwiſter und 
der hingebenden Mitarbeit der Miſſionare zu gedenken, der ich es nächſt der 
Gnade Gottes verdanke, daß ich geſund hier ſtehe, und daß ich in der verhältnis⸗ 
mäßig kurzen Zeit von ſechs Monaten das geſamte Gebiet unſerer Miſſion 
ziemlich eingehend kennen lernen konnte. Jede Viſitation iſt eine Arbeit nicht 
bloß für den Viſitator, ſondern auch für die Viſitierten, die mancherlei Vor⸗ 
bereitungen zu treffen, mancherlei Liſten auszufüllen und viele Fragen zu 
beantworten haben, und wenn jeder Tag ſeine Plage hat, iſt es nicht leicht, 
die Zeit zu ſolchen außerordentlichen Geſchäften herauszufinden. Aber es iſt 
von den Brüdern und auch von den Landpredigern geſchehen, was möglich 
war, um mir die Grundlagen für meine Arbeit zu ſchaffen. Und durch den 
Beſuch mehrerer Hermannsburger und Baſeler Miſſionsſtationen, auf denen 
mir eine ſehr freundliche Aufnahme gewährt und bereitwillige Auskunft erteilt 
wurde, war ich auch in den Stand geſetzt, Vergleichungen anzuſtellen, ohne 
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welche ein wirklich begründetes Urteil über den Stand der Dinge und die 
etwa einzuſchlagenden Wege nicht möglich iſt. 

Soll ich nun den Eindruck, den unſere 50jährige Miſſionsarbeit auf 
mich gemacht hat, zuſammenfaſſen, ſo kann ich nur wiederholen, was ich ſchon 
der Synode in Trankebar geſagt habe, daß ich trotz aller Schwachheiten und 
Mängel im einzelnen mit Dank gegen Gott bekennen muß, daß wirklich etwas 
Erhebliches geleiſtet ift zur Ehre Gottes und zum Heile der Seelen, daß die 
Grundlage unſerer Arbeit geſund iſt, und daß die Anſätze zu einer wirklichen 
lutheriſchen Volkskirche vorhanden find, in der Bürger und Bauern, Hand- 
werker und Beamte, Tagelöhner und Gelehrte ohne künſtliche Verwiſchung der 
Standesunterſchiede, ohne künſtliche Iſolierung von ihren heidniſchen Volks⸗ 
genoſſen in der Einheit des Glaubens, unter der Zucht des Wortes Gottes 
und unter der ſeelſorgerlichen Pflege der Miſſionare und der eingebornen 
Paſtoren ſtehen. Und wie die treue hingebende Arbeit der heimgegangenen 
Väter es iſt, der wir dies Ergebnis zumeiſt verdanken — ich nenne ſtatt 
aller anderen nur die drei Namen: Cordes, Schwarz und Kremmer — 
jo darf unſere Miſſionsgemeinde das Vertrauen hegen, daß unſere Miſſion 
in Indien auch gegenwärtig in treuer, zuverläſſiger und beſonnener Weiſe 
geführt wird. 

In beſonders erfreulicher Weiſe traten mir die Erfolge unſerer Miſſion 
entgegen auf der tamuliſchen Synode. In der That eine Verſammlung 
von Männern, wie ich ſie nicht zu finden erwartet hatte, die Blüte unſerer 
Gemeinden, unſere Paſtoreu und Alteſten, unter ihnen nicht wenige Männer 
von durchgebildeter chriſtlicher Erkenntnis, feinem Takt, beſonnenem Urteil, 
welche verſchiedene, zum Teil recht ſchwierige Fragen mit lebhaftem Intereſſe 
und vollem Verſtändnis behandelten. Niemals verlegenes Schweigen, niemals 
Mangel an Stoff; im Gegenteil, die Zeit reichte meiſt nicht aus, um alles 
zu Wort kommen zu laſſen, was man auf dem Herzen hatte. Wenn man 
bedenkt, wieviel dazu gehört, um mitten in der vergifteten heidniſchen Umgebung 
ſolche Männer zu erziehen und auszubilden, wieviel treue Arbeit und wieviel 
Gottesſegen, dann wird man von dankbarer Bewunderung ergriffen. Auch 
ſonſt habe ich hin und her in den Gemeinden Männer gefunden im Alteſten⸗ 
amt, im Schulamt oder im ſchlichten bürgerlichen Beruf, von denen man den 
Eindruck hatte: ſiehe da, ein Maun nach dem Herzen Gottes, ein chriſtlicher 
Charakter! Je weicher und je unſelbſtändiger, um nicht zu ſagen charakter⸗ 
loſer, die Tamulen von Natur ſind, um ſo mehr iſt damit geſagt. 

8 Ein anderes Stück unſerer Arbeit, auf dem das Auge in mannigfacher 
Hinſicht mit Wohlgefallen ruhen kann, ſind unſere Koſt⸗ und Waiſen ſchulen. 
Wie ſehr ſie unſern Miſſionaren ans Herz gewachſen find, bewies die Ver⸗ 
handlung über die von mir der deutſchen Synode vorgelegte Frage: In 
welcher Weiſe iſt die erforderliche Beſchränkung in der Zahl der Koſtſchüler 
ohne Härte und Ungerechtigkeit durchzuführen? Denn der von der Synode 
faſt einſtimmig gefaßte Beſchluß, die Höchſtzahl der Koſtſchüler auf 3% der 
Seelenzahl unſerer Gemeinden feſtzuſetzen, 2 Knaben und 10% Mädchen, 
ohne Aurechnung der Kinder von Miſſionsdienern, — dieſer Beſchluß würde, 
wenn durchgeführt, eher eine Erhöhung als eine Verminderung der Schülerzahl 
bewirken. Die Verhältniſſe find eben oft ſo mächtig, daß auch wohl überlegte 
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Vorſätze und Grundſätze gar leicht ſcheitern. Bei der Viſitation in Tand- 
ſchäur hatte ich die Notwendigkeit, neue Koſtſchüler vorerſt nicht aufzunehmen, 
ſehr ernſt betont. Am Abend erſchien eine junge Witwe, deren Mann, ein 
| Katechet unſerer Kirche, wenige Tage zuvor von der Cholera hinweggerafft 
worden war, abgehärmt, mit einem Kinde auf der Hüfte, zwei anderen an 

der Seite, außer ſtande ſich und ihre Kleinen zu erhalten, auch wenn es ihr 
gelänge, außer der ſchmalen Witwenpenſion noch einen geringen Verdienſt ſich 
zu verſchaffen, was ja für Sudrafrauen außerordentlich ſchwer iſt. Ich geſtehe, 
daß ich nicht den Mut hatte, meinen Grundſatz durchzuführen und ihre Bitte 
um Aufnahme ihres etwa ſechsjährigen Knaben in die Waiſenſchule abzuſchlagen. 
Und ich denke, wenn es unſeren Miſſionaren bisweilen ebenſo ergeht, wird 
unſere Miſſionsgemeinde trotz allen berechtigten Drängens auf Sparſamkeit 
dies wohl verſtehen und verzeihen. Viel Segen, das kann ich verſichern, iſt 
ſchon von unſeren Koſtſchulen ausgegangen. In den Pariadörfern z. B. er⸗ 
kennt man die Frauen, die in unſerer Mädchenſchule zu Majäweram er- 
zogen worden ſind, oft auf den erſten Blick heraus. 

Was unſere Tagesſchulen betrifft, ſo entſprechen ihre Ergebniſſe, wie mir 
ſcheint, nicht ganz dem, was man billig erwarten ſollte. Das liegt gewiß 
nicht daran, daß wir auf dieſe Schulen verhältnismäßig mehr verwendet haben, 
als ſich rechtfertigen läßt. Im Gegenteil: wir thun für ſie im Verhältnis 
zur Seelenzahl unſerer Gemeinden weniger als irgend eine andere Miſſion, 
mit Ausnahme etwa der römiſchen. Auch iſt meines Erachtens nicht der Um⸗ 
ſtand daran ſchuld, daß dieſe Schulen zum großen Teil unter Aufſicht der 
engliſchen Regierung ſtehen. Unſere Miſſionare ſind ſich darüber einig, daß 
die Löſung dieſer Verbindung, ſo wie die Dinge jetzt ſtehen, im ganzen keinen 
Vorteil, ſondern entſchiedenen Nachteil bringen würde, und die Mehrzahl der 
Miſſionare hegt den Wunſch, daß auch die Pariaſchulen auf den Dörfern, bei 
denen es bisher noch nicht der Fall iſt, der Regierungsaufſicht unterſtellt 
werden möchten. Was aber durchaus not thut, obgleich es durch die weite 
Entfernung der Außenſtationen, zumal in der Regenzeit, oft ſehr erſchwert 
wird, iſt die regelmäßige, liebevolle und ſachkundige Beaufſichtigung der ein⸗ 
zelnen Schulen durch den Miſſionar oder Landprediger und die ſorgfältige 
Benutzung der Anknüpfungspunkte, den der Beſuch unſerer Miſſionsſchulen 
durch 2500 Heidenkinder bildet, um mit den Eltern in Beziehung zu treten. 
Der Bildungsdrang in Indien iſt ſehr groß; die Bitte um Errichtung von 
Hochſchulen iſt in wenigſtens 6 Städten an mich gerichtet. Wie großen Vor⸗ 
teil es bietet, wenn unſere lutheriſche Schuljugend möglichſt allen Unterricht in 
unſeren eigenen Schulen erhalten kann, liegt auf der Hand. Auch die Er⸗ 
ziehung der Mädchen, die früher ſehr vernachläſſigt wurde, beginnt man zu 
ſchätzen. Unſere Mädchenſchulen in Madura, Tritſchinopoli, Tandſchaur 
und Madras, die letztere vom Paſtor Dewafagajam in vorzüglicher Weiſe 
geleitet, machen einen ſehr wohlthuenden Eindruck. Von unſeren drei großen 
Schulbauten find zwei, die Fabriciusſchule in Madras und die Mittel⸗ 
ſchule in Rangun vollendet. Unſer Landprediger in Rangun iſt von der 
Regierung zum Ehrenmitglied des Unterrichtsrats ernannt worden; um ihn 
von der Schularbeit etwas zu entlaſten, haben wir einen eigenen Schulleiter 
hinübergeſandt. Der Neubau unſerer Centralſchule in Schiali, zu welcher ich 
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am 23. Februar, dem Todestage Ziegenbalgs, den Grundſtein legen durfte, 
wird jetzt rüſtig gefördert. 

Aber neben manchem Erfreulichen fehlt es auch in unſerer indiſchen 
Miſſionsarbeit nicht an dunkeln Punkten, unter denen am meiſten in die Augen 
fällt das überaus langſame Wachstum der Seelenzahl in den letzten ſieben 
Jahren. Es ſind ja mancherlei Gründe, die dabei mitwirken. Das Haupt⸗ 
arbeitsfeld unſerer Miſſion am Kawsri iſt in der That ein beſonders ſchwie⸗ 
riges. Gerade hier ſteht des Satans Stuhl, hier ſind die Hochburgen des 
Brahminentums, die großen Heiligtümer, mit denen das Land überſäet iſt, 
mit ihren ungeheuren Reichtümern, mit ihrem Schaugepränge, das ſo viel 
tauſende von Pilgern anzieht, die immer von neuem wieder hier fanatiſiert 
werden. Hier ſind die Brahminen beſonders mächtig, die Sudras beſonders 
ſtreng und ſtolz, die Parias beſonders arm, bettelhaft und unſelbſtändig, viel 
mehr als weiter ſüdlich oder nördlich. Dazu kommt die zerriſſene Lage unſerer 
Gemeinden, die weite Entfernung von Madura bis Bangalur, von Kudelur 
bis Koimbatur, die ein Zuſammenwachſen, eine Bildung kirchlichen Gemein— 
gefühles ſo ſehr erſchwert. Endlich die Mitarbeit ſo vieler anderer Miſſionen 
auf demſelben Gebiet, der römiſchen wie engliſchen, eine große Erſchwerung in 
der Übung heilſamer kirchlicher Zucht und eine große Verſuchung für die Ein⸗ 
gebornen, welche ſo ſehr geneigt ſind, die Güte einer Miſſion nach der Frei 
gebigkeit zu beurteilen, mit der ſie irdiſchen Wünſchen entgegenfommt — und 
dabei fährt die arme deutſche Miſſion natürlich ſchlecht im Vergleich mit den 
reichen engliſchen und amerikaniſchen. Aber das alles genügt nicht zur Er⸗ 
klärung des ſchmerzlichen Stillſtandes, ſondern wir müſſen die Gründe bei uns 
ſelber ſuchen, und ein Hauptgrund wenigſtens liegt nicht fern. Unter den 24 
ordinierten Miſſionaren, die ich bei meiner Ankunft in Indien vorfand, waren 
nur 6, die länger als 8 Jahre im Miſſionsdienſt ſtanden. Die große Lücke, 
welche im Kreiſe der Arbeiter dadurch entſtanden iſt, daß 8 Jahre lang, von 
1877 bis 1885, nicht ein einziger Miſſionar hat ausgeſendet werden können, 
macht ſich ſehr empfindlich geltend, am empfindlichſten jetzt, wo die alten teils 
entſchlafen ſind, teils in den Ruheſtand getreten, wie es im Laufe des letzten 
Jahres wieder von ſeiten der Miſſionare Herre und Brunotte geſchehen 
iſt. Auch der Geſundheitszuſtand des Miſſionars Juſt iſt von der Art, daß 
feine Rückkehr nach Indien ausgeſchloſſen ſcheint. Und dazu kam nun noch 
die ſchmerzliche Notwendigkeit, zwei junge Miſſionare, von denen der eine ſechs, 
der andere ſogar erſt vier Jahre in der Arbeit geſtanden hat, aus dem 
Miſſionsdienſt zu entlaſſen, weil ſie uns die Abendmahlsgemeinſchaft verweigerten 
und den Gehorſam grundſätzlich verſagten. Derſelbe Geiſt, welcher ſchon vor 
18 Jahren einen ſchmerzlichen Riß verurſachte, hatte ſich auch jetzt wieder 
eingeniſtet und machte das vertrauensvolle Zuſammenarbeiten unſerer Brüder 
unmöglich. Aber heute ſo wenig als damals kann unſere Miſſion ſich Zu- 
mutungen unterwerfen, deren Annahme nicht ihre Förderung, ſondern ihre 
Zerſtörung zur Folge haben müßte. Jedes Ding wird nur erhalten durch 
die Kräfte, durch die es entſtanden iſt. So wird auch unſere Miſſion, welche 
von Anfang an auf das gute Bekenntnis unſerer Kirche gegründet war, um 
alle die zu ſammeln zu gemeinſamer Arbeit, welche nichts weiter wollen „ als 
die Verkündigung des lauteren Evangeliums unter den Heiden und den Bau 
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dieſes Bekenntnis voll und ganz, aber auch dies Bekenntnis allein zur Richt⸗ 

j ſchnur ihres Handelns macht und nach demſelben treulich ausrichtet, was ihr 

; befohlen iſt, ohne ſich zu miſchen in den Kampf der Geiſter hier in der 
Heimat, wozu wir als Miſſionsleute, Gott ſei Dank! keinen Beruf haben, 
und wozu wir auch keine Zeit haben ſollten, weil der Kampf der Geiſter in 
Indien uns wahrlich noch genug zu thun giebt.!) Möchte es nur nicht fehlen 
an tüchtiger junger Mannſchaft, die bereit iſt, in dieſen Kampf einzutreten 
mit demütigem, freudigem und hingebendem Geiſt, und möchte es uns nicht 
fehlen an Mitteln, ſie zu ſenden und das ganze Werk draußen zu erhalten 
und auszubauen.“ 


ki lutheriſchen Kirche in Indien, nur dann beſtehen und gedeihen, wenn fie 


4. Allerlei Todesfälle. 


Einen großen Verluſt hat die Univerſitäten⸗Miſſion erlitten durch den 
unerwarteten Tod ihres Biſchofs Smythies. Mitte April wurde er in 
Sanſibar nach ſeiner Rückkehr von einer Viſitationsreiſe in Uſambara von 
heftigem Fieber befallen und aufs äußerſte geſchwächt. In der Hoffnung, der 
Aufenthalt auf dem Meere werde ihn wieder kräftigen, trat er am 4. Mai 
eine Seereiſe nach Aden an, aber fein Schwächezuſtand verſchlimmerte ſich zu⸗ 


22) In der Generalverſammlung ſagte der Direktor über dieſen traurigen Fall 
(die Entlaſſung der beiden Miſſionare Näther und Mohn) noch folgendes: „Den 
Anlaß zu der im vorigen Jahre geführten Korreſpondenz des Miſſ. Näther mit dem 
Kollegium gab die von ihm ſelbſt mitgeteilte Thatſache, daß er dem ihm perſönlich 
unbekannten Redakteur der Neuen Lutheriſchen Kirchenzeitung gegenüber die Hälfte 
ſeiner Amtsbrüder hinter ihrem Rücken als irrgläubig in der Lehre von der In⸗ 
ſpiration denunziert hatte. Die Rüge, welche ihm wegen dieſes unbrüderlichen Ver⸗ 
fahrens erteilt wurde, wollte er nicht annehmen, ſondern ging dazu über, die Zu⸗ 
ſtimmung zu dem Lehrinhalte eines von ihm im Februar 1892 gehaltenen, dem 
Kollegium aber überhaupt nicht vorgelegten Vortrages zum Kennzeichen der Recht⸗ 
gläubigkeit zu machen und die Umgeſtaltung unſerer Miſſionsordnung, weil ſie mit 
Gottes Wort in Widerſpruch ſtehe, zu fordern. Da Näther, dem ſich Mohn völlig 
anſchloß, die Teilnahme am heiligen Abendmahle, wie er ſelbſt am 2. November 
dem Direktor ſchrieb, „gerechterweiſe ſuſpendiert“ hatte, bis die beiden von ihm an 
das Miſſionskollegium gerichteten Fragen (Miſſ.⸗Bl. 1894, Nr. 4, S. 71 f.) in be⸗ 
friedigender Weiſe beantwortet wären, wurden die beiden Miſſionare von der Ver⸗ 
ſammlung zur Vorbeſprechung für die Viſitation am 5. und 6. November aus⸗ 
geſchloſſen. Denn einerſeits habe der Direktor die Verantwortung nicht auf ſich 
nehmen können, in Verhandlungen, deren ernſter Ausgang mit Wahrſcheinlichkeit 
vorauszufehen war, einzutreten, ehe er nicht der Zuſtimmung des Kollegiums zu 
ſeiner Auffaſſung der Sachlage verſichert geweſen ſei; andererſeits ſei ihm daran 
gelegen geweſen, der Gemeinde das Argernis des Wegbleibens der beiden Miſſionare 
vom heiligen Abendmahle zu erſparen, ihnen ſelbſt aber die Tragweite ihres Schrittes 
zum Bewußtſein zu bringen und Zeit zur Überlegung zu geben, ſowie andere ihnen 
naheſtehenden Miſſionare vor übereilten Schritten zu bewahren. Letzteres ſei denn 
auch gelungen. Denn obwohl begreiflicherweiſe durch dieſe Angelegenheit die Ge⸗ 
müter ſehr bewegt worden ſeien, habe ſich die Erregung nach der von ihm gern 
geſtatteten Ausſprache auf der Synode am 12. März d. J. gelegt, ſo daß dieſelbe 
friedlich und mit gemeinſamer Abendmahlsfeier geſchloſſen werden konnte. Es han⸗ 
delte ſich in dieſer ganzen Sache nicht um die Autorität des Wortes Gottes, 
welche von keiner Seite in Frage geſtellt iſt, wie die Erklärung unſerer ſämtlichen 
Miſſionare (Miſſ.⸗Bl. Nr. 4, S. 72) deutlich zeigt, ſondern es wurde, wie vor 18 
Jahren, der Verſuch gemacht, unſere Miſſion in miſſouriſche Bahnen zu lenken, wie 
das Miſſ. Näther auch einmal ausdrücklich zugab. Dem konnten wir jetzt ſo wenig 
wie damals Raum geben.“ 
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ſehends und ſchon am 7. Mai ftarb er auf dem Schiffe und wurde im Meere 
begraben. Er iſt gerade 50 Jahre alt geworden und hat an der Spitze der 
Univerſitäten⸗M. ſeit 1883 geſtanden: ein ſelbſtloſer Miſſionar, fleißiger Viſi⸗ 
tator, praktiſcher Organiſator und beſonnener Leiter (Central-Africa 1894, 
81 u. 97). 

Schon am 12. Januar nach nur 1½ jährigem Aufenthalt in Oſtafrika 
iſt auch ein Miſſionar der Berliner M.-G. III, Göttmann, dem Fieber 
erlegen, der erſte Todesfall, mit dem dieſe Geſellſchaft heimgeſucht worden iſt 
(Nachr. aus der oſtafrikan. M. 1894, N. 2 u. 3). — Auch die Neukirchener 
M. hat einen ſchmerzlichen Verluſt zu beklagen. Am 9. Mai ſtarb, nachdem 
er kaum den Boden Europas betreten, zu Marſeille Miſſionar Würtz, einer 
der Pioniere der Tanamiſſion, der ſich beſonders der Erforſchung der Sprache 
gewidmet (Miſſ.⸗ u. Heidenbote 1894, Beibl. 23 u. 27). 

Schnell hintereinander hat auch die durch Todesfälle beſonders ſchwer 
geprüfte Norddeutſche M.⸗G. wieder zwei junge Brüder, die beide erſt im 
Juli vorigen Jahres ins Evheland abgeordnet worden, verloren: am 14. 
Februar ſtarb Miſſionar Barendamm und am 16. Mai ſein treuer 
Kamerad Schröder, beide hoffnungsvolle Arbeiter, von denen gute Dienſte 
erwartet wurden (Monats-Bl. 1894, N. 4 u. 6). 

Endlich gedenken wir noch des ſchmerzlichen Verluſtes, den die Pariſer 
M.⸗G. durch den Tod Adolph Mabilles erlitten hat, der 34 Jahre lang 
unter den Baſſuto ein Arbeiter von ungewöhnlicher Thätigkeit und Tüchtigkeit 
geweſen iſt: Stationsmiſſionar von Morija mit einer ca. 1700 Chriſten 
zählenden Gemeinde und ihren 26 Filialen, Leiter einer großen Schar ein— 
geborner Evangeliſten, eines Seminars mit 50 Schülern, einer Druckerei, 
eines Buchhandels ꝛc., ein Mann von höchſtem Anſehen im ganzen Volke der 
Baſſuto, eine Autorität für ſeine Häuptlinge und für die engliſche Regierung, 
ein Meiſter der Sprache, und was mehr iſt als das alles: ein Chriſt, in 
dem Chriſtus lebte, an dem Gottes Gnade nicht vergeblich geweſen war 
(Journal des Miss. evang. 1894, 269). 


5. Drei neue Miſſionen. 


Das Werk der evang. Miſſion gewinnt immer mehr eine ſolche Aus⸗ 
dehnung, daß es auch bei dem fleißigſten Studium kaum möglich iſt, ſich eine 
lückenloſe Geſamtkenntnis desſelben anzueignen. Immerfort mehren ſich auch, 
trotz aller Bedenken, welche die miſſionariſche Nüchternheit dagegen erhebt, die 
heimatlichen Miſſionsherde, und die Zahl der Freimiſſionare mit oft genug 
ungeſundem Enthuſiasmus wird immer unüberſehbarer. So erhielten wir 
gelegentlich aus einem Artikel der Miss. Rev. of the World (1894, 424) 
Kenntnis von einer neuen undenominationellen ſüdafrikaniſchen M.⸗G., welche 
ſich South Africa General M. genannt habe und die wir weder bei Vahl, 
Missions to the heathen in 1891 u. 1892 (Kopenhagen 1894) noch bei 
Gundert, Die chriſtl. Miſſion, 3. Aufl. notiert finden. „Direktor“ derſelben 
iſt ein Herr Spencer Walton, der 1883 nach der Kapſtadt kam und zuerft 
dort in Anlehnung an die innere Miſſionsthätigkeit einer engliſchen Generals⸗ 
witwe und in Verbindung mit Rev. Andrew Murray Erweckungsverſammlungen 
durch die Kolonie hielt. 1889 kehrte er nach England zurück mit dem Plane, 
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auch auf die noch heidniſchen Eingebornen, zunächſt in Swaziland, feine Arbeit 


auszudehnen und gründete die Cape General M. Ein frommes, ſchottiſches 


Ehepaar in Transvaal (engaged in business), John Baillie und Frau, 


wurden „als Pionier⸗Miſſionare“ in Swaziland ſtationiert, beiläufig bemerkt 


ein mißverſtändlicher Ausdruck, da es bereits eine anglikaniſche und eine wes— 
leyaniſche Miſſion in dieſem Lande giebt. Von der Kapſtadt aus ſind jetzt 
9 Stationen außer im Swazilande und Amatonga in Kimberley, Pretoria 
(Transvaal), Pondo- und Baſſutoland und dem Transkeidiſtrikt beſetzt. Die 
Zahl „der Miſſionare und Arbeiter“ ſoll jetzt 50 betragen, wie es ſcheint 
Leute ohne miſſionariſche Vorbildung und ihrer Majorität nach auch ohne 
Kenntnis der Eingebornenſprachen. Seitdem ſich die ſog. „Südoſt-Afrika-M.“ 
unter einem Herrn Hare der G. des Mr. Walton angeſchloſſen hat, nennt ſie 
ſich South Africa General M., ein — wie uns ſcheint — hochtönender 
Name, der um ſo unzutreffender iſt, als gerade Südafrika keinen Mangel hat 
an älteren Miſſionen, die nicht entfernt daran denken, in dieſer General M. 
aufzugehen. Ebenſo iſt es mit dem Titel des monatlichen Organs der Ge— 
ſellſchaft: „The South Africa Pioneer“, da von einem miſſionariſchen 
Pionierdienſte in Südafrika doch keine Rede mehr ſein kann. 


Dieſelbe Quelle (S. 441) berichtet von der Gründung einer Central 
Soudan Haussaland Association, in Erinnerung an Rev. Robin⸗ 
ſon, der mit ſeinem Freunde Wilmot Brooke im Anſchluß an die Nigermiſſion 
der Ch. M. S. eine Miſſion im mohammedaniſchen Sudan plante; beide 
ſtarben in Lokoja (A. M.⸗Z. 1889, 527; 1892, 539). Der nächſte Zweck 
dieſer G. iſt, Männer zu gewinnen, welche die Hauſſaſprache, „die lingua 
franca des Central⸗Sudan“ gründlich ſtudieren. Zu dieſem Zweck hat ſich 
ein Bruder des verſtorbenen Robinſon bereits nach Nordafrika begeben, von 
wo er in den innern Sudan einzudringen gedenkt. Die geplante Expedition 
iſt auf zwei Jahre berechnet und ihre Koſten auf 32 000 Mk. veranſchlagt. 
Dieſes gewagte Unternehmen wäre ja inſofern nüchtern fundamentiert, daß 
man es mit der Erforſchung der Sprache wie des Landes und des Volkes 
beginnt; aber wie es ſcheint, hat ſich ſeiner bereits wieder der ungeſunde 
Enthuſiasmus bemächtigt. Es langten nämlich in Lagos drei junge Leute an, 
ohne Geld und ohne Chinin, die ohne Sprachkenntnis und irgend welche 
Reiſevorbereitung via Niger in den Sudan vorzudringen beabſichtigten auf 
einer Route, die ſich bisher für Europäer als unwegbar erwieſen hat. Einer 
wurde todkrank und mußte das Unternehmen aufgeben, die beiden andern 
gingen vorwärts. Selbſt die Miss. Rev. wagt nicht dieſen „Glauben“ zu 
verteidigen und redet von Abenteurerei, die ſich in Unternehmungen wagt, 
deren Koſten ſie nicht vorher überſchlagen hat (540). 


Zum dritten iſt die Thibetan Pioneer Mission des Fräulein 
A. Taylor (A. M. Z. 1894, 121) jetzt inſofern eine vollendete Thatſache, 
als eine Geſellſchaft von nicht weniger denn 17 Perſonen linkl. Frauen) im 
Himalaya angekommen iſt, wo ſie vorläufig in Dardſchiling Standquartier 
genommen hat, um die Sprache zu ſtudieren. Sobald dies einigermaßen ge⸗ 
ſchehen, ſoll die Karawane durch die Landſchaft Sikkim in Tibet eindringen 
und zwar in der Richtung auf die Hauptſtadt (M.⸗Bl. d. Brgem. 1894, 205). 
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6. Neu-Metlakahtla. 


Die Miss. Rev. of the World bringt (1894, 514) den Bericht 
eines Augenzeugen, eines Senators der Ver. St., Macdonald, über dieſe 
Indianer-Anſiedelung des bekannten Mr. Duncan, dem wir zur Ergänzung 
unſerer Rundſchau (277) einiges entnehmen. Die Lage dieſes neuen Indianer— 
dorfes bei Port Cheſter iſt in jeder Beziehung günſtiger als die des alten 
Metlakahtla, was Landbau, Fiſcherei, Induſtriebetrieb und Kommunikation 
betrifft. Etwa 600 Indianer waren ortsanweſend, über 200 auswärts als 
Arbeiter beſchäftigt: die Nachfrage nach Arbeitern aus der Schule Mr. Duncans 
iſt jo groß, daß man ihnen einen Tagelohn von 8—12 Mark zahlt. In 
dem ſchönen Schulhaus fanden die Beſucher 90 Kinder gegenwärtig, welche 
von Duncan ſelbſt und von indianiſchen Lehrern unterrichtet wurden. Ein 
Haus für eine Induſtrieſchule mit einer beſondern Abteilung für Mädchen, 
war eben vollendet worden. Die Regierung der V. St. giebt Mr. Duncan 
eine jährliche Unterſtützung von 4800 Mk. für ſeine Schulen. Ein geräumiges 
Gäſtehaus gewährt fremden Indianern behagliche Unterkunft. In blühender 
Thätigkeit iſt eine Sägemühle, welche in Verbindung mit allerlei Schreinerei 
einen bedeutenden Umſatz erzielt und viel Leute beſchäftigt. Auch die Fiſcherei 
wirft einen beträchtlichen Gewinn ab. Unterſtützt wird Mr. Duncan von 
einem engliſchen Arzt, Dr. Bluett, der ihm auch des Sonntags, an dem vier 
Gottesdienſte ſtattfinden, als Hilfsprediger zur Seite ſteht. Die Indianer 
gaben den ſie beſuchenden weißen Gäſten ein Gaſtmahl, an welchem 400 
Perſonen teilnahmen und alles ſehr civilifiert zuging, auch nette Tiſchreden 
gehalten wurden, in denen die Gaſtgeber nicht genug rühmen konnten, wie 
glücklich in ihrem jetzigen Zuſtand ſie ſich fühlten. Zwiſchen dieſen Tiſchreden 
trug ein geſchulter Chor nette Geſänge vor. Zucht und Ordnung wird ſtramm 
aufrecht erhalten und beſonders gegen den Branntweinhandel führt Mr. Duncan 
einen ſiegreichen Kampf. 


T Maſſenchriſtianiſierung in Nordindien. 


Im Independent vom 24. Mai dieſes Jahres berichtet der augen⸗ 
blicklich in Amerika weilende Miſſtonsbiſchof Thoburn über eine durch einen 
Teil Nordindiens gehende Maſſenbewegung vornehmlich unter den niederen 
Kaſten, die allein der epiſkopalen Methodiſtenmiſſion ſeit 1888 72000 Chriſten 
zugeführt hat, ſich aber keineswegs lediglich auf dieſe Miſſion beſchränkt. 
Dieſe Bewegung begann ſchon vor Jahren unter den Telugu des ſüdlichen 
Indiens, doch macht der Biſchof den Zuſammenhang zwiſchen beiden nicht 
erſichtlich. Überhaupt erfahren wir durch ihn nichts über die innern oder 
äußern Urſachen dieſer Bewegung, es ſei denn die Bemerkung, daß die Miſ— 
ſionare den unterſten Kaſten der Bevölkerung beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet 
und gelernt hätten, was für eine Macht eine chriſtliche Gemeinſchaft ſei, 
zumal wenn die in ihr heranwachſende Jugend eine tüchtige Bildung erhielt. 
Der Biſchof iſt voll Lobes über den chriſtlichen Zeugengeiſt, der die jungen 
Bekehrten beſeelt und der nicht wenig dazu beiträgt, die Bewegung auszudehnen. 
„Wir haben viele indiſche Prediger, die eifriger find als der Durchſchnitt der 
fremden Miſſionare. Wenn alle amerikaniſchen Miſſionare morgen Indien 
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N verließen, fo würden fte hunderte von Männern hinter ſich laſſen, welche ihr 


[ 
| 


Werk aufnähmen und vorwärts brächten.“ Der großen Verantwortung, die 
eine ſolche Annahme von Maſſen⸗Taufkandidaten mit ſich bringt, ſcheinen die 
Miſſionare ſich voll bewußt zu ſein und zu thun, was ſie können, um die⸗ 


ſelben zu unterweiſen, zu organifteren und in chriſtliche Sitte und Lebensweiſe 


einzuführen. Was den geiſtlichen und ſittlichen Zuſtand der Neubekehrten 
betrifft, ſo giebt der Biſchof zu, daß ſie noch ſehr unwiſſend ſind. Ihr 
chriſtliches Wiſſen beſchränke ſich darauf, daß ſie wiſſen und glauben, Jeſus 
Chriſtus ſei in die Welt gekommen, Sünder ſelig zu machen, daß er auf⸗ 
erſtanden ſei von den Toten und nun ihr Herr und König ſei; daß Gott 
Gebet erhört und den heiligen Geiſt den aufrichtig Glaubenden gebe. Trunk⸗ 
ſucht, Opiumgenuß und Vielweiberei mache wenig Not, Unkeuſchheitsſünden 
kommen vor, aber nicht ſo ärgernisvoll als oft genug in der alten Chriſtenheit. 
Erweckungen fänden wiederholt ſtatt, Gebetsverſammlungen ſeien häufig, die 
eingebornen Evangeliſten begnügen ſich mit einem ſehr geringen Gehalt, ſeien 
demütig und eifrig; auch die Alteſten, von denen einigen Briefe mitgeteilt 
werden, fleißig in der Werbung für den neuen Glauben. Jedenfalls iſt die 
Bewegung ein Ereignis von großer Bedeutung: Gott ſchenke nur denen, die 
ſie leiten, viel nüchterne Weisheit, daß ſie ſich nicht durch große Zahlen be⸗ 
ſtechen laſſen und von Anfang an reinigende Zucht üben. 


8. Japaniſche Unabhängigkeit. 


Am 3.—6. April hielten die Kumi⸗ai⸗Gemeinden (kongregat. Vereinigung) 
Japans ihre Jahresſynode. Der Verſammlungsort war die Kobekirche, ein 
Gotteshaus mit 1300 Sitzplätzen. Dieſe Synode beſteht nur aus den 
Deputierten der Gemeinden, und zwar faſt ausſchließlich Laien, unter denen 
nur die Abgeordneten ſich ſelbſt erhaltender Gemeinden das Stimmrecht beſitzen. 
Eingeborne Paſtoren, welche nicht durch Gemeindewahl abgeordnet ſind, dürfen 
der Synode allerdings beiwohnen, haben aber kein Stimmrecht. Die Miſ— 
ſionare ſind von der Wahl wie vom Stimmrecht ausgeſchloſſen; 
ob ſie Sitz in der Verſammlung haben und das Wort ergreifen dürfen, iſt 
aus den vorliegenden Berichten nicht erſichtlich, ſcheint aber ſo. Die Frage, 
ob auch Gemeinden, welche entweder von der Home Miss. Soc. oder von 
dem Am. Board noch Unterſtützung erhalten, ſtimmberechtigte Mitglieder zur 
Synode entſenden dürfen, wurde nach lebhaften Debatten ablehnend entſchieden. 
In Summa gehören zu dem Kumi⸗ai⸗Verband 94 Gemeinden, von denen 42 
ſich völlig ſelbſt erhalten. Die finanziellen Geſamtleiſtungen aller Gemeinden 
betrugen 135 136 Mk., der Wert des geſamten Kircheneigentums 269 960 
Mark. Den wichtigſten Gegenſtand der Verhandlungen bildete die Stellung 
der Home Miss. Soc. zu der auswärtigen Miſſion. Es war eine ſtarke 
Strömung dafür vorhanden, dieſe Home M. S. exkluſiv japaniſch, d. h. un⸗ 
abhängig von der Unterſtützung des Am. Board und für ſich wirkend zu 
ſtellen und verſchiedene Vorſchläge wurden gemacht, wie das nötige Geld auf⸗ 
zubringen ſei. Ein in den Vorſtand derſelben gewählter Deputierter, ein ein⸗ 
geborner Paſtor, lehnte die Wahl ab, weil er nicht mit den amerikaniſchen 
Miſſionaren zuſammen wirken könne. Das gab einen Sturm, der dadurch 
beſchwichtigt wurde, daß ein andrer Paſtor beantragte, die Diskuſſion zu 
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unterbrechen und um Erleuchtung durch den göttlichen Geiſt zu beten. Die 
Frage blieb unentſchieden. Ebenſo ſtellte man den Antrag auf eine Amen⸗ 
dierung des Glaubensbekenntniſſes zurück, um eine heftige Debatte zu ver- 
meiden, die möglicherweiſe zu einer Sprengung der jungen Kirche geführt 
hätte. Merkwürdigerweiſe wurde dagegen einſtimmig und enthuſiaſtiſch be⸗ 
ſchloſſen, Mr. Moody zu einer evangeliſtiſchen Tour nach Japan einzuladen 
(Indep. 17./5.; Miss. Her. 1894, 226). So löblich das Streben der 
jungen japaniſchen Miſſionskirche nach Unabhängigkeit von auswärtiger Unter- 
ſtützung iſt, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß auch viel Krankhaftes in 
dieſem Selbſtändigkeitsgefühl liegt, welches die Eiferſucht gegen die Apoſtel, die 
ihnen das Evangelium gebracht, ſo weit treibt, ſie grundſätzlich von der Ver— 
tretung der Kirche auszuſchließen, welche ſie gegründet haben, und das während 
dieſe Kirche noch in ihrem Knabenalter ſteht. 


9. Chriſten verfolgung in Korea. 


Es iſt aus den Zeitungen bekannt, daß ſeitens der fremdenfeindlichen 
Partei eine Rebellion im ſüdlichen Korea ausgebrochen iſt, welche eine Inter- 
vention auswärtiger Mächte zur Folge gehabt hat. Die Rebellen marſchierten 
gegen die Hauptſtadt und der König würde entthront worden ſein, wäre nicht 
rechtzeitig von Japan her ein amerikaniſches Kriegsſchiff eingetroffen. Seitdem 
haben ſich China und Japan eingemiſcht und es iſt nicht unmöglich, daß der 
Schutzeifer dieſer beiden aufeinander eiferſüchtigen aſiatiſchen Mächte zu einem 
Kriege zwiſchen ihnen führt. Uns intereſſiert aber weſentlich, wie es um die 
Miſſion ſteht in dieſer Zeit der Unruhe (vergl. die Rundſchau über Korea 
S. 191 f.).“). Ausführliche Nachrichten find aus Pyeng Pong (im Norden), 
dem Moskau von Korea, eingegangen, wo der Miſſtonsarzt der Methodiſten 
Dr. Hall im vergangenen Winter ſich niedergelaſſen und ſo freundlich auf⸗ 
genommen worden war, daß er im Frühjahr ſeine Frau, eine Arztin, nach⸗ 
holte. Da wandte ſich die Stimmung. Ihre Diener wurden geſchlagen, ins 
Gefängnis geworfen und gefoltert, auch die eingebornen Chriſten grauſam 
mißhandelt. Sodann erließ man ein Verbot gegen Verſorgung der Familie 
des Doktors mit Waſſer und attaquierte des Nachts ſein Haus mit Steinen. 
Der feindlich geſinnte Gouverneur verweigerte jeden Schutz, und als der britiſche 
Konſul telegraphierte, erklärte er, den Sinn nicht zu verſtehen. Die Chriſten 
vereinigten ſich in dem Hauſe des Dr. Underwood zu einer Gebetsverſammlung 
und kurz darauf wurden infolge neuer Telegramme die Gefangenen freigegeben 
und ſeitens des Gouverneurs Schutz vor weiteren Mißhandlungen zugefagt. 
550 e worden 1 ſteht dahin; jedenfalls befindet ſich die 
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1 | Von E. Wallroth. 
Allgemeines. Daß Geographie und Miſſion eng verbunden ſind 


(vgl. A. M.⸗Z. 1889, 35 f.), zeigte auch die Ausſtellung der katholiſchen 
Miſſionen 1892 in Genua anläßlich der Kolumbusfeier; nur Amerika war 
vertreten, ſehr gut Feuerland und Patagonien, Bolivia, die Altertümer aus 
Honduras, welche der Biſchof von Comavagua geſandt hatte, ſehr gering 
Braſilien. — An alle Miſſionare, welche dieſe Rundſchau leſen, möchte ich 
die freundliche Bitte richten: ſammelt in möglichſt ſyſtematiſcher Weiſe von 
eurem Volk die für Völkerkunde wichtigen Gegenſtände; vieles iſt ſchon in den 
verſchiedenen Miſſions⸗Muſeen — ich nenne beiſpielsweiſe nur Baſel, Barmen, 
Berlin I. u. a. — geſammelt, vieles iſt noch zu retten; manches iſt, wenn 
es in den nächſten zehn Jahren nicht aufbewahrt wird, vielleicht auf immer 
verloren. 

Aſien. Auch in die Erdkunde dringt neben anderem Sport die Zweirad— 
fahrt hinein: zwei Amerikaner haben auf dieſem raſchen Bewegungsmittel vom 
Bosporus aus am 3. April 1891 abſauſend China durchquert. In einem 
Dorfe des Reiches der Mitte wurden ſie von den Bewohnern halbnackt aus 
dem Bette geholt und gezwungen, ihre Kunſtſtücke zu zeigen. Unweit Sutſchau 
begrüßte ſie ein Mandarin, der vormalige belgiſche Miſſionar Silingart, jetzt 
Zollamtsvorſteher in der genannten Stadt, welcher vor etwa zwanzig Jahren 
den berühmten Sinologen Baron Richthofen durch China begleitet hatte. Am 
22. Okt. 1892 waren die kühnen Radfahrer nach Zurücklegung von 10050 
Werſt in Peking. — Die auch vom katholiſchen Miſſionar Larrieu angezweifelte 
(vgl. A. M.⸗Z. 1889, 4) chineſiſche Mauer iſt von einem amerikaniſchen 
Ingenieur näher alſo unterſucht und beſchrieben worden: die mittlere Höhe 
der von ihm beſehenen Mauer beträgt 5,1 m; auf je 500 m Entfernung 
befindet ſich ein Turm von 7,50 m Höhe. Die Grundlage der Mauer iſt 
aus Granit, ſie ſelbſt aber beſteht aus Back- und Cement-Steinen. Die Er⸗ 
bauung iſt je nach der Gegend und den natürlichen Hilfsmitteln einer beſtimmten 


Landſchaft verſchieden; überall wurden die am leichteſten zu beſchaffenden Bau⸗ 


ſtoffe verwandt. Die Mauer hat eine Länge von 2000 km und iſt weder 
durch Thäler noch durch Höhenzüge aus ihrer Richtung verdrängt, weiſt nur 
da Lücken auf, wo Flüſſe ſich Bahn gebrochen haben. Da die Mauergipfel 
ſo ausgehöhlt waren, daß ein von allen Seiten geſchloſſener Gang jeden Turm 
mit ſeinen beiden Nachbartürmen verband, konnten die Soldaten im Falle eines 
Angriffs unter ſicherem Schutz durch die ganze Mauer gelangen. Man glaubt, 
daß dieſe Wunder⸗Mauer etwa 200 Jahre vor Chriſti Geburt als Schutzwehr 
gegen Tatareneinfälle erbaut worden iſt. 

Über die bisher wenig bekannten Götzen der Minuſſinskiſchen Tataren 
giebt D. A. Klemens wichtige Aufſchlüſſe. Dieſe jo genannten Tſujt beſtehen 
meiſt aus Lappen bunten Zeuges oder Fellſtücken, auch wohl aus ganzen an 
Stäben befeſtigten Tierhäuten und ſtellen das Opfertier und dadurch das Opfer 
ſelbſt dar. Zur Verſöhnung eines erzürnten Geiſtes umgeht man den Tjus 


1) Auf Grund der früher ſchon oft genannten Quellen! Ausland, Globus, 
Petermanns geogr. Mitteilungen und einzelner geographiſcher Werke. 
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mehrere Mal, verneigt ſich vor ihm und benetzt ihn mit Waſſer, Milch, auch wohl 
Milchbranntwein; manchmal muß ein Schamane dabei fein. — Fräulein Taylor 
(vgl. A. M.-3. 1894, 121), Miſſionarin der China Inland Miſſion, machte 
Ende September 1892 vergeblich den Verſuch, Lhaſa, Tibets Hauptſtadt, 
zu erreichen, nur drei Tagereiſen vom Ziel entfernt, mußte ſie umkehren. Im 
Jahre vorher war die „Wiederverkörperung“, ein zehnjähriger Knabe zu Lhaſa 
als Panſchen Erdeni Lama oder Großprieſter von Toſchilumbo auf den Thron 
gehoben worden. Auf Befehl ſeines Kaiſers war der chineſiſche Geſandte zu⸗ 
gegen und der Statthalter der Provinz Szetſchuen ſandte 50000 M. als 
Huldigungsgabe. 

Die Bewohner der Inſel Groß-Sangilr) ſind am 7. Juni 1892 
durch den jähen, unangekündigten furchtbaren Ausbruch des Vulkans Gunung 
Awu im Nordteil dieſer Inſel erſchreckt worden, nachdem er ſeit 1856 nicht 
mehr rumort hatte. Eine Aſchenſchicht von einer Handbreit Höhe bedeckte die 
ganzel Inſel, 2000 Menſchen, beſonders die Bergbewohner und Feldarbeiter 
ſind umgekommen; ebenſo viele ſtarben beim Ausbruch des Jahres 1711; der 
Nordoſtteil der Inſel iſt zerſtört, die Ernte der ganzen 40 km langen, 25 km 
breiten Inſel vernichtet, die Kokospalmen ſtehn entblättert, viele Brunnen ſind 
verſiegt. Alle vier deutſchen Miſſionsfamilien und der holländiſche Regierungs⸗ 
beamte (Kontrolleur) blieben unverletzt. Dies Naturereignis war ſchauerlich, 
großartig. Die Lava ein fließender Feuerſtrom. — Zondervan zählt die 
Bewohner von Groß-Sangir allein auf 70000, „welche größtenteils von den 
raſtlos thätigen Miſſionaren zum Chriſtentum bekehrt ſind.“ 

Der holländiſche Marinelieutenant H. O. M. Planten hat die Kei!) 
oder Ewaf d. h. Schweine-Inſeln, weſtlich von der Aru-Gruppe gelegen, 
1889—1890 durchforſcht und teilt über ihre Bewohner folgendes mit: 
Manche derſelben ſind papuaniſcher Herkunft, die echten Keineſen haben 
ſchwarzes Haar, ſtark behaarten Körper, künſtlich abſtehende Ohren, durch 
Betelkauen verdorbene Zähne; manche Frauen zeigen angenehme Geſichtsformen. 
Seit der holländiſchen Oberherrſchaft hat die Inſel Friede, die Dörfer ſind 
nicht mehr auf geſchützten Bergesſtellen, ſondern am Strande aufgebaut; 
gemeinſam iſt das Verſammlungshaus und dasjenige, welches den Fahrzeugen 
als Werft dient. Die Leute erſcheinen gutmütig, gaſtfrei, fröhlich, aufgeweckt, 
ſehr tanzluſtig, wobei als alleiniges Inſtrument die Bambuflöte oder Tifa 
mitwirkt. Die Zahl der Bewohner betrug 1890 im ganzen 23 253, darunter 
14906 Heiden, 8325 Mohammedaner, 22 Chriſten, die Fremden nicht mit- 
gerechnet. Groß⸗Kei (Key) oder Nuhu d. h. Inſel Jut gilt als Feſtland, 
die anderen Eilande als Meeresinſeln Nuhut Roa. Auf der Mittelinſel liegt 
an der Weſtküſte Tual, Sitz des niederländiſchen Kontrolleurs, daneben hat 
Dullah mit fanatiſcher mohammedaniſcher Bevölkerung Bedeutung. — 

Zu Ajer Madidi in der Minahaſſa auf Nord⸗Celebes hat Miſſionar 
Tendeloo die Minahaſſa-Bilderſchriften, welche von Miſſionar Linemann 1803 
nach Europa geſandt, zu Rotterdam im ethnographiſchen Muſeum aufbewahrt 
werden, entziffert. Näheres giebt Globus Bd. 63, 220. 


„9, Key oder Kei ſoll aus Kei wait „ich weiß nicht“ entſtanden fein, als die 
. die ihnen unverſtändliche Frage beantworteten; ähnlich Ju catan — „was 
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Auf Malakka oder der malayiſchen Halbinſel zieht ſich Englands 


5 
I rote Grenzfarbe immer mehr nordwärts (vgl. A. M.⸗Z. 1889, 239), jetzt 
ji ſicherlich bis zum Berge Tidi-Bangoa. Statt der bisherigen Einteilung der 
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dortigen Stämme hat der Norweger H. V. Stevens folgende aufgeftellt: die 
Orang Tummeor, Orang Pangghan, Orang Benua (Benar) und als zahl— 
reichſte die Orang Belandas oder Blaudaß; echte Negrito wurden nicht ge— 
funden, wohl aber Spuren der ausgeſtorbenen Höhlenbewohner. Die in 
Dſchungeln wohnenden kleineren Stämme faßt Stevens als Orang Hutan 
d. h. Waldmenſchen zuſammen. Im Weſten beginnen malayiſche Einflüſſe, 
auch ſind einige zum Katholizismus bekehrt worden. Das Blasrohr Sumpitan 
ſamt den vergifteten Pfeilen iſt ſehr beliebt und die Giftkocherei wird erwerbs— 
mäßig betrieben. Die Religion der wilden Stämme iſt folgende: über allem 
thront der Schöpfer Tuhan, die Seelen der Verſtorbenen kommen in die 
Unterwelt, werden von einem Rieſenweib gewaſchen, müſſen ſodann auf der 
Schneide eines Parangſchwertes über einen Keſſel voll ſiedenden Waſſers laufen; 
die böſen Seelen fallen hier ab, die guten gelangen nach der Fruchtinſel. Doch 
wird die böſe Seele im Keſſel, wie in einem Fegefeuer, rein gekocht und darf 
ſodann auch nach der Fruchtinſel hinüber. Hantu, Geiſter, werden durch den 
Pavang oder Zauberer in ihrem verderblichen Einfluß gehemmt. ; 
Miſſionar N. D. Schuurmanns!) berichtet über die Orang Ulu, die 
Bevölkerung von Muara Sipongi auf Sumatra nahe dem Aquator und 
dem 100° 5. v. Gre. Hier arbeitet der Mennonit N. Wiebe. Die Land- 
ſchaft Ulu, Pakanten ſowie Klein-Mandailing bildet die Unterabteilung von 
Angkola, welches wiederum ein Teil der Reſidentſchaft Tapanuli iſt. Während 
die den Ulu benachbarten, verwandten aber nördlicher wohnenden Lubu in 
einer früheren Rundſchau (vgl. A. M.⸗Z. 1892, 436) beſchrieben wurden, 
folge hier die Beſchreibung der Ulu. Dieſer Name bedeutet im Malayiſchen 
den Auslauf eines Fluſſes, auch das Ober- oder Hochland; Orang Ulu find 
alſo Ober⸗Hochländer. Gleich den Lubu eſſen die Ulu ſonderbare Leckerbiſſen: 
Würmer, Larven, Käfer, Schlangen, Tigerfleiſch, Fledermäuſe, ſelbſt das ver— 
dorbene Fleiſch der Büffel, Rinder, Schweine und ſchlürfen das in Bambu— 
gefäßen geſammelte, aber faulig gewordene Regenwaſſer. In ihren unreinen 
Hütten ſchlafen die Hausgenoſſen bunt durcheinander; mit ihnen zuſammen 
wohnen die Haustiere; Hausgeräte und Kleidung iſt äußerſt dürftig, wenn 
auch letztere jetzt durch europäiſchen Einfluß anſtändiger geworden iſt. Auf 
ihren Ladangs bauen ſie die Maisart Djagung, den geernteten Reis verkaufen 
ſie. Die Ehe wird gleich einem Marktpreis wechſelnd geregelt und vom Datu, 
dem Arztprieſter, eingeſegnet, welcher alle guten Geiſter, beſonders den Geiſt des 
einſt gewaltigen Häuptlings Singa Tandang (Löwe) anruft. Die Leichen mit 
Waffen und allerlei Gerätſchaften geſchmückt, werden ohne Sarg beſtattet, die 
Religion iſt eine Verehrung der abgeſchiedenen Geiſter. Dieſe können viel 
ſchaden und müſſen als gute Freunde behandelt werden; in unſichtbarer Hülle 
weilen ſie gerne in der Nähe ihres einſtigen Grabes. Geſtorbene Wöchnerinnen 
werden zu böſen Geiſtern und können als Bären und Vögel den Leuten viel 
Schaden zufügen. Eigenartig iſt die Eidesleiſtung vor dem Datu. Die Padri, 


1) Zu Haarlem in den Mennonitiſchen Blättern Altona 1891 Beil. 6 f. 
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d. h. die Reformatoren des Islam in Sumatra, religiöſe Nachfolger der 
Wahabiten in Arabien, haben unter Anführung des Tuanku Rau um 1835 
in dieſer Landſchaft der Ulu und Lubu als religiöſe Lehrer des Fanatismus 
entſetzlich gehauſt, Dörfer entvölkert, viele Bewohner geknechtet. Heute iſt die 
Macht dieſer Padri gebrochen, aber ihr Geiſt lebt dennoch in den dortigen 
Mohammedanern fort. N 

W. Sooboda ſchildert uns die Bewohner des Nikobaren⸗Archipels 
und erwähnt ihren reichen Geiſterglauben, von welchem folgendes hier berichtet 
ſei. Krankheitsboten, böſe Geiſter werden auf dem Geiſterſchiff ins Meer 
gefahren und verſenkt; ſogenannte Geiſterbäume d. h. große, bunte Bambu⸗ 
ſtämme werden am Strandmeer aufgerichtet, aber nicht, um die ſeichten Stellen 
zu bezeichnen, ſondern nach Prof. Gerlands richtiger Deutung als Abbilder 
von Schutzgeiſtern, ähnlich wie die bekannten am Strande befindlichen Statuen 
der Oſterinſeln (vgl. A. M.⸗Z. 1889, 250). So beweiſt auch dies von 
der Kultur bis dahin unberührte Volk das Gegenteil von Religionsloſigkeit. 

Die nordwärts gelegenen Audamanen-Inſeln laſſen ihre Urbewohner 
dahin ſterben, nur die von Süd⸗Andaman leben noch als die letzten ihres 
Geſchlechts, denn die Kinder ſterben ſchon im zarten Alter. Die graphit⸗ 
ſchwarzen, kleinen Eingeborenen gehören zu den über Inſulindien zerſtreuten 
Negrito. Die bei Port Blair 1858 errichtete Strafkolonie vorderindiſcher 
Verbrecher beſchleunigte den Untergang und das von einem Kaplan 1865 
begründete Orphanage oder die Waiſenſchule zählte 1870 ſogar 40 Kinder. 
Willig im Anfang liefen die Knaben eines Tages ins Meer und erreichten 
ſchwimmend ihre Heimat, die Mädchen verließen den Dienſt der europäiſchen 
Herrſchaften und verſchwanden in der verlockenden Freiheit der Wildnis. Im 
Lernen ſtanden alle im zehnten oder elften Jahre ſtill. Kindermord iſt bei 
den Andamanen unbekannt, aber die Behandlung der Kleinen geſchieht ſehr 
ungeſchickt; Lungenleiden nebſt Fallſucht nagen am Volk, und die Madras⸗ 
Sträflinge brachten als neues Elend die Maſern mit. Für die Völkerkunde 
iſt hier alles Erforderliche geſammelt und fürs Chriſtentum wurde und wird 
bis zum Ausſterben des letzten Wilden gearbeitet, vgl. H. Gundert, Evang. 
Miſſ. III. Aufl. 1894 S. 311. Der Globus Bd. 62, 168 f. giebt ſehr 
gute Abbildungen nebſt Erklärung. — Die Inſeln Neu⸗Amſterdam und St. 
Paul im ſüdindiſchen Ocean ſind von Frankreich „annektiert.“ — 

Afrika. Nachdem die ſehr rührigen Franzoſen der engliſchen Kolonie 
Sierra Leone das weitere Hinterland genommen, dadurch daß ſie durch Samorys 
Vertreibung den Handel nach ihren Hafenplätzen in Senegambien ablenkten, 
gingen ſie thatkräftig nördlich am Kongo vor (vgl. vorige Rundſchau in 
A. M.⸗Z. 1893, 330). Während im Neger-Freiſtaat Liberia man mit 
großer Beſorgnis die gewaltige Ausdehnung des franzöſiſchen Beſitztums ver⸗ 
folgt, fiel am 10. Januar 1894 Timbuktu in Frankreichs liebevolle Arme. 
Dieſe Stadt, 15 km vom Nigerfluß gelegen, einſtiger Mittelpunkt des 
Handels in der ſüdweſtlichen Sahara, iſt eine Hochburg des mohammedaniſchen 
Fanatismus und wechſelt oft die Herrſchaft umliegender Stämme, bald der 
Maſſina, bald der Fulbe, der Tuarik. Der Engländer Laing kam 1826 als 
erſter Europäer, der Franzoſe Callie 1828 dorthin, Heinrich Barth, unſer 
Landsmann betrat am 1. Sept. 1853 dieſe geheimnisvolle, ſchmutzige Stadt, 
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Ocgkar Lenz hielt ſich 1880 drei Wochen in dieſen engen Straßen auf und 
ſchätzte ihre Einwohnerzahl auf 20000; franzöſiſche Schiffslieutenauts, welche 
1887 und 1889 Timbuktus Hafenſtadt Kariome oder Koriume oder Koromeh 
beſuchten, hielten 5000 für die richtige Einwohnerzahl. Nach den Abmachungen 
zwiſchen England und Frankreich von 1890, wonach der ganze weſtliche Sudan 
nördlich vom Niger der franzöſiſchen Republik zugeſprochen wurde, gehört Tim— 
buktu ohne allen Zweifel in die franzöſiſche Intereſſenſphäre. Die Oberherrſchaft 
des Sultans von Marokko wird nur dem Namen nach anerkannt und bedeutet 
ſehr wenig, aber Timbuktus Handelsbeziehungen gehen nach Marokko und 
Tripolis. Frankreich will Tunis, Algier, am liebſten auch Marokko mit der 
Guineaküſte verbinden. — 

Drang Lieutenant Mizon von Yola am Binuefluß ſüdöſtlich zum fran— 
zöſiſchen Kongogebiet vor, fo zog P. Crampel vom Übangi bei Diukua-Moſſua 
(5° 7“ n. Br. und etwa 199 50“ ö. v. Gre.) in faſt nördlicher Richtung ins 
Innere vor, bis er nach etwa 500 (?) k den Ort El Kuti nahe dem 99 30° 
n. Br. [oder 8° n. Br. 2] und 199 20“ 6. L. v. Gre. antraf. Hier herrſcht 
ſchon ein mohammedaniſcher Häuptling, welcher ſich als Vaſall des Sultans 
von Wadai betrachtet; arabiſche Kleidung und Sitten machen ſich geltend und 
die Waffen bilden eine Muſterſammlung der verſchiedenſten Gewehre. Nun 
begannen ſchwere Leiden aufs neue; Crampels Expedition fand nicht genügende 
Verpflegung, Hunger und Entlaufen begann; am 25. Mai wurde der 28jährige 
Crampel, Ehemann einer Häuptlingstochter der M' Fang, nebſt feinen Begleitern 
ermordet; ein neues Opfer des dunklen Afrika! — Intereſſant beſchreibt Crampel 
einige Volksſtämme dieſer Gegenden, ſo die Buſeru nahe dem franzöſiſchen Wacht— 
platz Bangi am Übangifluß. Trotz der Menſchenfreſſerei und Raubzüge ſind fie 
ein geſchicktes Bauernvolk, wohnen in rechteckigen, aus Baumrinde gefertigten 
Hütten, welche zu langen Straßen vereinigt durch einen Palliſadenraum und 
Innengraben geſchützt eine gut befeſtigte Anſiedelung bilden. Die Uferdörfer 
ſind nur auf ſchmalen Kletterpfaden zugänglich. Der Buſeru iſt gut und 
groß gewachſen, etwas linkiſch im Benehmen, von heller, mehr bräunlicher 
Hautfarbe mit wildem, rohem Geſichtsausdruck, ſtarken Kinnbacken und ent— 
ſtellten Zähnen. An Beinen und Armen trägt er Kupferſchmuck, um den 
Hals ein Perlenband; das Kleidungsſtück beſteht aus einem Stück filzartig 
zubereiteter Baumrinde, welches zwiſchen den Schenkeln durchgezogen wird, ein 
Hut aus Ziegenfell oder ein Federbüſchel ſchirmt gegen die Sonnenſtrahlen. 
Als Waffen dienen breitſpitzige Lanzen, allerlei Meſſer und aus Lianen eigen- 
tümlich geflochtene Schilde. Gehts in den Kampf, wird das Geſicht ganz oder 
teilweiſe mit ſchwarzer, roter oder weißer Farbe eingeſchmiert; Hinterhalt und 
Auflauern iſt beliebte Kriegsweiſe. Auch bei dieſem Volk iſt das Weib die 
Laſtträgerin, während der Mann ſchwatzt, raucht, Kauri ſpielt; die Frauen 
ſind deshalb ſehr häßlich, haben nur ſehr wenig Kleidung, aber ſehr, ſehr viel 
Schmutz an ſich. Andere Volksſtämme, wie die nordweſtlich wohnenden N'Dri 
beſitzen ausgedehnte Felder, bauen Bohnen, Bataten, Mais, Olfrüchte, Ba- 
nanen an, wohnen in halbrunden, oben ſpitz endenden Hütten, deren immer 
fünf zu fünf beiſammen ſtehen, und find beſonders auf ihre Lippen- und 
Naſenringe ſtolz. Die Langwaſſi, nördlich im Winkel des Übangi und 
Kuango beim Kemofluß, wohnen auf den wellenförmigen Ebenen des rechten 
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Übangiufers, deſſen Waſſer fie meiden und nie mit einem Boot berühren le 
ziehen Pflanzenbau vor und verwenden auf Pflege ihres Haares viel Zeit und 
Geduld. Anders die am Übangi und auf den vielen Flußinſeln etwas ſüdlicher 
wohnenden Banſiri, welche Handel und Schiffahrt lieben und ausgedehnte Reiſen, 
ſogar im Dienſt anderer Stämme, machen. Sie ſind von ſtarkem, gut geformten 
Wuchs, haben hübſch gebildete Naſen, dicken oft mit falſchem Haar und vielen 
Perlen verzierten Kopfputz; die Frauen gehen vollkommen nackt und lieben 
unanſtändige Tänze. Die nordwärts etwa 6“ n. Br. und 20% 3, v. Gre. 
anſäſſigen N'Dakwa oder N'Dapwa find nur mit einer Handvoll Blätter 
bekleidet; die Männer, hübſcher als die magern, häßlichen Weiber, lieben Tanz, 
welcher bei ihnen einen eigenen Beruf bildet, aber ohne jede Maske; auch ſie 
dienen den Fetiſchen. — 

Der Franzoſe Maiſtre drang 1892 vom Scharifluß nach Vola vor, 
ein gewiſſer Ponel behauptete in Ngaundere !) Verträge abgeſchloſſen zu haben; 
nun, man mag ſagen, was man will, die Franzoſen raffen ſich jetzt in der 
Kolonialpolitik und Kolonialwirtſchaft ungemein auf, und ihre eifrigen Männer 
haben zwiſchen Binue und Kongo uns Deutſchen den Rang abgelaufen. Aber 
die Leiſtungen der opfermutigen Deutſchen Barth, Nachtigal, Lenz und beſonders 
Flegels Verdienſte, auch das Vordringen des Freiherrn v. Stetten Sommer 
1893 (Deutſche Kolonialzeitung 1893, 155) und v. Uechtritz und Dr. Paſſarge 
Herbſt 1893 ſind nicht umſonſt geweſen. Am 15. März 1894 kam der 
vielgeſchmähte deutſch⸗franzöſiſche Grenzvertrag zur Durchführung; eine Grenz⸗ 
linie vom Tſadſee bis zum Sangafluß iſt nun geſchaffen. Eingeräumt ſei, 
daß dieſe Linie einen ſehr wunderlichen Verlauf nimmt, zuerſt vom Tſadſee 
den Scharifluß entlang bis zum 10° n. Br., dieſen Grad entlang hart bis 
zum 14° ö. v. Gre., dann ſüdöſtlich abbiegend bei Lame vorbei zum 15° 
ö. v. Gre., welches bis zum 4° n. Br. mit Ausſchluß von Kunde die Grenze 
bildet; dann vom Durchſchnittspunkt dieſes Grades mit dem 150 zum Sanga 
hin und 2“ n. Br., dann auf der ſchon feſtgeſtellten Südgrenze entlang 
parallel dem 2“ zum Weltmeer hin. Auf der andern Seite gehts gemäß 
dem deutſch-engliſchen Abkommen vom 15. Okt. 1893 von Rio del Rey bis 
Hola, aber hier einen Bogen beſchreibend, zum Durchſchnittspunkt des 10° 
n. Br. und 13° ö. L. von hier nach Degella am Tſadſee, mit welchem die 
Namen der Deutſchen Barth, Overweg, Rohlfs, Nachtigal verbunden ſind. 

Gewiß iſt dieſe Konkurrenzarbeit auf Afrikas Boden keine liebliche Er⸗ 
ſcheinung, aber ſie treibt die Europäer im Wettkampf zur Arbeit und Er- 
friſchung an. Gewiß mag es bedauert werden, daß ſchon auf der Karte 
unſere Kamerungrenze eine ſo ſonderbare Linie, im oberen Teil faſt die eines 
Vogelkopfes, deſſen Schnabel am Scharifluß liegt, beſchreibt und daß nicht 
mehr Land uns zugeſprochen iſt; aber die Gerechtigkeit erfordert zu ſagen, 
daß franzöſiſche Forſcher uns nordöſtlich zwiſchen Tſadſee und Sanga zuvor⸗ 
gekommen ſind. Grenzfragen ſind immer unbeliebt und verletzen; aber, mich 
deucht, in Kameruns Hinterland bleibt uns genug übrig zu thun; für ein 
Jahrhundert liegt Arbeit vor. Lieber etwas weniger mit Fleiß und Thatkraft, 


) D. h. das Ngaundere am Mbamfluß (vgl. Bild im Baſeler Heidenboten 
1893, 29. Globus 62, 342), nicht Flegels Ngaundere im weiteren Norden. 
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als weitausſchauenden Trugbildern abenteuerlich nachjſagen. Wir haben freien 
Zugang zum Tſadſee und damit zum Mittelſudan, verſchiedenen Nebenarmen des 
Schari und dem Hauptſtrom ſelbſt, deſſen linkes Ufer uns gehört: ein Gebiet 
von 495000 [Uk I, alſo ungefähr ein zweites Deutſchland, ein ſehr großes 
Gebiet, welches doch erſt der Beſiedelung und Aufſchließung harrt. Bagirmi 
bleibt uns verſchloſſen, das iſt ein Glück; der ſüdöſtliche Teil Bornus und der 
größte Teil Adamauas iſt unſer. Adamaua gehörte zu Sokoto und auch 
zu den Fuleh⸗ oder Fellatah⸗Staaten, hat feuchtes nicht ungeſundes Klima, 
mit tropiſcher Vegetation und anſehnlichem Baumwollenbau. Bananen, ÖL 
palmen, Butterbäume, Zuckerrohrarten, Erdmandeln werden ſpäter bedeutenden 
Abſatz finden. Als die Fulbe, Fulah oder Fellata von Nordweſten her ein— 
drangen, im Lande weit und breit ſich zerſtreuten, gewannen ſie die Ober— 
herrſchaft über die heidniſchen Einwohner. Ihre körperliche Gewandtheit, 
geiſtige Regſamkeit, Wohlhabenheit, ihr Fleiß und ihr Islam-Glaube hob ſie 
über die früheren Landesbewohner empor. Die Hauptſtadt Yola mit etwa 
12 000 Einwohnern liegt auf engliſchem Gebiet; Robert Flegel bereiſte und 
erforſchte 1882 Adamaua, fand die Quellen des Binue und empfahl dies Land 
ſeinen Deutſchen zur Kolonie (Ausland 1883, 395 f.). Wenn man E. R. 
Flegels Briefe über die Entdeckung des Binus⸗Quellgebiets vom 28. März 
1883 in Lagos geſchrieben im Globus 43, 301 f. lieſt, fo erſcheints doppelt 
erfreulich, daß wenigſtens dies Quellgebiet nun deutſch iſt. Zwar, was Flegel 
erhoffte, iſt nicht erreicht; im gewiſſen Sinne hat ſich ſeine Prophezeiung 
erfüllt: „Wenn Deutſchland meinen Vorſchlägen nicht Gehör ſchenkt, wird in 
wenigen Jahren die engliſche und auch die franzöſiſche Flagge auf dem Tſad 
und Schari wehen.“ Beide Gewäſſer kann unſere deutſche Fahne nun begrüßen, 
wenn auch Flegels zweiter Hauptwunſch, daß der Binus für Deutſchland frei 
bliebe, ſich nicht erfüllte. — 

Auch der belgiſche freie Kongoſtaat macht bedeutende Fortſchritte in 
der Erweiterung ſeines ſchon an und für ſich großen Gebietes. Van Kerk— 
hoven drang 1891 ſtill den Übangifluß (Uuelle) aufwärts, nach feinem Tode 
der Kapitän Milz; plötzlich wurde das Manbuttu-Land und Wadelai 1893 
beſetzt und in vier Zonen zerteilt. Mſiri, welcher ſich 1891 den Kongoſtaat 
unterwarf, erhob ſich wieder, drang auf den Abgeſandten Bodſon ein und 
wurde von dieſem niedergeſchoſſen. Nun iſt auch Mſiris Reich oder Katanga 
(Garanganja) vgl. A. M.⸗Z. 1892, 437 ein Teil dieſes Freiſtaates; kürzlich 
drangen Kongo⸗Truppen nach Itawa (Itahua) vor, auch Manyema, öſtlich vom 
Njangwe, weſtlich vom Tanganjika, iſt erobert. Von Banana bis zum Uelle, 
von hier zum Albert- und Albert⸗Eduardſee, von Leopoldville bis zum Kwango, 
von dort bis nach Katanga, von hier bis zum Tanganjika weht die blaue 
Fahne mit den Sternen des Kongoſtaates. Dies alles iſt beſonders das 
Ergebnis der Opferwilligkeit und zähen, feſthaltenden Entſchloſſenheit des 
belgiſchen Königs Leopold. — Als 1885 dieſer Kongoftaat entſtand, gab es 
16 Stationen mit 150 Weißen, am Oberkongo drei Dampfer, die Araber 
waren Herren. Heute hat dieſer Freiſtaat eine von 237 belgiſchen Offizieren 
und Unteroffizieren befehligte, gut geſchulte Armee von 10000 Schwarzen, 
86 Stationen mit 1300 Weißen, 45 durch Träger nach dem Oberkongo 
geſchafften Dampfern. Der Ausfuhrhandel ſoll 15 Millionen überſteigen. 
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Das Kongobecken iſt im weſentlichen durchforſcht; aber große Schwierigkeiten 
müſſen noch überwunden werden und das große Nilunternehmen erfordert noch 
viele Anſtrengung, ebenſo ſoll die Lokomotive vordringen. Aber es geht hier 
mächtig vorwärts. 

Der Leopold-See beim Kongo, von Stanley 1882 entdeckt, iſt vom 
Belgier Fern. de Meuſe 1892 befahren. Unter den umwohnenden Stämmen 
zeichnen die Tomba durch Menſchenfreſſerei ſich aus, beten Fetiſche an, opfern 
nach dem Tode eines Häuptlings Sklaven, glauben an das Fortleben der 
Seele; eine Tättowierung und Beſchneidung iſt ſchon vom dritten Lebensjahr 
an üblich. 

Der belgiſche Kapitän Bia zog im Oktober 1891 nach dem oben— 
genannten Katanga-Reich, ſtarb aber am 30. Aug. 1892 auf dem Heimwege, 
nachdem feſtgeſtellt worden war, daß der Lualaba zur Regenzeit die kleinen 
Seen ſeines Oberlaufes zu einem großen Waſſer verbindet. Daher erklärt 
ſich der von Paul Reichard dem Upembaſee beigelegte Umfang. Bia's Karawane 
ſchloß ſich in Luſambo am Sankuruſtrom (5° ſ. Br.) dem Alex. Delcommune 
an. Letzterer ging den Kongo und Lomani (Lubilaſch) hinauf und erreichte am 
19. Juli 1891 die Negerhauptſtadt Kilemba Maſſeia (7% 44“ ſ. Br., 260 
ö. L. v. Gre.), ſodann zum Mſiri nach Bunkeia und endlich zum weſtlichen 
Muſſima in der Südoſtecke des Kongoſtaates am Lualaba. Mit neu erbauten 
Kanus ging es am 25. Febr. 1892 weiter, ſieben ſchwere, aufregende Wochen 
hindurch den Lualaba ſtromabwärts durch gänzlich unbekanntes von keinem 
Europäer beſuchtes Gebiet, über Klippen und durch gefährliche Strudel dahin. 
Von Kaſembe an raſt der Lualabafluß thalabwärts, 500 m rin zehn deutſchen 
Meilen fallend bis zu den Nftlofhluchten (etwa 10 f. B., Andrees Atlas 
III. Aufl., Ergänzungskarte 1182). Unter ſchwerer Mühe zog Alex. Del: 
commune vom Lualaba durch ödes Land nach dem eben genannten Bunkeia, 
wo unterdeſſen Mſiri von Bodſon, wie erzählt, getötet war; Bodſon wurde 
von der Leibwache niedergemacht. Im Juni 1892 gings von der Lofoi⸗ 
Station zum Nordrand des Moeroſees. Es wurde feſtgeſtellt, daß der Luapula 
wiederum im Gegenſatz zu den bisherigen Annahmen, der Hauptquellfluß des 
Kongo iſt. In Rumbi erreichte dieſer kühne, glückhafte Forſcher den Tangan⸗ 
jikaſee, früh genug, um dem von Arabern bedrängten Jaques in Albertville 
zur Hilfe zu eilen. Am 6. Okt. 1892 brach er von Mpala am Tanganjika 
wieder auf, marſchierte nach Kaſſanga (dem Ma-kafenga der Karten), dann 
am Lukuga entlang zum Kongo. Der Landſchiſee iſt nicht vorhanden, bei 
Ankorro fließt der Lualaba mit dem müchtigeren Luapula zuſammen, um von 
nun an den Kongoſtrom zu bilden. Der Luapula verläßt im Norden den 
Moeroſee, welchen er im Süden aus dem Südende des Bangweolo-Seeſumpfes 
herausgefloſſen erreicht hat. Da der Tſchambeſi aus den Tſchingambo-Bergen, 
dem Felsrücken zwiſchen Nyaſſa und Tanganjika, herabfließend den Bangweoloſee 
an deſſen Oſtufer erreicht, ſo iſt dieſer Tſchambeſi der eigentliche 
Quellfluß des rieſengroßen Kongo. Der Lukuga iſt weder ein 
wichtiger Zufluß des Kongo noch ein beträchtlicher Abfluß des Tanganjikaſees. 
Von Luſambo an nahm, wie erzählt, Delcommune Bia's Expedition mit hinein 
ins Kongoland. Lieutenant Francqui, ein Begleiter des Bia, hatte am Bang⸗ 
weoloſee die von der Londoner Geographiſchen Geſellſchaft geſtiftete Gedenktafel 
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Livingſtones inmitten des Dorfes Tſchitambo, ſeines Sterbeortes, an einen 
Baum befeſtigt. Schon 1890 hatte Joſef Thomſon den Baum, unter welchem 
Livingſtones Herz begraben liegt, vorgefunden, der See war damals wieder 
ausgetrocknet und zurückgewichen. Eine andere Abteilung der Bias-Karawane 
hatte in Katangaland zu Bunkeia während der Regenzeit, da das ganze Land 
zum See verwandelt war, viel viel Leiden durchgemacht, aber Bia's und 
beſonders Delcommunes Züge haben eine gewaltige geographiſche Arbeit mit 
großem, wiſſenſchaftlichen Erfolg geleiſtet. — Die neu eröffnete Eiſenbahn am 
unteren Kongo von Matadi nach Palabella und Kenge, 40 km lang, ruht 
am Sonntag vollkommen. 

Als Hafen des deutſchen Damaralandes hat ſich die Swakop-Mündung 
erwieſen, ein glücklicher Konkurrenzerſatz für die engliche nahe Walfiſchbai; bei 
erſterer befinden ſich genügend Waſſerquellen, Weideplätze und eine harte Straße 
ins Inland hinein. 

Hammond Took aus der Kapſtadt hat als Ergebnis ſeiner eingehenden 
Forſchungen feſtgeſtellt, daß hinſichtlich der Bezeichnung für das höchſte Weſen 
bei den Bantu die öſtlichen den Namen Ukulunkulu (im Sulu und Xofa 
bedeutet Ukulu Geſtalt), alſo „der große Alte“ gebrauchen. Aus dieſer Be— 
nennung ſind die Namen bei den einzelnen Stämmen abgeleitet: Mulungulu, 
Molungu, Mbungu, Mlugu, Murungu, Mungu, Mungo u. ſ. w., bei den 
Herero: Muku. Bei den weſtlichen Stämmen iſt die Bezeichnung für Gott 
Nzambi oder Njambi, in Loango: Zambi; er war urſprünglich ein Naturgott 
des Sturmes und der Wolken. Took meint, die öſtlichen Bantu treiben Ahnen— 
verehrung, die weſtlichen Naturgottesdienſt, nur die Betſchuanen nennen das 
höchſte Weſen Morimo und bringen es mit den Geiſtern der Toten in Ver— 
bindung. — Bei den ſo ſehr verachteten Buſchmännern hat Fräulein 
Kühne, Miſſionslehrerin in Bethanien-Orangefreiſtaat, Felszeichnungen entdeckt 
und abgezeichnet, welche Bartels der Berliner anthropologiſchen Geſellſchaft 
vorlegte. Nicht nur ruhende Körper, ſondern ſogar fliegende Vögel ſind 
gezeichnet worden. Auch Miſſionar Nauhaus ſtellte ſchon früher feſt, daß 
Buſchmänner die Fähigkeit, auf Papier zu zeichnen, bisweilen beſitzen. Alſo 
auch hier ſind geringe Anfänge einer rohen Kunſt vorhanden. 

Maſchonaland, deſſen Miſſionsverhältniſſe in der A. M. Z. 1892, 383 
angegeben ſind, iſt nach neuerer Aufklärung im Ausland 1892, 737 durchaus 
nicht waſſer⸗ und holzreich und für Europäer zur Anſiedelung gut geeignet. 
Es liegt nordweſtlich von Gaſaland jetzt in der engliſchen Intereſſenſphäre 
und wurde 1891 von der britiſchen Handelsgeſellſchaft beſetzt. Auch Pondo— 
land iſt am 6. April 1894 ohne Sang und Klang der Kapkolonie einverleibt; 
das britiſche Reich erhielt dadurch einen Zuwachs von etwa 4000 engliſchen 
Quadratmeilen fruchtbaren, bewaldeten Bodens. Neben den Anglikanern, Wes⸗ 
leyanern und Holländiſchen Reformierten Südafrikas iſt auch die Berliner Miſ⸗ 
ſion in Maſchona thätig.!) Weſtlich vom Sabifluß liegt das Manicaland 
und weſtlich daran grenzt Maſchona, etwa vom 20° bis 17° |. Br. und 30 
bis 31½ ö. L. v. Gre. und bildet einen Teil des auf den Karten genannten 
Matebelelandes. Letzteres von dem jetzt oft genannten Lobengula be— 
herrſcht, mag etwa 216000 [km umfaſſen, das eigentliche Matebeleland 


) Vgl. auch die Karte in den Berliner Miſſionsberichten 1893, 104. 
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78 000, Makalaka oder Banjailand 52 000, Maſchona 60000, Manica 26 000. 
Der 1853 als Sohn eines Geiſtlichen zu Biſhop Stortford in England geborne 
Cecil Rhodes, groß durch Unternehmungsgeiſt und Eigenwille, ſeit 1890 erſter 
Miniſter der Kapkolonie, Haupt der Afrikander Partei hat ſeinen großen Ein— 
fluß für Koloniſation des Maſchonalandes eingeſetzt. Die Hochfläche mäßig 
gewellt, ringsum an den Rändern durch Thäler ſanft eingefurcht, nördlich von 
einer felſigen, wildbewachſenen Hügelmaſſe abgeſchloſſen, öſtlich ſteil zum Sabi⸗ 
fluß abfallend iſt das Thätigkeitsfeld der Chartered Company für Acker⸗ 
und Weidebau, ſowie Goldgewinnung. Man ſprach vom Zambeſia Englands 
als El Dorado in Afrika (London 1891), lobte dies Land über Gebühr, 
baute Straßen, gab zwei Millionen Mark für die rohe Bearbeitung einer 
Wildnis aus, legte als Beſatzungsforts Viktoria, Charter, Salisbury an. Aber 
wenn fünf Monate gut geweſen, folgen mit der Regenzeit ſieben ſchwere, höchſt 
ungeſunde, und der Goldreichtum iſt eitel Prahlerei. Man will für 12 Mill. 
Mark eine Eiſenbahn von Joba am Weltmeer nach Maſſi Keſſe im Boſifluß⸗ 
thal landeinwärts bauen und die Portugieſen wurden 1891 zu einem Verkehrs⸗ 
vertrag hinſichtlich des Freizuges durchs portugieſiſche Quiteveland gezwungen. 
Der tapfere, ausdauernde, unternehmende Anglo-Germane und Afrifander 
ſchiebt hier den zögernden Romanen zur Seite; Cecil Rhodes will Englands 
Macht vom Kap bis zum Sambeſifluß befeſtigen. Der König Lobengula 
beherrſchte nicht nur das Matebelenreich, ſondern auch durch ſeine kriegeriſchen 
Matebelen die Umgegend, ſo daß ſein Machtgebiet dem deutſchen Reich faſt 
gleich kommt. Lobengula iſt blutgierig, unmenſchlich, von fetter Körperform, 
leidet viel an Gicht, war ein ausgezeichneter Reiter und Schütze. Er wohnt 
ſtets in einem Ochſenwagen, verlegt oft ohne vorherige Ankündigung ſeine 
Reſidenz nach einem andern Kraal; in ſeinem Kraal gehts lebhaft her; vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend kommen die Unterthanen, mit etwas 
gebeugtem Knie, die linke Schulter hoch, die rechte herabgelaſſen, zum Beweis, 
daß ſie keine Waffen verbergen. Dann wird alles Mögliche berichtet; aus 
weiter Entfernung ſchon ſchreien ſie das Lob des Königs; alles wird mit 
eigenartigem Geſang begleitet, ſelbſt das Heranſchleppen der Stangen und des 
Schilfes zum Hüttenbau ſeitens junger Männer. Frau Lippert⸗Hamburg meint 
aus eigener Anſchauung von dieſem König: dennoch jeder Zoll ein König! 
Im Kriege mit der engliſchen Geſellſchaft, Herbſt 1893 hat er ſeine beiden 
langjährigen Räte: Fairbairn und Uſher, zwei Engländer, gegen den Angriff 
ſeiner eigenen Leute geſchützt. Gu-Buluwayo, der Hauptkraal, wurde Anfang 
November 1893 eingenommen und das königliche Siegel: ein Elefant mit der 
engliſchen Umſchrift: „Lo Bengula King of Matebele and Mashonaland“ 
nebſt vielen anderen Sachen, feinem vergoldeten Thron, Nähmaſchinen, Muſik⸗ 
doſen und vielen nützlichen Sachen erbeutet. Er war bisher den Weißen 
geneigt, anders ſeine blutdürſtigen Matebelen, welche die Weißen haſſen. Er 
kam ſelten nach ſeiner Hauptſtadt (Gu)-Buluwayo, wohin zum großen Neujahrs⸗ 
feſt, dem achttägigen Inxwala, dem Verzehren der erſten Jahresfrüchte, alle 
männlichen Bewohner aus weiter Ferne zuſammenſtrömten, dann viel, viel 
Bier tranken und einen religiöſen Tanz, hauptſächlich ein Fußſtampfen und ein 
Beugen des Oberkörpers, ausführten. Jetzt weht hier die Flagge der Ge— 
ſellſchaft: ein Löwe, welcher in ſeiner Vordertatze einen Elefantenzahn hält. 
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8 Nahe der Oſtgrenze des engliſchen Gebiets, nahe auch dem Sabifluſſe 
liegen die hier ſchon öfters genannten Ruinen von Simbabye (vgl. 
A. M.⸗Z. 1891, 482. 1893, 331).1) Zimbab bedeutet nach H. Schlichter 
in Peterm. geogr. Mitt. 1893, 18 nicht „hier iſt ein großer Kraal“, ſondern 
simba iſt Plural von imba oder umba, niumba oder numba = „Haus“, 
„Gebäude“; mabge oder mabye = „Steine“, alſo zuſammen „hſteinernes 
Gebäude“. Schon die Alten nannten dieſe Gegenden Agiſimba als Umſtellung 
von Simbabghi; ſchon de Barros meinte, daß dieſe Ruinen das Agiſimba des 
Ptolemäus ſeien. Auch Bent läßt in feinem Buche „The ruined cities of 
Mashonaland“ 1892 die Simbabye-Ophir-Frage noch offen; die Ruinen find 
Garniſon- und Gewinnſtätte eines goldſuchenden Volkes aus Südarabien und 
er meint, daß die Bauwerke von einer vorislamitiſchen, arabiſchen Einwanderung 
herſtammen. Gold wäre in beträchtlicher Menge von hier?) nach Arabien aus- 
geführt. Ahnliche Ruinen hat Rob. M. W. Swan in einem öden und 
menſchenleeren Landſtrich zwiſchen Limpopofluß und dem Matebeleland aufs 
gefunden. Derſelbe J. Th. Bent traf zwiſchen Fort Salisbury und Maſſi⸗ 
keſſt in Mangwendis, Chipunzas und Makonis⸗Land Trümmer alter Orte an, 
welche die Simbabye⸗Bauart nachahmen. Er ſieht hierin Überreſte von Ort— 
ſchaften, welche im 16. und 17. Jahrhundert dem damals mächtigen Mono— 
matapa Reiche angehörten. 

Am Loenge, dem Nebenfluſſe des Sambeſi, unterm 14 16“ ſ. Br. 
und etwa 26 — 28 5. L. v. Gre., traf Dr. Emil Holub mit feiner Gattin 
die Maſchukulumbe auf einer ziemlich feuchten Hochfläche an. Sie ſind 
Viehpächter, Jäger und Fiſcher, von den Marutze ftaatli frei gelöſt. Ihre 
Geſtalt iſt geſund, ſchön gewachſen, von ſtolzem Gange, mit leicht gekrümmter 
Adlernaſe, einer togaähnlichen Bekleidung, aber mit hohem, nach Frauenweiſe 
aufgebautem Kopfputz. Dieſer Haarſchmuck iſt nebſt großem Rinderbeſitz der 
höchſte Stolz des Mannes. Im Gegenſatz zu den Männern ſind die Frauen 
nachläſſig, faſt garnicht, höchſtens mit einem Fellſtück bekleidet und mit glatt- 
raſiertem Kopfe. Bei den Reicheren herrſcht Vielweiberei; von umwohnenden 
und ſelbſt von fernen Stämmen werden im Bedarfsfalle Frauen erhandelt. 
Die Maſchukulumbe genießen keine geiſtigen Getränke, die Hütten koniſch wie 
die der Betſchuanen gebaut, bilden Doppeldörfer von geringem Umfang, Rind 
und Hund ſind die einzigen Haustiere. Streitigkeiten und Kämpfe unter den 
wilden und vielen Häuptlingen ſind Gewohnheit. Der Schädel des beſiegten 
Feindes am Schädelbaum aufgehängt, iſt eine Freude des Mannes, welcher 
überhaupt mehr Räuber als Krieger iſt und hauptſächlich das Aſſagai führt; 
künſtliche Grasbrände ſind beliebte Kampfesliſten. 

Dr. Fr. Stuhlmanns wichtige Reiſen mit und ohne Emin Paſcha 
ſind in dem ſchön ausgeſtatteten und inhaltsreichen Buche: „Mit Emin Paſcha 
ins Herz von Afrika“ beſchrieben und wurden im kurzen Überblick durch das 
Daheim 1894 Nr. 20 S. 310 f. geſchildert. Hinſichtlich Emin Paſchas 
beſtätigt ſich das in der A. M.⸗Z. 1893, 332 Berichtete. Stuhlmann giebt 
als Völker in der Gegend des Albert und Viktoria Nyanſa an: im Süden 


1) Berl. Miſſ.⸗Ber. 1893, 187. 230 und 360 mit Plan und näherer Beſchreibung 


des Miſſionars Beuſter. i | 200 
2) Auf dem Berge bei Simbabye wohnen ſeit kurzem reformierte Miſſionare. 
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des erſteren Sees wohnen die Wanjoro und die Waldvölker oder Bewohner 
der großen Baumzone zwiſchen den Seen und dem oberen Kongo, zerfallen 
ſprachlich in drei Gruppen, zuerſt die Wahöko mit den Wakuma, Walengola 
und Bawira (Babira), zuzweit die Nordgruppe mit den den Wangbatta ver- 
wandten Walumbi und Walamingo, drittens die nordweſtliche Sippe der 
Manfu, Wambuba und Waleſſe, welche die wirklichen Ureinwohner des Ur- 
waldes zu ſein ſcheinen; ihnen geſellen ſich die Akka oder Watua an. Als 
ſelbſtändige Familie der Bantu erſcheinen die menſchenfreſſenden Wakuſſu, welche 
ſogar die Leichen austauſchen. Im Süden und Oſten des Albert-Eduard⸗Sees, 
am Weſt⸗ und Südweſtufer des Ufereme wohnen die Wahuma⸗Völker, welche 
ein ſchwer erkennbares Urvolk beherrſchen und früher das große Reich Kitära 
bildeten, gegen deſſen Macht Uganda mühſam ankämpfte. Die Wahuma ſprachen 
nach Emin Paſchas Darlegung meiſtens das Ki-ny⸗oro. 
Durch die wichtige Reiſe unſeres Landsmanns Oskar Baumann find 
30 Jahre nach Kapitän Speke im Quellgebiet des Kagera (3 ſ. Br. 290 35 
ö. L. v. Gre.) im Norden des Tanganjika in den Miſſoſi ya Mweſi oder 
„Mondbergen“ die eigentlichen Quellen des Nil am 19. Sept. 18921) ent⸗ 
deckt. O. Baumann faßt ſein Reiſeergebnis in ſeinem ſoeben erſchienenen 
Werke: „Durch Maſſailand zur Nilquelle,“ Berlin, D. Reimer 1894 S. 128 
alſo zuſammen: „An 4000 km hatten wir durcheilt, wovon mehr als zwei 
Drittteile durch gänzlich unerforſchtes Gebiet führten. Die rieſigen weißen 
Flecken, welche die Karte des nördlichen Deutſch⸗Oſt⸗Afrika aufwies, waren 
ausgefüllt, weite Landſtriche, die noch keines Weißen Fuß betreten, erforſcht 
und Völker, die bis auf den Namen unbekannt waren, beſucht worden. Zwei 
große Seen, der Manyara und Eyaffi und eine tiefe Bucht des Victoria 
Nyanſa (nämlich der Baumann Golf öſtlich von der Ukerewe⸗Inſel) waren 
entdeckt und die letzten Rätſel des alten Nilquellproblems gelöſt worden. 
Zahlreiche Kämpfe hatten wir zu beſtehen gehabt, konnten jedoch mit Stolz 
behaupten, daß durch unſere Expedition das deutſche Anſehen in Afrika keinen 
Schaden gelitten hatte.“ S. 89: „Das uralte Problem, in welches zuerſt 
Licht geworfen zu haben, Spekes unvergänglicher Ruhm iſt, fand hier feine end- 
giltige Löſung, das Ziel, welches Stanley 1874 vergeblich angeſtrebt, war erreicht.“ 
Der Kagera wendet ſich von feinem Quellland unterm 30 ſ. Br. nordoſtnord 
und fließt im Bogen zum Mittelufer des Viktoria Nyanſa dicht bei der Grenze 
zwiſchen dem engliſchen und deutſchen Gebiet. Das Land zwiſchen dem See 
Manjara und dem ihm parallel liegenden See Eiaſſi iſt faſt überall als eine 
teils wellige Weide, teils mit dichtem Walde beſtandene Wildnis bewohnt. — 
Der im Auguſt 1893 von einem Nashorn in den Loroghi-Bergen nord— 
öſtlich vom Kenia ſchwer verwundete und in die ſchottiſche Miſſionsſtation 
Kibuczi in Süd⸗Ukumbani gebrachte bekannte öſtreichiſche Schiffslieutenant 
v. Höhnel beſuchte 1887 vom Baringo-See aus mit Graf Teleki das nord- 
wärts gelegene Land und entdeckte mit ſeinem Gefährten den Baſſonarok oder 
Rudolf⸗See (vgl. A. M. ⸗Z. 1890, 180). Am Nordende dieſes Gewäſſers 
wohnen die Reſchiät in weltfremder bisheriger Abgeſchiedenheit, unbekannt als 


) In demſelben Jahre wurde, wie oben erzählt, v i 
des Kongo im Tſchambeſifluß entdeckt. eee eee 
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ein Teil der großen Gallafamilie; von den Reiſenden begehrten ſie zwei be⸗ 
ſtimmte Arten von Perlen. „Euer Eiſen brauchen wir nicht, eure Stoffe 
taugen nichts, eure Perlen ſind zu klein.“ Die beiden Weißen der Karawane, 
Teleki und Höhnel, erregten durch ihre Geſichtsfarbe nicht Furcht, ſondern — 
Ekel; aus Mangel an paſſenden Perlen war von den vielen Rindern, Ziegen 
und Schafen nicht eins einzutauſchen und mit allen ihren bei andern Negern 
beliebten Perlen ſaßen die Forſcher troſtlos da; ſämtliche Karten und Bücher 
waren unterwegs verloren gegangen; eine kleine Karte Afrikas wäre ein großer 
Schatz geweſen; zu Gerippen faſt abgemagert, kehrten fie von den Reſchiät 
zum Baringo⸗See zurück. 

Der Sultan Sike von Unianiyembe hat einen feierlichen Vertrag mit 
Deutſchland am 2. Febr. 1893 abgeſchloſſen und ſein Land der deutſchen 
Herrſchaft unterſtellt. — Im Hochſommer 1893 am 25. Juli wurde der 
deutſch⸗engliſche Vertrag über die Kilimandſcharo-Abgrenzung beiderſeits unter- 
zeichnet; die Bedeutung und Lage dieſer Grenze darf wohl als allgemein 
bekannt vorausgeſetzt werden. Das Kilimandſcharo-Gebiet bleibt uns, eine 
wiſſenſchaftliche Station ift dort oben im Gebirgsland zu Marangu etwa 530007 
alsbald gegründet. Die Bevölkerung dieſes Bergsmaſſivs iſt zahlreich, die 
Warombo ſtellen allein 30000 Mann; im Norden die eben genannten als 
eine Abteilung der Maſſai, im Süden die Wadjagga. Der Berg jelbit ift 
vulkaniſchen Urſprungs, ſteigt faſt von allen Seiten ziemlich ſchroff aus der 
Steppe empor und vereinigt gürtelartig alle Zonen der Erde als Mantel um 
ſich, bis er als Eisberg in die blaue Luft hinein ragt. Beſonders vom Jipe 
See aus geſehen, erſcheint unſer Schneeberg wahrhaft rieſig; unten an ſeinem 
Fuß liegt der Waldgürtel, dann der dunkelgrüne Urwaldſtreifen, endlich Moos, 
niederes Grün und darüber flammend und ſtrahlend in der tropiſchen Sonne 
der ewige Schnee des 6010 m hohen Kibo und die Schneerillen des ſcharf— 
gezackten 5355 m hohen Mawenſi. 

Im übrigen deutſchen Oſtafrika zieht neuerdings das Gebiet des Rufidſchi⸗ 
fluſſes, des Ulanga (Uranga), des Nyaſſa⸗Sees und das Hinterland von Kilwa 
die volle Aufmerkſamkeit des Gouverneurs v. Scheele auf ſich; nach ſeiner 
Meinung iſt der Wert unſeres dortigen Kolonialgebiets hauptſächlich in den 
Hochländern zu ſuchen. — In Kallenbergs Buch „Auf dem Kriegspfad gegen 
die Maſſai“ München 1892 fand der Kilimandſcharoforſcher Hans Meyer ihm 
ſehr bekannte Schilderungen. Uns Miffionsfreunde berührt aber eins wohl— 
thätig, daß dieſer Bayer „der faſt zur Mode gewordenen Zurückſetzung der 
deutſchen proteſtantiſchen Miſſion trotz überwallender Begeiſterung für Wißmann 
einen gerechten Widerſpruch entgegenſetzt“ W. Götz im Ausland 1892, 368. 
Hierbei ſei es dankbar ausgeſprochen, daß v. Wißmann den Berliner Miſ— 
ſionaren 1893 im Nordlande des Nyaſſa bereitwilligſt geholfen hat (Berliner 
Miſſionsber. 1893, 452). 

Auf Madagaskar beſuchte der Miſſionar E. O. Mac-Mahon von 
feiner Station Raimondres aus den Stamm der Bͤtſiriry an der Weſt⸗ 
küſte, welcher etwa 330 km ſüdweſtlich von Antanarivo zwiſchen 19 und 21° 
ſ. B. wohnt; in den wilden Bongolova-Bergen fand er einen großartigen 
Paß und die großen Flüſſe Mahajilo und Mania, welche vereint als Tſiribi⸗ 
brina ins Meer fließen. Die Bätſiriry berauben ſich, ihr König Itmavera iſt 
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von den Howa faſt unabhängig, Araber vermitteln den Tauſchhandel. Auch 
von den Höhlen- und Baumbewohnern, den Beloſy, hörte der Miſſtonar 
erzählen, welcher leider keine Karte dieſer bis dahin unbekannten Gegend auf- 
nehmen konnte. 

Amerika. H. G. Bryant unterſuchte 1891 auf Labrador vom 
Northweſt River Poſt, wo ein katholiſcher Miſſionar arbeitet, an der Mündung 
des Grand River ausgehend letzteren Fluß bis zu den großen Fällen oder 
Patſe⸗tſche⸗wan, welche 96 m tief hinunter toſen. Das Brauſen iſt 30 km 
weit zu hören und unterhalb des Falles iſt ein 40 km langer Kafon. Das 
Klima des inneren Labrador erſchien angenehm erfriſchend und durchaus nicht 
ſo hart, wie es bisher angenommen wurde. Die Montagnais-Indianer, 
welche den Bryant aus Geiſterfurcht nicht zu den Fällen begleiten wollten, 
ſind dem Namen nach Katholiken, aber da ſie ſelten mit den Miſſionaren in 
Berührung kommen, noch in ſehr vielen Stücken arge Heiden. Sie unter- 
ſcheiden ſich ſtreng von den Eskimo an den Küſten, gehören zum Stamme der 
Kri und zerfallen in Bergindianer, die weſtwärts bis zum St. Johnſee reichen 
und in die Nascopie weiter nördlich auf den Barengrounds. Der kauadiſche 
Geologe A. B. Low fand kürzlich im Innern Labradors vieles anders, als 
es den bisherigen Annahmen entſpricht. Viele Tauſende von Quadratmeilen 
find mit Fichten bewachſen, welche, falls alle anderen kanadiſchen Wälder ver- 
ſchwunden ſein ſollten, noch viele Jahre hindurch den Bedarf decken würden. 
Auch ſolls dort vieles Eiſen geben. 

Paul Ehrenreichs Reiſe in Südamerika (vgl. A. M.-3. 1892, 439) 
zerftörte auch die alte Fabel von einem elenden Leben der fogenannten rohen, 
wilden, braſilianiſchen Naturvölker, welche ohne Obdach am Notwendigſten 
Mangel leidend „tieriſch dahin vegetierten“. Der Reiſende ſah z. B. Dörfer 
der Sambioa (Chambioa) am Araguayafluß mit etwa 60 Hütten und Straßen, 
in denen Ordnung und Sauberkeit herrſchten; die Hütten ſelbſt waren leicht, 
aber feſt und ſchön gebaut. Intereſſant war die Beſchwörung eines gegen 
Abend heraufziehenden Gewitters durch den Hauptzauberer des Dorfes. Feier⸗ 
lichen Schrittes trat dieſer in der einen Hand die Tabakspfeife, in der andern 
eine lange an der Spitze mit Rochenſtacheln beklebte Rute tragend vor die 
Hütte, blies etlichemal Tabaksrauch in die Luft und führte unter Grunzen 
und Gemurmel mit ſeiner Rute Stöße und Streiche gegen die Wolken nach 
allen vier Himmelsgegenden aus. Als wirklich das Unwetter ſich verzog, ſteckte 
er ſehr befriedigt ſein Inſtrument wieder ein und erwiederte auf die Bitte des 
Reiſenden, ihm dieſe Rute zu überlaſſen unter halb mitleidigem Kopfſchütteln: 
Ihr verſteht ja doch nicht, damit umzugehen.“ Eine Stunde ſpäter ſtrafte 
ein ſtrömender Regen den Zauberer Lügen. Nachdem das Unwetter ſich ver⸗ 
zogen hatte, ließ der Häuptling des Sambioadorfes acht Männer mit Keulen, 
Bogen und Speeren einen Kriegstanz aufführen, welcher mit ſtaunenerregender 
Genauigkeit ausgeführt wurde. — Ebenſowenig darf man ſich die Eingebornen 
Braſilieus als ſtumpf vorſtellen; leider ſind dieſe Stämme alzu oberflächlich 
und verkehrt beurteilt worden. Bei den Trauergeſängen fiel dem Ehrenreich die 
häufige Wiederholung des Namens Kenauſive auf; die Karaya ſollen ein 
höchſtes Weſen dieſes Namens verehren. !) 


) Über die unklare Ableitung dieſes Namens vgl. Glob. 62, 106. Nebenbei . 
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Pr Ahnlich berichtet auch Karl von den Steinen auf feiner zweiten 
Reiſe durch Centralbraſilien 1887, daß z. B. die Bakairi und andere Indianer⸗ 
ſtämme im obern Quellgebiet des Xingu nicht, wie ſelbſt der große Geograph 


Peſchel meinte, düſter, ſchweigſam in ſich gekehrt, ſondern heiter, redſelig, zu— 


traulich, ähnlich den Bewohnern der Tonga- und Samoa⸗Inſeln find. Faßlich 
erklärt dieſer Forſcher die Bemalung des Körpers daraus, daß dadurch z. B. 
die mit Lehmfarbe beſtrichenen Füße den Mückenſtichen weniger ausgeſetzt 
wären u. ſ. w. Eigenartig iſt das in jedem Dorfe befindliche Flötenhaus, 
wo die Flöten und Feſtanzüge aufbewahrt werden und welches nie von einem 
Weibe betreten werden darf. Während dieſe Indianer hinſichtlich des Scham— 
gefühls ſehr naiv und natürlich waren, gilt ihnen das Eſſen vor andern Per— 
ſonen als unanſtändig. Das Zählen iſt bei den Bafairi ſehr wenig ent— 
wickelt. Der Daumen heißt Vater, der Kleinfinger das Kind oder Kleiner, 
der Mittelfinger der Mittler, der Zeigefinger Nachbar des Vaters, der Ring⸗ 
finger Nachbar des Kindes. In Worten können ſie nur bis 6 zählen, nur 
1 und 2 haben einige Benennung, für 4 ſagen ſie 2 und 2, für 5: 2 und 2 
und 1; zwei bildet die Grundzahl. — Der Traum gilt den Bakarri als 
wirkliches Erlebnis der Seele, welche dann den Körper zeitweiſe verläßt; dem 
entſprechend iſt der Tod eine dauernde Trennung der Seele vom Körper. 
Das Jenſeits iſt nicht ein Ort der Zukunft, ſondern das Land der Ver— 
gangenheit, nicht ein Ort der Strafe und Läuterung, ſondern für Menſchen 
und Tiere ein Ort ähnlichen Weiterlebens, wie auf der Erde, nur mit reich⸗ 
licherem Eſſen. Früher lag der Himmel nahe der Erde, aber er ſtieg hoch, 
um den vielen Verſtorbenen Platz zu ſchaffen. 

In Ozeanien hat England mancherlei in aller Stille (vgl. A. M.⸗Z. 
1890, 186) wieder „hinuntergeſchluckt: im Juli 1892 die Gardiner 
(Danger) und Naffau-Infeln, am 17. Juli 1892 die unbewohnte Guano⸗ 
inſel Johnſtone oder Cornwallis, ſüdweſtlich von Hawaii am 27. Mai 1892 
die Gilbert⸗Inſeln, wo ſich die Macht der dortigen Miſſion zeigte 
(Globus Bd. 62, 366). Da fällt mir eine Bemerkung ein, welche der 
berühmte Forſcher H. S. C. ten Kate über Tongatabu 1892 machte, als er 
Ethnologiſches ſuchte. „Die Miſſion hat alles vernichtet“ (Ausland 1892, 510). 
— Sehr gelobt wird neuerdings das Werk des Paſtors Jeſſe Carey, des 
früheren längere Zeit wesleyaniſchen Miſſionars auf den Viti⸗ oder Fidſchi⸗ 
Inſeln, betitelt: „Die Könige der Riffe, ein Südfee-Epos (The Kings of 
the Reefs, a pom in 117 cants. Melbourne Spectativ publishing 
1891). Es behandelt in Longfellows Hiawatha ähnlichen Verſen die Geſchichte 
dieſer Viti⸗Inſeln, beſonders als Haupthelden den König Seru oder Thakombau; 
der weiße Prophet William Croß, der erſte Miſſionar, erſchien und mit ihm 
die große Wendung der Geſchichte.“) 

Hinſichtlich des in der letzen Rundſchau (A. M.⸗Z. 1893, 333) er⸗ 
wähnten angeblichen Miſſionsarztes Dr. Montagues ſei noch hinzugefügt, 


bemerkt geſteht Ehrenreich keinem ſüdamerikaniſchen Indianerſtamm eine eigentliche 
Gottesverehrung als nachgewieſen zu. Ich meine: Abwarten! — 
1) Die Fiji⸗Times gab 1891 folgende Erklärung des Wortes Kanaka, wie der 


polyneſiſche Arbeiter genannt wird: kanaka gleich dem Fidſchiwort tamata, d. h. 
menſchliches Weſen (näheres Globus 62, 160). 


380 Wallroth: Geographiſche Rundſchau. 


daß er nach Pet. geogr. Mitt. 1892, 144 als verkappter Abenteurer, nach 
Glob. 62, 110. 63, 82 zweifelhaft als halber Schwindler erſcheint. 

Von den bei Neuguinea um den 152° 5. L. v. Gre. liegenden engliſchen 
Inſeln find wieder einige erforſcht: Kitaba (Kitawa) oder Nowau, 15 — 18 qkm 
groß, wird von einer 800 m breiten mit Bäumen bedeckten Strandfläche um⸗ 
geben, hinter welcher ein 90 bis 120 m hoher, dicht bewaldeter Korallenwall 
ſich erhebt, dann aber nach der Mitte der Inſel hin ſich zu einer fruchtbaren 
Ebene wieder ſenkt. Murua, Mujua oder Woodlark zählt 3 (?) Dörfer, 
darunter das des Wamena-Stammes mit guten Häuſern; Eiland Dugumenu 
iſt unbewohnt, Kwaiawata, ähnlich wie Kitava gebaut, hat 500 Bewohner in 
13 Dörflein, jedes mit Kokospalmen umgeben; auf Gawa giebts ſogar 20 
Dörflein (2) mit 500 Bewohnern, jedes durch eine Kokosgruppe erkennbar. 
Iwa beſitzt zwei von 150 Eingebornen bewohnte Dörfer, aber keinen Anker⸗ 
platz. Die Bewohner dieſer genannten Inſeln waren dem Forſcher Sir Mac 
Gregor, Gouverneur vom engliſchen Neuguinea, gegenüber ſehr entgegen- 
kommend, freundlich und erſchienen klüger, kräftiger, als die der D'Entrecaſteaux⸗ 
Gruppe. Sie beſitzen viele Hunde und ſchöne Katzen, welche auf Woodlark 
vor etwa 46 Jahren von den damaligen Miſſionaren, den Mariſten, in einigen 
Exemplaren zurückgelaſſen waren; ihre Schweine ſind viel häßlicher, als die 
Neuguineas. — Die weſtlich gelegenen Trobriand-Inſeln werden von 
einem fleißigen, ſchönen, verhältnismäßig vorgeſchrittenen Volk, welches etwa 
15000 Seelen zählt, bewohnt. Es herrſcht dieſelbe Sprache; die Hauptinſel 
heißt Jarab oder Mayowa, auch wohl Kiriwina, wonach die ganze Gruppe 
jetzt Kiriwina⸗Archipel genannt wird. 

Zu den unbekannteſten Inſeln Ozeaniens gehörten bis jetzt die Laughlin⸗, 
Nadi⸗ oder Nadel-⸗Inſeln, öſtlich von Woodlark (Mujua), 7 ſehr kleine 
Koralleneilande mit 240 ſeekundigen Bewohnern: die Heirat iſt exogamiſch, 
die Kinder gehören nur der Mutter, erben nicht vom Vater, genau wie auf 
Woodlark und den Trobriand⸗Inſeln. Jedes Inſelchen hat ſeine verſchiedene 
Mundart (0, feine Kuhm oder Gemeinſchaft. Der Leichnam bleibt im all- 
gemeinen Totenhaus bis zur völligen Zerſetzung liegen, die nächſten Verwandten 
halten dabei Wache und beſchmieren ſich, wie manche Bewohner des ſüdlichen 
Neuguinea, mit der herabträufelnden, faulen Maſſe; dann wird der Leichnam 
für einen Monat der Erde übergeben, die Knochen müſſen wieder heraus⸗ 
genommen und endlich nochmals begraben werden. Die Geiſter der Verſtorbenen 
gehen nach Wartheum, dem Paradies, welches bei den Kiriwina (Trobriand-) 
Inſeln liegt. Der Mond war früher ein Teil der Erde und gilt jetzt als 
altes Weib; ebenſo ſind die Sterne böſe, alte Weiber, welchen der Eingang 
ins Paradies verboten wurde. Sternſchnuppenfall gilt als vergeblicher Verſuch, 
nach Wartheum zu gelangen. 
Der öſtreichiſche Schiffslieutenant Karl Graf Lanjus, Katholik, berichtet 
in ſeinen Reiſeſkizzen aus der Südſee folgendes über die evangeliſche Londoner 
Miſſion im engliſchen Neuguinea: Station Moresby.“) „Miſſionshaus, 

) Vgl. A. M. Z. 1885, 379 f. Miſſt i ie Ei . 
auf den Inſeln in 5 ee 20 0 an Hue 


Saibai 242, Vork 95, Dalrymple 62, Stephen 26, Darnley 187 Murray 340, 
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Ahnen 195, Badu 124, Moa 92, Tauan 30, Boigu 130, zuſammen 1473 Ein⸗ 
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Schule und Kirche ſind verhältnismäßig bemerkenswerte Bauten; Rev. Lawes 
ind ein zweiter Geiſtlicher der Londoner Kirche gehen mit Eifer an ihren 
eruf und blicken auf günſtige Reſultate zurück. Rev. Lawes, der neun 
Jahre in Elavale ſeinen Beruf ausübt, hat eine Grammatik der auch im 
Diſtrikt Moresby geſprochenen Motu-Sprache verfaßt und an Bord (unferes 
Schiffes) einzelne Exemplare davon in liebenswürdiger Weiſe verteilt. Die 
Eingeborenen, Papua⸗Neger, jedoch infolge langjähriger Verbindung mit dem 
Weſtteile der großen Inſel vielfach auch mit malayiſchen Elementen vermiſcht, 
ſind insgeſamt zum Chriſtentum bekehrt. Die Kinder gehen alle und willig 
zur Schule und wird ihnen großes Auffaſſungsvermögen nachgerühmt. Unter⸗ 
richt und Schriftzeichen werden in der Motuſprache gegeben“ Pet. geogr. Mit. 
1893, 288. Über unſere deutſche Südſee mag nächſtes Mal ausführlich 
berichtet werden. — 
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1. Hardeland: Geſchichte der luth. Miſſion nach den Vor⸗ 
trägen des + Prof. D. Plitt neu herausgegeben und bis auf die Gegen- 
wart fortgeführt. Leipzig, G. Böhme. 1. Hälfte. 1894. 3,50 Mk. — 
Die vorliegende erſte Hälfte der Geſchichte der luth. Miſſion, welche bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts geht, giebt nur unter teilweiſe andrer Grup— 
pierung ganz den alten Plitt. Ich erwartete eine Neubearbeitung, und die 
Ergebniſſe der miſſionswiſſenſchaftlichen Einzelarbeit ſeit 1871 boten auch 
reichlich Stoff zu derſelben. Aber zu meiner Überraſchung finde ich nicht nur 
alte, unhaltbare Behauptungen wieder, ſondern auch die neuen Forſchungen faſt 
ganz unberückſichtigt. Zu den erſteren rechne ich die verfehlte Apologie Luthers, 
daß „er dem Miſſionsbefehle mit Wort und That gerecht zu werden geſucht 
habe“, und der alten luth. Kirche, daß ſie „ſtets die Miſſionspflicht anerkannt 
und ſich derſelben nicht entzogen habe“, freilich wie ſofort limitierend hinzu— 
gefügt wird: „wo die Verhältniſſe ſelbſt deutlich die Aufforderung zu predigen 
an ſie brachten“, und „immer nur ſo weit als in der Geſchichte der luth. 
Völker klare und deutliche Anknüpfungen und Verpflichtungen erkennbar wurden“, 
eine Limitation, unter deren Dehnbarkeit man allerdings große apologetiſche 
Kunſtſtücke machen kann. In der evang. Kirche darf aber nicht das Dogma 
oder die kirchlich⸗konfeſſionelle Parteiſtellung die Geſchichte überwinden wollen. 
Luther iſt nicht „durch die That dem Miſſionsbefehle gerecht geworden“, ja 
man muß ſagen, ſelbſt die eigentlichen Miffionsgedanfen haben ihm gefehlt 
(vergl. meinen Abriß einer Geſchichte der proteſt. Miſſionen. 2. Aufl. 7 ff.; 
Kleinert, Geſch. des evang. Miſſionsliedes A. M. Z. 1882, 529 und die 
ſämtlichen neueren Werke über Luther). Und ebenſo iſt es mit der alten luth. 
Kirche, ganz ſpeciell mit der deutſchen. Die nordiſchen Kirchen machen einige 
ſchwache Miſſionsverſuche, den deutſchen fehlt jede miſſionariſche Aktion; und 
dieſe fehlt, weil die Kirche keinen Miſſionsſinn hat. Man kann ja dafür 
allerlei Entſchuldigungen anführen, aber man ſollte doch endlich aufhören, das 
künſtlich zu bemänteln und gar das Gegenteil zu behaupten (vergl. meinen 
Wittenberger Vortrag 1883: Reformation und Heidenmiſſion in A. M. Z. 
1883, 433). 
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Ebenſo befremdet, daß die Erträgniſſe der Specialarbeiten über die 
älteſten Miſſionsſtimmen in der luth. Kirche nicht voll, ja zum Teil gar nicht 
zu ihrem Rechte gekommen ſind. Z. B. die wertvolle Monographie Gröſſels 
über Juſtinian von Welz hat keine Verwertung gefunden; es wäre ſonſt 
unmöglich geweſen, dieſen Miſſionspropheten aus dem Laienſtande auch in 
dieſer neuen Auflage als einen „Miſſionsfanatiker“ abzuthun. Desgleichen 
vermiſſen wir, um nur einige Namen zu nennen, Stephan Prätorius 
(„Zur Geſchichte der evang. asketiſchen Literatur in Deutſchland“ aus dem von 
B. Weiß herausgegebenen Nachlaß Coſacks), Chriſtian Gerber (Bland- 
meiſter, eine altſächſiſche Stimme über Heiden- und Judenmiſſion), Joh.“ 
Heermann (Radlach: Kirchl. Monatsſchrift 1891, 34). Vereinzelte 
Miſſionsſtimmen erheben ſich wohl innerhalb der luth. Kirche und viel reich— 
licher als unſer Buch fie aufführt; !) nur kann man nicht fagen, die Kirche 
ſelbſt habe die Miſſionspflicht anerkannt, noch viel weniger, daß ſie irgend 
eine Miſſionsthat gethan habe. Dieſe Miſſionsſtimmen hätten in einer Special⸗ 
geſchichte über die luth. M. ſorgſam ſollen zuſammengeſucht werden und dann 
war zu unterſuchen: wie kam es, daß ſie wirkungslos verhallten? Es iſt 
auch ſtreng genommen nicht das Verdienſt der luth. Kirche, wenigſtens nicht 
der Orthodoxie in ihr, daß die Däniſch-Halleſche M. zuſtande kam. Die 
luth. Kirche hat gegen dieſe Miſſion des Pietismus reichlich Oppoſition gemacht. 

Die zweite Hälfte wird vermutlich eine wirkliche Neubearbeitung bringen. 
Der ankündigende Proſpekt legt aber die Befürchtung nahe, daß die alte Ein— 
ſeitigkeit Plitts ſich wiederholt, nämlich daß die bedeutende lutheriſche Miſſion 
Preußens fortgelaſſen wird. Eine Geſchichte der luth. Miſſion ſollte jedenfalls 
eine Begriffsbeſtimmung enthalten, was der Verf. unter lutheriſch, bezw. luth. 
Kirche verſteht. Wird die alte pietiſtiſche Miſſion unter lutheriſch ſubſumiert, 
welcher Grund iſt vorhanden, z. B. die beiden Berliner Miſſionen (I u. II) 
nicht als lutheriſche Miſſionen gelten zu laſſen? 

2. Baierlein: Im Urwalde. Bei den roten Indianern. 
3. Aufl. Dresden, Naumann. 1894. Geb. 3 Mk. Mit 3 ſchönen Bildern 
und dem Bildnis des Verfaſſers. — Ich habe dieſes Buch ſofort bei ſeinem 
erſten Erſcheinen freudig bewillkommnet und wiederhole meine Empfehlung gern 
für ſeinen dritten Gang. Ich werde oft nach geeigneter Miſſionsliteratur zum 
Vorleſen im Familienkreiſe oder in Frauenvereinen gefragt; nun hier iſt wieder 
eine Lektüre, von der ich verſprechen darf, daß ſie feſſelt. Nur weniges iſt 
in der 2. und 3. Auflage hinzugekommen, u. a. ein Anhang über die In⸗ 
dianer überhaupt in den Vereinigten Staaten. Die S. 183 gegebene Statiſtik 
bedarf einiger Korrektur. Vergl. A. M. Z. 1894, 279 f. 

3. Weidmann: Deutſche Männer in Afrika. Ein Lexikon 
der hervorragendſten deutſchen Afrika-Forſcher, Miſſionare ꝛc. 
mit 64 Portraits in Lichtdruck. Lübeck, Nöhring. 1894. 194 S. — 
Eine Sammelarbeit von großem Fleiß, die als Nachſchlagebuch gute Dienſte 
thut. Allerdings kann man nicht allen den genannten Männern das Prädikat 
„hervorragend“ geben, ſonſt würde ſchließlich jeder hervorragend, der einmal 


9 Ich hoffe bald in dieſer 3. eine Überſicht über dieſe vereinzelten Miſſions⸗ 
ſtimmen bringen zu können. 
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in Afrika geweſen ift. Dagegen vermißt man unter den wirklich hervorragenden 
frikanern wenige Namen; unſeres Erachtens hätte z. B. von Soden nicht 
fehlen dürfen, wo ſo viele Kolonialbeamte von untergeordneter Bedeutung 
genannt ſind. Unter den ſehr zahlreich aufgeführten Miſſionaren vermißt man 
ungern den „hervorragenden“ Sprachforſcher Kölle, deſſen z. B. Cuſt in 
ſeinen Modern languages of Africa ſo rühmlich gedacht hat. Sehr aner— 
kennenswert iſt der große Fleiß, den der Verf. auf die Überſicht über die 
afrik. evangeliſchen und katholiſchen Miſſionen verwendet hat. Leider iſt aber 
gerade hier eine Menge von kleinen Fehlern untergelaufen, z. B. daß die 
Baſeler M. erſt 1864 (ſtatt 1828) ihre Arbeit auf der Goldküſte begonnen, 
(wogegen S. 104 geſagt wird „von Anfang dieſes Jahrhunderts an“), daß 
die Chriſchona auf der Weſtküſte gearbeitet habe, daß die Bremer M. erſt im 
letzten Jahrzehnt, die Brüdergemeine ſchon 1881 in Oſtafrika in die Arbeit 
eingetreten ſei (S. 88 u. 123); daß die Berliner M.⸗G. I in ihrer Nyaſſa⸗ 
miſſion 2 (ſtatt 4) Stationen habe (S. 92), daß Baſel mit Bremen (S. 
105) und Neuendettelsau mit der früheren Bayriſchen M.-G. für Oſtafrika 
verwechſelt wird (S. 122). Merkwürdigerweiſe kommt gerade die Bremer 
M.⸗G. ſehr dürftig weg (S. 122), obgleich fie dem Verf. fo nahe lag. 

4. Kruijff: Geschiedenis van het Nederlandsche 
Zendeling-Genootshap en zijne Zendingsposten. Gro- 
ningen, Wolters. 1894. Geb. 13,50 Mk. — Eine ſehr dankenswerte, 
auf umfaſſendem Quellenſtudium beruhende, ausführliche Monographie über 
die älteſte und größte holländiſche M.⸗G., die 1897 ihr hundertjähriges 
Jubiläum feiert. Der reiche Inhalt iſt gegliedert in zwei Hauptabſchnitte, 
von denen der erſte die Zeit von 1797— 1848, der zweite die von 1849 
— 1894 behandelt. Der erſte Abſchnitt zerfällt in drei Abteilungen: Die 
Entſtehungsgeſchichte und Wartezeit der Geſellſchaft; Die Sendboten; Die 
Miſſionsfelder: Molukken, Timor, Südweſtinſeln, kleinere Gebiete. Der zweite 
Abſchnitt in vier Abteilungen: Celebes (Minahaſſa, Makaſſar, Golf von 
Tomini); Am Sendungsherd; Java; Sumatra. Wir begnügen uns vor— 
läufig mit dieſer Anzeige, da wir beabſichtigen, in einem längeren ſelbſtändigen 
Artikel auf das bedeutende Buch zurückzukommen. 

5. Heidrich: Handbuch für den Religionsunterricht in den 
oberen Klaſſen. 1. Teil: Kirchengeſchichte. 2. Aufl. Berlin, 
Heine. 1894. 6,60 Mk. — Dieſes für den Religionslehrer auf dem Gym⸗ 
naſium beſtimmte Handbuch, das ſchon in den Abſchnitten über die alte und 
mittelalterliche Kirchengeſchichte gebührende Rückſicht auf die Ausbreitung des 
Chriſtentums nimmt, gedenkt auch in drei Kapiteln (87—89) der katholiſchen 
wie evangeliſchen Miſſion der Neuzeit. Der dargebotene Stoff kann als aus- 
reichend und im ganzen auch als korrekt bezeichnet werden, nur ſind die 
ſtatiſtiſchen Angaben nicht überall bis auf die Gegenwart fortgeführt, die all— 
gemeinen Erfolgs oder Mißerfolgsſchilderungen nicht immer zutreffend und die 
charakteriſtiſchſten Miſſionsgebiete der Gegenwart nicht ſcharf genug pointiert. 
Auch fehlen einige von Bedeutung, z. B. das ſo viel beſprochene Uganda, 
unter den deutſchen: die Goldküſte und Bataland, während andere von minderer 
Bedeutung, z. B. Grönland, verhältnismäßig ausführlich beſprochen werden. 
Jedenfalls ift es erfreulich, daß endlich die Thätigkeit der Kirche der Gegen⸗ 
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wart für ihre Ausbreitung auch in den Lehrbüchern der Kircheugeſchichte ihren 

feſten Platz findet. 8 5 
6. Endlich möchte ich noch eine Reihe neuer kleiner Schriftchen, die der 

Verbreitung wert find, wenjgſtens regiſtrieren. 

a) Aus dem Verlage der Akademiſchen Buchhandlung (W. Faber) in 

Leipzig: 

„Gott Wille Bericht über die Ausſendung der erſten deutſchen evang. 
luth. Miſſionare zu den Mohammedanern. Predigten, Anſprachen und 
zwei Aufrufe. 

„Aufruf zur Miſſion unter den Mohammedanern.“ Separat⸗ 
abdruck aus dem Buche Mühleiſen-Arnolds: Der Islam nach 
Geſchichte, Charakter und Beziehung zum Chriſtentum. 

K. Schmidt: „H. Martyn, der Vorkämpfer der Mohammedaner— 
Miſſion. Ein Lebensbild. N 
Kurze: „Morgenrot über den Bergen Afghaniſtans“ und „Natal 

Wanderungen durch ein afrik. Miſſionsfeld.“ 

b) Aus dem Verlage der Baſeler Miſſionsbuchhandlung: 

„Ein ruſſiſcher Edelmann als Miſſionar.“ Aus dem Leben des 
Dr. Felician von Zaremba. 2. Aufl. 25 Pf. 

Eckhardt: „Land, Leute und ärztliche Miſſion auf der Gold— 
1 . 

„Ins Innere von Kamerun.“ Eine Miſſionsreiſe. 10 Pf. 

„Zwölf Bilder aus der Heidenwelt“ mit kurzen Erläuterungen. 
Heft 5 u. 6 à 10 Pf. 5 

„In Trübſal bewährt.“ Aus dem Leben eines dinefifchen Chriſten. 
Zugleich ein Bild aus der chineſiſchen Gerichtspflege. 10 Pf. | 

„Der Heiden Not — der Chriſten Pflicht.“ 10 Pf. 

e) Aus dem Verlage der Hermannsburger Miſſionshandlung: 
„Unter den Bamatete in Betſchuanen-Land.“ 2. Aufl. 10 Pf. 
20 N der große Miſſionar und Erforſcher Afrikas.“ 

2 2 15 

„Eben-Ezer, eine Miſſionsſtation unter den Bapo,.“ 10 P 

ER Mord eines Getauften auf Imyeana im Sululand.“ 

„Der Sulukrieg in Südafrika.“ 20 Pf. * 

„Joh. Heinrich Schmelen. Ein Erſtling unter den Hannoverſchen Mif- 
ſionaren in Südafrika.“ 20 Pf. 

d) Aus dem Verlage der Brüdergemeine (Miſſionsſchule Niesky⸗ 

Oberlauſitz): 

„Kleine Traktate aus der Brüdermiſſion.“ 12 Heftchen à 5 Pf. 
1. Nach dem fernen Norden (Alaska). 2. Zwei Winter in Bethel 
(Alaska). 3. Saat auf Hoffnung (Alaska). 4. Chriſtfeſt in Hebron 
(Labrador). 5. Drei kurze Geſchichten (Labrador). 6. Aus der Geſchichte 
von Ebenezer (Auſtralien). 7. Jens Haven (Labrador). 8. Cullen 
Point (Queensland). 9. In Heerendyk (Suriname). 10. Pionierarbeit 
(Nord⸗Queensland). 11. David Zeisberger (Indianermiſſion). 12. Ein 
Beſuch im Buſchland (Suriname). Weck. 
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Miſſionsgedanken in der lutheriſchen Kirche Deutſch— 
| lands im 17. Jahrhundert. 
Von Wolfgang Größel. 


Faſt volle zwei Jahrhunderte herrſchte in der lutheriſchen Kirche 
Deutſchlands die Anſicht, daß zur Heidenmiſſion niemand verpflichtet ſei, 
weil das Evangelium bereits ſeit langem in aller Welt ſeine Ausbreitung 
gefunden habe;“) doch erkannten die meiſten Theologen die Pflicht der 
Obrigkeit an, für die Chriſtianiſierung eines unterworfenen heidniſchen 
Landes Sorge zu tragen; ſchon Urbanus Rhegius betonte dieſelbe in einer 
Schrift „Vom Amt und Gebühr der Obrigkeit, vornehmlich die Lehre des 
heil. Evangelii zu fördern.“ 2) Nachdrücklicher heben dieſe Pflicht hervor 
Leonhard Hutter?) und Felix Bidembach; )) beide empfehlen die Anwen— 
dung von Gewalt, letzterer aber warnt ernſtlich vor „tyranniſchem Mut⸗ 
willen.“ 

Einer wirklichen Anerkennung der Miſſionspflicht begegnen wir zum 
erſten Male um 1620; da diktierte Balthaſar Meisner in Wittenberg 
ſeinen Zuhörern über die Schäden der Kirche und führte unter den prak⸗ 
tiſchen Mängeln als achten den Mangel an Miſſionen unter Juden, Tür⸗ 
ken und Heiden an.) 

Ziemlich ausführlich behandelt Profeſſor Fr. Balduin in Wittenberg 
die Heidenbekehrungsfrage in feinem Tractatus de casibus conscientiae 


1) Vergl. Aegidius Hunnius, de ss. majestate ete, sacrae scripturae 1591. 
P. 33. — Ludw. Dunte, decisiones 1006 casuum 1648. p. 530. — Christian 
Eichsfeld, Orthodoxia casualis 1655. p. 22. — Joh. Ad. Osiander, Theologia 
moralis 1678. p. 267. — Joh. Musaeus, introductio in Theologiam 1679. 
p. 448 f. — Niemeier, de Gentilium statu etc. 1696. p. 146 e ee e 
Hebenstreit, diss. de moralis Theologiae quibusdam adminiculis 1704. P. 396. 
— Porta, Pastorale Lutheri 1591. p. 18a & 10b. — Sigwart, Eine Predigt 
vom Amt der Kirchendiener und Zuhörer 1609. S. 8. — Fr. Balduin, de casibus 
conscientiae 1628. p. 69 ff. 

2) Vergl. G. Dedekennus, Thesaurus consiliorum & decisionum ecclesiasti- 
corum 1671. Tom. II. p. 46. 

G Dedekennus, I. C. II. p. 57. 

) Consiliorum Theologicorum Decas III. 1608. p. 175. — Vergl. auch 
Melch. Sylv. Eckhard, Christianus religiosus 1651. p. 186 f. und J. Conr. 
Dannhauer, Disputationes theologicae 1707. p. 1321 f. 

5) V. B. Meisneri pia desideria 1679. — Vergl. Tholuck, Die luth. Theologen 
Wittenbergs. S. 97. — Lebenszeugen der luth. Kirche. S. 20. — Das kirchliche Leben 
des 17. Jahrh. II. S. 144 u. a. 
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1628. Zwar betont auch er, daß ſchon durch die Apoſtel allen Heiden in 
der ganzen Welt das Evangelium gepredigt worden ſei, aber S. 755 
ſtützt er ſich in Beantwortung der Frage, ob mitten unter den Heiden 
wohnenden chriſtlichen Laien auch ohne ſonderlichen Beruf das Predigen 
geſtattet ſei, auf einen Ausſpruch Luthers (de potestate ecclesiae vo- 
candi ministros): „Wenn jemand an einem Orte wohnt, wo es keine 
Chriſten giebt, ſo hat er keine andre Berufung nötig, als die, daß er ein 
Chriſt iſt, innerlich von Gott berufen und geſalbt; er iſt daher ſchuldig, 
den in Irrtum befangenen Heiden und Ungläubigen das Evangelium zu 
predigen, aus brüderlicher Liebe, ohne von einem Menſchen berufen zu 
ſein.“ Und S. 801 erklärt Balduin, daß Chriſten heidniſche Unterthanen 
zu bekehren ſuchen und taufen müßten, ja daß, falls ſich heidniſche Eltern 
weigerten, ſich und ihre Kinder taufen zu laſſen, letztere denſelben mit 
Gewalt zu entreißen und zu taufen ſeien. Milder urteilen hierin Leonh. 
Hutter, Georg König u. a.“) a 

Es war natürlich, daß der Mangel an Miſſionen in der lutheriſchen 
Kirche zu Angriffen von ſeiten Roms benutzt wurde, welches ja ſchon da— 
mals eine ausgedehnte Miſſionsthätigkeit entfaltete,?) und es entbrannte 
ein heftiger Streit, der ſich durch das ganze 17. Jahrhundert hindurch⸗ 
zog. Schon Heinrich Eckard in Gießen ſuchte die luth. Kirche gegen 
Bellarmins Vorwurf,) daß fie niemals das Meer überſchritten, niemals 
Aſien, Afrika, Agypten oder Griechenland betreten habe, zu rechtfertigen 
mit der Behauptung,“) daß eine Ausbreitung der Kirche über alle Völker 
durch die ganze Welt kein weſentliches Merkmal der Kirche ſei u. ſ. w. 
— Auch Elias Ehinger in Augsburg entgegnet in feiner Velitatio epi- 
Stolaris 16315) den mit ihm disputierenden Jeſuiten ganz im Sinne der 
damaligen lutheriſchen Dogmatiker, daß zwar die Apoſtel einen unmittel⸗ 
baren Beruf gehabt hätten, das Evangelium allenthalben zu predigen, daß 
jetzt aber niemand mehr einen derartigen Befehl aufzuweiſen habe. 


) Vergl. Leonh. Hutter, comp. loc. theol. p. 652. — G. König, casus con- 
scientiae 1654. p. 277 ff., — Chr. Eichsfeld, orthodoxia casualis 1655. p. 211. 
— Christ. Kortholt, Pastor fidelis 1696. p. 167 ff. — Hebenstreit, Andr. Osiander, 
Dedekennus u. a. 

) 1622 Congregatio de propaganda fide, 1627 Collegium de propaganda 
fide in Rom; die Miſſionare Fr. Xavier (Oſtindien und Japan), Matth. Ricci 
(China), Barth. de las Caſas (Amerika) u. ſ. w. 

) Vergl. De ecclesia, quae triumphat in coelis. IV, cap. 7. 

) Pandectae controversiarum religionis inter A. C. Theologos & Ponti- 
ficios. Lips. 1611. Cap. 8. p. 443. 

) Fortſetzung eines Religionsgeſprächs, das Ehinger 1628 mit drei Jeſuiten in 
Augsburg gehabt hatte. 
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1 Eine noch ausführlichere Behandlung dieſer Frage liegt uns vor in 

der „Widerlegung der papiſtiſchen Einwürfe“ von dem Hamburger Paſtor 
Johannes Müller, welche 1631 erſchien; hier iſt das ganze vierte Kapitel 
der Bekehrung der Heiden gewidmet; ſpeciell in § 132 ſucht Müller die 
lutheriſche Kirche dem Vorwurfe der Papiſten gegenüber zu rechtfertigen, 
daß ſie keine Prediger zu den Heiden ausſende. Seine Rechtfertigung 
gipfelt in folgenden zwei Punkten: 

1. Der Befehl, in alle Welt auszugehen, betraf nur die Apoſtel; dieſe 
ſollten die chriſtliche Kirche in der ganzen Welt pflanzen, haben aber anderen 
keinen Befehl dazu gegeben, ſondern einem jeglichen Lehrer feine Gemeinde be- 
fohlen, nach Act. 20, 28; 1. Tim. 1, 3; Tit. 1, 5; — folglich hat 

2. ein jeglicher Lehrer in der lutheriſchen Kirche bei der ihm anvertrauten 
Gemeinde zu bleiben und die ihm befohlene Herde zu weiden nach 1. Petr. 
5, 2. — Wenn alſo jemand ohne ſonderlichen Befehl aus freien Stücken zu 
den Heiden ausziehen würde, ſo würde er wider ſeinen Beruf handeln. 

Doch erkennt Müller im Folgenden wenigſtens die Berechtigung der 
Heidenmiſſion an; es dürfen nach ſeiner Meinung nur ſolche Perſonen zu 
den Heiden gehen, die ſonſt keine Gemeinde haben; ferner müſſen ſie 
ordentlich berufen ſein von der Obrigkeit, die ſelbſt für die nötigen Mittel 
ſorgen muß. 

Zur That wurde ſcheinbar der Miſſionsgedanke zum erſten Male im 
Jahre 1632, in welchem ein Lübecker Juriſt, Peter Heyling, von Paris 
aus nach Abeſſinien ging; derſelbe wird auch vielfach als erſter lutheriſcher 
Miſſionar bezeichnet; doch können wir dem nicht ſo ohne weiteres bei— 
ſtimmen; denn einmal war Abeſſinien ein chriſtliches Land, wenn auch die 
dortige Kirche an vielen Irrtümern krankte und manche Eigentümlichkeiten 
in Lehre und Kultus beſaß, und ſodann mag wohl Heyling durch das 
allgemeine Intereſſe, welches damals für Abeſſinien durch verſchiedene aus 
dieſem Lande herübergekommene Nachrichten!) geweckt worden war, mehr zu 
dem Wunſche veranlaßt worden ſein, das merkwürdige Land und ſeine 
kirchlichen Zuſtände kennen zu lernen, als gerade daſelbſt Miſſion zu 
treiben. Auch iſt über ſeine dortige Wirkſamkeit zu wenig bekannt, als 
daß man ein beſtimmtes Urteil darüber fällen könnte.?) Wenn Heyling 


1) Vergl. Matth. Dresser, de statu Ecelesiae & religionis in Aethiopia sub 
precioso Johanne, Oratio. Lips. 1584. — Jobi Ludolfi Historia Aethiopica 
1681. Commentarius ad hist. Aeth. 1691. Appendix 1693. — Caſpar von 
Lilien, Das Chriſt⸗glaubige Mohrenland 1668. — J. C. Dannhauer, de ecelesia 
Aethiopica in Disput. Theol. I. 1664. — Fabricius, salutaris lux Evangelii 
1731 & c. 

2) S. den Aufſatz von Pauli in der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift 1876. 
S. 206 ff. — Moller, Cimbr. lit. I. p. 253 f. — Herzog & Plitt, Realency⸗ 
klopädie X. S. 42. 
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auch reformierend zu wirken geſucht hat, einen dauernden Erfolg hat er 
jedenfalls nicht gehabt, zumal er auch keinen Nachfolger hatte, der ſein 
Werk hätte fortſetzen können. 

Während fo das lutheriſche Deutſchland in der erſten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts die Miſſion gänzlich vernachläſſigte, gelangte dieſelbe im 
reformierten Holland ) und England?) bereits zu einiger Blüte; doch darf 
uns dies nicht wundern: beide Länder kamen durch ihre zahlreichen Kolo— 
nien mit den Heiden in fortwährende Berührung, und es war ganz 
natürlich, daß ihnen die Chriſtianiſierung derſelben angelegen ſein mußte. 
Deutſchland beſaß keine Kolonien und fühlte ſich daher nicht berufen, in 
fremden Ländern Miſſion zu treiben, was ſicher der Fall geweſen wäre, 
wenn es ſelbſt heidniſche Gebiete beſeſſen hätte. — So war es denn auch 
ein Engländer, der zum erſten Male in Deutſchland für das Miſſions⸗ 
werk Intereſſe zu wecken ſuchte; ſein Name iſt John Dury (Duraeus); 
er erließ 1650 in Kaſſel eine Aufforderung, die Bibel in fremde Spra⸗ 
chen zu überſetzen und durch Kaufleute unter den Heiden ausbreiten zu 
laſſen; doch fand er kein Verftändnis. ?) 

Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts bietet uns das Bild eines 
intereſſanten Kampfes zwiſchen den Anhängern und Gegnern der Miſſion; 
eröffnet wurde derſelbe im Jahre 1663, in welchem der Freiherr Juſti⸗ 
nianus von Welz“) zum erſten Male die deutſchen Studenten zur Miſſions⸗ 
thätigkeit aufrief durch eine kleine Schrift, betitelt: „Ein kurtzer Bericht | 
Wie eine Newe Geſellſchaft auffzurichten wäre / vnter den rechtglaubigen 


) Justus Heurnius, de legatione Evangelica ad Indos capessenda admo- 
nitio 1618. — Über das 1622 — 1632 in Leyden beſtehende Miſſionsſeminar unter 
Waläus ſ. Waläus, ſämtl. Werke 1643. T. II. S. 437. — Fabricius, salut. 
lux Evang. p. 580. — Hoornbeek, de conversione Indorum & Gentilium 1665, 
& c. — Vergl. Joh. Braun, la veritable religion des Hollandois 1675. pl, 
267 & c. — W. Brown, the history of the Christian missions of the 16. 17. 
& c. century. I. p. 10 ff. — Epistolae de successu Evangelii apud Indos orien- 
tales ad Joh. Leusdenium scriptae 1699. — Tenzel, Monatl. Unterredungen 
1694. S. 1717 ff. — Mosheim, Kirchengeſchichte, deutſche Ausgabe. IV. S. 167 f. — 
Unſch. Nachrichten 1702. S. 387 u. a. 

) S. Kennet, relation de la Société établie pour la propagation de 
I Evangile par le roi Guillaume III. 1708. — Tenzel, Mosheim u. a. — Über 
Elliot ſ. Fritſchel, Geſchichte der christl. Miſſion unter den Indianern Nordamerikas 
im 17. und 18. Jahrhundert 1870. u. a. 

°) Pfaff, Introductio in histor. theol. literar. 1720. T. II. P. 184 ff 
Tholuck, Das kirchliche Leben des 17. Jahrh. II. S. 145. — Gottfried Arnold, 
Kirchen- und Ketzerhiſtorie II, XVII, 23 e i e ae 

) Über das Leben und die Thätigkeit dieſes Mannes gehe ich hier kurz hinweg; 
man vergleiche darüber meine Schrift: Juſtinianus v. Welz, der Vorkämpfer der 
luth. Miſſion. Leipzig 1891. (Akadem. Buchhandlg.) 


Miſſionsgedanken in der lutheriſchen Kirche Deutſchlands ꝛc. 389 


Chriſten der Augspurgiſchen Confeſſion. Von Juſtiniano;“ ) dieſer folgten 

im Jahre 1664 die drei bekannteren: „Eine chriſtliche und treuherzige Ver— 
mahnung an alle rechtgläubigen Chriſten Augsburgiſcher Konfeſſion,“ der 
„Einladungstrieb zum herannahenden großen Abendmahl“ und die 
„Wiederholte treuherzige und ernſthafte Erinnerung und Vermahnung, 
die Bekehrung ungläubiger Völker vorzunehmen“. Bekanntlich ſchlugen 
alle Bemühungen des Freiherrn, Freunde für ſeine Sache zu gewinnen, 
in Deutſchland fehl; er ließ ſich deshalb nach Ablegung feiner Freiherrn— 
würde zum Heidenapoſtel ordinieren und ging nach dem holländiſchen 
Guyana in Südamerika, wo er am Fluſſe Serena bald ein einſames 
Grab fand.?) 

Es wird dieſem trefflichen Manne noch jetzt vielfach zum Vorwurfe 
gemacht, daß er eigentlich nicht recht habe ſagen können, wie er ſich die 
Ausführung ſeines geplanten Miſſionswerkes denke; ſchon ſein Gegner 
Urſinus tadelte dieſen Mangel.?) In der That hat nun Welz ſeine 
Pläne nicht in ausführlicher Weiſe im Druck erſcheinen laſſen, weil er 
fürchtete, es könnten die Papiſten irgendwelche Gegenmaßregeln ergreifen; 
und doch können wir aus ſeinen Schriften und Briefen, ſoweit ſie noch 
vorhanden, und beſonders aus einem ausführlichen Schreiben an Herzog 
Ernſt den Frommen von Gotha ein ziemlich genaues Bild von feinen - 
Plänen entwerfen.“) Wir können dieſelben etwa folgendermaßen zu— 
ſammenfaſſen: 

Eines jeden wahren Chriſten Pit iſt es, die Kirche Chriſti fördern 
zu helfen und zwar 

1. durch Hebung und Beſſerung des chriſtlichen Lebens, 

2. durch Bekehrung der Heiden. 

Um ſich dieſem Werke beſſer widmen zu können, ſollen die ſich dazu 
bereit findenden Perſonen zuſammenſchließen zu einer „Jeſusliebenden Geſell— 
ſchaft“. Dieſelbe ſoll ihrer Aufgabe entſprechend aus einer „Gottesfurcht er— 
haltenden“ und einer „bekehrenden“ Geſellſchaft beſtehen. Während die 
Thätigkeit der erſteren ſich lediglich auf die Hebung und Beſſerung der ſitt— 
lichen und ſocialen Zuſtände in der Heimat erſtreckt, fällt der letzteren aus⸗ 
ſchließlich die Aufgabe der Heidenmiſſion zu und zwar in folgender Weiſe: 

Die bekehrende Geſellſchaft zerfällt in drei Klaſſen: Promotores, Con— 
servatores und Missionarii. 

1) Dieſe bisher unbekannte Schrift habe ich erſt kürzlich in der Königl. Biblio⸗ 
thek zu Berlin aufgefunden. Vergl. Fabricius, hist. biblioth. Fabric. V. p. 45. 

2) S. Breckling, Widerlegung Urſini und ſeines Anhangs 1664. 

8) Wohlgemeinte, treuherzige und ernſthafte Erinnerung an Juſtinianum 1664. 
Vergl. Größel, Juſt. von Welz. S. 84 ff. 

4) Dieſes Schreiben befindet ſich im Geh. Staatsarchiv zu Gotha; in ihm ſpricht 
Welz obige Befürchtung wegen der Papiſten aus; es iſt datiert vom 19. Jan. 1664 
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1. Die Promotores haben durch ihre geſellſchaftliche Stellung und 
Aufbringung von Geldmitteln die Geſellſchaft zu befördern. In jeder grö— 
ßeren Stadt wird ein Kaufmann mit der Führung der Kaffe beauftragt; der⸗ 
ſelbe muß Mitglied der Geſellſchaft ſein und jährlich Rechnung ablegen. 

2. Die Conservatores werden von der Geſellſchaft beſoldet und 
dürfen kein anderes Amt nebenbei bekleiden; ſie zerfallen wiederum in Agenten 
oder Secretarii und Sprachmeiſter. 

Die Aufgabe der Agenten, welche je zu zweien in den großen Städten 
angeſtellt werden ſollen, iſt 

1. mit den evangeliſchen Obrigkeiten, den Agenten an andern Orten, 
beſonders denen in der Heimat und den Mitgliedern der Geſellſchaft zu 
korreſpondieren und dieſelben über alle wichtigen Vorkommniſſe in Kenntnis 
zu ſetzen; 

2. Uneinigkeiten und Mißverſtändniſſe zu beſeitigen und zu verhüten; 

3. Den reiſenden Mitgliedern durch Empfehlungsſchreiben und andere 
Mittel behilflich zu ſein; 

4. Die Geſellſchaft beſonders bei vornehmen evangeliſchen Chriſten zu 
empfehlen und zu verbreiten. 

Die Sprachmeiſter haben diejenigen, welche ſich zum Miffionsberufe 
bereit finden, in den nötigen Sprachen zu unterrichten. 

3. Zu Missionariis ſollen vor allem Studenten der Theologie, daneben 
aber auch Juriſten und Mediziner verwendet werden; doch können Kauf⸗ 
leute und andre junge Männer nach gehöriger Vorbildung und beſtandenem 
Examen den erſteren als Gehilfen beigegeben werden. — Ihre Ausbildung 
erhalten ſie in einem Collegium de- propaganda fide, in welchem ihnen 
auf obrigkeitliche Koſten freier Unterhalt gewährt wird. Auf jeder Univerfität 
ſoll ein ſolches Collegium errichtet und (drei) Profeſſoren angeſtellt werden, 
deren Unterricht ſich zu erſtrecken hat auf orientaliſche Sprachen, Bekehrungs⸗ 
methode, Geographie und Kirchengeſchichte. 

In ſolche Collegia dürfen nur unverheiratete, geſunde junge Leute ein⸗ 
treten, welche Luſt zum Reiſen haben und fähig ſind, fremde Sprachen zu er⸗ 
lernen und andern Unterricht zu erteilen. Auch müſſen ſie ſich über einen 
tadelloſen ſittlichen Lebenswandel durch Testimonia der Obrigkeit und des 
Pfarrers ihrer Gemeinde ausweiſen können. Nach beſtandener Prüfung werden 
die Miſſionskandidaten zu Apoſteln der Heiden ordiniert. 

Ein jeder kann ſich das Land ſelbſt wählen, in dem er miſſionieren will; 
ebenſo ſteht es jedermann frei, im fremden Lande predigend umherzureiſen, oder 
ſich eine feſte Gemeinde zu ſammeln; auch wird niemand auf eine beſtimmte 
Zeit verpflichtet. 

Die Aufgaben eines Miſſionars im fremden Lande ſind: 

15 Beobachtung und Beſchreibung der Sitten des Landes; 

g 2. Erkundigung nach der Lage und Beſchaffenheit des Landes und nach 
ſeiner Obrigkeit; 

7 e der Religion; 

„ Erlernung der Sprache aus einheimi i ägli 
Converfation: 9 prach inheimiſchen Schriften und durch tägliche 


3 5 Abfaſſung von Grammatiken und Diktionarien zum Gebrauche in der 
at; 
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6. Überſetzung des Katechismus Luthers und eines Morgen- und Abend— 
ſegens; ferner der Geneſis und des Neuen Teſtamentes oder wenigſtens eines 
Evangeliums und eines Pauliniſchen Briefes; 

. 7. regelmäßige Berichterſtattung an die Agenten und Freunde in der 

Heimat über den Fortgang des Werkes und alle etwaigen Vorkommniſſe; 

8. Sammlung von Gemeinden in den däniſchen, ſchwediſchen und hollän— 
diſchen Kolonien. 

Der Beweis, den Welz für die Notwendigkeit der Heidenmiffton 
liefert, läßt ſich in folgende ſieben Punkte zuſammenfaſſen: 

1. Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und zur Erkenntnis 
der Wahrheit kommen (1. Tim. 2, 4); die Erkenntnis aber, d. i. der Glaube, 
kommt aus der Predigt (Röm. 10, 18); folglich müſſen wir den Heiden das 
Evangelium predigen, damit auch ihnen geholfen werde. 

2. Chriſtus hat den direkten Befehl gegeben Mark. 16, 15; Matth. 
19; 5, 14 u. 16. 

3. Die Liebe zu den Mitmenſchen erfordert die Miſſion; denn was du 
willſt, das man dir thäte, das thue du einem anderen; weil ich mir nun 
ſelbſt die Seligkeit gönne, ſo muß ich auch dafür ſorgen, daß andre ihr teil— 
haftig werden (1. Kor. 13 u. Matth. 12, 7). 

4. Wir erwecken Freude bei den Eugeln, wenn wir die Heiden zur Buße 
kehren. 

5. Das Beiſpiel der Vorfahren, der Apoſtel ſelbſt und aller Miſſionare 
ſeit Chriſti Zeiten und 

6. das Beiſpiel der Papiſten (congregatio de propaganda fide) muß 
uns zur Nacheiferung anſpornen. 

7. Wenn wir im Gebete (Litanei) Gott bitten, er wolle zur Bekehrung 
der Irrenden und Unwiſſenden helfen, ſo müſſen wir auch dazu thun. — 

Weit weniger bedeutend als Welz iſt ſein Freund und eifrigſter 
Bundesgenoſſe Friedrich Breckling, Pfarrer der luth. Gemeinde zu Zwolle, 
welcher mehr berüchtigt als berühmt iſt durch ſeine unbändige Streitſucht. 
Eine äußerſt heftige Schreibart, großer Wortſchwall, bittere und gehäſſige 
Auslaſſungen beſonders gegen die lutheriſchen Theologen charakteriſieren 
die meiſten feiner Schriften,“) deren er nicht weniger als 64 geſchrieben 
haben ſoll; auch die ſechs von der Heidenmiſſion handelnden Traktate 
find nicht frei davon. Drei von ihnen finden ſich in den „Unterſchied— 
lichen Schriften Brecklings, die allgemeine Not dieſer Zeit betreffend,“ 
nämlich die „Chriſtliche Konſultation und Ratfragung über die Frage, 
wie doch dem verfallenen Reich und Kirchen Chriſti wieder aufzuhelfen 
jetz" ferner das „Schriftliche Bedenken auf Juſtiniani Brief und Buch 
von der neuen Jeſusliebenden Geſellſchaft aufzurichten und das Evangelium 
bei den Heiden fortzupflanzen“,?) und endlich das „Chriſtliche Bedenken ꝛc., 


1) S. Moller, Cimbr. liter. III. p. 75 f. 
2) Vergl. Grössel, I. c. p. 106 ff. 
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worauf wir in dem Namen Jeſu in alle Welt freudig ausgehen kön— 
nen ꝛc.“ In allen drei Schriftchen ſchließt ſich Breckling eng an die 
Welzſchen Ausführungen an. - 

Bittere Klagen über die Vernachläſſigung der Heidenmiſſion ent⸗ 
halten ferner das 1664 erſchienene Buch „Summa Summarum, soli Deo 
gloria & nobis ignominia“!) und „Brecklings letzter Abſchied und Aus⸗ 
gang“.?) Von der ſechſten Miſſionsſchrift, der „Widerlegung Urſini“ 
ſpäter. N 

So eifrig und gut gemeint nun auch die Unterſtützung war, welche 
Welz bei Breckling fand, ſo war es doch kein glücklicher Griff, den er 
mit der Freundſchaft dieſes Mannes machte; fie hat ihm wohl mehr ge— 
ſchadet, als genützt, weil eben Breckling durch ſeine Streit- und Schmäh⸗ 
ſucht unter den lutheriſchen Geiſtlichen ſich viele zu Feinden gemacht hatte. 
Ein Gleiches war mit dem Halberſtädter Prediger Heinrich Ammersbach 
der Fall,“) welcher 1666 eine „Fernere Fortpflanzung und Ausbreitung 
der Jeſusliebenden Geſellſchaft zur Erbauung des wahren Chriſtentums“ 
ſchrieb, aber infolge ſeiner Heftigkeit und chiliaſtiſchen Ideen ebenſowenig 
wie Breckling etwas auszurichten vermochte. 

Haben es auch Welz und ſeine Freunde des öfteren an der nötigen 
Vorſicht und Nüchternheit fehlen laſſen, der Hauptgrund, welcher ihre Zeit- 
genoſſen zu einer ablehnenden Haltung ihren Plänen gegenüber veranlaßte, 
lag in der Anſicht der damaligen Dogmatiker vom Apoſtolat, die ſich 
kurz etwa ſo formulieren läßt: 

Das Apoſtolat begreift zweierlei Amter und Gaben in ſich, 

1. ſolche, die für alle Diener der chriſtlichen Kirche Geltung haben, 

2. ſolche, die nur den Apoſteln zukommen. 

Zu den erſteren gehört die Predigt des Wortes, die Verwaltung der 
Sakramente und das Amt der Schlüſſel; zu den letzteren das Heidenpredigtamt, 
die Gabe des Zungenredens, des Wunderthuns und der Unfehlbarkeit und die 
Bedingung des perſönlichen Umgangs mit Chriſto. 

Die Behauptung, daß das Heidenpredigtamt ſich nur auf die Apoſtel 
beſchränkt habe, ſuchte man ſo zu beweiſen: 5 

1. Die Gaben des Zungenredens, des Wunderthuns und der Unfehlbar⸗ 
keit ſind unerläßliche Bedingungen des Heidenpredigtamtes; da nun mit dem 
Tode der Apoſtel dieſe Gaben aufgehört haben, ſo hat auch der Befehl, in 
alle Welt auszuziehen und den Heiden das Evangelium zu predigen, keine 
Geltung mehr. 

) ©. Grössel, 1. c. p. 118 ff. 

) S. Gottfried Arnold, 1. c. IV, III, 20 & Grössel, 1. e. p. 123 ff. 

) S. Jöcher, Gelehrtenlexikon I. S. 384 ff. — Unſchuldige Nachrichten 1736, 
Gottfried Arnold 1. e. III, 14, 14 ff. & III, 15, 18. — Seine Schrift habe ich 
vor kurzem in der Halberſtädter Gymnaſialbibliothek wieder aufgefunden. 
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2. Bezöge ſich der Befehl Chriſti Matth. 28, 19 u. Mark. 16, 15 

auch auf die Nachfolger der Apoſtel, ſo müßten auch jetzt noch alle Diener 

| der chriſtlichen Kirche ohne Ausnahme zu den Heiden hinausziehen. Nun 

haben aber die Apoſtel einem jeglichen ſeine Gemeinde befohlen; folglich ſind 
die Geiſtlichen verpflichtet, bei der ihnen anvertrauten Gemeinde zu bleiben. 

Demgegenüber betont nun Welz,!) daß zwar die beſonderen Gaben 
des Wunderthuns u. ſ. w., keineswegs aber deshalb auch das Heiden— 
predigtamt aufgehört habe; er geſteht ausdrücklich den Apoſteln außer⸗ 
ordentliche Gaben zu, zieht aber nicht den obigen Schluß daraus, ſondern 
ſtimmt mit den reformierten und katholiſchen Theologen überein, die ehen- 
falls behaupteten, daß das Heidenpredigtamt noch jetzt zu recht beſtehe, 
ſo z. B. die katholiſchen Theologen Raymund Caronus,?) Bellarmin, 
Cornaeus, der reformierte Hadrianus Saravia s) u. a. Gegen dieſe 
hauptſächlich wendet ſich Joh. Gerhard in feinen „Locis theologicis, de 
ministerio ecclesiastico“, p. 220; Brochmand in feinem „Universae 
Theologiae Systema“, II. p. 353; J. Konr. Dannhauer in ſeiner 
„Alethea victrix“, p. 169 f., der „Alethea sancta sui vindex“, p. 148, 
in ſeinem „Liber conscientiae apertus“, p. 1034, in der „Hodosophia 
Christiana seu Theologia positiva“ und in den „Disputationes Theo- 
logicae“ p. 1321 f.; ferner Scherzer in feinem „Theologiae Systema“ 
Loc. 25, p. 687 ff.; Joh. Fecht in ſeinen „Lectiones theologicae“, 
p. 283, 467, 325; Joh. Joachim Zentgrav, Profeſſor in Straßburg, in 
einer Diſſertation „De obligatione ministrorum evangelicorum praedi- 
candi Evangelium per terras infidelium“, in welcher er in ausführ- 
licher Weiſe alle reformierter- und römiſcherſeits vorgebrachten Gründe 
für die Heidenmiſſion prüft und widerlegt, und zwar ebenfalls in der 
für das 17. Jahrhundert ſo charakteriſtiſchen Weiſe, wie wir ſie ſchon bei 
Joh. Müller fanden. 

Zu gleichem Reſultate gelangt auch Samuel Schelwig, der in ſeiner 
„Cynosura conscientiae, d. i. Leitſtern des Gewiſſens“ ausführlich in 
der 22. Frage dasſelbe Thema behandelt. „Unſere Meinung iſt“, ſagt 
er daſelbſt (S. 196) zuſammenfaſſend, „daß niemand heutigestags zu 
Fortpflanzung des chriſtlichen Glaubens Missiones, d. i. geiſtliche Lehr⸗ 
botſchaften, zu weit entfernten und weder ihm ſelbſt, noch ſeiner Obrigkeit 
unterworfenen Völkern, die derſelben nicht begehren, ja zuweilen ſich wider— 
ſetzen, anzuſtellen und auszuführen ſchuldig, oder auch nur, wenn ers frei— 
willig auf ſich nähme, befugt ſei.“ — Auch Schelwig betont die Not⸗ 


1) S. Grössel, I. c. p. 186 f. 
2) „De Apostolatu Evangelico missionariorum regularium per universum 


mundum“ 1635. 
5) „De diversis ministrorum Evangelii gradibus“ 1591. 
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wendigkeit einer ordentlichen Berufung, ohne die er eine Miſſionsthätigkeit 
direkt für unrecht erklärt; ferner ſucht er die Nutzloſigkeit von Miſſionen 
aus den Mißerfolgen römiſcher Miſſionare zu beweiſen und die römiſcher⸗ 
ſeits für die Miſſion vorgebrachten Beweiſe zu widerlegen. Auch auf 
Welz kommt er zu ſprechen, deſſen Beſtrebungen er natürlich verwirft. 

Auch auf das von der theologiſchen Fakultät zu Wittenberg im 
Jahre 1651 über dieſelbe Frage abgegebene Gutachten!) ſei hingewieſen, 
welches in demſelben Sinne lautet, nämlich daß der Befehl, in aller Welt 
zu predigen, ein „personale privilegium“ geweſen, „jo auf die succes- 
sores nicht erben,“ ferner daß Gott auch nicht ſchuldig ſei, „den Völkern 
dasjenige zu reſtituieren, quod semel juste ablatum est,“ daß aber der 
weltlichen Obrigkeit, welche „ſolche Länder und unchriſtliche Völker jure 
belli oder auch durch andere zuläſſige Mittel unter ihre Botmäßigkeit 
gebracht“, gebühre, „den rechten Gottesdienſt zu befördern, Kirchen und 
Schulen aufzubauen und Prediger einzuſetzen, damit allenthalben die wahre 
Erkenntnis Gottes fortgepflanzet, fein Name geheiligt, fein Reich erweitert 
und vermehrt werde.“ 

Ebenfalls hierher gehört der Regensburger Superintendent Joh. 
Heinr. Urfinus,?) einer der tüchtigſten Theologen feiner Zeit. Er war 
es, den das Corpus Evangelicorum des Reichstags zu Regensburg um 
ein Gutachten anging über das Welzſche Projekt einer Jeſusliebenden 
Geſellſchaft zum Zwecke der Heidenmiſſion. Er ſuchte daraufhin Welz 
mündlich zu widerlegen; als ihm dies aber nicht gelang, und Welz ſeine 
„Wiederholte Erinnerung und Vermahnung“ hatte erſcheinen laſſen, ver⸗ 
öffentlichte er die „Wohlgemeinte, treuherzige und ernſthafte Erinnerung an 
Juſtinianum“. 

In dieſer Schrift griff er Welz als einen Träumer und Phantaſten 
und dünkelhaften Menſchen aufs heftigſte an; warum, iſt nicht recht ver⸗ 
ſtändlich, zumal er ſonſt die Heidenmiſſion gar nicht verwirft, ſondern 
ſie ſogar Seite 23 ſeiner „Erinnerung an Juſtinianum“ direkt gut heißt. 
— An andrer, deshalb von Andreas Müller in den Excerpta manu- 
scripti Turcici angezogenen Stelle?) beklagt Urſinus ſogar, daß die Chri⸗ 

) ©. Grössel, I. c. p. 175 ff. 

) Vergl. Plitt, Kurze Geſchichte der luth. Miſſion. S. 37 ff. — Tholuck, Lebens⸗ 
zeugen S. 386 ff. — Das kirchliche Leben des 17. Jahrh. II. S. 145. — Gottfried 
Arnold, Unpart. Kirchen- und Ketzerhiſtorie II, XVII, 15, 24 f. — Mosheim, 
Kirchengeſchichte, deutſche Ausgabe, VI. S. 166 ff. — Moller, Cimbria literata III. 
p. 75 fl. — Unſchuldige Nachrichten 1702 u. 1736. — Delitzſch in Zeitſchrift für 


Proteſtantismus und Kirche 1853. S. 197. — J. Fecht, select. ex univ. theol. 
sylloge. p. 325. — Grössel, I. c. p. 84 ff. u. ſ. w. 


) „Hiſtoriſch-theologiſcher Bericht vom Unterſchied der Religionen heutiges 
tags auf Erden“ 66, 7 u. 64. 
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ſten jo wenig für die Bekehrung der Heiden thäten, daß fie „ſolcher Völ— 
ker Heil zu ſuchen ſo gar nicht ſich bekümmert“. 
f Ubrigens blieb die Urſinſche Schrift nicht lange unbeantwortet; noch 
in demſelben Jahre erſchien Brecklings ) „Widerlegung Urſini und feines 
Anhangs“, deren Inhalt in den Unſch. Nachrichten 1702 S. 252 f. kurz 
folgendermaßen angegeben iſt: 


„Breckling eifert erſtlich, daß Urſinus alle Erſcheinungen und neuen Offen— 
barungen verworfen habe, beſtraft ihn hierauf als einen Phariſäer, daß er 
ſich des Barons Vorhaben widerſetzt hätte, und will ſeinen Gegner vornehmlich 

mit zwei Urſachen verdächtig machen; denn 1. giebt er ihm ſchuld, er habe Ju⸗— 
flintano aus Neid widerſprochen, weil er einem Politiko nicht gegönnt hätte, 
daß er mehr als er und ſeinesgleichen zur Ehre Gottes thäte; 2. vermeint er, 
Urſinus laſſe in ſeiner Schrift nichts als fleiſchliche Vernunft blicken und ver— 
werfe das Werk der Bekehrung der Heiden, weil es nach ſolchem fleiſchlichen 
Sinn ihm unthunlich ſcheine.“ 


Auch die oben erwähnte Schrift H. Ammersbachs iſt eine Entgegnung 
auf die Urſinſche (übrigens anonym erſchienene) Schrift. 

Nach dem bisher Geſagten möchte es faſt ſcheinen, als ob überhaupt 
im 17. Jahrhundert kein Sinn für Miſſion bei den evangeliſchen Chriſten 
Deutſchlands vorhanden geweſen ſei; doch können wir drei Gruppen auf— 
ſtellen, die ſich durch ihre Stellungnahme zur Miffton folgendermaßen 
unterſcheiden: 

N Die erſte Gruppe leugnete die Miſſionspflicht der Kirche, ſprach aber 
den Kolonialpolitik treibenden Völkern die Berechtigung zu, für die 
Chriſtianiſierung der ihnen untergebenen Heiden zu ſorgen. 

Die zweite Gruppe umfaßt diejenigen, welche zwar eine Miſſions⸗ 
pflicht anerkannten, aber auf einen deutlichen Fingerzeig Gottes warten 
zu müſſen glaubten und Zeit und Gelegenheit nicht für geeignet hielten. 

Zur dritten Gruppe endlich gehören alle die, welche eine unbedingte 
Miſſionspflicht der Kirche betonten. 

Mochte auch die Zahl derer, welche der dritten Gruppe angehörten, 
nicht allzu erheblich geweſen ſein, ſie iſt immerhin groß genug, um die 
lutheriſche Kirche des 17. Jahrhunderts dem vielfach gegen ſie erhobenen 
Vorwurfe gegenüber zu rechtfertigen, daß in ihr für die Miſſion gar kein 
Intereſſe vorhanden geweſen ſei. Dazu kommt, daß viele, die wir der 
zweiten Gruppe zuzählen müſſen, darauf bedacht waren, eine paſſende Zeit 
und Gelegenheit für die Miſſion zu finden. So konnte z. B. Dannhauer 
in Straßburg trotz ſeiner oben erwähnten Anſicht ſich für das Welzſche 
Projekt begeiſtern und die lutheriſchen Chriſten zur Miſſionsthätigkeit auf⸗ 


1) Als Anhang zu der Synagoga Satanae gedruckt und erſt kürzlich von mir 
in der Königl. Bibliothek zu Berlin aufgefunden. 
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fordern, da er nicht, wie freilich manche andere, erſt abwarten wollte, ob 
vielleicht irgend einmal vonſeiten der Obrigkeit Anſtalten getroffen würden 
zur Bekehrung der Heiden und dazu von derſelben ordentlicherweiſe Pre- 
diger berufen werden möchten, ſondern es für ſeine Pflicht hielt, die 
Obrigkeit zu derartigen Unternehmungen zu beſtimmen. Daher ſind ſeine 
Worte in der „Katechismusmilch“, XII, S. 120, eins der ſchönſten 
Miſſionszeugniſſe des Jahrhunderts. 

Wir wiſſen, wie begeiſtert die Profeſſoren !) Raith in Tübingen, 
Bebel in Straßburg, Joh. Ernſt Gerhard in Jena (der Sohn Joh. Ger⸗ 
hards) und viele andere dem Welzſchen Projekt zuſtimmten; wir ſahen, 
wie Profeſſor Meisner in Wittenberg bereits im Anfang des Jahr⸗ 
hunderts den Mangel an Miſſionen beklagte. — Bekannt ſind ferner die 
Worte Speners,?) welcher im Jahre 1672 in der Himmelfahrtspredigt 
ſeine Gemeinde an die Miſſtonspflicht erinnerte, bekannt ſind auch neben 
den Mahnungen Dannhauers diejenigen Scrivers, 5) Seckendorffs?) und 
Havemanns,?) die mit warmen Worten den evangeliſchen Chriſten die 
Heidenmiſſion ans Herz legten. Schon Gottfried Arnold é) hat fie ge⸗ 
ſammelt und in ſeiner Kirchen- und Ketzerhiſtorie uns überliefert. — Ein 
weiteres Zeugnis finden wir in Chriſtian Gerbers ) „Unerkannte Sünden 
der Welt“. Hier handelt das 105. Kapitel „Von der Nachläſſigkeit und 
Schlafſucht in Ausbreitung und Förderung des Reiches Chriſti und ſeiner | 
Ehre“. Deutlich iſt hier überall der Einfluß Welzſcher Schriften zu 
ſpüren, die Gerber in feiner Weiſe vertieft. Viele ſeiner Ausführungen 
ſtimmen faſt wörtlich mit denen Juſtinians von Welz überein. | 

Alle dieſe Zeugniſſe ſtammen aus der zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts; um ſo bemerkenswerter iſt es, daß wir auch aus viel früherer 


Zeit eine Abhandlung über die Notwendigkeit der Miſſion beſitzen. Es 


iſt dies eine Rede, welche Georg Calixt in Helmſtedt im Jahre 1629 ge⸗ 


halten hat über das Thema: »De populis à nobis in religione dissi- 


dentibus, Judaeis, Paganis et Muhammedanis ad veritatis agnitionem 


5 S. Grössel, I. c. p. 19 ff. & 27 fl. 

) S. Plitt, Kurze Geſchichte der luth. Miſſion. S. 44 ff. 

) Chr. Scriver, Seelenſchatz III. S. 15. 

) Veit Ludw. v. Seckendorff, Commentarius de Lutheranismo III. sect, 21 
$ 84, 63. p. 331. 


°) Mich. Havemann, Jüdiſche Wegleuchte. S. 588. 


°) Gottfried Arnold J. c. II, XVII, 15, $ 22; auch Mosheim, Kirchengeſchichte 


VI. S. 165. — Vergl. Plitt 1. o. P. 44 & Grössel I. c. p. 179 f. 
5) Vergl. „Aus dem kirchlichen Leben des Sachſenlandes; Kulturbilder aus vier 


Jahrhunderten“. Von Franz Blanckmeiſter, P. in Dresden. 8. Heft: „Eine alt⸗ 


ſächſiſche Stimme über Heiden- und Judenmiſſion.“ Leipzig 1893, 
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ducendis.“ Sie findet ſich gedruckt in den „Orationes selectae“ 1659. 
69 ff. 

I Wenn jemand, ſo führt Calixt aus, Gelegenheit findet, Heiden zum 
wahren Glauben zu bekehren, ſo iſt es ſeine Pflicht und Schuldigkeit, dies nach 
Kräften zu thun; vor allem gilt dies denen, welche heidniſchen Völkern be⸗ 
nachbart find, noch mehr aber Fürſten und obrigkeitlichen Perſonen, deren 
Untergebene Heiden ſind. Weit ausführlicher, als über die Heiden, verbreitet 
ſich Calirt über die Mohammedaner und Juden; erſteren müſſe man vor⸗ 
bereitend die Philoſophie, beſonders die Mathematik nahe bringen; bei dem 
eigentlichen Bekehrungsverſuche müſſe man alsdann von den Punkten ausgehen, 
in denen Islam und Chriſtentum übereinſtimmten; am förderlichſten würde es 
ſein, die Mohammedaner um dieſer Glaubensſätze willen zu loben und dadurch 
zu religiöſen Geſprächen zu veranlaffen, in denen ſie nun leicht zu überwinden 
ſein würden. 


Eine kurze Anweiſung, wie man bei der Bekehrung von Heiden ver— 
fahren müſſe, giebt ferner Ludw. Dante in feinen „Decisiones mille & 
sex casuum conscientiae“ 1664.1) Eine ganze Sammlung aber von 
Erinnerungen an die Miſſionspflicht aus jener Zeit bietet uns das 
„Hundertjährige Bedenken D. Jacobi Andreae“ vom Jahre 1678. Der 
Verfaſſer dieſer Schrift, welcher ſich einen „Obadia“ nennt, ift jedenfalls 
Elias Veiel, welcher 1706 als Superintendent in Ulm ſtarb, und nicht, 
wie Gottfried Arnold?) behauptet, Anton Reiſer. 

Veiel beklagt ſich S. 100 ff. über den Mangel an Heidenmiſſion 
in der lutheriſchen Kirche, indem er ſich hierbei auf die gleichfalls dahin 
zielenden Klagen des Stettiner Pfarrers Chriſtoph Skultetus?) beruft; 
ſodann bedauert er, daß das von Wasmuth und Raue in Kiel geplante 
Collegium orientale, welches der Heidenmiſſion dienen ſollte, fi nicht 
habe verwirklichen laſſen, indem er zugleich auf die lobende Anerkennung 
Raiths in Tübingen hinweiſt, welche dieſer den Plänen Wasmuths und 
Raues in einem Programm hatte zuteil werden laſſen. 

Um dieſelbe Zeit, in welcher dieſe Anregungen zu einer Wieder- 
aufnahme der Miſſionsthätigkeit in Deutſchland laut wurden, begann auch 
das Verlangen nach einer tieferen Beſchäftigung mit den orientaliſchen 
Sprachen ſich zu regen, und zwar oft mit dem beſonderen Hinweiſe auf 
den Nutzen, den ein genaues Studium derſelben für die Miſſion haben 
würde. Eine darauf bezügliche Bemerkung finden wir ſchon bei Andreas 
Müller (+ 1694 in Stettin), welcher im Jahre 1665 einige Früchte feiner 
orientaliſchen Studien veröffentlichte unter dem Titel: „Excerpta manu- 
scripti cuiusdam Turcici“ & c. In der Einleitung zu dieſer Schrift, 

1) Cap. 16 de Ecclesia; sect. II: de falsa religione. p. 542. 

2) Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie XVII, XV; Moller, Cimbr. lit. II. p. 683. 

3) Vergl. Vorrede zu „Judas proditor Christi detectus“ 1636. 
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S. 7, empfiehlt Müller dem Kurfürſten von Brandenburg warm die 
Beförderung des orientaliſchen Sprachſtudiums; denn gerade eine genaue 
Kenntnis der orientaliſchen Sprachen helfe viele unklare Stellen der heil. 
Schrift aufklären und Fehler beſeitigen und trage nicht wenig bei zu einer 
exakten Erforſchung kirchlicher Altertümer, und zudem ſei fie zur Bekeh⸗ 
rung der Heiden von Nutzen. 

In ähnlicher Weiſe äußert ſich Joh. Schindler, Paſtor und Senior 
in Braunſchweig, in ſeiner „Geiſtlichen Hallpoſaune von Bekehrung der 
Juden“ S. 78. 

Blieb es hier bei dem bloß ausgeſprochenen Wunſche, ſo traten 
wenige Jahre ſpäter zwei Männer hervor, die mit größerem Nachdrucke 
dem geſchilderten Mangel abzuhelfen ſuchten. Es waren die beiden Kieler 
Profeſſoren M. Wasmuth und Chr. Raue, dieſelben, welche Veiel, wie 
oben erwähnt, rühmend hervorhob unter Hinweis auf Raiths Programm. 
Auch Tenzel ( 1707 in Dresden) gedenkt ihrer anerkennend in den 
„Monatlichen Unterredungen“ 1694, S. 719. 

Raue (F 1677 als Bibliothekar in Frankfurt a. O.) war ein ſehr be- 
deutender und gelehrter Orientaliſt. Sein Intereſſe für die Miſſion bekundete 
er ſchon in einer im Anfang des Jahres 1669 erſchienenen Schrift: „Spolium 
Orientis, Christiano orbi dicatum, seu Catalogus manuscriptorum 
orientalium“. Am Schluſſe derſelben ſprach er den Wunſch aus, es möchte 
doch unter obrigkeitlicher Protektion ein Collegium de propaganda fide ge- 
gründet werden; daſelbſt ſollten in einem vierjährigen Kurſus ſechs begabte 
Studenten in der hebräiſchen, chaldäiſch⸗ſyriſchen, rabbiniſchen, arabiſchen, perfi- 
ſchen, türkiſchen und äthiopiſchen Sprache und in den ſonſtigen theologiſchen 
Wiſſenſchaften ſoweit gefördert werden, daß ſie alsdann je zu zweien zur Be⸗ 
kehrung von Juden und Türken ausgeſendet werden könnten. Aller vier Jahre 
ſollten ſie von friſchen Kräften abgelöſt, die Zurückkehrenden aber als Lehrer, 
Geiſtliche oder Dozenten angeſtellt werden. 

Iſt hier zunächſt auch nur von einer Juden⸗ und Mohammedaner⸗ 
miſſion die Rede, fo bezeugen uns doch Theophilus Spizel !) in feinem 
„Felix literatus“ 1676, S. 57 ff. u. a., daß Raues Abſicht geweſen ſei, 
auch zwei Miſſionare zu den Heiden („ad damnificis idolatricarum um- 
brarum tenebris obnuptas gentes“) zu ſenden. 

Um nun ſeine Pläne leichter verwirklichen zu können, verband ſich Raue 
mit ſeinem Kollegen Matthias Wasmuth, an dem er einen eifrigen Freund 
und Förderer ſeiner Sache fand. — Zunächſt erließen beide im Oktober des 
Jahres 1669 ein (nach Moller, Cimbr. lit. III. P. 622 von Wasmuth 
verfaßtes) Cirkularſchreiben an fürſtliche und obrigkeitliche Perſonen, Pro⸗ 
. ex infelicium periculis & casibus, sive de vitiis litera- 


torum commentationes historico-theologicae 1676. Vergl. auch Gottfried Weg- 
ner, Pius Desiderius. 
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feſſoren und Geiſtliche, von deren hilfreichem Einfluß ſie ſich eine bedeutende 
Förderung ihres Unternehmens verſprachen. Den Titel dieſes Cirkulars 
hat uns Auguſt Pfeiffer in ſeiner „Introductio in Orientem“ & c. 1685 
überliefert; er lautet: „Chriſt wohlmeinentl. Vertrag wegen meines Col- 
legii orientalis de propaganda fide & alias promovendis studiis 
orientalibus & c., vorgeſtellet von Chrift. Ravio und Matth. Wasmuth.“ 

Pfeiffer ſelbſt fügt den Wunſch hinzu, Gott möge dem Unternehmen 
Erfolg verleihen; er ſelbſt würde nach Kräften dafür eintreten. Auch von 
vielen andern Seiten liefen Anerkennungsſchreiben ein mit den herzlichſten 
Wünſchen für ein glückliches Gedeihen des beabſichtigten Werkes, Briefe, 
die uns weitere Beweiſe für einen weit verbreiteten Miſſionsſinn liefern 
und manchen als einen Miſſionsfreund erkennen laſſen, an deſſen Gleich- 
giltigkeit in dieſer Beziehung man bisher kaum zweifeln zu dürfen glaubte. 

War nun bisher von einer dreifachen Miſſionsthätigkeit die Rede 
geweſen, der unter Juden, Türken und Heiden, ſo trat der Gedanke an 
letztere allmählich zurück, an erſtere aber um ſo ſchärfer hervor. Deutlich 
zeigt ſich dies bereits in dem von der theologiſchen Fakultät zu Greifs— 
wald am 27. April 1670 abgegebenen Gutachten, um welches Raue und 
Wasmuth gebeten hatten.“) 

Die Fakultät erklärt darin ihr Einverſtändnis mit dem geplanten Werke, 
mahnt aber zu weiſer Vorſicht. Man ſolle, ſchlägt fie vor, beim Sultan mas 
möglich die Erlaubnis einholen, den unter den Türken wohnenden Juden das 
Evangelium predigen zu dürfen; wenn man dann einige Juden gewonnen 
hätte, ſo würde ſich vielleicht auch mancher Türke in Erinnerung an die Ver— 
wandtſchaft mit den Juden bekehren. Ferner zweifelt die Fakultät nicht, daß 
das Werk ein gottgefälliges ſei, da es doch zu ſo vieler Tauſend Seelen 
ewigem Heil und Wohlfahrt diene, und da ja in der heiligen Schrift viele 
Stellen die Verheißung einer künftigen Bekehrung der Juden enthielten. So 
würde denn auch Gott Gnade und Gedeihen zu dem Unternehmen geben. 
Freilich dürften auch die Chriſten die Hände nicht in den Schoß legen; ein 
jeder müſſe nach Stand und Vermögen mit Hand anlegen, die Ungläubigen 
zu bekehren; dabei dürfe man nicht vergeſſen, im Gebete, auch im öffentlichen 
Kirchengebete, der Juden fürbittend zu gedenken. Ein Erfolg ſei freilich nur 
zu erwarten, wenn die Obrigkeit ſelbſt die Initiative ergriffe; ferner würde 
auch nicht das eine Collegium orientale in Kiel genügen, ſondern auf allen 
chriſtlichen Univerſitäten müßten derartige Anſtalten gegründet werden, damit 
möglichſt viele Studenten die zu einer erfolgreichen Disputation mit einem 
Rabbiner u. ſ. w. unbedingt nötigen Kenntniſſe in der hebräiſchen, rabbiniſchen, 
talmudiſchen und chaldäiſchen Sprache zu erlernen Gelegenheit hätten, und um 
dieſes Studium auch unbemittelten, aber tüchtigen Studenten zu ermöglichen, 


müßte die Obrigkeit für Stipendien u. dergl. ſorgen. 
Ermutigt durch die zahlreichen ermunternden Zuſchriften beſchloſſen 
1) S. Größel, Neuentdeckte Dokumente der Juden: und Mohammedanermiſſion, 
in „Saat auf Hoffnung“ 1894 Heft I. 
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nun Raue und Wasmuth, ihre Pläne zu veröffentlichen, um noch in wei⸗ 
teren Kreiſen Freunde für dieſelben zu gewinnen. Sie ließen deshalb im 
Jahre 1670 einen Teil ihres Cirkularſchreibens, das ſie im verfloſſenen 
Jahre erlaſſen hatten, ſamt einigen erhaltenen Anerkennungsſchreiben,“) 
dem ihren Abſichten ſo völlig entſprechenden Gutachten der Greifswalder 
theologiſchen Fakultät und reichlichen Auszügen aus Hoornbeeks und vielen 
andern Miſſionsſchriften im Drucke erſcheinen unter dem Titel: „Literae 
circulares wegen Errichtung eines Collegii Orientalis, zur Aufnahme 
und propagation der orientaliſchen Sprachen und Studien, und darin Auf- 
bringung ſolcher Subjectorum, die zufoderſt unſrer eignen Kirchen und 
Akademien hohen Nutzen, dann auch (da es Gelegenheit durch Gottes 
Gnade geben ſollte), künftig zu Fortpflanzung der wahren chriſtlichen Re⸗ 
ligion zu gebrauchen ſein möchten u. ſ. w.“ 

Die Schrift behandelt in näherer Ausführung den doppelten Zweck des 
Collegium orientale. Im erſten Teile wird auf die dringende Notwendig⸗ 
keit hingewieſen, dem auf den Univerſitäten bisher ſehr vernachläſſigten Stu- 
dium der bibliſchen Grundſprachen zu einem neuen Aufſchwunge zu verhelfen. 
Im zweiten Teile wird betont, daß dadurch auch „die Fortpflanzung des 
Evangeliums unter den Ungläubigen, als vornehmlich den Juden und nach 
erlangter Gelegenheit auch einigen Mahometiſten“ erheblich gefördert würde. 
Um die Berechtigung der Judenmiſſion zu beweiſen, wird an die Verheißung 
einer zukünftigen Bekehrung derſelben erinnert. Die Mittel, die dabei in An— 
wendung kommen müſſen, werden nicht eingehender beſprochen, ſondern es wird 
auf die darauf bezüglichen Vorſchläge Hoornbeeks,?) Joh. Müllers?) und Hul- 
fin’ verwieſen. Nur der Rat wird erteilt, wenn man einen Juden be— 
kehren wolle, ſo möge man mit dem Beweiſe beginnen, daß die Zeit des Meſ⸗ 
ſias längſt vorbei fein müſſe, ſodann auf die Rechtfertigung vor Gott über- 
gehen und darnach die übrigen Artikel des chriſtlichen Glaubens vornehmen. 

Aber die berechtigte, durch ſo viele Beifallsbezeugungen genährte Hoff- 
nung, welche Wasmuth und Raue auf ein Bekanntwerden ihrer Abſichten 
in weiteren Kreiſen ſetzten, ſollte ſich nicht erfüllen; es erging ihnen, wie 
es früher Welz ergangen war: als die Sache zur Ausführung gelangen 
ſollte, wollte niemand ernſtlich mit Hand anlegen, und ohne Unterſtützung 
war es natürlich den beiden Männern nicht möglich, an eine Verwirk— 
lichung ihrer Pläne zu denken. So ſchlief das ganze Unternehmen wieder 


ein, welches vielleicht für Wiſſenſchaft und Kirche von größtem Segen 


1) 3. B. von Joh. Quiſtorp (jun.) in Roſtock, Generalſuperintendent Verpoortenn 
in Gotha, welcher im Auftrag Herzog Ernſt des Frommen ſchrieb, ferner von dem 
mehrfach erwähnten Elias Veiel in Ulm, Martin Brunner in Upſala, von den refor⸗ 
mierten Profeſſoren Joh. Leusden und Gisbert Voetius in Utrecht u. a. 

2) Hr esd Sive, Pro convertendis & convincendis Judaeis 1665 
& Tractatus de convertendis Judaeis. 


) Vergl. „Judaismus“ Einleitung und „Rabbinismus“ S. 14, 30. 
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hätte fein können. Spener, welcher an mehreren!) Stellen in feinen 
Schriften Raues und Wasmuths gedenkt, bedauert den Mißerfolg; es 
möge wohl, meint er, die Wahl Kiels für ein Collegium de propaganda 
fide keine günſtige geweſen fein; gerade an ihr hätten viele Anſtoß ge— 
nommen. Dem ſtimmt auch Moller?) bei, welcher hinzufügt, daß manche 
die Fähigkeit Wasmuths und Raues zur Durchführung des beabſichtigten 
Werkes in Zweifel gezogen hätten, und daß zu Geld- und anderen Unter- 
ſtützungen ſich niemand bereit gefunden habe. Die Nachricht Mollers 
(Cimbr. lit. I, p. 712) von Wasmuths Abſicht, in Roſtock ein Collegium 
orientale zu gründen, beruht wohl auf einem Irrtum. 

Noch ſei die ausführliche Beſprechung des Kollegiums nicht vergeſſen, 
welche Gottfried Wegner unter dem Pſeudonym Georg Finwetter dem— 
ſelben angedeihen läßt. Sie nimmt das dritte Kapitel einer kleinen 
Schrift ein, betitelt: „Pius Desiderius ad pium eruditum orbem“ & e. 
1681, welche ſieben neue Geſellſchaften der damaligen Zeit behandelt. 
Im 3. Kapitel derſelben, vom 23. Paragraphen an, wird die Notwendig⸗ 
keit der Heiden⸗, Türken⸗ und Judenmiſſion hervorgehoben, beſonders die 
letztere durch ein längeres Citat aus Joh. Müllers „Judaismus oder 
Judentum“ 1644. Im letzten (33.) Paragraphen nennt Wegner eine 
Anzahl bedeutenderer Männer, auf deren Hilfe er bei ſolchen Beſtrebungen 
rechnen zu können hofft. Wir finden darunter die Namen eines Esdras 
Edzard in Hamburg, eines Wagenſeil in Altorf, Auguſt Pfeiffer u. a. 
die ſich ja, wie bekannt, um die Judenmiſſion?) die größten Verdienſte er⸗ 
worben haben. 

Auf die Wirkſamkeit dieſer Männer einzugehen, würde zu weit führen, 
entſpricht auch nicht dem Zwecke vorliegenden Aufſatzes. Ich verweiſe hier 
nur auf Plitts „Kurze Geſchichte der lutheriſchen Miſſion“ S. 152 ff. 
und de le Rois „Die Miſſion der evangeliſchen Kirche an Israel“ und 
„Die evangeliſche Chriſtenheit und die Juden“. 

Über die Leibnizſchen Miſſionsgedanken findet man genügenden Auf⸗ 
ſchluß in R. Bückmanns Abhandlung in der Zeitſchrift für kirchliche 
Wiſſenſchaft und kirchliches Leben 1881 S. 362 und in der Plathſchen 
Habilitationsſchrift. 


1) Consilia & judicia theologica latina I. p. 64 fl. & p. 151. (Vergl. Veiel, 
D. Andreä Hundertjähriges Bedenken S. 65.) 

2) Cimbria literata III. p. 622 ff. II. p. 684. 

2) S. Plitt, Kurze Geſchichte der luth. Miſſion. S. 152 ff. — de le Roi, Die 
Miſſion der evangeliſchen Kirche an Israel, Gotha 1891. Derſ., Die evangeliſche 
Chriſtenheit und die Juden 1884— 1892. 


Miſſ.⸗Ztſchr. 1894. 26 
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Von Paſt. Strümpfel in Herrengoſſerſtedt bei Buttſtedt. 


Die Mantſchurei iſt ein geographiſch noch wenig erforſchtes Land; 
das Klima und die ſchlechten Wege erſchweren das Reiſen; ſtellenweiſe 
füllt noch unberührter Urwald die Thäler, namentlich im Norden und 
Oſten, wo erſt jetzt die unaufhaltſam vordringende chineſiſche Kultur das 
Land erſchließt. Aber es iſt ein nach allen Seiten hin, namentlich auch 
für die Miſſionsfreunde hochintereſſantes Land. Seine Bedeutung als 
Vormauer Chinas gegen Rußland ergiebt ſich ſchon aus ſeiner Lage: im 
Weſten die große Mongolen-Ebene, durch Palliſadenwand geſchieden, im 
Oſten Korea, im Norden das ruſſiſche Amurgebiet; vom eigentlichen China 
wird es durch das Meer und ein Stück der großen Mauer getrennt. Die 
ſchnell wachſende Bevölkerung wurde 1892 auf 20 Millionen geſchätzt. 
Das Land zerfällt in drei Provinzen, deren jede einen Taotai (General) 
als oberſten Beamten hat, während als höchſter Civilbeamter ein General— 
gouverneur mit dem Sitze in Mukden über das ganze Land geſetzt iſt. 
Am bekannteſten und bevölkertſten iſt die Südprovinz Fengtien, in deren 
Ausfuhrhafen Yingtze ſamt der 30 engl. Meilen vom Meere liegenden, 
jetzt nur durch kleine Boote zugänglichen früheren Hafenſtadt Niutſchwang 
auch eine kleine Kolonie europäiſcher Kaufleute mit einem engliſchen 
Konſulate ſich findet. Im Innern find die Miſſionare die einzigen 
Europäer. Die Centralprovinz Tſchilui iſt von der Miſſion auch bereits 
beſetzt. Die Hauptſtadt derſelben iſt Kirin, eine wunderbar ſchön am 
Sungarifluſſe gelegene Stadt, in welcher man bereits nach europäiſchem 
Muſter Dampfboote baut und nicht nur ein Telephon das Regierungs⸗ 
gebäude mit dem Arſenal, ſondern auch eine Telegraphenlinie die Stadt 
mit der großen Welt verbindet. Von der Miſſion nur flüchtig bisher 
berührt iſt die nördlichſte Provinz Heihlungkiang, deren Handelsverkehr 
vielfach nicht über Kirin nach Süden, ſondern nach Blazoverſchensk, der 
erſten ruſſiſchen Stadt am Amur, oder nach Wladiwoſtok geht. Treffen 
doch die Miſſionare ſchon in der Landſchaft Kirin Leute, welche in Wladi⸗ 
woſtok gedient haben und durch Abnehmen der Mütze mit dem ruſſiſchen 
Gruße „Draſtika“ ſie begrüßen. 

Die Mantſchurei iſt die Heimat der Mantſchu, welche im Jahre 1644 


ihre Dynaſtie auf den Thron des himmliſchen Reiches erhoben haben 


und als „Bannerleute“ des Kaiſers noch jetzt den Grundſtock des Heeres 
bilden. Die meiſten großen Städte Chinas haben ihre Mantſchu-Garniſon. 


) Quelle: Miss. Record of the United Presbyt. Church. 


ti von Mukden in Hingking iſt die Heimat der Dynaſtie. Nicht 
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weit von Hingfing auf bewaldeter Höhe von ſtundenlanger Mauer um⸗ 
geben, liegt das Grab des Taidſu, welcher wegen der Ermordung ſeines 
Vaters und Großvaters den Chineſen „ſiebenfachen Haß“ ankündigte und 
auf dem Schlachtfelde am Berge Sarhu den Zugang zum Drachenthrone 
ſich erkämpfte. Hohe Bergpäſſe führen aus der Landſchaft Fengtien nach 
dieſem eigentlichen Heimatlande des kriegeriſchen Tartarenſtammes. Außer 
den Grabmälern der kaiſerlichen Ahnen und anderer tapferer Mantſchu 
erinnert an die Heimat der Dynaſtie im Oſten der ſog. „Kaiſerliche 
Jagdgrund“, ein der Beſiedelung bisher ſtreng entzogenes Gebirgsdreieck 
von ungefähr 100 engl. Meilen Länge jeder Seite mit unberührtem 
Forſte, in welchem Tiger und Bären eine Freiſtätte, aber auch Räuber⸗ 
banden ein ſicheres Verſteck haben. Auch ſonſt trifft man hie und da 
mitten in fruchtbaren, wohlbebauten Gegenden wüſte Landſtrecken im 
Beſitze vornehmer Mantſchu am Hofe zu Peking, deren Väter dieſelben 
einſt aus kaiſerlicher Gunſt empfingen, während nie ein Beſitzer ſie geſehen 
hat. Eine Einziehung von Pachtgeldern aus weiter Ferne iſt in China 
nicht denkbar; ſo bleiben dieſe Ländereien einfach liegen, für günſtigen 
Verkauf oder als Zuflucht im Falle der Verarmung reſerviert; nur die 
Mongolen dürfen vielleicht ab und zu ihre Herden darüber treiben. 
Allerdings wird dieſe Art Wüſte immer ſeltener, ein verſchloſſenes Thal 
nach dem andern thut ſich auf. Denn die Mantſchurei iſt eine Aus⸗ 
wanderungskolonie des volkreichen China. Schon ſeit Beginn der Mantſchu⸗ 
dynaſtie wurde eine Beſiedelung des unkultivierten Gebietes durch die 
betriebſamen Chineſen ins Auge gefaßt; aber erſt in unſerem Jahrhundert 
und beſonders in den letzten drei Jahrzehnten hat ſich ein wahrer Strom 
der Einwanderung ins Land ergoſſen. Die Hungersnot, welche 1877 in 
den Provinzen Schantung und Tſchili wütete, trieb nicht die ſchlechteſten, 
nämlich die thatkräftigen, unternehmenden Leute übers Meer; andere 
folgten ihnen, und bald hob ſich das Land unter ihren fleißigen Händen. 
In Fengtien ſind ſie ſchon zahlreicher als die Mantſchu, in Kirin wächſt 
ihre Zahl mit reißender Schnelligkeit und die Wahrſcheinlichkeit liegt vor, 
daß ſie zuletzt die Mantſchu aus deren eigenem Lande verdrängen. Denn 
während der Mantſchu militäriſch dem Chineſen weit überlegen iſt, mutvoll, 
tapfer, ehrlich, kräftiger ſchon von Geſtalt, mit einer gewiſſen Ritterlichkeit 
im Benehmen, bleibt er in Geſchäftsgewandtheit und Gelderwerb ſehr 
hinter ſeinem Rivalen „aus dem Reiche“ zurück. Dient doch jeder Mantſchu 
in der Armee und widmet einen großen Teil ſeiner Zeit militäriſchen 
Übungen; unterdeſſen wendet der Chineſe mit ungeteilter Aufmerkſamkeit 
und Geſchicklichkeit ſich den friedlichen Berufsarten zu. Die Geſchichte der 
Anſiedelungen erinnert an frühere Zeiten Nordamerikas. Wo vor 20 
26* 
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Jahren wilde Tiere hauſten, ſieht man jetzt tauſende von Farmen, aus 
wenigen Jägerhütten werden große Dörfer, Städte wachſen empor im 
Urwalde, vielfach wie z. B. Kirin zum großen Teile aus Holz gebaut; 
an vielen Orten ſteht neben einer alten armen Mantſchuſtadt eine ver⸗ 
kehrsreiche, aufſtrebende chineſiſche Handelsſtadt, jede mit ihrem beſonderen 
Damen (Amtshaus). 

Die Mehrzahl des Volkes treibt Ackerbau; Erbſen, Hirſe, Bohnen, 
Reis ſind die Hauptprodukte. Leider fehlt es ſehr an guten Transport- 
wegen. Die Straßen ſind einfache Wagengeleiſe, mehr oder weniger 
weich je nach dem Wetter, im Sommer aber meiſt ein grundloſer Moraſt, 
ſo daß der Handelsverkehr erſt erwacht, wenn der ſibiriſche Winter eintritt 
und Erdboden wie Waſſerflächen in feſte Straßen verwandelt. Die Haupt⸗ 
ſtraße von Schuangſchengpu, welche Miſſ. Robertſon, als er ſie im Winter 
zuerſt ſah, als die ſchönſte, breiteſte Straße in ganz China ähnlich der 
Prince Street in Edinburgh bewunderte, nennt er im folgenden September 
einen See von unpaſſierbarem Kot. Bis an die Achſe ſinkt das Rad 
dann ein; Miſſ. Roß hat es erlebt, daß er auf kurzer Fahrt zwei Karren 
zerbrach. Auch die Miſſionare unternehmen darum ihre Reiſen im Lande 
zum Beſuch der Erweckten und zur Prüfung der Taufbewerber meiſtens im 
Winter. „Das iſt unſere Erntezeit,“ ſchreiben ſie. Miſſ. Robertſon auf 
dem nördlichſten Poſten findet dabei die einheimiſche Kleidung, den weiten 
wattierten Rock, beſonders dem Klima angemeſſen. Wenn ſie nicht in 
Chriſtenhäuſern einkehren, ſo nehmen auch die Miſſionare ihr Quartier in 
den Gaſthäuſern, welche an den Haupttransportwegen zahlreich zu finden 
ſind. Es ſind ſchmutzige, düſtere Räume, meiſt ein langer Saal, an 
deſſen Ende die Küche ſteht, welche zugleich die an den Längsſeiten ſich 
hinziehende, aus Backſteinen aufgemauerte Lagerſtätte, das Kang, durch 
den darunter hingehenden Rauchfang mit heißer Luft erwärmt. Um die 
Abendzeit rollt an Wintertagen Wagen auf Wagen in den Hof der 
Herberge; ihr Weg geht ſüdwärts zum Hafen; die einen bringen aus 
den Mühlen die mit Olpapier verdichteten Weidenkörbe, in denen das 
aus den Bohnen gepreßte Ol verfrachtet wird, ſowie die aus den Rück⸗ 
ſtänden gemachten Kuchen; andere bringen Holzſtämme aus Kirin, auch 
fertig zurechtgeſchnittenes Sargholz (ein in China geſuchter Artikel), wieder 
andere bringen Wild aus Tſitſihar oder Gebräu für die durſtigen Kehlen 
des Südens. An manchen Tagen übernachten wohl 200 Fuhrleute in 
einer Herberge, während dieſelbe im Sommer oft ganz geſchloſſen iſt. 
Wir bemerken noch, daß es auch einen Transport zu Waſſer giebt, aber 
derſelbe iſt in den gewundenen Flußläufen ſehr langwierig und mühſam. 
Die großen Flüſſe, beſonders der Liao, verändern an der Mündung bei 
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jedem Eisgange ihr Bett. Von den Verheerungen der Überſchwemmung 
im Jahre 1888 wird unten noch zu reden ſein. 

Über das Heidentum des Landes dürfen wir uns ſpecieller Angaben 
enthalten, weil es im weſentlichen dieſelben Merkmale zeigt wie in ganz 
China. Ein gewiſſes Vorwiegen des Buddhismus ſcheint bereits an 
Japan zu erinnern.“) 

Die proteſtantiſche Miſſion hat in der Mantſchurei eine ziemliche 
Anzahl römiſcher Miſſionspoſten aus alter Zeit vorgefunden. 
Der berühmte Jeſuit Verbieſt ( 1688) durchreiſte auch dies Land und 
ſammelte unter kaiſerlicher Gunſt viele Anhänger. Die Reſultate der 
250jährigen Arbeit Roms find aber trotz bewundernswerter Märtyrer— 
treue einzelner Männer wenig befriedigend. Wie der Reiſende James 
berichtet und die evang. Miſſionare beſtätigen, treibt Rom ſo gut wie 
keine Heidenpredigt, die Kirchen ſcheinen nur für die Chriſten da zu ſein. 
„Wenn ſie die Frage ſtudiert hätten, wie man aus ſeinem Glauben ein 
Geheimnis macht, ſo könnte es ihnen nicht vollſtändiger gelungen ſein.“ 
Die Ausbreitung geſchieht „durch Erziehung von Waiſenkindern, welche ſie 
in großer Zahl adoptieren oder kaufen“. Nun ſind ja die Waiſenhäuſer, 
in welchen beſonders Nonnen arbeiten und mit welchen öfters Farmen 
verbunden ſind, die bekannten „Muſteranſtalten“, aber was leiſten ſie für 
die Durchdringung des Volkes mit dem Lichte chriſtlicher Wahrheit? Rev. 
Webſter ſchildert uns ein katholiſches Dorf, deſſen Prieſter, ein Franzoſe, 
den vorwiegend Bezirksbeamten beigelegten Titel „Lao eh“ führte. Man 
ſagte, hier gebe es Katholiken ſeit 200 Jahren. „Die allgemeine Er⸗ 
ſcheinung des Dorfes — verfallene Häuſer, zerlumpte Kinder, ſchmutzige 
Weiber, träge ausſehende Männer — ließ nicht erkennen, daß der ver— 
edelnde Einfluß des Chriſtentums hier 200 Jahre lang wirkſam geweſen 
war. Thatſächlich beſtand der einzige Unterſchied zwiſchen dieſem und dem 
benachbarten Heidendorfe, ſoweit der zufällige Beſucher ſehen konnte, darin, 
daß das Chriſtendorf nicht ſo ſauber war wie das Heidendorf und daß 
es niemals unter Erpreſſungen der Beamten leidet, dank dem wirkſamen 
Einfluſſe des Lao eh!“ Mr. James bemerkt, daß die Katholiken ſehr 
wenig von Bildern und äußerem Gepränge haben, „was in China viel— 
mehr ein Hindernis ſein würde,“ und daß die Bücher, welche ſie ihren 
Leuten in die Hand geben, eine recht proteſtantiſche Sprache führen. „Die 
Bilder werden darin heftig angegriffen.“ Sollte das nicht vielleicht erſt 
Reſultat der proteſtantiſchen Miſſton fein? Migr. Guillon, der apoſtoliſche 
Vikar für die Mantſchurei (das Vikariat wurde 1838 errichtet), kann ſich 


1) Vgl. auch den Fuchstempel in Mukden (Abbildung und japaniſche Mythe im 
Kalwer Kindermiſſionsblatt 1891, März). 
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die beſchämende Thatſache, daß „die große Stadt Mukden, die vor kurzem 
noch ſo ſehr der Gnade widerſtrebte und in der faſt 50 Jahre lang keine 
Bekehrungen aus dem Heidentum erfolgt waren“, zum Centrum der 
proteſtantiſchen Propaganda geworden iſt, nicht anders erklären, als durch 
„die immenſen Geldmittel, welche den Predigern zur Verfügung ſtehen.“ 
Er beurteilt offenbar die proteſtantiſche Miſſion ganz nach der eigenen 
Praxis! Übrigens ſchätzt Mſgr. Guillon die Katholiken 1892 auf 
15075 Seelen. Im Jahre 1892 wurden von der römiſchen Kirche 
getauft 525 Heiden und 720 Heidenkinder, außerdem 6834 kleine Kinder 
„in articulo mortis“. Die Arbeitskräfte der römiſchen Miſſion beſtanden 
in 27 Miſſionaren und 75 eingebornen Prieſtern, dazu kommen 10 Kate⸗ 
chiſten und 2 Seminare mit 42 Zöglingen. “) 

Die evangeliſche Miſſion in der Mantſchurei iſt im Vergleich 
zur römiſchen ſehr jung. Der bekannte feurige Schotte William Burns 
war der erſte, welcher 1868 das Land betrat, als eben der Hafen Niut⸗ 
ſchwang durch die Verträge mit den Weſtmächten geöffnet war. Seine 
Kraft war bereits gebrochen, er ſtarb nach wenigen Monaten und liegt 
in Niutſchwang begraben.?) Ein auf ihn folgender iriſcher Presbyterianer 
verweilte auch nur kurze Zeit. Aber im Jahre 1872 kam John Roß, 
ein junger Theologe der Unierten Presbyterianerkirche Schottlands, nach 
China, erkannte ſogleich die in der Mantſchurei gegebene offene Thür, 
ſiedelte aus der Provinz Schantung, wo ſeine Denomination ſeit 1862 
arbeitete, dorthin über und legte den Grund zu der blühenden Miſſion, 
deren eigentlicher Führer er noch heute iſt. Man nennt ihn den „pastor 
of Manchuria‘.3) Er ift ein vom Herrn beſonders ausgerüſteter Arbeiter, 
der es auch verſtanden hat, mit ſicherem Takte die Bedürfniſſe des eigen⸗ 
artigen Arbeitsfeldes zu erkennen. Schon nach drei Jahren ging er vom 
Hafen ins Innere und trug die Botſchaft von Chriſto in den Mittelpunkt 
des Landes, in die Hauptſtadt Mukden. Ein kühner Schritt! aber wenn 
er gelang, mußte er von folgenreichſter Bedeutung werden. Denn die 
300-400 000 Einwohner zählende Hauptſtadt iſt das große politiſche, 
kommerzielle und literariſche Centrum der Mantſchurei. Von hier gehen 
die Handelswege nach allen Richtungen, hier finden ſich aus der ganzen 
Mantſchurei die Bewerber um literariſche Grade, welche in China den 

) So im Record Okt. 1893 nach dem Bericht der Société des Missions 
Etrangeres für 1892. 

) Der Tiſchler, welcher ſeinen Sarg lieferte, iſt jetzt angeſehener Kirchenälteſter 
und Mitglied des Presbyteriums der Mantſchurei. 

) In dieſem Jahre hat die Univerſität Glasgow ihren einſtigen Zögling, der 


ſich auch literariſch ausgezeichnet hat (er ſchrieb The history of Corea und The 
Manchus) mit der Würde eines D. D. geſchmückt. 
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Paſſeport zu jeder amtlichen Stellung bilden, jährlich etwa 3000, zur 
4 Prüfung ein. Die Schwierigkeiten des Anfangs ſchienen rieſengroß. Roß 
f kam zunächſt in den Verdacht politiſcher Intriguen. Es hieß, Jeſus ſei 
ein lebender Potentat des Weſtens mit Armee und Flotte; er ſende zuerſt 
feine Agenten; wenn dieſe genug Anhänger geſammelt haben, komme er 
ſelbſt, um die Eroberung zu vollenden. Niemand vermietete dem Fremden 
eine Wohnung. In der 10 Fuß langen, 8 Fuß breiten Kammer einer 
ſchlechten Herberge hat er drei Jahre gelebt, auf der Straße war er ſtets 
von zwei Poliziſten begleitet. Und wo predigen? Endlich fand ſich ein 
ſchmutziger, elender Laden, der jahrelang leer geſtanden hatte, weil es darin 
ſpuken ſollte; Stützen trugen das Dach und verhinderten den Einſturz. 
Hier in einem Raume von 20 Fuß Länge predigte Roß täglich von 
3—5 Uhr. Zum Erſticken voll war es anfangs. In Banden zu 20 
und 30 erſchienen die zum Examen anweſenden Literaten und ſuchten den 
Redner mit Fragen und Witzen aller Art zu hindern; zuſammenhängende 
Rede war nicht möglich. So gings zwei Monate fort. Die ſchwere Zeit 
hatte das Gute, daß die neue Lehre raſch in der Stadt bekannt wurde; 
zunächſt waren es aber nur Leute aus den höheren Ständen, die ſich 
einſtellten, ſelten kam in dieſer erſten Zeit ein Armer. Endlich kam ein 
Nikodemus bei der Nacht, ein Literat und wurde noch in demſelben Jahre 
getauft; am Schluſſe des Jahres waren es drei, im nächſten Jahre folgten 
vier Taufen. Die Bekehrten wurden geneckt, als Barbaren verſpottet, 
aus ihren Stellungen entlaſſen, dabei wurde doch das Chriſtentum viel 
beſprochen vom Generalgouverneur bis herab zum Arbeiter auf der Straße. 
Langſam wuchs das Werk. Im Jahre 1879 waren es 40 Getaufte, 
lauter Männer; ſie hielten ſchon ſonntäglichen Gottesdienſt, waren ſehr 
eifrig, ihren Landsleuten zu predigen und erreichten es, daß der politiſche 
Verdacht wich und das Chriſtentum beſſer verſtanden wurde. Als Roß 
1881 von einer Urlaubsreiſe zurückkam, war es ſchon nicht mehr ſchwierig, 
ein Wohnhaus zu erlangen. Eine neue Kapelle wurde gebaut und von 
Jahr zu Jahr erweitert. Die Britiſche Bibelgeſellſchaft druckte das Neue 
Teſtament in der Mantſchuſprache. Mehr und mehr fand dann das 
Evangelium Eingang in der Landbevölkerung und es bildeten ſich Abſenker 
der Gemeinde, hauptſächlich im Norden. Durch die Gemeinde Mukden 
erhielt die Miſſion den eigentümlichen Zug, daß die Bekehrten ſelbſt die 
Heranziehung und Gewinnung neuer Seelen übernommen haben. Der 
ſtarke Familienſinn der Chineſen, der das ſociale Leben beherrſcht und im 
Ahnenkulte zum Ausdruck kommt, kommt hier der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums zu gute. Irgend ein Mann wird in Mukden bekehrt und die Folge 
davon iſt, daß in irgend einem weit abgelegenen Orte eine ganze Familie 
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die Taufe begehrt. Seit Jahren haben jetzt die Miſſionare nichts anderes 
zu thun als ihren Gemeindegliedern im Lande umher und ihren Familien⸗ 
verzweigungen nachzugehen. Ihre Reiſen ſind faſt immer Taufreiſen, d. h. 
ſie ziehen von Ort zu Ort, ſuchen die Erweckten, prüfen die Taufbewerber, 
welche oft bei dieſer Gelegenheit erſt das Angeſicht des Fremden ſehen, 
taufen und verweilen einige Tage, um den von den eingebornen Chriften 
und Helfern erteilten Unterricht zu ergänzen und zu befeſtigen. An gewiſſen 
Mittelpunkten, wo eine Kapelle mit einem eingebornen Prediger eröffnet 
iſt, kommen die Chriſten oft 20—30 engliſche Meilen weit zur halb— 
jährlichen Kommunionfeier und zu den Schriftauslegungen des grade 
anweſenden Miſſionars. Die Hauptſorge der Miſſion iſt jetzt das Lehren 
des einfältigen Landvolkes und die ausgiebige Verſorgung mit ſolider 
chriſtlicher Erkenntnis. Nach kaum 20jähriger Arbeit zählt man ſchon 
circa 3000 Kirchenglieder! Wenn auch die Landbevölkerung unter dieſen 
überwiegt, wie in allen blühenden chineſiſchen Miffionen, fo ſind doch 
auch ſehr viel Kaufleute darunter und eine bedeutende Anzahl Literaten, 
u. a. bekannte ein jetzt verſtorbener Mandarin vom zweithöchſten Range 
in China öffentlich ſeinen Glauben. Dieſes ſchnelle Wachstum iſt zwar 
wie alle Miſſionsfrucht Gottes Gnadenwunder, denn der Geiſt wehet, wo 
er will, aber es ſind immer auch menſchliche Urſachen als Wegbereiter 
erkennbar. Ich unterſcheide deren drei: der günſtige Boden, die Über⸗ 
windung des Fremdenhaſſes, die geſunde Methode. 

Günſtigen Boden findet die Miſſion in der Mantſchurei in⸗ 
ſofern, als die Einwohner williger ſind, auf eine neue Lehre zu hören 
als in anderen Teilen Chinas. Das hängt zuſammen mit der Ein⸗ 
wanderung und der Beweglichkeit der Leute. In gewiſſem Grade ſind die 
Einwanderer los geriſſen von dem Tempeldienſte, den ſie in der alten 
Heimat gepflegt haben, ihr Geſichtskreis iſt bereicherter, ihr Geiſt auf⸗ 
geſchloſſener für neue Ideen, als es bei denen gewöhnlich der Fall iſt, 
die die heimatliche Scholle nie verlaſſen. Dazu herrſcht im Lande ein 
ſtetes Kommen und Gehen; junge Männer ziehen in eine ferne Stadt, 
Geſchäft und Handwerk zu lernen; Koloniſten ziehen in neubeſiedelte 
Thäler; ſo breiten ſich in einem Lande ohne Eiſenbahnen und Zeitungen 
doch Neuigkeiten aus und die neue Lehre wird bekannt in entlegenen 
Winkeln. Wie es ſcheint, iſt auch ein religiöſes Bedürfnis in etlichen 
Kreiſen dem Evangelio förderlich. Kaiyuen, eine nördlich von Mukden 
gelegene Stadt von 30000 Einwohnern mit großem Ackerbaudiſtrikte, iſt 
der Hauptſitz der Hwen⸗Muenſekte, aus welcher außerordentlich viel Zuwachs 
zu den chriſtlichen Gemeinden kommt. Die Sekte ſoll noch aus der Zeit 
der Mingdynaſtie herrühren und 500 Jahre alt ſein; offenbar iſt ſie 
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nicht importiert, ſondern in der Mantſchurei einheimiſch, denn in der 
chineſiſchen Provinz Tſchili ift fie nur ſporadiſch vertreten. Ihr Charakter 
iſt nicht ganz deutlich; fie gebraucht viele Taoiſtenphraſen, ſoll aber 
buddhiſtiſch ſein und von einigen wird ihr Urſprung auf christliche An⸗ 
regungen zurückgeführt. Man wirft ſich beſonders am 1. und 15. jedes 
Monats und in der Neujahrszeit mit Gebeten vor dem Buddhabilde 
nieder, im übrigen zahlen die Mitglieder Tempelſteuer und verehren die 
Götter, können aber nie Tempelprieſter werden. Die Mitglieder ſind 
ſtrenge Vegetarianer, Opium und Spiel verwerfen fie aber nicht. ALL 
jährlich verſammeln ſie ſich unter Vorſitz des Schihfu (Prieſters) und 
entrichten dieſem ihre Abgabe. Augenſcheinlich iſt die Sekte aus einer 
Auflehnung gegen die kraſſeſten Formen des Götzendienſtes hervorgegangen, 
allmählich aber auf dasſelbe alte Niveau herabgeſunken; ſie hat wenigſtens 
das Gute, daß ſie dem Chriſtentum williger entgegenkommt als die tempel⸗ 
beſuchenden, ſelbſtgerechten, gewöhnlichen Chineſen. Ihre Anhänger zählen 
in der Central⸗ und Nordprovinz nach tauſenden. Wenn ſchon jetzt an 
manchen Orten / der Chriſten frühere Mitglieder der Sekte find, fo 
wird die Kirche in jener Gegend ſich künftig wohl reichlich aus ihr rekru— 
tieren. Verwandt mit dieſer, aber vornehmer und gebildeter iſt die 
Tienſian⸗Sekte, während die mehr politiſche Dſaili-Sekte ſchroffer auftritt, 
obgleich auch aus ihr tüchtige Bekehrte hervorgegangen ſind. 

Nicht wenig hat ferner zum Erfolge der Miſſion beigetragen, daß 
der Fremdenhaß in der Mantſchurei viel geringer iſt als im 
eigentlichen China. Es iſt den Miſſionaren ſogar gelungen, das Ver— 
trauen des Volkes zu gewinnen, weſentlich durch drei Mittel: durch die 
ärztliche Miſſion, durch die Hilfeleiſtung in der großen Hungersnot 
1888-1889 und durch das ängſtliche Vermeiden jedes politiſchen Au— 
ſcheins. Von den beiden jetzt recht ſtattlichen Hoſpitälern in Mukden 
und Liaoyang geht ein weithin ſpürbarer Einfluß aus. Meilenweit kommen 
die Kranken, hören die Predigten des Hoſpitalevangeliſten, ſind in der 
Unthätigkeit ihrer Leidenswochen für neue Lehren empfänglich und wenn 
auch abſichtlich im Hoſpital niemand getauft wird, ſo wird doch ein großer 
Teil der Patienten ſpäter in ſeiner Heimat zu Gliedern der Kirche. Von 
beſonderem Segen iſt ein Blinder Namens Tſchang geworden, welcher im 
Hoſpital zwar keine Heilung, aber ſeinen Heiland fand. Man brachte 
ihn zur Ausbildung in die Blindenanſtalt des Dr. Murray in Peking, 
eine Anſtalt, deren Segen darum ſo groß iſt, weil die Blinden in China 
ſeit alters beſondere Verehrung genießen. Tſchang hat nicht bloß alle 
Glieder ſeiner Familie weit und breit zum Glauben gebracht, ſondern 
auch in feiner Heimat Taipingkau eine tiefgehende Bewegung hervor— 
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gerufen. Durch die ärztliche Miſſion ift an mehreren urſprünglich recht 
verſchloſſenen Orten z. B. in der großen Geſchäftsſtadt Liaoyang die 
Feindſeligkeit gebrochen worden. Als vor zwei Jahren hoch im Norden 
am Sungarifluſſe Rev. Robertſon und Dr. Young eine neue Station 
gründeten, wurde der Mann, der ſie in Miete nahm, anfänglich mit 
Schlägen beſtraft und den Fremden verboten, überhaupt Beſitz zu er- 
werben, zu predigen und zu heilen; nachdem aber ein im Kampfe mit 
Räubern ſchwerverwundeter Soldat, den man vergebens bei allen ein- 
gebornen Arzten herumgeſchleppt, von Young glücklich operiert worden 
war, ließ der Mandarin ihm ſagen: „er ſolle kurieren, ſoviel er wolle,“ 
und im erſten Jahre ſtanden ſchon 20 Taufbewerber auf der Liſte. 

Im vollſten Maße erwarben ſich die Miſſionare das Vertrauen in 
der Hungersnot, welche auf die furchtbare Überſchwemmung des 
Herbſtes 1888 folgte. Im Dunkel der Nacht hatte der Hwun, der an 
Mukden vorüberfließt, die Dämme durchbrochen, ganze Dörfer weggefegt 
und unzählige Menſchenleben vernichtet; auch das Wohnhaus des Miſ— 
ſionars Roß wurde zerſtört. Noch ſchlimmer war die Lage in der Tief⸗ 
ebene des Liao. Viele Tauſende ſtarben, als die Flut lange vorüber 
war, am Hungerfieber und anderen Krankheiten. Die Miſſionare orga⸗ 
niſierten nun mit Hilfe reicher Gaben aus Schottland und China eine 
Hilfsthätigkeit, welche ſie in viele tauſende von Wohnungen führte und 
in intimere Beziehungen zum wirklichen, häuslichen Leben des Volkes 
brachte. In Mukden war Predigt in der Kapelle, während die Billets 
für Getreideempfang ausgefertigt wurden; in mehreren Dörfern ver⸗ 
ſammelten ſich die Leute im Hofe des Dorftempels und hörten vor der 
Austeilung eine kurze packende Anſprache. „Der Reiz zu Inſulten iſt 
vorüber!“ ſchrieb jetzt ein Miſſionar und fügte hinzu, die drei Monate, 
welche er dem Hilfswerke gewidmet, ſeien ihm ſehr wertvoll geweſen, er 
ſei dadurch in wirklichen, lebendigen, freundlichen Verkehr mit dem Volke 
gekommen und habe die heroiſche Ausdauer, die labyrinthiſchen Gedanken⸗ 
gänge dieſes merkwürdigen Volkes und ſeine außerordentliche Begabung 
für gemeinſames korporatives Handeln kennen gelernt. Es waren aber 
nicht bloß die armen Bauern, ſondern vor allem auch die Beamten, 
welche in dieſer Zeit zu Freunden der Fremden wurden. Die Hilfs⸗ 
thätigkeit der Miſſion nötigte ihnen Achtung ab. Erwies ſich doch das 
offizielle Beamtentum als unfähig, ſyſtematiſch der Not zu ſteuern; man 
wußte ſeine Hilfsmittel nicht an den Mann zu bringen und gab ſich nicht 
ernſtlich Mühe, in den Dorfſchaften das Bedürfnis zu ermitteln. Der 
oberſte Militärmandarin General Tſo, welcher offiziell das Hilfswerk zu 
leiten hatte, freute ſich darum, mit den Miſſionaren Hand in Hand gehen 
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zu können; auf ihren Wunſch errichtete er ein Fieberlazarett. Ein Man⸗ 
darin ſtellte dem Miſſionar Roß für ſeine Reiſen ein Pferd zur Ver⸗ 
fügung; der Stadtpräfekt gab ihm Soldaten zur Begleitung; zur Her- 
richtung des Holzwerkes für die neue Kirche wurde ein großer Platz 
koſtenlos angewieſen. Der Einfluß dieſer Zeit auf den Fortſchritt der 
Miſſion iſt nicht hoch genug anzuſchlagen. Hätten die Miſſionare nur 
Uto von denen, die ſich damals meldeten, in die Kirche aufgenommen, fo 
würde ihre Liſte enorm angeſchwollen ſein. Grundſätzlich hielten ſie aber 
jeden zurück, der Unterſtützung empfangen hatte, um ſich nicht mit dem 
Vorwurfe zu belaſten, ſie hätten ihre Bekehrten gekauft. Im Gegenteil, 
die Sorgfalt in der Zulaſſung zur Taufe war jetzt ſkrupulöſer als je, 
und da der regelmäßige Unterricht und Predigtdienſt unterbrochen worden 
war, ſtellte ſich grade die Taufliſte dieſes Jahres nicht hoch. 

Für die Überwindung des Fremdenhaſſes war es endlich von großer 
Bedeutung, daß die Miſſionare von Anfang an aufs peinlichſte alles 
vermieden, was ihnen einen politiſchen Anſchein geben konnte. 
Als in den letzten Unruhen Chinas auch Miſſionare gefährdet waren, ſchrieb 
Rev. Roß: „Der Appell an den Cäſar d. i. an das britiſche Kanonen⸗ 
bot müſſe im patriotiſchen Chineſen die Anſicht befeſtigen, daß die Miſ⸗ 
ſionare politiſche Agenten ſeien.“ Nach dieſem Grundſatze hat Roß ſelbſt 
höchſt ſelten ſich an den Konſul gewandt und deſſen Intervention auch 
dann nicht angerufen, wenn Miſſionseigentum zerſtört wurde. Das Pochen 
auf die vertragsmäßigen Rechte der Ausländer ſchafft augenblicklich wohl 
Hilfe und beſeitigt offenen Widerſtand, pflanzt aber deſto tiefer Haß und 
Verachtung. Roß hat darauf verzichtet und hat ſchönen Lohn geerntet. 
Auch darauf hat er mit ſeinen Mitarbeitern verzichtet durch die Autorität 
des Fremden den eingebornen Chriſten Schutz vor Unrecht und Be— 
drückung zu verſchaffen. In der erſten Zeit kam es öfters vor, daß 
Leute Chriſten werden wollten, weil ſie hofften, vor Beamtenerpreſſungen 
beſſer geſchützt zu ſein. In ſolchem Falle wurde aber die Probezeit ſehr 
verlängert und die größte Vorſicht geübt. Mit Bedauern hört wohl der 
Miſſionar die Klage armer Bauern, denen der anderthalbfache Betrag 
der Grundſteuer abgenommen worden, aber um die Reinheit der Motive 
bei den Bekehrten nicht zu trüben und um die Feindſchaft der Literaten 
nicht zu ſchüren, muß er ſich jeder Einmiſchung enthalten. Auch ſonſt gilt 
der Grundſatz, daß die Chriſten ihre weltlichen Angelegenheiten wie ihre 
Streitigkeiten mit Behörden ſelbſt zu ordnen haben. 

Das führt uns bereits auf den dritten Erklärungsgrund für die 
Miſſionserfolge: die geſunde Methode. In dem Berichte über eine 
Rede des Rev. Noß auf der Londoner allgemeinen Miſſions⸗Konferenz 
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(Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1888 S. 536) leſen wir den Satz: „Weder durch 
Schulen noch durch ärztliche Miſſionen werde man die Chineſen bekehren, 
ſondern nur durch die Predigt vom Kreuz.“ Da auch in der Mantſchurei 
die Miſſion auf jene Mittel nicht ganz verzichtet, kann nur gemeint ſein, 
daß ihre Bedeutung immer eine untergeordnete bleiben müſſe im Vergleich 
zur direkten geiſtlichen Lehrthätigkeit. Thatſächlich hat Roß das Schablonen⸗ 
hafte mancher engliſchen Miſſionen, die nicht ohne den Unterbau eines 
koſtſpieligen Schulweſens und ohne den vollen Apparat der Senanaarbeit 
wie der ärztlichen Miſſion auskommen zu können glauben, glücklich ver⸗ 
mieden. Er hat ſeine Methode auf das Arbeitsfeld zugeſchnitten. Arztliche 
Miſſion allein an einem Orte, wo das Eis ſchon gebrochen iſt, erklärt 
er für große Kraftvergeudung. In ſarkaſtiſchen Worten ſpricht er von 
den geiſtlichen Touriſten, welche meinen Wundervolles geleiſtet zu haben, 
wenn ſie weite Gebiete im Fluge durchzogen und tauſende von Büchern 
verbreiteten. Von den hunderttauſenden chriſtlicher Schriften, welche durch 
Kolporteure und Bibelagenten vor Beginn ſeiner Arbeit in der Mantſchurei 
verſtreut worden, ſei auch nicht bei einer Seele Frucht geblieben. Ein 
Mann, den er danach fragte, habe ihm geſagt: „Ja, ich habe ein ſolches 
Buch zu Hauſe; war nicht der Jeſus, von dem du ſprichſt, der Sohn 
eines Mannes mit Namen Maria?“ Miſſionsreiſen ſeien notwendig, 
um die eingebornen Prediger auf Außenſtationen zu beaufſichtigen, und 
Kolportage ſei unſchätzbar innerhalb des Bereichs, in welchem die Stimme 
des Predigers ſtets zu hören ſei; aber das wichtigſte ſei die ſtehende, an 
einem Ort verweilende tägliche Predigt. In den verkehrsreichſten Straßen 
der Städte haben darum die Presbyterianer Lokale gemietet, die jeden 
Nachmittag und Abend offen ſtehen und in denen der Miſſionar oder 
noch öfter eingeborne Prediger das Evangelium verkündigen. Viele, die 
Geſchäfte halber zur Stadt kommen, Bauern, die ihr Getreide abliefern, 
treten ein und hören zu, andere kommen regelmäßig, um ſich in der 
Erkenntnis zu fördern; Lernbegierigen wird Gelegenheit geboten, zurück 
zu bleiben und eingehendere Lehre zu empfangen. Für die Chriſten iſt 
tägliche Bibelklaſſe mit fortlaufendem Unterricht eingerichtet; den Evan⸗ 
geliſten wird in Mukden ein theologiſcher Kurſus geboten, welcher rein 
ſeinem Zwecke angepaßt iſt, und zur Anregung des Bibelſtudiums den 
Prüfungen, an welchen auch Nichtkurſiſten teilnehmen, jedes Jahr ein 
anderes bibliſches Buch zu Grunde gelegt. Von jedem Taufbewerber 
wird außer der vierteljährigen Probezeit ein feſtbeſtimmtes Maß der 
Erkenntnis verlangt und auch das bitterliche Weinen ſolcher, die deshalb 
zurückgeſtellt werden, darf den Miſſionar nicht erweichen. Nur durch dieſe 
möglichſt gründliche Ausrüſtung der Gemeindeglieder mit chriſtlicher Er⸗ 
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kenntnis iſt es erreicht worden, daß die eigentliche Propaganda und ſelbſt 
die Vorbereitung für die Taufe von den Chriſten ſelbſt geleiſtet wird. 
Daß nun für die Kinder der Gemeinden mehr als bisher Schulen ent- 


ſtehen müſſen und beſonders für die Bildung des weiblichen Geſchlechtes 
mehr geſchehen muß, wird zugegeben, aber die Selbſtthätigkeit der Ge⸗ 
meinden ſoll auch in erſter Linie die Schulen ſchaffen. Mehr und mehr 
wird unter der Selbſtthätigkeit auch die Opferwilligkeit wachſen. Früh⸗ 
zeitig hat man Klingelbeutel und Kollekten eingeführt. Längſt ſind in 
den größeren Gemeinden Alteſte und Diakonen gewählt und am 17. Mai 
1892 trat in Niutſchwang zum erſten Male das neugebildete Presbyterium 
der Mantſchurei oder Kwangtung⸗Presbyterium = P. des Landes öſtlich 
der Mauer) zuſammen, in welchem neun Alteſte die eingeborne Kirche ver⸗ 
traten, während die Miſſionare ſich darin nur die Rolle der Aſſiſtenten 
und Berater vorbehielten. Die Verhandlungen wurden in qgineſiſcher 
Sprache geführt; den Vorſitz führte 1892 Rev. Carſon (Iriſche M.), 
1893 Rev. Roß. 

Zur geſunden Methode rechne ich auch die Akkommodation an Landes⸗ 
ſitte und ⸗brauch, z. B. die Einrichtung beſonderer Zugänge zu den Kirchen 
für die Frauen und beſonderer Emporen, auf welchen dieſelben weder die 
Männer im Schiffe ſehen noch von ihnen geſehen werden. Man überläßt 


es billig dem langſamen Einfluſſe des Evangelii, das Schroffe der Sitte 


zu mildern.) Ich kann es, um noch ein Beiſpiel anzuführen, ſoweit 
mein Urteil reicht, nicht verſtehen, wozu im Hoſpital zu Nak Tong in 
Korea (nach Dr. Corfes Bericht) eine Abteilung nach europäiſcher Weiſe 
eingerichtet iſt mit Bettſtellen und Ofenheizung anſtatt des beliebten Kang 
und noch dazu mit Diakoniſſenpflege, während man wohl weiß, daß 
Männerpflege durch Frauen (wenn es nicht ihre Gattinnen ſind) den 
Eingeborenen etwas Anſtößiges iſt. Biſchof Corfe ſchreibt: „Ihr Wider⸗ 
wille gegen dieſe Verletzung der Sitte unſererſeits wird uns viel Not 
machen;“ wozu dann aber dieſe unnötige Mißachtung nationaler Vor⸗ 
urteile? Die Hofpitäler in Mukden und Liaoyang, wo die Kranken auf 
ihren Kang von den anſtelligen chineſiſchen Wärtern aufs beſte gepflegt 
werden, beweiſen, daß man auch in dieſer Hinſicht nationale Eigenart 
ſchonen kann. 

Geben wir nun noch eine kurze Uberſicht über das Miſſions⸗ 
gebiet, ſo haben wir zuerſt hervorzuheben, daß den unierten Pres⸗ 
byterianern ſchon 1874 iriſche Presbyterianer zu Hilfe gekommen ſind, 
über deren Arbeit uns ſpecielle Berichte nicht zur Hand ſind, ſo daß wir 


1) Über die milde Behandlung der Polygamiſten vgl. A. M.⸗Z. 1888 S. 483. 
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nur ihre Stationen angeben: Yingtze (von den Schotten jetzt ganz den 
Iren überlaſſen, Rev. Hunter), Kintſchau (Dr. Brander), Mukden (Rev. 
Fulton), Kwangtſchengtſu (Rev. Carſon), Kirin (Dr. Greig).!) Eine ano⸗ 
nyme Gabe von 1000 Pfd. Strl. ermöglicht jetzt die Anſtellung eines 
dritten Miſſionsarztes. Die Miſſionare beider Schweſterkirchen arbeiten 
in brüderlicher Eintracht zuſammen nach demſelben Plane und im Pres⸗ 
byterium ſind ſie mit ihren Chriſten zu einem Ganzen verſchmolzen. Im 
übrigen iſt die Mantſchurei ſo glücklich, keine andere evang. Kirchenabteilung 
weiter zu kennen. Allerdings ſtellte der Erzbiſchof von Canterbury 1891 
die Mantſchurei unter den anglikaniſchen Biſchof von Korea, Dr. Corfe, 
und dieſer bat die 8. P. G. um zwei Prieſter für Niutſchwang, indem 
er die Exiſtenz der Presbyterianiſchen Miſſion ignorierend die Sache fo 
darſtellte als gebe es am Hafen keine religiöſe Verſorgung der dortigen 
Europäer; aber ſpäter ſtellte ſich doch der Biſchof recht freundlich, nahm 
an der Konferenz der Presbyteriumswoche teil, ſpendete eine Gabe für 
die Hoſpitäler und ſprach ſich mit wohlthuender Wärme über das aus, 
was er ſah und hörte. Vorausſichtlich wird er ſich auf die engliſche 
Kolonie beſchränken. 

Die unierten Presbyterianer haben ſeit dem Tode des hervorragend 
literariſch thätigen Dr. Williamſon in Schanghai, der zuletzt ihr einziger 
Miſſtonar im eigentlichen China war (1884), ſich von dort zurückgezogen 


und ihre Kräfte ganz der Mantſchurei gewidmet. Ihr Arbeitsgebiet 


gruppiert ſich in drei Bezirke: Liaoyang, Mukden und Kirin. 
Liaoyang, 100000 Einwohner, 80 engl. Meilen nordöſtlich von 
Niutſchwang am Fuße einer Bergkette hübſch gelegen inmitten des frucht⸗ 
barſten Ackerbodens und vieler dichtbevölkerter Ortſchaften, iſt die frühere 
Hauptſtadt des Landes. Obſt⸗ und Gemüſegärten innerhalb der Mauer 
und breite Straßen mit ſchönen Läden laſſen die Wohlhabenheit der 
Handelsſtadt erkennen. Heftige Oppoſition, wie oben ſchon erwähnt, 
verwehrte der Miſſion lange Zeit die Niederlaſſung. Ein Evangelift 
unter Aufſicht von Roß war ſechs Jahre hier thätig und ſammelte eine 
unter der Verfolgung ſich bewährende Gemeinde. Die ärztliche Miſſion 
beſuchte wiederholt den Ort, aber erſt nach vielen vergeblichen Verſuchen 
gelang es 1890, nachdem die Stimmung infolge der Arbeit des Miſſions⸗ 
arztes und unter dem Eindruck der Hungerzeit eine andere geworden war, 
die nötigen Gebäude zu erwerben. Als im Winter 1891 die Kapelle 


abbrannte, erſchien der Militärmandarin, um ſein Bedauern auszudrücken. 


Im Mai 1892 wurde durch den zum Beſuch in der Mantſchurei an⸗ 
weſenden Vorſitzenden des Mission Board, Mr. Mac Laren, das neue 


1) Die Statiſtik ſiehe am Schluſſe. 
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Hoſpital in Gegenwart von vier Mantſchubeamten und einer zahlreichen 
Volksmenge eingeweiht. Durch die Gabe der Gattin des Mr. Mac 
Laren wurde als Erinnerung an ihren Beſuch ein Haus für Ausbildung 
von Bibelfrauen errichtet, deſſen Leitung zugleich mit der Mädchenſchule 
die Frau des Miſſionsarztes Dr. Weſtwater übernahm. Der Stations— 
vorſteher Rev. Wylie denkt ernſtlich an einen Kirchbau, da der gottes⸗ 
dienſtliche Raum in ſeinem Gehöfte überfüllt iſt und keine getrennte 
Frauenabteilung hat. Mitten in den Neujahrsfeſtlichkeiten 1892 taufte 
er 19 Perſonen. Am 13. Juni 1893 wurde ein Gebäude, in welchem 
von Literaten eine Halle zur Erklärung des „Heiligen Edikts des Kaiſers 
Kanghſi“ eingerichtet war, der Miſſion zu einer neuen Straßenkapelle 
überlaſſen, nachdem das Bemühen, den eingebornen Apotheker des Hoſpitals 
für jene Vorträge zu gewinnen, geſcheitert war. Gleichzeitig erbaute ſich 
die Dorfgemeinde Fangkangpu, um den 8 engl. Meilen weiten Weg zur 
Stadt zu ſparen, für 400 Mark ein Kirchen- und Schulhaus, während 
der in der Überſchwemmung zerſtörte Dorftempel in Ruinen liegen bleibt. 

Südweſtlich von L. auf halbem Wege nach dem Hafen liegt Hai⸗ 
tſchung, wohin 1887 Rev. Mac Intyre aus dem Hafen überſiedelte. 
Auch hier hat die ärztliche Miſſion (früher Dr. Weſtwater, jetzt Dr. Gray) 
ſegensreich gewirkt (1890: 7901 Patienten). Die auffallende Menge der 


Opiumraucher (man verbraucht viel einheimiſches Opium!) machte eine 


beſondere Abteilung nötig. Auch Fälle ſchwerer Melancholie kamen vor. 
„Die Thatſache, daß in einer kleinen Stadt wie Haitſchung 20 Fälle 
verſuchten Selbſtmordes allein von der ärztlichen Miſſion behandelt 
worden ſind, wirft ein bedenkliches Licht auf den ſocialen und geiſtigen 
Zuſtand dieſes civiliſierten, aber heidniſchen Volkes“ (1891). Mac Intyre 
rühmt an den Chriſten die wachſende Bibelkenntnis und entſchuldigt die 
geringen Geldbeiträge der armen Leute, die von jeder Dorfgilde ſtark für 
Tempel und Theater beſteuert werden. Sehr ermutigend ſind mehrere 
Außenſtationen, z. B. Taſchihtſchiao, wo eine Straßenkapelle und zwei 
Knabenſchulen beſtehen und ein alter Chriſt die Frauen in ſeinem Hauſe 
leſen lehrt, ferner Schuitſchuan und Liatſchiapu, wo gute Mädchenſchulen 
und Bibelklaſſen gehalten werden. 

Das eigentliche Bollwerk der Miſſion iſt der Bezirk Mukden 
(Rev. Roß, Webſter und Inglis; Dr. Chriſtie). Hier find zunächſt die 
beiden Straßenkapellen zu erwähnen, eine in einer Vorſtadt, eine in der 
Sunenftadt, weil der Einfluß der darin geübten Thätigkeit durch das ganze 
Land zu ſpüren iſt. Der Evangeliſt Pu Nuſin iſt ein fein gebildeter 
Literat, der die gewandteſte Feder in ganz Mukden führt. Vor ſeiner 
Bekehrung verdiente er viel Geld mit Abfaſſung von juriſtiſchen Schrift⸗ 
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ſtücken. Als Chriſt hat er zuweilen Aufſätze für chriſtliche Blätter geliefert 
und arbeitet ſeit Jahren an einem Leben Jeſu für gebildete Chineſen. Er 
predigt mit einem andern täglich in der einen Kapelle. Männer ohne 
Gelehrſamkeit, aber mit warmem Herzen und tüchtiger Bibelkenntnis wie 
der Hoſpitalprediger Tſchanglin, wirken nicht minder erfolgreich. Das 
Hoſpital, von den Kindern der Uniert. Presb. zu Weihn. 1886 geſchenkt, 
November 1887 eröffnet, iſt ein günſtig gelegenes ſtattliches Gebäude in 
chineſiſcher Architektur. Nach dem Dispenſary-Regiſter wurden 1890 von 
Dr. Chriſtie und feinen Helfern 13000 Perſonen behandelt. Eine Er- 
weiterung des Frauenhoſpitals iſt jetzt im Werke. Seit 1892 bildet 
Dr. Chriſtie in einem theologiſch-mediziniſchen Kurſus ärztliche Evangeliſten 
für die Landbezirke aus. Das ſchönſte Denkmal der feſten Begründung 
des Chriſtentums iſt die neue Kirche mit 800 Sitzplätzen, welche an 
Stelle des fortwährend erweiterten und doch unzureichenden früheren 
Gebäudes getreten iſt. Die Baukoſten wurden von den Studenten des 
Presbyt.⸗Kollegs geſammelt. In der Oſtvorſtadt erhebt ſich das impoſante 
Bauwerk mit weithin ſichtbarem Pagodenturm, durchaus kirchlich und 
zugleich durchaus chineſiſch in Stil und Geſchmack, ein Meiſterwerk ein⸗ 
ſichtiger Miſſionare. Es wetteifert mit dem turmartigen Oſtthor der 
Innenſtadt und mit dem benachbarten Tempel des Gottes der Literatur, 
der Turm hält gleichen Schritt mit dem Glocken⸗ und Trommelturm, 
den Zierden der Innenſtadt. Alles an der Kirche iſt echt chineſiſch bis 
zu den altgewohnten Drachen- und Fabeltieren, welche über das Dach 
klettern und von den Dachrinnen herab den Beſchauer anſtarren. Dazu 
liegt ſie an einem großen freien Platze zwiſchen zwei parallelen Straßen 
und hat die wertvolle Einrichtung getrennter Eingänge für beide Geſchlechter; 
über jedem Eingange außerdem eine je 100 Perſonen faſſende Halle zu 
Evangeliſations⸗ und Klaſſenverſammlungen. Es war ein denkwürdiger 
Tag, als am 27. Okt. 1889 nahe am gelben Palaſte des tartariſchen 
Eroberers dieſes Gebäude im Namen der vielbedrohten Jeſusreligion vor 
dichtgedrängter Verſammlung und im Beiſein des Militärmandarinen der 
Provinz eingeweiht wurde. Erſt 16 Jahre waren es her, ſeit der Mif- 
ſtonar auf der Straße nicht gehen konnte ohne wüſtes Gejohle, ſeit mit 
Trinkgefäßen nach ihm geworfen wurde! In der Kirche findet jetzt auch 
Sonntagsſchule ſtatt. Eine Mädchenſchule und ein kleines Waiſenhaus 
gehören noch zur Station. Die Iren, welche für ihre Chriſten auch in 
der Hauptſtadt einen Sammelpunkt geſtiftet haben, wollen demnächſt im 
Weſtende der Stadt eine zweite Kirche bauen. Von dem eifrigen Miſſions⸗ 
triebe der Gemeinde in Mukden iſt oben ſchon die Rede geweſen; dieſelbe 
unterhält mehrere Evangeliſten, die meiſten Mitglieder ſind aber ſelbſt die 
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N rührigſten Verbreiter des Wortes. Die Folge davon iſt ein ſolches Er— 
ſtarken der Außenſtationen, namentlich im Norden, daß mehrere derſelben 


jetzt zu Hauptſtationen geworden ſind. 

In Tieling, 43 engl. Meilen nördlich von Mukden, Handelsſtadt 
von 30000 Einwohnern, wurde durch den alten Tſchiao, einen geheilten 
Opiumraucher, 1885 die Bahn gebrochen, ein Arzt, deſſen Bruder ein 
begeiſtertes Glied der hauptſtädtiſchen Gemeinde war, bekehrte ſich mit 
Weib und Kind, wurde aber durch Boykott gezwungen, den Ort zu ver— 
laſſen. Später riß der Pöbel die Kapelle nieder und Proklamationen 
gegen die Fremden wurden angeſchlagen. Und jetzt? Volk und Beamten 
ſind voller Freundlichkeit; eine kräftige, ſelbſtändige Chriſtengemeinde von 
über 100 Members bringt die Koſten für eine Schule auf und denkt an 
den Bau eines Bethauſes; nahezu ebenſoviel Kirchenglieder find in 25 
Dörfern umher zerſtreut und von 20 engl. Meilen nach Weſten, 30 nach 
Oſten kommen die Erweckten. Auch hier ſind es ganze Familien, die der 
Kirche ſich anſchließen und ½0 der Arbeit wird von den eingebornen 
Helfern gethan. 

Halbwegs zwiſchen Mukden und Tieling liegt in einem weiten Thal- 
keſſel die über 1000 Häuſer zählende wohlhabende Stadt Pilu, welche 
lange Zeit ein kieſelharter Boden ſchien. Der Miffionar erlebte dort 
noch Verſpottung und die Nationalhelfer wagten keine Nacht dort zu 
bleiben. Im vorigen Jahre iſt aber unerwartet ſchnell die Thür geöffnet 
durch einen Kolporteur, welchen ein eingeborner Arzt an ſeinem Dialekte 
als Landsmann aus ſeiner Heimatsſtadt im fernen Tſchili erkannte. Im 
Laden eines Grobſchmiedes ſammelte ſich allabendlich eine Schar von 
30 Erweckten, über welche der zur Prüfung ausgeſandte Alteſte Liw 
guten Bericht brachte. Vergebens bemühte ſich der franzöſiſche Prieſter 
der dicht bei Pilu gelegenen römiſchen Station um dieſe Seelen; ihr 
Heißhunger nach Gottes Wort war erſtaunlich, und bald nach Neujahr 
d. J. konnten 14 Perſonen getauft werden. Die kleine Kapelle hat ſich 
ſchon als zu eng erwieſen. 

Kaiyuen, 25 engl. Meilen nördlich von Tieling, iſt oben bereits 
als Hauptſitz der Hwen⸗Yuen⸗Sekte erwähnt. Hier zählte 1892 die 
Gemeinde 425 Members, davon 60 in der Stadt, die anderen in 
49 Dörfern im Umkreiſe von 1—30 engl. Meilen. Im vorigen Jahre 
wurden an einem Tage über 100 getauft. Roß erwähnt zwei große 
Geſchäfte, deren ganzes Perſonal aus Chriſten beſteht. In einem Dorfe 
ſind von den 4 Dorfälteſten 3 Chriſten; wer wird nun die Riten zum 
Neujahrs⸗ und Laternenfeſte leiten? Ein Dorfoberhaupt aus reinem 
Mantſchublute, Mao, hörte in der Kapelle zu Kaiyuen Gottes Wort 
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und glaubte mit feinem ganzen Haufe, obgleich ihm die Feinde fein 
Gehöft in Brand ſteckten; eine Familie ſeines Dorfes nach der andern 
wird getauft, als Tauftiſch dient ein Buddhaaltar, als Becken eine für 
den Dienſt desſelben früher beſtimmte Räucherſchale. Mao geht ſelbſtändig 
auf Evangeliſtenreiſen. Von Kaiyuen aus entſtand eine Bewegung in der 
wichtigen Stadt Weiyuenpu, durch welche der enorme Handel von 
Kirin nach Süden geht. Die vor zwei Jahren eröffnete Kapelle erwies 
ſich bei der vorjährigen Kommunionfeier ſchon viel zu klein, der dortige 
Evangeliſt iſt ſelbſt erſtaunt über das Verlangen nach Gottes Wort. 
Auch in der jenſeits der Palliſaden in der mongoliſchen Ebene gelegenen 
Stadt Tſchangtu, wo die Chineſen das Land von den Mongolen 
gekauft und gepachtet haben, mußte ein Prediger angeſtellt und eine 
Kapelle eröffnet werden. 

Von Tſchangtu abhängig iſt die weit nach Norden, halbwegs nach 
Kwangtſchengtſu gelegene Landſtadt Maimaigai (15000 Einwohner), 
in welcher ſeit zwei Jahren eine Kapelle gemietet iſt und bald eine neue 
Station mit einem europäiſchen Miſſionar entſtehen muß. Obgleich von 
den 217 Kirchengliedern des zugehörigen Bezirks in der Stadt ſelbſt nur 
vier wohnen, ſo iſt doch die Bewegung in den zahlreichen Dörfern ſeit 
mehreren Jahren eine ſehr lebhafte. In dem Bezirke von Maimaigai 
liegt die intereſſante Gemeinde zu Taipingkau, der jetzigen Heimat 
des blinden Tſchang. Ein Asket, der von Jugend auf nach der Wahrheit 
geſucht hatte, wurde hier von Tſchang der Kirche zugeführt; von den 
nahezu 1000 Schülern desſelben denkt die Hälfte daran ihm nachzufolgen. 
Der merkwürdige Mann hat das Evangelium mit ganzem Herzen erfaßt; 
er war entzückt, als ihm auf ſeine Bitte nach feſten Liturgien ähnlich den 
buddhiſtiſchen Tſching die Herrlichkeit der Pſalmen aufgezeigt wurde. Im 
vorigen Jahre taufte Roß an einem Tage 47 Perſonen. 

Alle dieſe Gemeinden liegen weſtlich und nördlich von Mukden. 
Weniger geſchah bisher nach Oſten hin, weil hier die Bevölkerung eine 
ſpärlichere iſt. Aber die Notwendigkeit, den Getauften nachzugehen, nötigt 
die Miſſion, auch dorthin ihre Kraft zu richten, zumal in jener Richtung 
die Koloniſation in fortwährendem Fluſſe iſt. Beſonders in der vor 
13 Jahren noch wüsten Ebene Hailung, dem oberen Becken des 
Sungari (60 engl. Meilen lang, 10—30 engl. Meilen breit), wachſen die 
Orte und die Farmen und mit ihnen die chriſtliche Diaſpora. Vor 1875 
bildete dieſe Gegend noch einen Teil der kaiſerlichen Jagdgründe, in den 
Wäldern hauſte der Tiger, die Ebene bedeckte das hohe Gras der Prärie. 
Jetzt iſt dies Land „eine Art Manitoba“; Marktſtädte mit wachſendem 
Handelsverkehr ſind entſtanden und in der Bergſtadt Schantſchengtſe traf 
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N Inglis im vorigen Herbſte ſchon eine kleine Chriſtenkolonie, darunter 

f Leute, die von den Methodiſten jenſeits der Mauer, von den Amerikanern 

in Schantung, von den Schotten in Yingge, vor Jahren getauft find. 
Unter den Farmern im Lande traf Inglis lernbegierige Seelen, die ihn 
tagelang bis zur Ermüdung nach der chriſtlichen Lehre und nach dem 
Verhalten zur nationalen Sitte ausfragten. 

Hoffnungsreich iſt das Werk im „Thale des Sieges“, wo Roß 
vor drei Jahren das erſte Dutzend Bekehrter taufte und wo jetzt der 
blinde Tſchang die Erweckten ſammelt. Inglis taufte auf feinem vor: 
jährigen Beſuche 13 Erwachſene und 6 Kinder, darunter einen eingebornen 
Arzt aus der Kirinprovinz, deſſen Vater bei einer polizeilichen Verbrennung 
ketzeriſcher Schriften ſeine ganze Bibliothek bis auf ein Neues Teſtament 
verloren hatte, und einen ehemaligen Schulmeiſter, jetzt Farmer, welcher 
beſonders den Artikel von der Rechtfertigung aus Gnaden, deſſen Ver— 
ſtändnis manchen Getauften fehlt, trefflich erfaßt hat. Eine Gemeinde mit 
zwei Obmännern und dem Blinden als Prediger iſt gebildet worden und 
vereinigt ſich aus dem Umkreiſe von 15 engl. Meilen zum Sonntags— 
gottesdienſt. Ein Chriſt ſchilderte die Lage ähnlich dem Zeitpunkt un⸗ 
mittelbar vor dem Eisgang der Flüſſe im Frühjahr. Auf ſeiner 360 
Meilen langen Reiſe im Oſten erlebte Rev. Inglis nur einen Tag, an 
welchem er keinem Chriſten begegnete. 

Von beſonderem Intereſſe iſt die als Dependenz von Mukden be— 
trachtete Miſſion in den „koreaniſchen Thälern“. Das Grenzland 
zwiſchen China und Korea war vor 300 Jahren von der koreaniſchen 
Regierung in eine 20 Stunden breite Wildnis verwandelt worden, um 
die Chineſen fernzuhalten. In neuerer Zeit iſt aber die chineſiſche Kolo- 
niſation in jene Einöden gedrungen und viele Koreaner haben ſich als 
Pächter und Ackerknechte im Dienſte chineſiſcher Grundbeſitzer dort nieder⸗ 
gelaſſen; vielfach haben ſie auch Plätze kultiviert, welche die Chineſen 
verſchmäht haben. Am Oberlaufe des Palu, welcher die Grenze bildet, 
liegen 28 ganz mit Koreanern bevölkerte Thäler. Die Gebirge zwiſchen 
dieſen Thälern und dem ſüdlichen Korea ſind völlig unpaſſierbar, that⸗ 
ſächlich ſind ſie, wenn auch auf unwegſamen Gebirgspfaden, nur von 
Mukden her zugänglich. Das Evangelium fand feinen Weg dahin durch 
merkwürdige Fügungen Gottes. Schon 1873 hatte Roß die ſiebentägige 
Reiſe von Niutſchwang nach dem „Thor Koreas“ unternommen, einem 
Grenzdorfe, in welchem jährlich dreimal Tauſchmarkt gehalten wurde. 
Nach mühſamen Verſuchen gelang es ihm bei ſeiner zweiten Anweſenheit, 
einen bankerotten Kaufmann zu erlangen, welcher im Dunkel der Nacht 
ſein Sprachlehrer wurde. Roß und Mac Intyre gingen 27 an 
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die Bibelüberſetzung. Ein armer Koreaner wurde als Setzer gewonnen 

und das Leſen des Manuffriptes machte ſolchen Eindruck auf ſein Herz, 

daß er bald um die Taufe bat. Als dann 1882 das Gerücht von dem 

Druck fremder Bücher in koreaniſcher Sprache einige Mitglieder der 

Geſandtſchaft, welche den Tribut nach Peking brachte, durch Mukden 

führte und ein intelligenter junger Mann den bisherigen Gehilfen ablöſte, 
ſchickte Roß den letzteren mit einem Bündel Evangelien und Traktate nach 

ſeiner Heimat in den Thälern. Die Nachrichten, welche dieſer zurückbrachte 

und welche von politiſchen Flüchtlingen beſtätigt wurden, daß die Bücher 

eifrig geleſen würden und eine große Menge ſolcher, die den Gott des 

Himmels verehren, nach der Taufe verlange, bewogen endlich Roß und 

Webſter zu einer erſten beſchwerlichen Reiſe, auf welcher ſie in vier 

Thälern nach eingehender Prüfung 75 Seelen taufen konnten. Mit 

freudigem Staunen ſahen ſie den Hunger großer Scharen nach dem 

Brote des Lebens. Auch die Verfolgung ſeitens mißtrauiſcher chineſiſcher 

Grundherren hielt das Werk nicht auf. Reiſende erzählten von tauſenden 

koreaniſcher Familien, in denen täglich Hausandacht gehalten und Gottes 

Wort geleſen werde. Der Kolporteur Li, für deſſen Thätigkeit die 
Londoner Religious Tract Society die Koſten trägt, entfaltet eine aus⸗ 

gedehnte Thätigkeit, er drang ſchon bis in das ruſſiſche Gebiet. Leider 
verhinderten die weite Entfernung, der bruſttief liegende Schnee, die 
undurchdringlichen Wälder und die Gebirgspäſſe, vor welchen auch das | 
Reitpferd zurückbleiben muß, den öfteren Beſuch der Miſſionare. Im 
Jahre 1892 kamen Roß und Inglis auf einer Rundreiſe zu dem 

Arbeitsfelde Li's und tauften deſſen Frau ſowie den Lehrer der kleinen 
Schule, die dort entſtanden war. Die meiſten der vor ſechs Jahren | 
Getauften waren geftorben oder verzogen, aber Taufbewerber in Menge 
vorhanden, nur keine Möglichkeit ſie zu erreichen. Ein beſonderer Miſ⸗ 

ſionar für dieſe zerſtreute hirtenloſe Herde wäre ſehr erwünſcht. 

Es gehört nicht in das Thema dieſes Aufſatzes, eingehender die Pionier⸗ 
dienſte zu ſchildern, welche Roß der Miſſion in Korea geleiſtet hat. Sehn⸗ 
ſüchtig war jahrelang ſein und ſeiner Mitarbeiter Blick nach dem verſchloſſenen 
Reiche gerichtet; als es ſich aber endlich bis zu gewiſſem Grade aufthat, war 
in der Mantſchurei eine ſolche Hochflut für die Miffton gekommen, daß kein 
Mann von dort entbehrlich war und Roß ſich freute, den amerikaniſchen 
Presbyterianern die fernere Arbeit in Korea überlaſſen zu können. Immerhin 
gehören die beſten Helfer der Amerikaner zu den Täuflingen der Schotten, 
3. B. der junge Paik, der durch die von feinem Vater vor 20 Jahren mit⸗ 
gebrachten Bücher und mündliche Erzählung erweckt, nach Mukden kam und 
dort getauft wurde, ebenſo Syangyun, der jetzige Evangeliſt in Seoul, der 
auf einer Handelsreiſe erkrankt, Hilfe in Mukden ſuchte und von Roß getauft 
wurde. Fortwährend werden auf den Stationen der Mantſchurei (3. B. 1891 
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in Liaoyang) Koreaner getauft. Im Jahre 1891 entſtand durch Kolportage 


und perſönlichen Verkehr von Mukden aus eine merkwürdige Bewegung in 


den koreaniſchen Städten Gangge, Dſaſchung und Hutſang; ein Mandarin 


ſchrieb von 340 Erweckten, denen von den Abgeſandten des Miſſionars Roß, 
hauptſächlich einem Graduierten Tſoi die heilige Schrift ausgelegt werde. Die 
ſehr ſchwierige Frage iſt aber, wie dem dringenden Rufe entſprochen werden 
ſoll, ſo lange die Miſſion in Korea nicht geſetzlich frei iſt. Von Mukden aus 
erſcheint bei der Größe der Entfernung und der Schwierigkeit der Wege die 
Leitung unmöglich. Noch immer wartet die Miſſion der Stunde, in welcher 
Korea ganz offen ſein wird und die verheißungsvollen Anfänge ihre volle 
Frucht bringen können. 


Es bleibt uns endlich noch übrig, in den Bezirk Kirin einen Blick 
zu thun. Hier ſteht die Miſſion zum großen Teile noch im Stadium 
der Grundlegung. Im Weſten liegt jenſeits der Palliſaden auf mon- 
goliſchem Grund und Boden, der aber von Chineſen erworben iſt, die 
Stadt Kwangtſchengtſu am Itung, einem Nebenfluſſe des Sungari, 
200 engl. Meilen nördlich von Mukden, 75 engl. Meilen weſtlich von 
Kirin, in welcher die iriſchen Presbyterianer eine Station haben. Dem 
Miſſionsarzte Dr. Greig iſt es neuerdings gelungen, in der Hauptſtadt 
Kirin ſich niederzulaſſen; die Heilung eines Freundes des General⸗ 
gouverneurs half den Zugang weſentlich öffnen. Ein Überfall und 
ſchmähliche Mißhandlung Greigs erwies ſich als Folge eines Miß⸗ 
verftändniffes, er war fälſchlich in Verdacht gekommen, ein Kind geraubt 
zu haben. Der Zwiſchenfall iſt für die Miſſion ſchließlich nur förderlich 
geworden. Seit 1892 haben auch die Schotten nördlich von Kirin in 
dem ſogenannten Nord⸗Sungari⸗Diſtrikte, welcher von einem 
weiten nach Oſten offenen Bogen des S. gebildet wird, ein viel⸗ 
verſprechendes neues Arbeitsfeld gefunden. Die jedes Jahr wachſende 
Stadt Schuangſchengpu, in welcher aller Handel von Nord und Oſt 
zuſammenſtrömt, um auf verſchiedenen Wegen nach Süden zu gehen, 
bildete den Ausgangspunkt. Hier waren fünf Bekehrte bereits durch 
zwei Kolporteure der Britiſchen Bibelgeſellſchaft gewonnen worden. Wie 
die Freiheit der Niederlaſſung durch die ärztliche Miſſion des Dr. Young 
bewirkt wurde, iſt ſchon oben erzählt. Rev. Robertſon eröffnete eine 
Kapelle, in welcher der Helfer Tſchao in origineller Weiſe ihn unterſtützt. 
Von Hauſe aus Arzt, aus reinem Mantſchublute, war Tſchao durch den 
Reſpekt vor den heiligen Schriftcharakteren zum Leſen des Evangelii ver⸗ 
anlaßt worden, die Heilungswunder Jeſu hatten den Mediziner zuerſt 
gefeſſelt, durch fleißiges Hören hatte er ſich dann eine ſelbſtändige, eigen⸗ 
artige, chriſtliche Erkenntnis gebildet. Im September des vorigen Jahres, 
kaum ein Jahr ſeit Young als einſamer Wanderer durchs Oſtthor einzog, 
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waren bereits 35 Getaufte zum ſonntäglichen Gottesdienſt vereinigt; im 
November wurden 5 Frauen getauft, darunter die als künftige Bibelfrau 
des Nordens bezeichnete aufgeweckte Frau des Hausbeſitzers, bei welchem 
die Miſſionare wohnen. Robertſon bleibt zunächſt hier, um mit den 
Erweckten die Schrift zu leſen und die Getauften tiefer in die Glaubens- 
lehre einzuführen. 

Zur Hauptſtation iſt inzwiſchen die weiter öſtlich an der Regierungs⸗ 
ſtraße nach Kirin gelegene Stadt Aſchiho auserſehen. In bevölkerter 
Gegend, näher an den Bergen, darum ſchon mehr aus Steinen gebaut als 
das meiſt von Holz und Lehm aufgeführte in reizloſer Ebene liegende 
Schuangſchengpu, verſpricht Aſchiho ein allſeitig geeignetes Centrum zu 
werden. Nach Oſten zu erhebt ſich das Hochgebirge, von deſſen Urwald der 
Rand jetzt unter die Axt kommt, im Norden jenſeits des Sungari dehnt 
ſich die noch nicht erſchloſſene tatariſch-ſibiriſche Wüſte, nach Weſten flacht 
das Land ſich ab zur mongoliſchen Steppe und ein großer Bruchteil der 
Bevölkerung, beſonders in Petune am weſtlichen Punkte des vom Sungari 
gebildeten Bogens, iſt mongoliſch, jo daß Robertſon ſchon von der Not- 
wendigkeit der Erlernung dieſer Sprache redet. Im Mai vorigen Jahres 
eröffnete Young die Arbeit in Aſchiho, indem er drei Wochen lang ins- 
geſamt 567 Patienten behandelte. Da ihm in faſt allen Herbergen die 
Aufnahme verweigert wurde, mußte er in einer elenden Spelunke, welche 
Spiel- und Opiumhölle, Bordell und Trinkhaus zugleich iſt, ein ſchmutziges 
Loch von 16 Fuß Länge, 8 Fuß Breite, in welchem noch Getreide und 
Geräte lagerten, zum Wohn-, Schlaf- und Arbeitszimmer machen. Schwer 
genug war es, an ſolchem Orte das Evangelium zu verkündigen und euro⸗ 
päiſche Chirurgie zu üben, dabei Tag und Nacht wie ein Tier in der 
Menagerie von neugierigen Blicken ſich beobachten zu laſſen! Schließlich 
war ſeine Kraft und ſeine Medizin zu Ende, aber ſechs Männer waren 
erweckt und der Boden ſo bereitet, daß das Komitee im November vorigen 
Jahres die Mittel zur Miete und Reparatur eines geräumigen Hauſes, 
welches Wohnung, Kapelle und Hoſpital zugleich ſein ſoll, bewilligen konnte. 

Wir ſchließen dieſe Rundſchau mit der Statiſtik pro 1893. Die 
Unierten Presbyterianer zählen 9 Stationen, 14 Außenſtationen, 9 ordi⸗ 
nierte, 5 ärztliche Miſſionare, 32 Evangeliſten, 18 eingeborne Lehrer, 
2176 volle Kirchenglieder, 390 Taufbewerber. Im Jahre 1893 ſind 
über 300 Seelen neu hinzugethan. In der Senana⸗Miſſion wirken 5 
Europäerinnen, unterſtützt von 15 eingebornen Helferinnen. Die Jriſche 
Miſſion zählt 5 Stationen, 11 Außenſtationen (außer 2 Orten mit zeit⸗ 
weiſe beſuchten Straßenkapellen), 14 Evangeliſten, 2 Lehrer, 9 Kolporteure, 
9 Verwalter von Kapellen, 2 Knabenſchulen mit 23 Tagſchülern und 
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1 Mädchenſchule mit 10 Koſtgängerinnen. Getauft waren am Schluſſe 
des Jahres 855, davon ſind 325 Kommunikanten. Die Zahl der Taufen 
im Laufe des Jahres 1893 betrug 345. Man wird nicht fehlgreifen, 
wenn man die Zahl der erwachſenen Evangeliſchen in der Mantſchurei 
gegenwärtig auf rund 3000 angiebt. 


Die politiſchen Vorgänge in Südafrika. 
Von A. Merensky. 

Die politiſchen Vorgänge in Südafrika haben in letzter Zeit die Auf⸗ 
merkſamkeit immer mehr auf dieſes bis vor kurzem wenig beachtete Land gelenkt. 
Wenn ſie auch in Europa nur wenig verſtanden werden, ſo ſind ſie doch ge⸗ 
eignet, bei uns die Erkenntnis dämmern zu laſſen, daß Südafrika für die 
Entwicklung des Kontinents, dem es angehört, beſonders für die Chriſtianiſierung 
dieſes Kontinents eine früher nicht geahnte Bedeutung hat. Es bildet ſich hier 

ein neuer Kulturſtaat, der bald genug eine gewiſſe Großmachtſtellung unter den 
Ländern der Erde einnehmen wird. Dieſe Entwicklung Südafrikas konnte 
man vorausſehen, daß ſie aber einen ſo ſchnellen Aufſchwung nehmen würde, 
wie es in der letzten Zeit geſchehen iſt, konnte vor etwa 30 Jahren niemand 
ahnen, denn erſt die Entdeckung und Ausbeutung der Diamant- und Goldfelder 
hat der begabten Bevölkerung jener Länder zu Wohlſtand verholfen, unter⸗ 
nehmungsluſtige Menſchen beſonders der angelſächſiſchen Raſſe ſtrömen dorthin, 
ſo daß die ſüdafrikaniſche Bevölkerung europäiſchen Urſprungs ſich bereits auf 
etwa 600 000 Seelen beläuft. Das innere Leben der ſüdafrikaniſchen Staaten 
iſt in lebhafter Bewegung, und die Geſamtkraft ſüdafrikaniſcher Koloniſation 
breitet ſich mit elementarer Gewalt nach Norden hin aus. 

Vollſtändig wird die Kraft Südafrikas freilich erſt dann zur Geltung 
kommen, wenn die verſchiedenen Staatenbildungen des Landes ſich vereinigt 
haben, und die verſchiedenen Völker, die es bewohnen, durch geſunde organiſche 
Gliederung es dahin bringen, ſich nicht mehr einander zu bekämpfen, ſondern 
in Einklang mit einander zuſammenarbeiten, und ſich gegenſeitig ſtärken. Ehe 
dieſes Ziel erreicht iſt, wird vorausſichtlich noch einige Zeit vergehen. 

Augenblicklich bietet die Landkarte Südafrikas noch ein recht buntes Bild. 
Nicht einmal die engliſchen Gebiete bilden ein einheitliches Ganzes. Die ſich 
faſt ganz ſelbſtändig regierende Kapkolonie befehdet ſich im eiferſüchtigſten 
Intereſſenkampf mit der Natalkolonie; in beiden Ländern gelten auch die denkbar 
verſchiedenſten Geſetze z. B. in bezug auf die Behandlung der eingebornen 
Bevölkerung. Das frühere Sululand wird zum Arger der Koloniſten von der 
Krone Englands regiert, die Kapkolonie möchte es annektieren, der aber wird 
es von Natal nicht gegönnt. Pondoland ſtand bisher unter dem Protektorat der 
Kapkolonie, das ſüdliche Baſſutoland und das Betſchuanenland unter dem Protek⸗ 
torat des engliſchen Reichs. Zum Überfluß hat ſich die neugebildete Chartered 
Company großer Länderſtrecken im Norden bemächtigt und regiert dort auf 
eigene Hand. Neben dieſen Staatengebilden engliſcher Färbung finden wir 
die Freiſtaaten der Buren, Oranje⸗ Freiſtaat und Südafrikaniſche Republik, 
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während nach Niederwerfung des Matebelenreiches nur noch ein unabhängiger 
Staat der Eingebornen in Südafrika beſteht, nämlich Swaſiland. Nimmt man 
hinzu, daß deutſche und portugieſiſche Gebiete auch noch in betracht kommen, 
jo kann man ſich darüber nicht verwundern, daß für die deutſchen Zeitungs- 
politiker die Verhältniſſe Südafrikas ziemlich unlösbare Myſterien ſind. Und 
doch kann man vorausſehen, daß eine Einigung Südafrikas faſt über Nacht 
zuſtande kommen kann. Der früher ſo tief gehende Riß zwiſchen holländiſch 
und engliſch ſprechenden Koloniſten ſchwindet mehr und mehr, indem die engliſche 
Sprache unter den gebildeten Klaſſen und bei den Geſchäftsleuten die Ober- 
hand gewinnt, und der alleinige Gebrauch der holländiſchen Sprache Eigen⸗ 
tümlichkeit der ärmeren Burenklaſſe wird. Dabei findet ſich republikaniſcher 
Unabhängigkeitsſinn und der Wunſch ſich der Bevormundung des europäiſchen 
Englands zu entziehen, auch bei dem engliſch ſprechenden Teil der Kolonial— 
bevölkerung, beſonders bei dem in Südafrika geborenen Nachwuchs. Mit Vorliebe 
nennen ſich alle, die dieſem angehören, Afrikaner, und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß der Gedanke, ſich von England politiſch ganz zu trennen, die 
ſüdafrikaniſche Bevölkerung von europäiſcher Abſtammung bald einigen und zu 
Thaten treiben würde, wenn nicht die Frage, wie die Weltmächte zu einem 
vereinigten Südafrika ſich ſtellen würden, allzu ſchwierig und gefährlich ſchiene; 
denn das iſt jedem klar, daß bei der Lage des Kaps zwiſchen den beiden 
wichtigſten Weltmeeren der Beſitz der hier gelegenen Häfen für jede Seemacht 
nur allzuviel Verlockendes an ſich hat. Man ſieht England deshalb wie eine 
Schutzmacht an und wird für die nächſten Jahrzehnte ſich damit begnügen 
müſſen, der Volkskraft als nächſtes Ziel die Überwindung der inneren Zwiſtig⸗ 
keiten und zugleich Ausdehnung des ſüdafrikaniſchen Machtbereichs auf afrikaniſchem 
Boden zuzuweiſen. 

Dieſem groß ⸗ſüdafrikaniſchen Gedanken gehört die Zukunft. Er findet 
immer mehr Anhänger, unter Buren ſowohl, als ſüdafrikaniſchen Engländern 
und Deutſchen. Und dieſer Gedanke hat auch einen Träger gefunden, deſſen 
Bedeutung immer klarer ſich erkennen läßt. Es iſt der bekannte Premier⸗ 
Miniſter der Kapkolonie, Mr. Cecil Rhodes. Seinem Scharfſinn und ſeiner 
Energie gelang es, den Abbau der Diamantgruben, der zuſammengebrochen 
war, zu retten, und zu neuer Blüte zu entwickeln. Damit rettete er den 
äußeren Wohlſtand Südafrikas und erwarb ſelbſt unermeßlichen Reichtum. 
Den Einfluß auf die Burenbevölkerung ſicherte er ſich dadurch, daß er Vor: 
ſitzender des Afrikanerbundes wurde, der dem engliſchen Einfluß feindlich gegen- 
über ſteht. Zugleich war und iſt er bereit, den Buren alle Konzeſſionen zu 
machen auf dem Gebiet der Socialpolitik, d. h. in Südafrika der Eingeborenen⸗ 
Politik. Den Eingeborenen nimmt man von den Freiheiten, die ihnen unter 
engliſcher Herrſchaft gewährt wurden, ein Stück nach dem anderen. Um Süd⸗ 
afrika zu einen, gebraucht Rhodes das Übergewicht, welches die Kapkolonie, 
vermöge ihrer Geſchichte, ihrer Bevölkerungsziffer und ihres Handels beſitzt. Ihre 
Macht und ihren Einfluß ſucht er auszubreiten. Mit Hilfe der Kapkolonie 
iſt es ihm gelungen, den Widerſtand Englands gegen die Gründung der Chartered 
Company und gegen deren Vorgehen im Innern zu brechen. 

f Gewaltige Erfolge hat die Thatkraft dieſes ſüdafrikaniſchen Staatsmanns 
bereits erzielt. Nach Norden zu war dem weiteren Vordringen ſüdafrikaniſcher 
Kultur der Weg verlegt durch die Portugieſen und die Matebelen Moſelekazzes. 
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} die unberechtigten Anſprüche der Portugieſen auf Landbeſitz im Innern wurden 
nicht beachtet, ja die Südafrikaner ſcheuten ſich nicht, in der Nähe des alten 
Manica das Vordringen portugieſiſcher Truppen blutig zurückzuweiſen. Das 
Sulureich, welches Moſelekazze begründet hatte (Matebelenreich) hatte bisher 
der weiteren Ausbreitung der Buren nach Norden hin erfolgreich widerſtanden. 
Nur einzelne Händler, Jäger und Miſſionare waren in ſeinen Grenzen gegen 
hohe Abgaben geduldet worden. Es war ein Meiſterſtück afrikaniſcher Di⸗ 
plomatie, daß es der Chartered Company gelang, Maſchondland zu beſetzen, 
zuerſt ohne daß auch nur ein Schuß gegen Eingeborene abgefeuert wurde; 
freilich war der Zuſammenſtoß mit den Matebelen dann um ſo heftiger. 
Wenn es aber bei dieſem Zuſammenſtoß gelungen iſt, mit verhältnismäßig 
wenig Opfern die geknechteten Maſchonaſtämme von der Herrſchaft der Matebelen 
und die geknechteten Matebelen von der Herrſchaft Lobengulas zu befreien, ſo 
verdankt die Chartered Company dieſen glänzenden Erfolg!) zunächſt der 
ſüdafrikaniſchen Volkskraft; denn die meiſten der ſogenannten Engländer, die 
bei dieſem Kriege ins Feld zogen, waren in Südafrika geboren und aufgewachſen. 
— Aber nicht nur bis zum Sambeſi erſtreckt ſich ſüdafrikaniſche Macht und ſüd⸗ 
afrikaniſcher Einfluß, das engliſche Gebiet am Shire und Njaßa ja bis zum Tan⸗ 
ganjika hin, ſcheint beſtimmt zu ſein, unter die Herrſchaft der Chartered Company 
zu fallen. Die von Kapſtadt ausgehende Telegraphenlinie iſt dabei, den Sambeſi 
zu überſchreiten, und der Widerſtand der Portugieſen gegen das Umſichgreifen 
ſüdafrikaniſcher Macht iſt ohne Bedeutung?). Ja, ſo ſelbſtbewußt ſchaut man 
in Südafrika in die Zukunft, daß Stimmen ſich vernehmen laſſen, die behaupten, 
auch Deutſchlands Herrſchaft in Südweſtafrika könne und dürfe nur zeitweilig 
ſein. Der Keim für die Entwicklung einer afrikaniſchen Monroe-Doktrin iſt 
vorhanden. Afrika gehört den Afrikanern d. h. wohlverſtanden den Afrikanern 
europäiſcher Abſtammung, iſt hier die Parole. Von großer Bedeutung für 
die Ausbreitung der ſüdafrikaniſchen Koloniſation iſt auch die Wanderluſt 
der Buren, von deren Plänen, zu „trecken,“ gegenwärtig die Zeitungen 
voll ſind. Der eigentliche Grund für dieſe Treckluſt liegt in der Sucht 
nach ungebundenem Leben, die vielen Buren eingeboren iſt, aber auch in dem 
Umſtand, daß der Landbau für den Europäer in Afrika beſonders ſchwierig 
und nur unter beſonderen Verhältniſſen lohnend iſt. Die Buren ſuchen 
Gebiete, die ſie durch ein gewiſſes Raubſyſtem, durch Ausbeutung der Ein⸗ 
geborenen und des Wildſtandes ausnutzen können. Unendlich viele gehen 
bei ſolchen Zügen ins Innere zu Grunde. Man kann wohl vorausſagen, 
daß ſich die Reſte der weiter vordringenden Trecks nur an einzelnen Punkten 
des Innern werden anſiedeln und halten können. 

In Transvaal kämpft augenblicklich das dort durch die Kämpfe mit den 
Engländern zum Selbſtbewußſein und durch die Goldfelder zum Reichtum 


1) Siehe das Nachwort. 1 700 BE 

2) Bekanntlich iſt auch an der Weſtküſte ſüdafrikaniſche Koloniſation ſchon in das 
portugieſiſche Gebiet eingedrungen Im ſuüͤdlichen Teile der Provinz Angola finden 
wir weſtlich von Moſſamedes bei Humpata eine Burenkolonie mit einem Geiſtlichen 
an ihrer Spitze, von welcher aus der ſüdafrikaniſche Ochſenwagen das Land nach 
allen Richtungen durchkreuzt. Auf die Gebirge, die ſich hier als Waſſerſcheide zwiſchen 
Kunene und Kwanſa ſowie zwiſchen den Zuflüſſen des Sambeſi und Kongo hinziehen, 
ſind die Blicke vieler Südafrikaner gerichtet. 
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gelangte Burentum einen ausſichtsloſen Kampf um Aufrechterhaltung ſeiner Allein⸗ 
herrſchaft. Durch die Goldfelder iſt das Land vom Bankerott gerettet. Das Land 
hat jetzt eine Jahreseinnahme von vierzig bis fünfzig Millionen Mark, während 
ſie vor einem Jahrzehnt ſich etwa nur auf eine Million M. belief. Vor Ent⸗ 
deckung der Goldfelder ſchlug der Verſuch, eine halbe Million Mark in London 
zu leihen, fehl, während die Republik gegenwärtig über faſt unbegrenzten Kredit 


verfügt. Der Goldbergbau iſt aber durch europäiſches oder kapländiſches 


Kapital, durch die Intelligenz und den Fleiß von „Ausländern,“ nicht von 
Buren, in Schwung gebracht worden. Trotzdem gewähren die Buren den 
Ausländern, die ihnen an Zahl bereits gleichſtehen, erſt nach fünfzehnjährigem 
Aufenthalt im Lande ein halbes Stimmrecht, ja die Kinder von Ausländern 
ſollen dies halbe Stimmrecht erſt mit dem dreißigſten Jahr erhalten, auch 
wenn fie in Transvaal geboren find, während der Sohn des Buren, der viel— 
leicht kaum leſen und ſchreiben kann, es mit dem ſechzehnten Jahre erhält. 
Geändert ſollen dieſe Ausnahmegeſetze nur dann werden, wenn zwei Drittel 
der Buren darum einkommen, und zum Überfluß will die Regierung jetzt dieſe 
nach ſo wichtigen Seiten hin rechtloſen Ausländer zwingen, Kriegsdienſte zu thun. 
Dabei ſind alle Geſetze, Steuern, auch die Einfuhrſteuern des Landes ſo eingerichtet, 
daß die geſamte Staatseinnahme faſt allein durch die Eingeborenen und Aus- 
länder gedeckt wird. Noch neuerdings hat man die Einfuhrftener auf 50 Kilo 
Weizen auf 7,50 M. erhöht, während der Bur entweder keinen Pfennig 


direkter Steuer oder für 1000 Morgen Landbeſitz nur 6 M. Abgabe bezahlt. 


Daß dieſe Verhältniſſe unhaltbar find, liegt auf der Hand, unmöglich aber iſt 


es nicht, daß der Republik ſchwere innere Stürme bevorſtehen; denn leichten 


Kaufes werden die ſtarrköpfigen Buren von den Vorrechten die ſie ſich angeeignet 
haben, nichts fahren laſſen. Indes kann England ſowohl als Mr. Rhodes 
die weitere Entwicklung dieſer Verhältniſſe getroſt ſich ſelbſt überlaſſen. Die 


Stunden des Burentums ſind gezählt, wo es ſich der Entwickelung von 


Geſamt⸗Südafrika entgegenftellt. 


Die Erſtarkung und Ausbreitung der ſüdafrikaniſchen Koloniſation iſt für | 
die Entwicklung und den Fortſchritt der evangeliſchen Miſſion von höchſter 


Bedeutung. Die Erſchließung der zwiſchen dem Sambeſi und Limpopo gelegenen 
Gebiete hat mit einem Schlage ein weites Arbeitsfeld für unſere Miſſionare 
eröffnet. Hier, wo man bis dahin nur ſchwache Anfänge der Miſſion ſah, 
ſind ſchon jetzt verſchiedene Geſellſchaften in die Arbeit eingetreten. Die engliſche 
Hochkirche hat im Maſchonalande bereits fünf Stationen gegründet. Den 
Wesleyanern iſt von der Chartered Company die Überweiſung von Farmen 
und Bauplätzen auf jedem Dorfe, auf dem ſie arbeiten wollen, in Ausſicht 
geſtellt. Der American Board hat eine Expedition ausgerüſtet, um das an 
den Quellen des Buſi gelegene Gebirgsland zu beſetzen. In Bonyai-Land 
haben Sendboten der Kapſchen Burenkirche Stationen gegründet. Neben ihnen 
ſind dort Berliner Miſſionare in die Arbeit eingetreten, und die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft ſchickt ſich an, ihr altes Arbeitsfeld bei Buluwajo kräftig 
auszubauen. Die geſamte Miſſionskraft des chriſtlichen Südafrika wirft ſich 
auf dieſes Gebiet, ſodaß man annehmen kann, daß es in wenig Jahren mit 
dem Evangelium verſorgt ſein wird. Die Koloniſation wird für die Hilfe, 
welche die Miſſion bei der Kultivierung des Landes leiſtet, dankbar ſein, wie 


das überall der Fall iſt, wo ſich Raum genug findet für die Entwicklung 
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beider Thätigkeiten. Leider ändert ſich dies freundſchaftliche Zuſammengehn nur 
zu leicht da, wo durch das Überhandnehmen der Koloniſation die Eingeborenen— 
frage zu einer ſchweren ſocialen Frage wird, wie ſich das auf den alten 
Miſſionsgebieten Südafrikas wieder aufs neue zeigt. Der Eigennutz und die 
Selbſtſucht der Koloniſten ſcheuen ſich nirgends davor, die Eingeborenen zu 
vergewaltigen. In der Kapkolonie gewinnen dieſe Regungen vielfach wieder die 
Oberhand, und ſelbſt die milde Regierung des Oranje-Freiſtaates bedroht die 
Farbigen mit einer Perſonalſteuer von 5 Pfd. Strl. (100 Mar). Die Aus⸗ 
führung eines ſolchen Geſetzes würde das Zuſammenwohnen der Leute auf 
Miſſionsſtationen unmöglich machen. In der Transvaal-Republik hat man 
den Plan, die Farbigen von den Miſſionsſtationen durch Ausführung des 
Plakkergeſetzes zu vertreiben, fallen laſſen müſſen, aber man zwingt die Bewohner 
von Stationen vielfach, bei Buren Arbeit zu nehmen; denn die Buren klagen 
dort über Arbeitermangel, weil die auf den Goldfeldern bezahlten höheren 
Löhne arbeitſuchende Leute dorthin ziehen. Dabei drängt man die ackerbauenden 
Eingeborenen mehr und mehr in den zu enge werdenden Lokationen zuſammen. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es verſtändlich, daß das Swaſivolk, welches jetzt 
von einer Königin beherrſcht wird, ſich mit allen Kräften dagegen ſträubt, 
unter die Herrſchaft der Buren zu kommen, während es bereit iſt, ohne weiteres 
in den Unterthanenverband des engliſchen Reiches zu treten. Die Republik 
aber iſt dabei, den Widerſtand der Eingeborenen mit Gewalt der Waffen zu brechen. 
In Nord ⸗Transvaal hatten einige Stämme, die Baſſuto von Motyatye und die 
in Blauberg wohnenden Baſſuto des Malebocho, ſowie die Bawende des 
Makhato und Shewaſſe ſich bis dahin ein gewiſſes Maß von Unabhängigkeit 
bewahrt. Jetzt eben iſt ein Burenheer unter General Joubert dabei, auch 
dieſen Teil des Landes zu unterwerfen. Der Beſtand von vier alten Berliner 
Miſſionsſtationen iſt dadurch in Frage geſtellt. Wahrſcheinlich wird ein Teil 
der Eingeborenen ſich unter das Joch der Buren beugen müſſen, ein anderer 
Teil wird verſuchen, nach Norden über den Limpopo in das Gebiet der 
Chartered Company auszuwandern. Unmöglich iſt es nicht, daß in ſpätereren 
Zeiten, wenn das Zunehmen der weißen Bevölkerung die Farbigen Südafrikas 
mehr und mehr bedrängt, die Auswanderungen der Eingebornen nach dem 
Inneren in ſteigendem Maße ſtattfinden. Die Koloniſation wird ihnen folgen, 
und immer wieder wird die Frage in neuer Geſtalt auftreten, in welcher 
Weiſe ein friedliches Zuſammenwohnen von Weißen und Farbigen auf afrika⸗ 
niſchem Boden zu erreichen iſt. Gewiß iſt, daß die afrikaniſchen Eingeborenen 
bei der Berührung mit der Civiliſation nicht nur nicht ausſterben, ſondern 
ſich vermehren, daß ſie ein gewiſſes Maß von Kultur ſich verhältnismäßig leicht 
aneignen, und daß ſie es bald genug auch Europäern gegenüber lernen, 
Gewalt, die ihnen droht, mit den Waffen in der Hand zurückzuweiſen. Werden 
fie auch aus Gebieten verdrängt, wohin der Durſt nach dem reichlich vorhandenen 
Golde Scharen von Europäern zieht, ſo wird der Erdteil dennoch Raum für 
ſeine Urbewohner übrig behalten, denen eine hoffnungsreiche Entwicklung bevor⸗ 
ſteht, ſobald ſie durch das Chriſtentum aus den Banden des Aberglaubens 
und der Selbſtſucht und von den Feſſeln der Vielweiberei befreit ſind. Zu 
hrem Heile ſegne Gott das Werk der chriſtlichen Miſſion! 
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Daß die Ausdehnung der Macht der Weißen wie eine dunkle Wolke über 
der eingeborenen Bevölkerung Südafrikas hängt, iſt in den Ausführungen des 
kundigen Verfaſſers allerdings deutlich genug hervorgehoben worden, bedarf aber 
doch noch einiger Ergänzung namentlich bezüglich des Vorgehens der Chartered 
Company. Ich habe vor mir die gewichtige Stimme eines Engländers von 
ausgeprägtem britiſchen Nationalſtolz, eines Mannes, der in feiner Kritik aller 
dings je und je ſehr über das Ziel hinausſchießt, aber von ſtarkem Gerechtigkeits⸗ 
ſinn und dem ſeltenen Mute beſeelt iſt, auch Freunden die Wahrheit zu ſagen. 
Dieſer unſern Leſern nicht unbekannte Mann, Dr. R. Cuſt, ein alter indiſcher 
Juſtizbeamter, hat vor einiger Zeit ein Aufſehen erregendes Schriftchen ver— 
öffentlicht, in welchem er mit den Sünden der genannten Kompanie und des 
Herrn Rhodes ſchonungslos ins Gericht geht. Dieſes Schriftchen iſt allen 
Kolonialmächten nützlich und gut zu leſen, denn obgleich es ſich nur mit den 
Ungerechtigkeiten der Engländer im Maſchonalande beſchäftigt, hält es doch 
der geſamten modernen Kolonialpolitik einen Spiegel vor, der ihr ganz und gar 
nicht ſchmeichelt. Ich bemerke das, um uns vor dem Pharifäerfinn zu be— 
wahren, der verſucht iſt auszurufen: wir danken dir, Gott, daß wir nicht 
ſind wie dieſe verworfenen Engländer. 


Schon der Titel iſt charakteriſtiſch, er lautet: The Matabele Scandal 
and its consequences by one Who 1) remembers the punishement, 
which fell upon Cain for killing his brother and 2) is jealous of 
the honour of Great Britain. Der Verfaſſer erzählt zunächſt the miserable 
story der Einnahme des Matabelenlandes und der Behandlung ſeiner Bevölkerung, 
eine Geſchichte, die ihn an das Schickſal der Tasmanier, Maoris und nordamerika⸗ 
niſchen Indianer erinnert. Ohne jede Kriegserklärung habe die Kompanie die 
Matabelen überfallen, aus Gold und Landhunger ſich nicht bloß das Regiment 
über ſie angemaßt, ſondern räuberiſch ihnen ihren Landbeſitz genommen und das 
Land ohne weiteres verteilt, verſchenkt, verkauft, gewiſſenlos das 5. und 7. Gebot 
außer Kraft geſetzt, Viehherden geraubt und Hirten getötet, Unterhändler des 
Königs Lobengula erſchoſſen und die Thäter freigeſprochen, ohne Grund hunderte 
getötet, die Verwundeten unbarmherzig behandelt, kurz ſich viel barbariſcher 
betragen als Lobengula, der nicht ohne Nobleſſe gegen diejenigen Europäer 
geweſen, welche mit dem Kriege nichts zu thun hatten. Man beklage das 
Schickſal des Kapitän Wilſon und ſeiner Truppe; aber Cuſt fragt, ob nicht jeder 
Hausbeſitzer in London das Recht der Notwehr habe gegen Diebe und Mörder. „Die, 
welche gefallen ſind, hatten keinen Auftrag ſeitens ihrer Souveränin, Krieg zu führen 
gemäß civilifierter Kriegführung; fie machten keine Gefangenen, ſie ſchonten keinen 
Menſchen: Tiger, welche in eine umhegte Viehherde einbrechen, werden getötet; 
niemand bemitleidet den Tiger; ſollen wir den Menſchentiger bemitleiden?“ 
„Die britiſche Nation hat oft — zu oft — eingeborenen Fürſten ihre Rechte 
genommen z. B. in Barma c., aber fie hat den Unterthanen entthronter 
Fürſten ihr Privateigentum gelaſſen; nichts ſo Gemeines iſt geſchehen in den 
Annalen britiſcher Annexationen als dieſe Beſitzergreifung von Maſchonaland.“ 
„Man nennt Mr. Rhodes den Liebling der Fortuna, den Koloß von Rhodus, 
den modernen Napoleon oder Cortes, ſollen wir hinzufügen: den Dick Turpin?“ 
„Iſt es erlaubt durch Blutſtröme zu waten zu einer Goldmine?“ „Haben 
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die Britten einen Auftrag von ihrem Gott Mammon, Land, was andrer Eigen— 
tum iſt, Weingärten, welche andre gepflanzt haben, einfach in Beſitz zu nehmen 
und die Beſitzer zu erſchlagen und das durch bloße Abenteurer und Jäger, 
die ihre Luſt daran haben, ihre Flinten an armen Eingeborenen zu probieren?“ 
„Lobengula ſchickte Geſandte in das britiſche Lager; als ſie Grund hatten für 
ihr Leben zu fürchten, verſuchten fie zu entfliehen, die Wachen ſchoſſen fie, nieder. 
Natürlich war es nur ein Mißverſtändnis. Was würde Lobengula geſchehen 
ſein, wenn er aus Mißverſtändnis einen britiſchen Geſandten getötet hätte?“ 
„Dieſe Chartered Company ift eine umgekehrte Aborigines’ Protection 
Society; Mr. Rhodes iſt der Präſident einer Aborigines’ Destruction 
Society .. . Was moraliſch recht iſt, iſt recht und was moraliſch unrecht 
iſt, iſt unrecht, ganz gleich wer die Akteure dieſes Dramas ſind, ob Engländer 
oder Franzoſen, Deutſche oder Portugieſen, Mohammedaner oder Chriſten.“ 
„Es ſind kaum je größere Ungerechtigkeiten begangen worden als bei der jetzigen 
Verteilung Afrikas. Ein Landerbeuter betrachtet den andern mit Eiferſucht, 
Menſchen werden getötet um der Dividenden willen. Das 20. Jahrhundert 
wird ein ähnliches Gericht über uns halten wie wir es halten über die Spanier 
des 16. Jahrhunderts.“ 

Das iſt eine ſtarke Sprache, wie ſie in der modernen Kolonialära noch 
kaum gehört worden iſt. Dr. Cuſt iſt nicht der einzige, der in ſeinem Vater⸗ 
laude ſeine Stimme erhoben. Das genannte Schriftchen führt eine ganze 
Menge ähnlicher Zeugniſſe an, wenn ſie auch nicht alle ſo ſchneidig ſind wie 
das, aus dem ich einige Citate gegeben. Ich weiß es nicht, ob es Einfluß 
haben wird. Der Verfaſſer ſchließt mit dem melancholiſchen Wort: „Meine 
Broſchüre wird vergehen; ein oder zwei Exemplare werden auf den Geſimſen 
der Bibliothek des britiſchen Muſeums und der beiden großen Univerſitäten 
fortleben als ein Zeugnis der Thatſache, daß es in 1894 ein paar Stimmen 
in der Wüſte gab, welche das Verbrechen verdammten, ſelbſt als es von den 
eignen Landsleuten begangen wurde.“ 
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1. Merensky: „Deutſche Arbeit am Njaßa, Deutfd-Dft- 
afrika.“ Buchhandlung der Berliner evang. M. G. 1894. Mit einer 
Karte und 24 Abbildungen. Geb. 5 M. Dieſes 368 Seiten umfaſſende Buch 
enthält nicht bloß die bisherige Geſchichte der durch den Verfaſſer begründeten 
jungen Berliner Miſſion im Kondelande und der gleichzeitig ins Werk geſetzten 
benachbarten Miſſion der Brüdergemeine, ſondern umſchließt auch die deutſche 
Kolonialarbeit im Njaßagebiete, namentlich die Gründung der Militärftation 
Langenburg und was mit derſelben im Zuſammenhange ſteht; daher der fo 
allgemein gehaltene Titel. Die drei erſten Kapitel geben eine kurze lichtvolle 
Orientierung über die bisherige Kulturgeſchichte Oſtafrikas überhaupt und der 
katholiſchen wie evangeliſchen Miſſionsthätigkeit daſelbſt. Die Urteile, welche in 
dieſe Orientierung eingeflochten werden, ſind durchgehends treffend, nur bedarf, 
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was über die Stellung „der maßgebenden Regierungskreiſe“ zur Miſſion der 
Ch. M. S. in Deutſch-Oſtafrika, ſpeciell am Kilimandſcharo geſagt iſt, einiger 
Richtigſtellung. Es ſind nicht bloß „die deutſchen Zeitungsleſer gewöhnlichen 
Schlags,“ welche dieſer Miſſion ihre Stellung ſchwer, ja zum Teil unhaltbar 
gemacht haben. Auch vermiffen wir in Kap. 3 die Bayriſche und die Neu⸗ 
kirchener Miſſion, die wenigſtens hätten erwähnt werden ſollen, obgleich ſie durch 
die Ungunſt der kolonialpolitiſchen Diplomatie in das engliſche Gebiet verſchlagen 
worden ſind. Kap. 4— 17, die den Hauptinhalt des Buches bilden, beſchäftigen 
ſich mit der Gründungsgeſchichte der beiden deutſchen Miſſionen am Nordende 
des Napa und der Schilderung des Landes und Volkes der Konde. Was 
dieſen Abſchnitt beſonders feſſelnd macht, das ſind nicht bloß die Reiſeerlebniſſe 
und die romantiſchen Reize, die mit dem Beginn jeder jungen Miſſion verbunden 
find, ſondern die vielen lehrreichen praktiſchen Winke für Miſſionsausrüſtungen, 
Miſſionsreiſen, Lebensweiſe der Miſſionare in Afrika, Stationengründung und 
den geſamten Miffionsbetrieb, aus denen überall die Erfahrung des kundigen 
Miſſionsarbeiters und des gründlichen Afrikakenners hervorleuchtet. Wie des 
Verfaſſers treffliche „Erinnerungen aus dem Miſſionsleben in Südoſtafrika,“ 
ſo bietet auch das vorliegende Buch gerade in dieſer Richtung einen reichen 
Schatz geſunder miſſionsmethodiſcher Beratung, mit dem ſich bekannt zu machen, 
wir jedem praktiſchen Miſſionsarbeiter dringend empfehlen. Auch der Anhang, 
namentlich I-III, iſt in dieſer Beziehung ſehr wertvoll. Den Schluß macht 
die Erzählung der Rückreiſe, in die abermals manches gute Körnlein Salz 
eingeſtreut worden iſt. Noch beſonders aufmerkſam machen wollen wir auf die aller⸗ 
dings durch Fiebererkrankung getrübte Epiſode des Aufenthalts des Verfaſſers 
in Blantyre (Kap. 6), der wir das liebliche Bild dieſer im hoffnungsvollſten 
Aufblühen begriffenen ſchottiſchen Miſſion aus der Feder eines deutſchen Augen⸗ 
zeugen verdanken. 

2. Bilder aus dem Gebiet der Norddeutſchen Miſſ.⸗G. 
auf der Sklavenküſte in Weſtafrika.“ Bis jetzt 5 Hefte, jedes mit 
8 nach photographiſchen Aufnahmen hergeſtellten und von einem kurzen erläuternden 
Texte begleiteten Bildern, die zuſammen gegen 3,20 M. von der Expedition 
der Norddeutſchen M.⸗G., Bremen, Ellhornſtraße 26 franko verſandt werden. 
Wir haben es hier alſo mit wirklichen Bildern zu thun und zwar mit ſehr 
ſchönen, die deutlicher als alle Beſchreibungen uns das weſtafrikaniſche Leben 
veranſchaulichen. Das erſte Heft ſtellt die Miſſionsſtation Keta, das zweite die 
Bergſtation Amedſchovhe dar, fo daß man beide ziemlich allſeitig zu ſehen bekommt. 
Unter der Überſchrift: Miſſionsarbeit bringt das dritte Heft allerlei Bilder 
aus Kirchen und Schulen, von Schülern und Lehrern Diakoniſſen und ihren 
Pfleglingen; das vierte veranſchaulicht das Reiſeleben der Miſſionare, und das 
fünfte giebt unter dem Titel: Land und Leute meiſt Landſchafts- und Wirt- 
ſchaftsbilder. Die Bilder gehören zu den beſten, die ich je in Reiſewerken 
geſehen und von dem erklärenden Texte darf man ſagen, er iſt kurz und gut. 

3. Max Müller: „Anthropologiſche Religion.“ Aus dem 
Engl. von Winternitz. Autoriſierte vom Verfaſſer durchgeſehene Ausgabe. 
Leipzig, 1894. Engelmann. 11 M. Dritter Band der bekannten Gifford⸗ 
Vorleſungen (vgl. 1893, 93). Der Titel iſt nicht ſofort klar. Der Überſetzer 
hätte das Buch am liebſten betitelt: „Der Menſch als Gegenſtand der Religion.“ 
Müller verſteht darunter „die Geſchichte der mannigfachen Verſuche, etwas 


| 
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Unendliches und Göttliches im Menſchen zu entdecken.“ Mit dem, was man ge— 
wöhnlich Anthropologie nennt, der Wiſſenſchaft vom Menſchen und ſeiner 
Civiliſation, hat der Müllerſche Begriff von „anthropologiſch“ alſo nichts zu 
thun. Es handelt ſich vielmehr in ihr darum, wie der Menſch dazu gekommen 


| iſt, im Menſchen erſt etwas nicht bloß Menſchliches, dann etwas Ubermenſchliches 


und ſchließlich etwas Unſterbliches und Göttliches zu finden. Die Unterſuchung 
über dieſen Prozeß, die Polemik gegen die verkehrten Erklärungsverſuche der 
Religion überhaupt, (beſonders contra H. Spencer. Vorl. 5) und gegen un— 
zuverläſſige Quellen (Vorl. 6 und Anhang V. und VI.) über die Entdeckung 
der Seele ſamt der ſprachlichen Analyſe der Worte für Seele; über die 
Seele im Menſchen und die Seele in der Natur (Vorl. 7 u. 8); über die Toten- 
gebräuche und die Gedanken über die Abgeſchiedenen, wo und wie ſie exiſtieren, 
den Ahnenkult, ꝛc. (Vorl. 9— 11); über den Weg von der Verehrung der 
Abgeſchiedenen zur Apotheoſe, und über den Unſterblichkeitsglauben (Vorl. 13) — 
dieſe Unterſuchung iſt überaus lehrreich und um ſo ſpannender, als ſich der 
Verfaſſer hier auf einem Gebiete bewegt, das nicht ſchon in früheren ſeiner 
Schriften ausgiebig behandelt worden iſt. Die Diktion allerdings iſt etwas 
breit, aber dieſe Breite wird paralyſiert durch die ſchöne und immer geiſtvolle 
Sprache; es fehlt nicht an Wiederholungen, aber dieſe vielleicht etwas zu häufigen 
Rekapitulationen ſind Meiſterſtücke der Klarheit; der Verfaſſer ſchweift von 
ſeinem Gegenſtande nicht ſelten ab, aber dieſe Epiſoden werfen immer neues 
Licht auf ihn. Die vorliegende Arbeit iſt ein glänzender wiſſenſchaftlicher Verſuch, 
ohne den Beiſtand deſſen, was man eine ſpecielle Offenbarung genannt hat, 
lediglich durch den gehörigen Gebrauch der menſchlichen Vernunft — wie den 
Glauben an Gott ſo auch den Glauben an die Unſterblichkeit der Seele und 
an eine Wiedervergeltung im Jenſeits zu erklären, und man kann ihr das Lob 
nicht vorenthalten, gründlich, beſonnen und nüchtern nicht bloß durch Schlüſſe 
a priori ſondern durch hiſtoriſche und namentlich ſprachliche Unterſuchungen 
ihre Aufgabe gelöſt zu haben. 

Ein anderes aber iſt es, wenn der gelehrte und beredte Verfaſſer, der 
ein ſo geſchärftes Verſtändnis für die natürliche, d. h. außerhalb der ſpezifiſchen 
Offenbarung ſtehende Religion hat, durch ſeine Unterſuchungen den Beweis 
geliefert zu haben meint, daß es wie ein wirkliches Wunder ſo auch eine wirkliche 
Offenbarung gar nicht gebe, daß die natürliche Religion genüge und die einzige 
Offenbarung des Unendlichen im Endlichen ſei, und wenn er gar für dieſe 
Behauptung die Autorität des Paulus in Anſpruch nimmt. Das iſt ein 
Schluß, der weit über das Ziel hinausſchießt. Der Verfaſſer hat wohl den 
Paulus für ſich, ſolange er von einem Suchen, Taſten und Ahnen der Wahr⸗ 
heit ſeitens der außerhalb der Offenbarung ſtehenden Menſchheit ſpricht und 
wir folgen ihm mit dem lebhafteſten Intereſſe, ſo lange er ſich darauf beſchränkt, 
uns anſchaulich zu machen, auf welchem Wege und bis zu welchen Ergebniſſen 
der Menſch allein durch den gehörigen Gebrauch ſeiner Vernunft in ſeinem religiöſen 
Suchen gekommen iſt. Aber er hat nicht bloß den Paulus wider ſich, ſondern 
auch den, der größer iſt als Paulus und der geſagt hat: „Ich bin dazu ge— 
boren und in die Welt gekommen, daß Ich der Wahrheit Zeuge Binz" „Ich 
kenne den Vater“ und „Niemand kommt zu ihm ohne durch Mich“ und der 
uns perſönlich der Bürge ſeines Zeugniſſes über die unſichtbare Welt iſt. Müller 
hat dieſe in Religionsſachen maßgebende Autorität wider ſich, wenn er die 
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Notwendigkeit und die Thatſächlichkeit der Offenbarung leugnet, weil es bis zu 
einem gewiſſen Grade religiöſe Erkenntniſſe auch außerhalb derſelben giebt. Den 
Glauben, der eine gewiſſe Zuverſicht iſt, giebt nicht die Müllerſche Deduktion, 
mit ſo großem Scharfſinn ſie auch geführt wird, ſondern lediglich die Über⸗ 
zeugung, daß Gott ſich geoffenbaret hat in dem Sinne, wie das N. T. den 
Begriff gebraucht. Die Brücke, welche der Verfaſſer aus der natürlichen 
Religion in das Chriſtentum hinüberſchlägt, kommt nur dadurch zuſtande, daß 
er auf der einen Seite die chriſtlichen Begriffe eines guten Teils ihres Inhalts 
entleert, während er auf der andern die Gedanken der nichtchriſtlichen Religionen 
idealiſiert, und das wirkliche Leben ignoriert, das fie erzeugt haben, ein Vor⸗ 
wurf, deſſen Berechtigung er ſelbſt wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade 
zugiebt. Auch wird er in ſeiner Polemik gegen die orthodoxe Theologie nicht 
ſelten ſarkaſtiſch und mehr als einmal kämpft er gegen Behauptungen, die auf 
Mißverſtand beruhen. So bekommen auch die Miſſionare, von denen er ſonſt 
mit viel Anerkennung zu reden pflegt, je und je einen unverdienten Hieb. 
Überhaupt ſteht man unter dem Eindruck, als ob Müller in dem vorliegenden 
Buche, namentlich in der Vorrede und in den erſten vier Vorleſungen, die nur 
in einem loſen Zuſammenhange mit dem eigentlichen Gegenſtande feiner Unter 
ſuchung ſtehen, eine polemiſche Schärfe gerade gegen die Vertreter des poſitiven 
Chriſtentums anwende, die mir wenigſtens in ſeinen früheren Schriften nicht 
in dieſer Weiſe aufgefallen iſt. Und wir bedauern das, weil es die Gefahr 
nahe legt, daß über der Abwehr dieſer Angriffe die Willigkeit Schaden leidet, 
in der Schule eines Mannes zu lernen, der ein Meiſter iſt auf dem Gebiete 
der natürlichen Religion und ein ſo willkommener Bundesgenoſſe im Kampfe 
gegen den Materialismus. 

Die Überſetzung iſt muſterhaft. 

3. Chatelain: Folk-Tales of Angola. Fifty tales with 
Ki-Mbunda text, literal english translation, introduction and notes. 
Boston and New York. Leipzig, Köhlers Antiqu. 1894. — Der Verf. 
dieſes vornehmlich für Sprachforſcher und Liebhaber von Volksmärchen inter⸗ 
eſſanten Buches war dreimal in Angola; das erſtemal „als Pionier und Linguiſt 
der Biſchof Taylorſchen ſich ſelbſt erhaltenden Miſſion“ von 1885 — 1888; 
das zweitemal „als Philologiſt einer von den Vereinigten Staaten nach Weſt⸗ 
afrika entſandten wiſſenſchaftlichen Expedition“ von 1889 —90; und das 
drittemal „als Handelsagent der Ver. Staaten“ 1891 —93. Nachdem er 
ſich gelegentlich ſeines erſten Aufenthaltes zunächſt des Portugieſiſchen und dann 
im Innern beſonders zu Malange des Kimbundu bemächtigt, veröffentlichte 
er über das letztere außer einer Fibel eine Grammatik und ein Lexikon. 
Während ſeines zweiten Aufenthaltes ſammelte er, unterſtützt durch einen 
jungen Chriſten von Malange, eine große Anzahl von märchenartigen Volks⸗ 
erzählungen, die er bei dem dritten Aufenthalt ergänzte, ſichtete und neu durch⸗ 
arbeitete. Das Ergebnis dieſer Reviſionsarbeit iſt das vorliegende Buch, dem 
vermutlich noch ein weiteres folgen wird, welches hiſtoriſche Traditionen bringen 
ſoll. Die gebotenen 50 Erzählungen ſind ſämtlich Volksdichtungen, Tierfabeln ! 
u. dergl. Sie find in Ki⸗mbundu mit wörtlicher engliſcher Überſetzung gegeben 
und mit zahlreichen Anmerkungen verſehen. Das Ganze iſt ein wertvoller 
Beitrag zur weſtafrikaniſchen Sprachen- und Folklore-Kunde. Weck. 


Di evangeliſchen, beſonders deutſchen Müſſonen in den 
deutſchen Schutzgebieten. 


Eine Überſicht von Pfarrer Richter in Rheinsberg (Marh. 

Das neunzehnte Jahrhundert iſt ein Miſſionsjahrhundert. Beſonders 
gilt das von Afrika. Vergleichen wir das Kartenbild dieſes Erdteils, 
welches die Atlanten vor dreißig Jahren boten, mit dem der neuſten 
Karten, ſo gewinnen wir den Eindruck: der dunkle Erdteil iſt in das 
helle Licht der wiſſenſchaftlichen Erforſchung und Erkenntnis geſtellt; ſeine 
verſchloſſenen Thore find geöffnet worden. Von allen Seiten ſtrömen 
die Kulturpioniere nach Afrika hinein, der Handel ſchafft Jahr um Jahr 
neue Dampferlinien, Telegraphenverbindungen und Eiſenbahnbauten. Wollte 
da das Chriſtentum, beſonders das evangeliſche, feiner ſeit einem Jahr⸗ 
hundert behaupteten Stellung nicht verluſtig gehen, überall der geo⸗ 
graphiſchen Entdeckung und kommerziellen Erſchließung wo nicht vorauf⸗ 
zugehen, ſo doch unmittelbar zu folgen, ſo mußte ihm dieſe Erſchließung 
Afrikas ein mächtiger Antrieb zu neuer, weiter Ausdehnung der Miſſions⸗ 
arbeit werden. Die koloniale Ara wies der ev. Miſſion die Richtung, in 
der fie vorzugehen hätte. In dem Jahrzehnt 1884— 1894 iſt faſt ganz 

Afrika mit Ausnahme verhältnismäßig weniger Gebiete unter die euro- 
päiſchen Mächte verteilt worden. Jede Macht hat es als ihre beſondere 
Aufgabe angeſehen, den von ihr mit Beſchlag belegten Teil zu durchforſchen, 
zu erſchließen und zu kultivieren. Die nationale Teilnahme wendet ſich 
in jedem Lande den eigenen Kolonien in Afrika zu. So ift es auch 
in Deutſchland. Unſer Vaterland hat eine große Aufgabe in ſeinen 
afrikaniſchen Schutzgebieten, und ſeit der Beſitzergreifung derſelben iſt viel 
geſchehen, um die Exiſtenzbedingungen derſelben nach allen Seiten hin 
zu erforſchen. Es iſt natürlich, daß ſich auch die Liebe der deutſchen 
Miſſionsfreunde beſonders dieſen Gebieten zuwendet, in welchen unſerm 
Vaterlande die Kulturaufgabe zukommt. Allerdings war es eine Über⸗ 
treibung, wenn die Kolonialſchwärmer in der erſten Begeiſterung an die 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften das Anſinnen ſtellten, ſie ſollten ihre 
übrigen Miſſionen in nichtdeutſchen Kolonien aufgeben oder weſentlich 
beſchränken, um ihre Hauptkraft den deutſchen Gebieten zuzuwenden. Die 
chriſtliche Miſſion iſt international, weil ſie das Reich deſſen baut, dem 
die ganze Welt gehört. Und es wäre ein folgenſchwerer Irrtum geweſen, 
alte, reichgeſegnete Miſſionsgebiete aufzugeben oder in ihrem Wachstum 


zu beſchränken, um etwas Neues anzufangen. Auch das wa ö 
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daß man die Loſung ausgab „nationale Miſſionen“, als ſeien nur Deutſche 
tüchtig und fähig, in den deutſchen Kolonien Miſſion zu treiben, und 
müßten die in unſern Gebieten im Segen arbeitenden engliſchen Miſſionare 
um ihrer Nationalität willen ausgeſchloſſen werden. Was ſollte wohl 
aus unſern indiſchen und ſüdafrikaniſchen Miſſionsgebieten werden, wenn 
die Engländer auch nur national engliſche Miſſionare dulden wollten! 
Nur darum konnte es ſich handeln, daß die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, 
wenn ſie irgend in der Lage waren, ein neues Miſſionsgebiet in Angriff 
zu nehmen, in erſter Linie ihre Aufmerkſamkeit unſern Kolonien zuwandten, 
oder wenn fie in deutſchen Kolonien bereits arbeiteten, dieſen ein be⸗ 
ſonderes Maß von Pflege angedeihen ließen. 

Die nachfolgende Überſicht wird zeigen, in welchem Umfang die 
evangeliſchen Deutſchen bereits in die Miſſionsarbeit in den Kolonien 
eingetreten ſind. Indem ſie aber neben den Führern der kolonialen Be⸗ 
geiſterung Hand an dieſes Werk legten, hatten ſie daheim und draußen 
einen ſchweren Kampf zu beſtehen, um ihre Unabhängigkeit und Eigenart 
als evangeliſche Miſſionen zu bewahren. Die Kolonialpolitiker hatten zum 
großen Teil gar keine oder doch keine richtige Vorſtellung von den Aufgaben, 
Methoden und Zielen der evangeliſchen Miſſion; nach ihrem Verſtändnis 
des Afrikaners ſchien ihnen das wichtigſte zu ſein, daß ihm eine gründliche 
Übung und Anleitung zu landwirtſchaftlichen Arbeiten und einige Geſchicklich⸗ 
keit in den Handwerken angedrillt werde. Den religiöſen Gehalt des Chriften- 
tums zu faſſen, ſei er nicht imſtande, und wäre er es auch, ſo würde 
ihm ſolche abſtrakte Belehrung nichts nützen. Major von Wißmann, der 
Stimmführer dieſer Anſchauungen, faßte dieſelben zuſammen in die Loſung: 
„erſt labora, dann ora“. Es war in erſter Linie das Verdienſt 
D. Warnecks, daß er dieſer Verkennung der evangeliſchen Miſſion gründ⸗ 
lich geſteuert und überzeugend nachgewieſen hat, daß es ihre gottgeordnete 
Aufgabe ſei, überall an der Umgeſtaltung der Herzen für das Reich 
Gottes zu arbeiten, indem dieſer centralen Kernarbeit alle Fortſchritte in 
der äußeren Kultur von ſelbſt nachfolgen.“ 


1) Außerhalb der Miſſionskreiſe hat ſich dieſe Strömung noch keineswegs ver⸗ 
laufen. Erſt jüngſt hat ein Herr v. Brandt (wohl der vielbeſprochene frühere Ge⸗ 
ſandte in China!) in den „Deutſchen geograph. Blättern“ (Heft 3, S. 201) wieder 
ſtark in dasſelbe Horn geblaſen. Und zwar hat er ſich mit dem erſt labora nicht 
begnügt, ſondern auch nur deutſche Sprache in den Miſſionsſchulen und — wenn 
wir ihn recht verſtehen — Oberleitung der Miſſion ſeitens der Kolonialregierung 
gefordert!! Das ſind ja nette Ratſchläge, die den Miſſions⸗Geſellſchaften große Luſt 
machen müſſen, in deutſche Schutzgebiete zu gehen. Wir wiſſen nicht, was dieſen 
Herrn legitimiert, ſich zum Miſſionstheoretiker aufzuwerfen; uns wenigſtens iſt nichts 


ekannt geworden, wodurch er ſein Recht bewieſen hätte, als Sachverſtändiger in 
egenheiten mitzureden. D. H. 
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. Noch eine andere Gefahr drohte der evangeliſchen Miſſion in den 
deutſchen Kolonien. Die Kolonialpolitiker hatten faſt ohne Ausnahme 
größere evangeliſche Miſſionsgebiete und alte evangeliſche Miſſionsſtationen 

nicht kennen gelernt. Dagegen lag ihnen in dem wichtigſten Schutzgebiete 
Deutſch⸗Oſtafrika die katholiſche Miſſionsſtation Bagamoyo mit ihren 
ſchönen Gebäuden und ausgedehnten, ſorgfältig gepflegten Plantagen vor 
Augen und imponierte ihnen. Daß die — meiſt gekauften — Pfleglinge 
dieſer Miſſion ohne Ausnahme von ihrem Volk losgelöſt und ihr Leben 
lang in ſtrenger Iſolierung gehalten wurden, daß alſo eine volkstümliche 
Miſſion hier weder beabſichtigt noch erzielt war, ſtörte ſie nicht. Sie 
gewannen den Eindruck, daß die katholiſche Miſſion beſſer als die evan⸗ 
geliſche imſtande ſei, die Neger zur Arbeit zu erziehen, und ſie verfolgten 
dementſprechend den Grundſatz, die Anlegung katholiſcher Miſſionsſtationen 
möglichſt zu begünſtigen. Geht nun überhaupt durch unſere Zeit ein 
ſtarker Zug der Romverherrlichung, ſo kam dieſe Strömung in den 
kolonialpolitiſchen Kreiſen demſelben entgegen. Der Erfolg iſt, daß ſich 
in allen Kolonien und zum Teil in rückſichtsloſer Weiſe neben den alten 
evangeliſchen Miſſionen neue katholiſche eingedrängt haben. Wenden wir 
uns nach dieſen einleitenden Bemerkungen den einzelnen Kolonien zu, ſo 
richten wir unſern Blick zuerſt nach Weſtafrika. 


I. Togo und Kamerun 


haben ähnliche klimatiſche, und zum Teil auch ethnologiſche und geſchichtliche 
Verhältniſſe. Beide liegen in dem Gebiete der gefährlichen weſtafrikaniſchen 
Fieber, wahre Todesländer, in denen ſchon über hundert evangeliſche 
deutſche Miſſionsgeſchwiſter vom Tode dahingerafft ſind. Beide waren 
noch bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts hinein Hauptexportgebiete für 
den weſtafrikaniſchen Sklavenhandel. Chriſten haben ſich hier ſchmachvoll 
an den hilfloſen Schwarzen verſündigt; doppelt iſt es Chriſtenpflicht, 
daß wir an unſerm Teil, in unſerm Gebiet das viele Böſe der ver- 
gangenen Zeit gut zu machen verſuchen.!“) In beiden Gebieten find in 
den Küſtenſtrichen die Neger durch den entſittlichenden Sklavenhandel und 
durch den maſſenhaft eingeführten Branntwein tief entartet, ein harter 
Miſſionsboden! 

a) Das Schutzgebiet Togo weiſt an feiner nur 52 Kilometer?) langen 
Küſtenlinie einen öden Dünenſaum auf, von dichtem Dorngeſtrüpp über⸗ 


1) Es iſt eine Schande, daß noch im vorigen Jahre (1893) eine Hamburger 
Firma gewagt hat, Hunderte von Dahome-⸗Sklaven in Ketten von der Sklavenküſte 
nach dem Kongo als ſogenannte „freie Arbeiter“ zu exportieren! 

2) Der Geſamtumfang von Deutſch⸗Togo beträgt 60 000 Quadratkilometer. 

28* 
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wuchert; dahinter dehnen ſich in der ganzen Länge der Küſte Lagunen aus, 
zum Teil verſumpft, zum Teil von ſchiffbaren Waſſeradern durchzogen. 
Landeinwärts erhebt ſich das fruchtbare und für afrikaniſche Verhältniſſe 
dichtbevölkerte Land in ſanft anſteigenden, einförmigen Wellenlinien bis 
zu dem Opoſſum- oder Fetiſch-Gebirge, welches von der Goldküſte nach 
Dahome das Land von WSW. nach ONO. durchſtreicht. Jenſeits des⸗ 
ſelben ſchließt ſich das ſudaniſche Hochland an. Das Land iſt bevölkert 
von dem in viele Stämme zerſpaltenen Evhe-Volk, einem kaffeebraunen, 
ſtark gebauten Negerſtamm mit kurz geſchorenem, wolligen Haar; im ganzen 
ein friedfertiger, mäßiger und bildungsfähiger Menſchenſchlag. 

In dem Hauptort an der Küſte, Anehéö oder Klein-Popö, dem Stütz⸗ 
punkt der deutſchen Schutzherrſchaft, hatten die engliſchen Wesleyaner 
ſeit langen Jahren eine kleine Station, die aber nur von einem ſchwarzen 
Lehrer beſorgt wurde. Seit der deutſchen Occupation iſt ſie an die 
deutſchen Methodiſten übergegangen. Dieſe haben am 17. Juli 1892 in 
der Paulus⸗Kapelle in Nürnberg für Klein-Popô den Prediger Joh. 
Mühleder ordiniert. Derſelbe hat außer ſeiner Hauptſtation zwei Außen⸗ 
ſtationen in Gridji, einem Vorort von Klein-Popö, und Porto Seguro, 
gleichfalls auf der Nehrung. In Klein-Popo wird die Kirche und die 
Schule gut beſucht.“) 

Neben den Methodiſten haben ſich 1892 an der Küſte die Katholiken 
der Steyler Miſſionsgenoſſenſchaft feſtgeſetzt, fie find mit einem bedeutenden 
Perſonal an die Arbeit gegangen; gleich im erſten Jahr (1892) ſind zwei 
Prieſter und acht Laienbrüder hinausgeſandt. Die erſte Station Lome iſt 
ſchon ausgebaut, eine Kokospflanzung von 1200 Stämmen iſt angelegt und 
eine Schule von 16 Kindern eröffnet. Auf der zweiten Station Adjido, 
einem zu Klein-Pop6 gehörigen Dorf, alſo in der ſtörendſten Nachbarſchaft 
der Methodiſten, wurden zu Oſtern 1893 die proviſoriſchen Bauten eröffnet, 
die Schule iſt noch in den Anfängen. Eine dritte Station iſt in Togo, jen— 
ſeits der Lagune, in Ausſicht genommen. 

Gleichfalls in Klein-Popé hat die Kolonialverwaltung einen ganz kleinen 
Anfang mit einer leider religionsloſen Schule gemacht; dieſelbe wird von 
60 Kindern beſucht. Der Antrieb dazu liegt in dem gemeinſamen Wunſche 
der Kolonialbehörden und der Neger, ein wenig Kenntnis der deutſchen Sprache 
zu verbreiten. 

Im Innern des Togolandes arbeitet bereits ſeit dem Jahre 1847 
die vielgeprüfte und im Leiden bewährte Norddeutſche Miffion.?) Die 


) Soeben trifft die Nachricht ein, daß der wesleyaniſche Miſſionar Mühleder 
am 28. Februar 1894 nach nur 1½ jähriger Wirkſamkeit geftorben iſt. Die deutſchen 
Methodiſten ſind entſchloſſen, die Miſſion in Togo aufrecht zu erhalten und alsbald 
Erſatz hinauszuſenden. 

) Zahn, Zum Verſtändnis der Arbeit der Norddeutſchen Miſſion; in dieſer 
Zeitſchrift 1881, Beibl. 8. Derſelbe, Die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft; 1886, 
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engliſch⸗deutſche Grenzregulierung vom Jahre 1891 hat es jo gefügt, daß 


zwei der Stationen dieſer Geſellſchaft und elf ihrer Außenſtationen auf 
deutſchem Gebiet liegen. Ihren Stützpunkt an der Küſte hat dieſe Miſſion 
aber in dem engliſchen Keta und ihr geſegnetſtes Gebiet in dem gleichfalls 
zur engliſchen Kolonie geſchlagenen Pekidiſtrikt. Dieſer weſtliche Teil des 
Evhelandes iſt gründlich durchgearbeiteter Miſſionsboden. Die nord» 
deutſchen Miſſionare haben die Evheſprache zur Schriftſprache erhoben, 
große Teile der Bibel überſetzt, ein Geſangbuch und Schulbücher in ihr 
verfaßt. Vornehmlich aus ihrem Seminar für Eingeborene, das leider 
1891 infolge des plötzlichen Todes des begabten Miſſionars Knüsli vor— 
übergehend geſchloſſen werden mußte, ſind bereits 37, zum Teil recht 
tüchtige und treue Nationalhelfer hervorgegangen. Unter den 1247 ein⸗ 
geborenen Chriſten (von denen etwa 500 auf deutſchem Gebiet wohnen) 
zeigt ſich neben den den jungen Heidenchriſten immer noch anklebenden 
Schwächen ein reger, kirchlicher Sinn, der ſich in ſehr fleißigem Kirchen⸗ 
beſuch bethätigt, ein lebendiges Miſſionsintereſſe, das ſchon ein wenig 
ſich in der Teilnahme an der Miſſionsarbeit äußert, und eine erfreuliche 
Opferwilligkeit zu den Kirchen- und Schulbauten und ſonſtigen Kollekten. 

Die Station Ho beſteht ſchon ſeit 25 Jahren, ſie gleicht einem großen, 
anſehnlichen Gutsgehöft; das ſtattliche, zweiſtöckige Miſſionshaus, die Kirche, 
die Schule, die Wirtſchaftsgebäude, die große Plantage mit 2000 Kaffee⸗ 
bäumchen und 900 Orangen, mit ihrem Verſuchsfelde für Cacao und Guinea⸗ 
Korn — alles zeigt, daß hier ein Lichtpunkt iſt mitten im finſtern Todeslande. 
Auf der Außenſtation Kpengoe beſteht gleichfalls ſchon ſeit 1881 ein Chriſten⸗ 
gemeinlein. Der angeſehene Noah Yawo bekehrte ſich zuerſt gründlich und 
ſetzte es durch, daß auch noch acht andere Familien teils ganz, teils in einzelnen 
Gliedern zum Chriſtentum übertraten. Die Station Amedſchovhe iſt 
700 Meter hoch im Jahr 1889 als Geſundheitsſtation auf dem Gebirge 
angelegt; das Miſſionshaus iſt 1892 vollendet und bezogen. Der Premier⸗ 
lieutenannt Herold von Miſahöhe urteilt darüber, daß es das „gleichzeitig 
geſundeſte, aber auch ſtolzeſte Bauwerk des Togogebietes jet“. Eine 


S. 387-417. D. Vietor, Aus der Geſchichte der Norddeutſchen Miſſion; 1886, 
Beibl. Sept.; 1887, Beibl. Jan. Die Jahresberichte und das Miſſionsblatt der 
Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft. 

1) Er ſchreibt (Amtl. Kolonialbl. 1892 Nr. 11): „Wenn jo die Miſſionare ge⸗ 
ſchickt benutzten, was die allgütige Natur ihnen freigebig gewährte, haben ſie außer⸗ 
dem ihre Erfahrung mit Klugheit praktiſch verwertet, indem ſie in den Grenzen ihrer 
leider beſchränkten Mittel alle Hilfsmittel der Technik heranzogen, um das gleichzeitig 
geſundeſte, aber auch ſtolzeſte Bauwerk des Togogebietes hier aufzuführen, welches 
deshalb ein Muſter für alle neu zu errichtenden Maſſivbauten in den Tropen zu 
nennen ift. — Da der ganze Bau grundſätzlich mit thunlichſt ausſchließlicher Be 
nutzung einheimiſchen Materials durch eingeborene Handwerker und Arbeiter von 
einem Miſſionar ausgeführt wurde, liefert dieſer Umſtand den glänzendſten Beweis 
dafür, daß die evangeliſchen Miſſionare die Eingeborenen mit großem Erfolge zur 
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dritte Station auf deutſchem Gebiet iſt in der Entſtehung begriffen. In wie 
erfreulichem Wachstum dieſe Evhe⸗Miſſion fi jetzt befindet, zeigt der Umſtand, 
daß die Zahl der Chriſten von 660 im Jahre 1888 in 6 Jahren (bis 1894) 
auf 1247 gewachſen iſt, und die Zahl der Außenſtationen im Jahr 1891 
um zwei, im Jahr 1892 um fünf vermehrt werden konnte. Selbſt die Heiden 
haben den Eindruck, daß die Miſſion ſicher den Sieg gewinnen wird, ſie ver⸗ 
gleichen die Chriſtengemeinde mit der Axt, die zwar klein ſei, aber doch den 
großen Baum des Heidentums zu Fall bringen werde. Leider hat dieſe 
tüchtige, ſolide Miſſion trotz ihres beſcheidenen Etats von nur 122 000 M. 
ſeit einigen Jahren wieder mit Geldverlegenheiten zu kämpfen, und die 
letzte Abrechnung (1894) ſchloß mit einer Geſamtſchuld von 43400 M. 
Hoffentlich reichen die norddeutſchen Miſſionsfreunde dieſer ihrer Miffion fortan 
reichlichere Geldmittel dar, damit fie nicht genötigt werde, ihre nach un- 
beſchreiblich ſchweren Jahren nun endlich aufblühenden Arbeiten einzuſchränken. 

Im äußerſten Nordweſten des Togolandes ragt noch ein Zipfel des 
Arbeitsgebietes der Baſeler Miffion auf der Goldküſte über den Volta⸗Strom, 
der hier die Weſtgrenze des deutſchen Schutzgebietes bildet. Es ſind die am 
weiteſten vorgeſchobenen Vorpoſten der Station Anum, die von dem Neger⸗ 
miſſionar Hall beſetzte Station Niſchumuru!) im Land Nkonya (ſeit 1888) 
und die von dem Negermiſſtonar Clerk beſetzte Station Worawora im Lande 
Boem (ſeit 1891). Die Landſchaften Nkonya und Boem liegen ſchon im 
ſudaniſchen Hochland und bezeichnen an dieſer Stelle die Grenze, bis wohin 
der mohammedaniſche Einfluß der Hauſſa Staaten, beſonders durch Vermittelung 
des ſehr lebhaften Karawanenverkehrs vorgedrungen iſt. In beiden iſt die 
Macht des Fetiſchdienſtes noch unangefochten, ſelbſt Menſchenopfer zu aber⸗ 
gläubiſchen Zwecken ſind häufig. Die beiden Negermiſſionare haben bisher ein 
kleines Häuflein von 19 Chriſten geſammelt. 

b) Die Kolonie Kamerun, an der innerſten Einbuchtung des 
Meerbuſens von Guinea gelegen, umfaßt nach der neuſten Abgrenzung 
etwa 495000 qkm, iſt alſo ungefähr ſo groß wie das deutſche Reich. 
Eine Zeit lang die populärſte unſerer Kolonien, iſt ſie in den letzten 
Jahren im öffentlichen Intereſſe durch Deutſch⸗Oſtafrika in Schatten ge⸗ 
ſtellt; nur eine Reihe trauriger Epiſoden, wie die Strafexpedition gegen die 
Bakwiri (Nov. 1891), und gegen die aufſtändigen Bakoko (Sept. bis Nov. 
1892) und der durch die bekannten Mißhandlungen ihrer Weiber hervor⸗ 
gerufene Aufſtand der eingeborenen Soldaten (15. Dez. 1893), haben 
ſie vorübergehend wieder in aller Mund gebracht. Kamerun teilt ſich 
überſichtlich in vier Gebiete: das Bergland des Kamerungebirges, ſpärlich 
bevölkert von den Bakwiri an den Bergeshängen und von den Iſubu 
am Meeresrande; das Mündungsland der großen Ströme Mongo, Wuri, 


Lungaſi und Sannaga, der dichtbevölkerte Mittelpunkt des Handels verkehrs; 


Arbeit gewöhnten und ſich einen tüchtigen Stamm erprobter Handwerker erzogen.“ 
Jahresbericht 1892 S. 6. 


) Baſeler Miſſ.⸗Mag. 1893, 141. 456. 


— ee Fe ne u er 
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hier wohnen am ſogenannten Kamerunfluß, d. h. im Aſtuarium der drei 
Flüſſe Mongo, Wuri und Lungaſi, die nur 30 000 Seelen zählenden 


Dualla; ſtromaufwärts am Mongo kommen wir in das Gebiet der Ba⸗ 
kundu, am Wuri und ſeinem Nebenfluß Abo wohnen die empfänglichen 
Aboer, am Lungaſi die noch weniger bekannten Baſſa, am unteren Sannaga 


die Mulimba und Bakoko. Das dritte Gebiet iſt das hügelige, lang⸗ 
geſtreckte Batangaland, das vierte endlich das weite, noch wenig durch⸗ 
forſchte Hochland des Innern. Die erſten beiden Gebiete, das Kamerun⸗ 
gebirge und das Stromgebiet der Flüſſe, welche zuſammen den Kamerun⸗ 
fluß bilden, iſt das Arbeitsgebiet der Baſeler Miſſion; in Batanga wird 
von den amerikaniſchen Presbyterianern miſſioniert. Das Hochland des 
Junern iſt von der Miſſion noch kaum erreicht. 

Die Baſeler Miſſion hat ſeit dem Dezember 1886 das Arbeits- 
gebiet der engliſchen Baptiſten übernommen.) Die Schwierigkeiten dieſes 
Gebiets ſind ſehr groß. Vor allem iſt das Klima tödlich; wenn in 
Afrika überall da das Fieber auftritt, wo Waſſer in Menge vorhanden 
iſt, ſo iſt es beſonders hartnäckig in Kamerun mit ſeinen durchſchnittlich 
200 Regentagen im Jahr und bei einer Regenmenge von über 4000 mm.?) 
Kein Wunder, daß das Fieber ein unzertrennlicher Gefährte der Miſſionare 
iſt, und daß (bis 1893) von 27 ausgeſandten Geſchwiſtern 9 demſelben 
erlegen waren.?) Zudem iſt die deutſche Occupation gerade bei den für 
die Miſſion wichtigſten Stämmen, den Dualla und Bakwiri durchaus 
unpopulär; bei den einen, weil die Deutſchen ihr Monopol des Zwiſchen⸗ 
handels zu durchbrechen ſuchen, um direkten Handelsverkehr mit den 
Stämmen des Hinterlandes anzuknüpfen; bei den andern, weil die 
Deutſchen den unbotmäßigen Sinn der freien Bergbewohner mit Waffen⸗ 
gewalt gebrochen haben. Weiter iſt die Baſeler Miſſion arg durch Kon⸗ 
kurrenzmiſſionen eingeengt. Am Sannaga haben ſich oberhalb ihrer 
Station die Katholiken niedergelaſſen und haben ein bedeutend größeres 
Miſſionsperſonal zur Verfügung als die Baſeler an dieſem Ort. Noch 
mehr werden ſie geſchädigt durch die Konkurrenz der aus dem ſtraffen, 
geordneten Verbande der deutſchen, evangeliſchen Miſſion ausgeſchiedenen 
ſeparierten Baptiſten; dieſe entwickeln eine ſehr lebhafte Geſchäftigkeit und 
ſcheuen auch unehrliche Mittel nicht, um den Baſelern den Rang abzulaufen. 


1) Die ältere Geſchichte dieſes Miſſionsgebietes, welche ſich hauptſächlich an 
den Namen Alfred Saker's knüpft, darf als bekannt vorausgeſetzt werden. Vgl. in 
dieſer Ztſchr. den intereſſanten Aufſatz von D. Grundemann 1885, 113 u. 161 und 
Römer, Kamerun 6. Aufl. 

2) In Deutſchland ca 700 mm. 

3) Der Tod zweier weiterer Miſſionare hatte eine andere Urſache. 
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Trotz dieſer Schwierigkeiten hat ſich die Baſeler Miſſion in den verfloſſenen 
ſieben Jahren in wunderbarer Weiſe entwickelt; es ruht ſichtlich ein 
Gottesſegen auf ihr. 


Bei der Übernahme im Dezember 1886 beſtanden nur zwei Stationen, 
Bethel an der Wuri⸗Mündung und Viktoria an der Ambas-Bai, die dritte 
Station Hickory oder Bonaberi war bei einem Strafzug der Deutſchen (am 
29. Dez. 1884) zerſtört und noch nicht wieder aufgebaut. Die Zahl der 
vollen Kirchenglieder mochte etwa 230 betragen. Davon gingen der Baſeler 
Miſſion die meiſten in den Jahren 1887 bis 1889 durch Separationen ver⸗ 
loren, und die Verbleibenden zeigten ebenſo in ihrem äußeren und inneren 
Leben die Spuren der Vernachläſſigung und des Verfalls wie die baufälligen 
und morſchen Gebäude. Aus ſo mangelhaften und dürftigen Anfängen iſt 
ein hoffnungsreiches, lebenskräftiges Miſſionswerk herausgewachſen. Am weiteſten 
im Wachstum zurückgeblieben ſind die beiden Stammſtationen Bethel und 
Viktoria. In Bethel und der ganzen Reihe der Dualla-Städte auf dem 
hohen, ſüdlichen Wuri⸗Ufer ſind die Baptiſten ſehr einflußreich; trotzdem iſt es 
auch hier den Baſelern gelungen, vier Filiale (in Tokoto, wo der thätige, 
treue Katechiſt Deibol ſteht, in Bonabela, Bonamuang und Bonamuſadi) an⸗ 
zulegen und eine Gemeinde von 217 Chriſten zu ſammeln. Von beſonderer 
Wichtigkeit für die ganze Kamerun-⸗Miſſion iſt die bisher mit der Station 
Bethel verbundene Mittelſchule. Bei den vielen Krankheiten und dem dadurch 
verurſachten häufigen Wechſel der deutſchen Miſſionare iſt es von doppelter 
Wichtigkeit, daß ſobald als möglich eingeborene Hilfskräfte herangebildet werden; 
und unter den Dualla wie unter den Abo und Mulimba finden ſich auch 
begabte, lernbegierige Jünglinge in genügender Anzahl. Die Räume des alten 
Hauſes in Bethel, welches für 47 Zöglinge eingerichtet war, reichten für die 
wachſenden Bedürfniſſe der Miſſion und den Lerneifer der Jugend nicht aus. 
Die Mittelſchule iſt deshalb in dieſem Jahre (1894) nach Bonaberi verlegt 
und vergrößert worden. — Von der Station Bonaberi aus, welche ſogleich 
im Jahre 1887 neu erbaut wurde, hat ſich die Predigt des Evangeliums 
über das Wuri⸗Delta und längs des ganzen Mongo⸗Fluſſes ausgedehnt, nicht 
weniger als 14 Filiale mit Kapellen und vier Predigtplätze gehören zu 
dieſer Station. Die beiden am weiteſten landeinwärts gelegenen Poſten ſind 
die Bakundu⸗Orte Bakundu⸗ba⸗Namweili und Bakake oder Bombe. An dem 
erſteren Orte hatte ſchon ſeit 1879 der Mulatte Richardſon unter großen 
Gefahren die Arbeit begonnen, aber erſt ſeit dem Jahre 1890 iſt dem Evan⸗ 
gelium Bahn gebrochen, und einer der Häuptlinge iſt zum Chriſtentum über⸗ 
getreten. Auch von dem Bombehügel am Oberlauf des Mongo grüßt ſchon 
eine kleine Mattenkapelle die vorüberreiſenden Bootsfahrer. Dieſe beiden Sta⸗ 
tionen Bethel und Bonaberi find im weſentlichen Dualla-Stationen; fie leiden 
unter der hier weit verbreiteten Branntweinpeſt und unter den vielen Handels⸗ 
reiſen, welche die noch unbefeſtigten Chriſten oft wochenlang in verſuchungsreiches, 
heidniſches Gebiet führen und den wachenden Augen des Miſſionars ent- 
ziehen. — Beſonders lieblich und erquicklich iſt die Geſchichte der dritten 
Station Mangamba unter den Abo am Abofluß. Ein Abohäuptling Koto 
hatte am Kamerun vom Worte Gottes gehört und hatte dasſelbe ſo zu 
Herzen genommen, daß er alle heidniſchen Inſignien und Werkzeuge aus ſeinem 
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Hauſe entfernte und unter ſeinen Volksgenoſſen als Verkündiger der „Sache 
Gottes“ auftrat. Ein Gefühl des Mißbehagens über die abſtruſen Gebräuche 


des Geiſterdienſtes und über die Greuel der Geheimdienſte und Orden mag 
unter den Abo weit verbreitet geweſen ſein. Jedenfalls zündete die Predigt 
des Häuptlings und es entwickelte ſich faſt ohne Zuthun der Miffionare eine 
volkstümliche Bewegung zum Chriſtentum. Die Erweckten thaten ſich als 
„Männer Gottes“ und „Knaben Gottes“ zuſammen und kamen zu den 
Miſſionaren, um von ihnen unterrichtet zu werden. Im Mittelpunkte der 
Bewegung wurde die Station Maugamba errichtet, wo nunmehr (1893) ein 
ſolides Miſſionshaus gebaut iſt. Hier blieben die „Männer Gottes“ in der Regel 
einige Zeit, um ſich vor allem ein „Buch Gottes“, d. h. ein Neues Teſta⸗ 
ment zu erarbeiten; denn ohne ein ſolches, meinen ſie, könne man kein rechter 
„Mann Gottes“ ſein. Da nur wenige von ihnen es zu der Kunſt des 
Leſens bringen, lernen ſie die bibliſchen Geſchichten, welche ſie Gelegenheit 
haben vorgeſagt zu bekommen, auswendig. Manche können ganze Kapitel, etliche 
ganze Bücher der Bibel herſagen. Getauft und nach Hauſe zurückgekehrt, 
bauen ſie faſt ohne Beihilfe der Miſſion in ihrem Heimatdorfe eine einfache 
Kapelle und bitten um einen Lehrer, für deſſen Unterhalt ſie ſich gern eine 
beträchtliche Kirchenſteuer auflegen. Sie halten ſich gegenſeitig zu fleißigem 
Kirchenbeſuch und zur Nüchternheit im Genuß berauſchender Getränke an. 
Dieſe ſchöne volkstümliche Bewegung iſt, wie es ſcheint, noch immer im Wachſen 
begriffen. In jedem Jahre entſtehen etliche neue Kapellen. Die Miſſionare 
können kaum allen Bitten Folge leiſten, um ſich überall ſelbſt von dem Fort⸗ 
gang zu überzeugen und Lehrer zu ſtationieren. Sogar bis über das Abo⸗ 
ländchen hinaus in die angrenzenden Gebiete Bodiman und Baſſa ſcheint ſich 
die Bewegung fortzupflanzen. Die Reaktion des Heidentums iſt allerdings 
an vielen Orten ſehr heftig; es fehlt nicht an körperlichen Mißhandlungen, 
empfindlichen Sachbeſchädigungen und ſelbſt Verſuchen, den „Männern Gottes“ 
nach dem Leben zu trachten. Obgleich die Station Mangamba erſt ſeit 1888 
beſteht, zählt ſie bereits 10 Filiale, 4 Außenſtationen und 229 Chriſten. — 
Weniger erfreulich entwickelt ſich die Miſſion auf der herrlich gelegenen Sta⸗ 
tion Viktoria an der Ambas⸗Bai. Die eigentlichen alten Koloniſten, welche 
Alfred Saker von Fernando Po hierher verpflanzte, find größtenteils zu den 
Baptiſten übergetreten, auch die Außenſtation Bondjongo iſt abgefallen. Die 
Wirkſamkeit unter den Bakwiri iſt ſeit dem Strafzuge des Hauptmanns von 
Gravenreuth (Nov. 1891) und der Zerſtörung der Geſundheitsſtation Buea 
abgeſchnitten. Und unter der ſpärlichen Bevölkerung des Küſtenſaumes iſt 
ein harter Miſſionsboden. Die Iſubu⸗Stadt Bimbia iſt gegenwärtig noch der 
hoffnungsvollſte Ort dieſes Gebietes. — Die jüngſte Station der Baſeler 
iſt Lobethal, bei der Bakoko⸗Stadt Ndogominji am Ausfluß des Kwakwa 
aus dem Sannaga (1892). Dieſe Station iſt während der kriegeriſchen 
Verwicklung (Sept.⸗Dez. 1892) vorübergehend von den Miſſionaren ver⸗ 
laſſen worden, hat aber trotzdem ſchon Boden unter der eingeborenen Be⸗ 
völkerung gefunden. Allerdings wenden ſich mehr die armen Malimba am 
Unterlaufe und im Delta des Sannaga als die Bakoko am Oberlaufe des⸗ 
ſelben dem Evangelio zu; indeſſen ſind auch von den letzteren bereits Erſt⸗ 


linge getauft. 
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Im letzten Jahr (1893) wurden von Mangamba aus von den 
Miſſionaren zwei Reifen nach dem weiteren Innern, nach den Nfofi- 
Bergen unternommen. Dieſe höchſt intereſſanten Reiſen haben die Miſſion 
mit mehreren neuen Volksſtämmen bekannt gemacht, und die meiſt freund⸗ 
liche Aufnahme unter ihnen läßt „eine baldige Niederlaſſung unter dieſen 
Stämmen in einem, weil bedeutend höher gelegenen, ohne Zweifel ge⸗ 
ſünderen Gebiete wünſchen und hoffen.“ !) — Nach dem letzten Jahres⸗ 
berichte betrug die Geſamtzahl der Baſeler Heidenchriſten Kameruns 912, 
die der Schüler 1497. 

Die Baptiſten-Miſſion in Kamerun.?) Bekanntlich kam es bald nach der 
Übernahme der Baptiſten⸗Miſſion ſeitens der Baſeler zum Bruch mit der 
Mehrzahl der alten Gemeindeglieder; und zwar nicht über Fragen der Lehre, 
wie man in Baſel gefürchtet hatte, ſondern weil die der Zucht entwöhnten 
Duallachriſten ſich der ſtraffen Baſeler Miſſionsordnung und Kirchenzucht nicht 
fügen wollten. Zuerſt ſeparierte ſich die Gemeinde in Bethel (1887), dann 
folgten die in Viktoria und Bondjongo. Die deutſchen Baptiſten nahmen ſich 
der Separierten an und ſandten (Ende 1891) den deutſchen Prediger Steffens 
zu ihrer Hilfe; dieſer ließ ſich in Akwa⸗Stadt nahe bei Bethel nieder, iſt 
aber leider bereits (4. Juli 1893) dem Klima erlegen.) Die Baptiſten 
entfalten einen ungemein lebhaften Eifer, ihre 33 eingeborenen Lehrer und 
zwei eingeborenen Prediger, freilich nur mit einer dürftigen Vorbildung aus⸗ 
geſtattet, werben im ganzen Dualla-Gebiete Genoſſen und gründen Schulen. 
In Kamerun⸗Stadt kann die Baſeler Miſſion vorläufig neben ihnen nicht 
aufkommen. Es gehört unter den Dualla ſchon teilweis zum guten Ton, 
fh im Alter von 15— 17 Jahren baptiſtiſch taufen zu laſſen. Freilich iſt 
der ſittliche Stand der geſammelten Gemeinde ſehr niedrig, und Kirchenzucht 
wird wenig geübt. Ihre Hauptſitze find Kamerun⸗Stadt (Akwa) und Viktoria, 
hier ſind ihre beiden ſchwarzen Prediger Dibundu und Wilſon ſtationiert, die 
ſich großen Einfluſſes erfreuen. Außenſtationen ſind in großer Zahl (über 40) 
längs der in das Kamerun-Aſtuarium mündenden Flüſſe angelegt. Die Zahl 
der Getauften iſt 1175, in 35 Schulen haben fie an 2000 Schüler ge⸗ 
ſammelt. Ihr Arbeitsgebiet ſind vorwiegend die Dualla; dasſelbe iſt aber 
von beſonderer Wichtigkeit, weil die Dualla weit und breit landeinwärts als 
die Gebildeten und Civiliſierten bei den Inlandſtämmen in hohem Anſehen 
ſtehen und auch auf ihren Handelsreiſen einen ziemlichen Miſſionseifer entwickeln. 

Im ſüdlichen Kamerun, welches Batangaland genannt wird, arbeiten ſeit 
1875 die amerikaniſchen Presbyterianer (Presbyt. Ch. of the U. St. 

) Jahresbericht 1894 im Heidenboten 94. S. 64. Die Reiſebeſchreibung in 
Miſſ⸗Mag. 1894, 49 ff. 

) Schewe, Die Baptiſten-Miſſion in Kamerun. Blüten und Früchte aus 
unſerm Arbeitsfelde; zu beziehen Berlin O, Gubener Str. 11 bei Prediger Schewe. 

) Als Erſatz iſt am 10. Mai 1894 ein junger Deutſch⸗Amerikaner Emil Süvern 
hinausgegangen. 

) Die Tauffeiern folgen ſich ſchnell und ſind ſehr groß; von Januar bis Juli 
1893 wurden 226 Perſonen getauft; von Auguſt bis Oktober wieder 187 Erwachſene. 
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ö of America). Ihre Hauptſtation iſt Groß Batanga (auch Ikikiki genannt). 
Hier haben ſie auf die Küſtenbevölkerung einen bedeutenden Einfluß erlangt 
und 358 Kommunikanten geſammelt; Außenſtationen beſtehen in Bata, Evune, 
Myuma und Übenje, wo Schulen von Eingeborenen gehalten und kleine Ge— 
meinden geſammelt ſind. Ganz kürzlich iſt in der Nähe von Batanga, in 
Lake, eine neue Gemeinde konſtituiert worden, nachdem ſich die Zahl der 
Kirchenglieder in Batanga um 24 Erwachſene vermehrt. Im Juli und 
September 1892 hat von hier aus der eine Stationsmiſſionar Good Reiſen 
in das Innere unternommen und hat hinter dem ſchmalen Küſtenſaume, der 
von den Batanga und Mabea bevölkert iſt, zunächſt einen zehn Meilen 
breiten Strich dichteſten afrikaniſchen Urwalds, dahinter aber eine ſehr ſtarke 
Bevölkerung von Bule angetroffen. Dieſe aus dem unbekannten Innern 
nach der Küſte zu unwiderſtehlich vordringenden Männer ſind nahe verwandt 
mit den unſtäten Fan oder Fang, unter denen die Presbyterianer ſeit 20 
Jahren am oberen Ogowe arbeiten. Miſſionar Good konnte ſich mit geringer 
Schwierigkeit durch das Fan den Bule verſtändlich machen und fand nach 
Überwindung des erſten Mißtrauens weit und breit die freundlichſte Auf- 
nahme. Er ſchätzt die durch ſeine Reiſen erſchloſſene Bule⸗Bevölkerung auf 
eine Million Seelen. Auf ſeinen Antrag iſt zunächſt (im Jahre 1893) eine 
erſte Bule⸗Station bei der Stadt Nkongemekak gegründet; eine zweite wird 
wahrſcheinlich in dieſem Jahre (1894) bei Zingi, drei bis vier Tagereiſen 
nördlich von der erſten in einem anderen Bevölkerungsmittelpunkte erbaut werden. 
Beide Stationen liegen 12— 15 Meilen von der Küfte entfernt „im Buſch“.“) 

Die katholiſche Kirche errichtete im Jahre 1890 die apoſtoliſche Präfektur 
Kamerun, und ſeit 1891 ſenden die Pallotiner aus dem Mutterhauſe in 
Limburg an der Lahn Geiſtliche, Laienbrüder und Schweſtern in großer Zahl?) 
nach Kamerun. Ihre drei Stationen ſind — mit Ausnahme von Kribi — 
am Sannaga und in deſſen Deltagebiet bis zur Meeresküſte gelegen; ſie ſind 
erſt in den letzten zwei bis drei Jahren mit bedeutenden Koſten aufgebaut; 
zu jeder gehören ein Miſſionshaus, ein Schulhaus, das zugleich als Kirche 
benutzt iſt, ein Schweſternhaus, wo auch die der Miſſion geſchenkten oder 
gekauften Mädchen erzogen werden und die nötigen Stallungen und Neben⸗ 
gebäude. Kribi an der Küſte, der Sitz des Präfekten, des unermüdlichen 
P. Vieter, wird zugleich als Erholungsſtation benutzt. Marienberg oder Toko⸗ 
dorf am Sannaga; hier wird die Lehrſchweſter Monica gelobt. Edea an den 
Fällen des Sannaga. Die Katholiken kommen den Wünſchen der Kolonial⸗ 
behörde weit entgegen, indem ſie auf den Unterricht im Deutſchen viel Zeit 
verwenden; während ſich die Baſeler Miſſion ebenjo wie alle ſoliden deutſch⸗ 
evangeliſchen Miſſionen auf den Standpunkt ſtellen, daß ein paar Brocken 
Deutſch den Schwarzen nichts helfen, ſolange ſie nicht in ihrer Mutter⸗ 
ſprache leſen und ſchreiben können. Die Baſeler werden am Sannaga einen 
ſchweren Stand gegenüber der katholiſchen Konkurrenz haben. Leider wollen 
die Katholiken auch unter den Bakwiri in das Baſeler Gebiet eindringen 
und ſich in Buea oder Bondjongo niederlaſſen. 


1) Quelle: The Church at home and abroad. 
2) Nach dem im Dezember 1893 veröffentlichten Weißbuch über die Kolonien 
ſtanden in Kamerun 5 Prieſter, 9 Laienbrüder und 6 Nonnen. 
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Auch die Regierung iſt dem geradezu rührenden Lerneifer der Dualla 
entgegengekommen und hat in Kamerun-Stadt zwei deutſche Schulen in Bona⸗ 
mandone (Bellſtadt) unter Lehrer Chriſtaller und Bonabela (Deidoſtadt) unter 
Lehrer Betz begründet; ſie werden von 127 Kindern beſucht. Die Triebfeder 
bei dem Lerneifer dieſer Kinder iſt freilich hauptſächlich die Hoffnung, ſpäter 
einmal „nicht arbeiten“, d. h. keinen Ackerbau treiben zu brauchen, ſondern 
im Dienſt des Gouvernements ihr Brot als Gentlemen eſſen zu können. 


II. Deutſch-Südweſtafrika.“) 

Mit dieſem Namen bezeichnet man neuerdings das ganze deutſche 
Schutzgebiet, welches ſich vom Kap Frio und dem Cunené-Fluß im 
Norden bis zum Oranje-Fluß im Süden, vom atlantiſchen Ocean im 
Weiten bis an die Kalahari-Wüſte im Oſten erſtreckt. Nach annähernder 
Schätzung iſt fein Flächeninhalt 995 000 qkm oder etwa 20000 Quadrat⸗ 
meilen, etwa das Doppelte des deutſchen Reiches. Dies große Gebiet 
gliedert ſich deutlich in drei weſentlich verſchiedene Regionen: Im Süden 
das troſtlos öde Großnamaland, ein Land voller Gebirgszüge und Fels⸗ 
wüſten mit ſpärlicher Vegetation und faſt ohne regelmäßig fließendes 
Waſſer. Es iſt ſehr dünn von den Horden der nomadiſchen Nama be⸗ 
völkert, eines gelblich braunen Hottentotten-Stammes von mäßiger Be⸗ 
gabung und großem Hochmut. Einzelne Stämme derſelben wie die 
Orlams und noch mehr die Baſtarde ſind bereits in der Kapkolonie, 
woher ſie eingewandert ſind, mit der europäiſchen Kultur in Berührung 
geweſen und haben ſich manches davon angeeignet. — Nördlich dehnt ſich 
das mehr bergige, abwechslungsreichere Herero- oder Damra-Land aus, mit 
beſſeren Viehweiden und ergiebigeren Quellen; es iſt aber doch auch noch 
ein armes Land, das keiner intenſiveren Kultur fähig ſcheint und bei ſeinem 
Waſſermangel nicht einmal den Abbau der zerſtreuten Goldadern lohnt. 
Das Herrenvolk in dieſem Gebiete ſind die Herero, ein dunkelbrauner 
Bantu⸗Stamm, im ganzen wohlgebaute, aber übermütige, über die Maßen 
ſchmutzige und lügenhafte, lüſterne und trunkſüchtige Heiden. Unter ihnen 
wohnen zerſtreut in armſeliger Verlumptheit die verachteten Bergdamra, 
die von Wurzeln und Baumharz, von Jagd und Viehdiebſtahl kümmerlich 
ihr Leben friſten. — Durch einen breiten, öden Landſtrich von dem 
Herero-Lande geſchieden liegt im Norden das Ovambo-Land, ein frucht⸗ 
bares Gebiet voll Wald und Wild, wo ſich Dorf an Dorf reiht bis 
an die Ufer des Cunene. 

Dies große, weite Gebiet iſt die Arbeitsſtätte der Rheiniſchen Miſſion; 


) Quellen: die ausgezeichnete Geſchichte der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft von 
Inſpektor von Rohden. Olpp, Im Hinterlande von Angra Pequena. Dr. Ludloff, 
Nach Deutſch⸗Namaland. Berichte der Rh. M.⸗G. 
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ihre Sendboten haben das Land durchforſcht und ſeine Exiſtenzbedingungen 
belauſcht, ihrer halbhundertjährigen Arbeit verdanken die Nama und Herero 
alle Fortſchritte in der Kultur, die ſie bisher gemacht haben. Gerade 
auf dieſem Gebiete ſchuldet das deutſche Vaterland der evangeliſchen 
Miſſion eine noch längſt nicht nach Gebühr anerkannte Dankesſchuld. 
Leider hat die deutſche Beſitzergreifung hier der evangeliſchen Miſſion bis 
jetzt wenig Förderung aber reichlich Schwierigkeiten gebracht. 

a) Im Großnamalande reicht die evangeliſche Miſſionsthätigkeit bis 
in die erſten Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts zurück. Deutſche Miſſionare 
im Dienſt der Londoner Miſſionsgeſellſchaft (beſ. Schmelen und die Gebr. 
Albrecht) ſtreuten zuerſt den edlen Samen des Wortes Gottes in dem 
öden Lande aus. Ihnen folgten die Wesleyaner, welche ſich an ver 
ſchiedenen Punkten des Landes (in Warmbad, Nauſannabis und Windhoek) 
feſtſetzten, es aber nirgends zu einer durchgreifenden Thätigkeit brachten. 
Seit 1842 iſt die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft in dieſes Arbeitsgebiet 
eingetreten, hat allmählich alle Stationen der Londoner und Wesleyaner 
übernommen und ihre Arbeit über das ganze Land ausgedehnt. Die 
Erfolge ihrer Geduldsarbeit ſind unverkennbar, wenn auch gerade hier 
die Miſſion mit ungewöhnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Da 
von den etwa 15000 Naman!) 5337 bereits getauft find, jeder 
Jahresbericht einen Zugang von etwa 400 Neugetauften aufweiſt, und 

an der Jahreswende in der Regel 200 Katechumenen im Taufunterricht 
bleiben, ſo darf man annehmen, daß ſich faſt alle Namaſtämme in einem 
Zuſtand der allmählichen Chriſtianiſierung befinden. Feindſchaft gegen 
das Chriſtentum, wie vor vier oder fünf Jahrzehnten, wird nur noch 
| felten anzutreffen fein. Die meiſten Stämme, beſonders die Orlam und 
Baſtarde, haben entſchieden einen Zug zum Worte Gottes, und bei manchen 
Stämmen iſt es bereits point d’honneur, Chriſt zu ſein. Die öffentliche 
Meinung wird im ganzen Namalande entſchieden vom Chriſtentum be⸗ 
herrſcht. Auch der Zuſtand der Schulen iſt nicht unbefriedigend; beſonders 
die Baſtarde haben den lebendigen Wunſch, ihre Kinder etwas Ordentliches 
lernen zu laſſen; auch die Orlam halten ihre Kinder zum Schulbeſuch 
an, ſoweit ſie nicht der Wandertrieb oder der Hunger ins Weidefeld fern 
von der Station treibt. Ein einigermaßen regelmäßiger, freiwilliger 
Schulbeſuch von 787 Kindern muß billigen Anforderungen genügen. Der 
religiöſe Zuſtand der Gemeinden iſt natürlich nicht auf allen Stationen 
gleich und entzieht ſich zu ſehr dem Auge, um mit Sicherheit fixiert zu 
1) Die Schätzungen gehen weit auseinander und ſchwanken zwiſchen 35 000 
Einwohnern, was jedenfalls viel zu hoch gegriffen iſt, und 10000, was wahrſcheinlich 
der Wahrheit am nächſten kommt. 
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werden. Alle Gemeinden ſind in ihrem religiöſen Leben Schwankungen 
unterworfen. Die Naman ſind Sanguiniker, ſie können das Wort Gottes 
mit der ganzen Inbrunſt flammender Begeiſterung erfaſſen, in Thränen 
aufrichtigſter Buße zerfließen und in heißem Gebet bei Tag und Nacht 
Gnade und Frieden von oben ſuchen. Von ſolchen Gnaden- und Er⸗ 
weckungszeiten wiſſen die meiſten Stationen zu berichten; ſie ſind gleich 
dem blütenreichen, wonnigen Frühling, welchen die erſten Regen auf den 
weiten, öden Flächen ihres Landes wie durch Zauberſchlag hervorrufen; 
aber ſie haben leider ebenſowenig Beſtand. Es folgen faſt immer Zeiten 
der Erkaltung, der Erſchlaffung, der Gleichgiltigkeit, ja ſelbſt der Ent— 
fremdung vom Miſſionar und vom Wort Gottes. In früheren Zeiten 
konnten ſolche Rückſchläge ſelbſt die Exiſtenz der Miſſionsſtationen gefährden 
(3. B. in Bethanien zu Knudſens und Hahns Zeit); wenn ſeitdem die 
Wellenbewegungen des geiſtlichen Lebens etwas ſtetiger geworden ſind, ſo 
it das auch ein Beweis, daß die Miffion ſich tief in das Herz des 
Volkes hinein ihren Weg gebahnt hat. Es befinden fi in jeder Ge- 
meinde viele Schwache und Strauchelnde; es ſind aber überall einige 
Glieder vorhanden, welche wirklich in der Zucht des Geiſtes ſtehen und 
mit Wort und Wandel Zeugnis von dem ablegen, was der heilige Geiſt 
an ihnen gethan hat, und die ein Salz und ein Licht find für ihre Um⸗ 
gebung. Beſonders wird von einer Anzahl Alteſter berichtet, die mit 
großer Treue ihres Amtes walten und in der oft monatelangen Ab— 
weſenheit der Stations-Miſſionare die Gemeinden nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen im Worte Gottes unterrichten und in der Zucht halten. Was 
freilich faſt überall mangelt, iſt Charakterfeſtigkeit und Beſtändigkeit des 
Chriſtenwandels. Sind doch ſo hochbegnadigte Familien wie die Afrikaner 
(Moffats) und die Witboois auf Gibeon ſchließlich elend als Räuber⸗ 
häuptlinge zu Grunde gegangen. Freilich ſtehen dagegen auch eine kleine 
Anzahl treuer Gehilfen der Miſſionare, die im Glauben und in der Gnade 
verharrten, wie z. B. Daniel Cloete, “) der treue Sprachmeiſter und Helfer 
Krönleins und Hugo Hahns. Dieſe mangelnde Charakterfeſtigkeit iſt auch 
wohl der Grund, daß trotzdem die Rheiniſche Miſſion ſeit einem halben 
Jahrhundert im Lande arbeitet, die Zeit noch gar nicht abzuſehen iſt, 
wo das Namavolk als kirchlich mündig angeſehen werden kann. Zwar 
bringen die Gemeinden zur Beſoldung der eingeborenen Schullehrer, zum 
Bau von Kirchen und Schulen zum Teil erhebliche Beiträge auf (im 
letzten Jahr 8291 M.); aber das Land iſt zu arm, um regelmäßige, 
große Steuern zu tragen. Es iſt immerhin noch die praktiſchſte, wenn 
auch ſehr umſtändliche Art, daß für Kirchen- und Schulzwecke beſondere 
1) Derſelbe iſt am 6. Juli d. J. verſtorben. 
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Herden geſammelt und auf Miſſionsviehpoſten verwaltet werden. Da 
können doch die Naman ihre Abgaben in natura liefern. Die Chriſten⸗ 
gemeinden geiſtlich ſelbſtändig zu machen, iſt erſt ſeit dem Jahre 1888 
verſucht worden; in dieſem Jahre fing die Evangeliſten-Schule in 
Keetmannshoop ihre Arbeit an. Bis dahin hatten ſich die Miſſionare 
damit begnügt, für ihren eigenen Bedarf unter ihren Augen Gehilfen 
heranzuziehen; es war eben für eine geiſtige Schulung und Ausbildung 
in weiteren Kreiſen des Volkes weder Verlangen noch Verſtändnis vor— 
handen. Es iſt deshalb auch aus der Namamiſſion bisher noch kein 
ordinierter Geiſtlicher hervorgegangen. Daß dieſer Mangel höheren geiſtigen 
Schwunges bei dem jetzt unaufhaltſam und maſſenhaften Eindringen der 
überlegenen deutſchen Elemente die Stellung der Naman ſehr erſchweren 
und fie wahrſcheinlich in nicht zu langer Zeit zu einer Art Knechts⸗ 
ſtellung herabdrücken wird, iſt leider mit Sicherheit vorauszuſehen. 
Hochachtung und Teilnahme verdienen die wackeren Rheiniſchen Miſſionare, 
welche ein halbes Jahrhundert lang die Miſſionsarbeit in dieſem öden Lande 
gepflegt haben. Leicht iſt es gewiß für einen Deutſchen nicht, der aus den 
geſegneten Gefilden Rheinlands und Weſtfalens kommt, ſein Leben in dieſer 
Einöde zuzubringen, welche zehn Monate im Jahr nur graue Wüſte, Fels, 
Geröll und Sand iſt, ſoweit das Auge blickt; wo der Reiſende bisweilen 
einen Tag und länger reiſen kann, ohne auch nur einen grünen Grashalm 
zu ſehen; wo die einzigen Bäume dürftige Akazien, die einzigen Sträucher 
die ſtacheligen „Wart ein bischen“ ſind, die den Wanderer, der etwa in ihrer 
Nähe Schutz gegen die glühenden Sonnenſtrahlen geſucht, mit fingerlangen 
Nadeln feſthalten und ſeine Kleider zerzauſen. Da im Lande nichts wächſt, 
außer dem, was etwa der Miſſionar mit ſeiner Hände Arbeit ſeinem Garten 
abgewinnt, ſo müſſen alle Beſtellungen in Kapſtadt gemacht werden; ſogar 
das Bauholz für Wohnung und Kirche muß von dort aus bezogen werden; 
da aber andererſeits die Eutfernungen im Lande ſo rieſengroß und die Wege 
ſo abſcheulich ſchlecht ſind, kann der Miſſionar nur einmal im Jahr mit 
ſeinem Ochſenwagen nach dem Hafen Angra Pequena hinabfahren, um dann 
ſeine Ausrüſtung und Vorräte für ein ganzes Jahr in Empfang zu nehmen. 
Was da etwa vergeſſen oder unterwegs verdorben iſt, kann erſt im nächſten 
Jahre wieder erſetzt werden. Oft zwingen Hunger und Dürre den größten 
Teil der Gemeinde ſich viele Meilen weit ins Weidefeld, ins öde Bergland 
zu zerſtreuen; will dann der Miſſionar die ihm anvertraute Schar nicht ohne 
Pflege laſſen, ſo muß er mit ſeinem Ochſenwagen wochenlang hinter ihnen 
her von Werft zu Werft fahren, faſt ohne Weg und Steg. Reiſen ſind 
leider in dieſem unwirtlichen Lande kein Vergnügen, ſondern ſchwere Strapazen; 
und doch bringt faſt jedes Jahr große Reiſen mit ſich. Gerade weil das Land 
ſo dünn bevölkert iſt und deshalb die Stationen ſo weit auseinander liegen, 
iſt es dringend nötig, daß wenigſtens einmal im Jahr die Miſſionare auf 
einer Konferenz ſich ſehen und ſprechen. Dieſe Tage der Gemeinſchaft und 
Ausſprache ſind eine kleine Entſchädigung für die Abgeſchloſſenheit des übrigen 
Jahres; und wie teuer ſind ſie erkauft, wenn die Miſſionsfamilie einen oder 
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eineinhalb Monat im Ochſenwagen nach dem Konferenzort hin und ebenſo lange 
zurückzufahren hat! 

Unternehmen wir nun eine Wanderung über die einzelnen Miſſions⸗ 
ſtationen, um in Kürze die charakteriſtiſchen Züge derſelben hervorzuheben. 
Wir beginnen im Süden. Warmbad iſt die am ſpäteſten (1868) in die 
Pflege der Rheiniſchen Miſſion übergegangene Station; ſie liegt in öder 
Gegend voll Steingeröll; nur der Miſſionsgarten mit prächtigen Feigenbäumen 
und ſtattlichen Dattelpalmen gewährt einen einladenden Anblick. Von hier 
wird eine geſegnete Wirkſamkeit unter dem weitzerſtreuten Orlam-Stamme der 
Bondelswart betrieben; auch das im Oſten angrenzende Gebiet der Veldſchoe⸗ 
drager wird von dem Stationsmiſſionar bereiſt. Im Jahre 1891 verſuchten 
Römiſche Miſſionare von Pella jenſeits des Oranjefluſſes aus in Warmbad 
einzudringen; ſie wurden aber von dem Häuptling und der Chriſtengemeinde 
mit Entſchiedenheit zurückgewieſen. — Rietfontein liegt weit im Oſten am 
Rande der Kalahari-Wüſte, zum Teil bereits auf engliſchem Boden; die in 
dortiger Gegend zahlreich angeſiedelten Baſtarde haben einen merklichen Zug 
zum Worte Gottes. Leider iſt gerade dieſe Gegend das Ziel zahlreicher 
Burentrecks aus Transvaal und Kapland, und die Buren ſuchen die Baſtarde 
auf alle Weiſe zum Verkauf ihrer Quellen und Weideplätze zu verführen; 
dadurch wird der Beſtand dieſes Baftard-Stammes auf eine harte Probe 
geſtellt. — Keetmanshoop wird mehr und mehr der Hauptort des Groß— 
Namalandes; es iſt der Kreuzungspunkt der beiden Hauptſtraßen, die von 
Angra Pequena nach der Kalahari-Wüſte, und vom Damraland nach der 
Kapkolonie führen. Bald wird es auch der Sitz der deutſchen Behörden und 
einer Abteilung der Schutztruppe ſein. Für die Miſſion iſt dieſe Station 
von Wichtigkeit durch die hier im Jahr 1888 eröffnete Evangeliſtenſchule, in 
der Naman zu Lehrern ausgebildet werden ſollen. Die Station wurde im 
Jahr 1890 durch eine große Waſſersnot faſt ganz verwüſtet, iſt aber ſeither 
von dem rüſtigen Stationsmiſſionar Fenchel faſt ganz aus Bruchſteinen neu 
aufgebaut. — Berſaba hat die größte Gemeinde, faſt 1000 Seelen, es iſt 
auch der Sitz des Präſes der Namamiſſion, des Miſſionars Hegner. Was 
iſt durch Gottes Segen unter dem Einfluß des Evangeliums aus dem beſitz⸗ 
loſen, verſchüchterten Stamme des Paul Goliath geworden, der nur bedingungs⸗ 
weiſe am Groot Brukkaros ſich niederlaſſen durfte! Der 1892 verſtorbene 
ehrwürdige Häuptling dieſes Stammes Jakob Iſaak war der einflußreichſte 
Kapitän im ganzen Namalande. — Gibeon, die Station des Witbooiſchen 
Stammes, iſt leider durch die Wirren des letzten Jahrzehnts verwüſtet. Hendrik 
Witbooi, der Häuptling, iſt vertrieben und verbirgt ſich mit ſeinem Anhang 
in den Steinklüften. Auf der Station ſelbſt ſind jetzt gar keine Eingeborene 
mehr. — Bethanien iſt die älteſte Station im Lande und zählt auch eine 
Gemeinde von faſt 1000 Seelen; wie viel Segen knüpft ſich auf dieſer 
Station an die Namen Schmelen, Knudſen und Kreft; freilich auch wieviel 
Herzeleid haben gerade hier getäuſchte Hoffnungen über die Miſſionare ge⸗ 
bracht! — Gochas liegt wieder weit im Oſten am Rande der Kalahariwüſte, 
faſt von jedem Verkehr abgeſchloſſen; ſelbſt die Branntweinverkäufer, die doch 
ſonſt faſt jeden Winkel durchſuchen, verirren ſich ſelten in dieſe Wüſte. Die 
Station, erſt im Jahre 1889 vom Miſſionar Ruſt angelegt, iſt ein Beweis, 
wie viel leichter es jetzt iſt, als vor 50 Jahren, auch unter einem bisher 
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nicht gepflegten Namaſtamm die Miffionsarbeit zu beginnen. Kirche und 
Schule ſind gut beſucht; und ſchon iſt eine Gemeinde von 183 Seelen ge— 
ſammelt. Leider iſt Miſſionar Ruſt in dieſem Jahr am Fieber geſtorben. — 
Hoachanas, die Station des reinen Namaſtammes der „Roten Nation“, hat 
leider in den letzten Jahren (ſeit 1892) von ihrem Miſſionar Judt verlaſſen 
werden müſſen; die Station war mehrere Male von dem Raubgeſindel 
Hendrik Witboois überfallen und ausgeplündert worden; die Einwohner hatten 
ſich in Nama⸗ und Herero⸗Land zerſtreut. Es ſteht jedoch zu hoffen, daß 
ſich der Nama- Stamm wieder auf Hoachanas ſammeln wird, ſobald der 
Friede im Land hergeſtellt iſt. Judt iſt gerade jetzt wieder auf der Hin⸗ 
reiſe begriffen. — Rehoboth iſt eine geſegnete Baſtardſtation; die Baſtarde 
haben aus der Kolonie viel europäiſches Weſen mitgebracht, beſonders auch 
den Zug des Buren zu geordnetem kirchlichen Leben. Sie bringen erfreuliche 
Opfer für Kirche und Schule. Da ſich die im Groß-Namaland weit und 
breit zerſtreuten Baſtarde mehr und mehr auf Rehoboth zuſammenziehen, 
werden ſie ſpäter eine heilſame Scheidewand zwiſchen den durch nationale 
Eiferſüchteleien verfeindeten Nama und Herero bilden. — Walfiſchbai, der 
Hafen des Damralandes, hat eine kleine Nama⸗Gemeinde von Topnaar. Da 
der Boden längs der Meeresküſte nur aus troſtloſen Sanddünen beſteht, die 
ſich meilenweit landeinwärts ſtrecken, iſt es eine wahre Gottesgabe, daß in 
dieſer Gegend als einzige Pflanze eine ſehr reich tragende Gurken- oder 
Melonenart gedeiht, die Nara; ſie bildet außer den Seefiſchen mehrere Monate 
des Jahres hindurch Speiſe und Trank der Topnaar. Was ſie ſonſt noch 
zum Leben brauchen, verdienen fie fi) durch Tagelöhner-Dienfte beim Löſchen 
der Schiffsgüter. Der in Walfiſchbai ſtationierte Miſſionar hat außer der 
Pflege der Topnaar⸗Gemeinde noch die Spedition der Miſſionsgüter für alle 
landeinwärts wohnenden Miſſionsgeſchwiſter und die geiſtliche Verſorgung der 
hier landenden und durchreiſenden Deutſchen zu übernehmen. 


Im ganzen möchte man von der Miſſion im Namalande ſagen, 
was im Jahresbericht 1892 von einer Station bemerkt wird: „Iſt hier 
auch nicht von großen Dingen zu rühmen, ſo dürfen wir doch getroſten 
Mutes ſein, auch hier geht es in der Stille vorwärts; der Herr hat 
ſein Werk unter dieſem geringen Volk und in vieler Menſchen Herzen. 
Müſſen wir auch oft mit Seufzen zum Herrn kommen, ſo giebts doch 
auch manches, worüber wir uns vor dem Herrn freuen können und mit 
fröhlichem Munde ihm danken und ſeine Gnade rühmen.“ 

b) Im Hererolande begann die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft faſt 
zur ſelben Zeit (1844) ihre Miſſionsarbeit wie im Süden; ſie hatte hier 
aber den Nachteil, ſich nicht auf die Vorarbeiten anderer Geſellſchaften 
ſtützen zu können; ſondern fie mußte ganz von vorn anfangen, aus dem 
Munde der Eingeborenen die Sprache erlernen, und in dem bis dahin 
gänzlich wilden Lande die erſten Fundamente der Civiliſation legen. Dieſe 
Anfangsarbeiten wurden jahrzehntelang durch unüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten aufgehalten. Die Naman des Südens beneideten die Herero um 
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ihre reicheren Weiden und um ihre zahlloſen Herden; und da ſie ſich 
kriegeriſch den Nachbarn überlegen fühlten, ſo organiſierten ſie Jahr für 
Jahr große Raubzüge in das Hereroland, in denen ſie die ſchönen 
Damra-Ochſen zu tauſenden und zehntauſenden wegtrieben. Erſt nach 
dem Tode des berüchtigten, frechſten Räubers Jonker Africaner (1861) 
fingen die Herero an, ſich ihrer Haut zu wehren. Und unter dem 
Einfluſſe der unter Herero und Naman mit gleicher Liebe arbeitenden 
Rheiniſchen Miſſion kam im Jahre 1870 ein für die Herero günſtiger 
Friedensſchluß zu ſtande. Unter dieſen jahrzehntelangen Kriegswirren hatte 
die Miſſion nur mühſam Wurzel ſchlagen können; nach zwanzigjähriger 
Geduldsarbeit waren erſt ein halbes Dutzend Herero, noch dazu lauter 
junge Mädchen getauft. Nach dem Frieden von 1870 folgte ein Jahr⸗ 
zehnt friedlicher Arbeit, unter welcher die Miſſion einen erfreulichen Auf- 
ſchwung nahm und ſich über das ganze Herero-Gebiet ausdehnte. Allein 
im Jahre 1880 begingen die übermütigen Herero die Thorheit, durch 
ein grauſames Blutbad den Haß der Naman von neuem über ſich 
heraufzubeſchwören, und es kam zu neuen blutigen Kriegen. Seitdem 
iſt das unglückliche Land nicht zur Ruhe gekommen. Der Namab Hendrik 
Witbooi lauert mit ſeinem Raubgeſindel an der Südgrenze des Landes 
in der Felswüſte; ſeine Spione durchziehen die Werfte und Viehpoſten 


der Feinde; wo ſie eine ſchwach verteidigte Werft, einen ſchutzloſen Vieh⸗ 
poſten antreffen, ſind die Räuber zur Hand, ſchießen die Wehrloſen nieder 
und treiben das Vieh fort. So iſt die Hereromiſſion faſt beſtändig 


unter dem Druck der Kriegsnot geweſen; kein Wunder, daß es mit ihren 
Erfolgen langſamer ging als auf anderen Miſſionsgebieten. 
Die bis jetzt geſammelte Zahl der Chriſten beträgt 3044 (Jahres- 


bericht von 1893). Ihr ſittlicher und religiöſer Stand wird von den 


Miſſionaren ſelbſt ziemlich niedrig geſchätzt. Trunkſucht und Lüſternheit 
bringen jahraus jahrein viele zu Fall. Erfreulicherweiſe wird jedoch 
auch hier das Sündenleben nicht nur in der Predigt ernſt gerügt, ſondern 


auch durch eine zum Teil ſehr ſtrenge Kirchenzucht bekämpft, unter welche 
ſich die Herero⸗Chriſten willig beugen. Es fehlt auch nicht an Zeichen 
eines kräftigen, ſelbſtthätigen Chriſtentums. Als vor etlichen Jahren der 


ſchwediſche Kaufmann Erikſon in Walfiſchbai eine große Warenſendung 
landete, bat er den Miſſionar Viehe ausdrücklich um Herero⸗Chriſten zur 
Bewachung und Beförderung ſeiner Güter. „Weiße und Baſtarde habe 
er ja genug zur Verfügung, aber die ſeien zu ſehr dem Trunk ergeben 
und darum unzuverläſſig; an heidniſche Eingeborene dürfe er ja natürlich 
erſt recht nicht denken.“ Nur die Kriftlichen Herero ſchienen ihm ſicher 


genug, um ihnen ſeine Güter anzuvertrauen. In den Jahren 1889 und 
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1890 ging durch die Hererogemeinden eine wohlthuende Erweckung. Auf 


mehreren Stationen thaten ſich die ernſteren Chriſten zu Bet- und Bibel⸗ 
ſtunden zuſammen, vereinigten ſich zur Bekämpfung von allerlei heidniſchen 
Sitten innerhalb der Gemeinde und ſcharten ſich enger um ihre Miſſionare 
als ihre geiſtlichen Väter. An einigen Orten machten ſie ſogar Verſuche, 
aus eigenem Antriebe ein wenig Miſſionsarbeit unter ihren heidniſchen 
Landsleuten zu beginnen. Hat ſich dieſe Bewegung auch nicht ausgedehnt, 
ſondern iſt eher wieder zurückgegangen, ſo iſt ſie doch ein erfreuliches 
Lebenszeichen für die Wachstümlichkeit des hier gepflanzten Chriſtentums. 
Auch das iſt ein gutes Zeichen, daß ſich bei den Herero viel mehr 
einzelne Perſönlichkeiten von ausgeprägt chriſtlichem Charakter, und darum 
ein viel brauchbareres Material für Hilfskräfte aus den Eingeborenen 
finden als bei den Naman. Der Verſuch allerdings, den die Miſſions⸗ 
geſellſchaft auf dringendes Zureden ihres Miſſionars Hugo Hahn im 
Jahre 1864 in Otjimbingue machte, durch deutſche Handwerksmeiſter 
Hererojünglinge zu tüchtigen Handwerkern zu erziehen, muß als mißlungen 
angeſehen werden; die freiheitsgewohnten, faulen jungen Herero hatten 
weder Luſt noch Ausdauer zu der ſoliden, deutſchen Arbeit. Aber das 
gleichfalls von Hugo Hahn begründete Nationallehrer-Seminar, welches 
zu Ehren und auf Wunſch der hohen Protektorin, verwitweten Fürſtin 
von Lippe⸗Detmold, Auguſtineum genannt wurde, hat bereits ſchöne Erfolge 
gehabt. Jeder der Leiter, welche nacheinander an dieſer Hochſchule ge— 
arbeitet haben, Hugo Hahn, Büttner, Brincker und Viehe, haben eine 
oder etliche Generationen von eingeborenen Helfern herangebildet; und 
viele derſelben haben fi ſpäter im Amte bewährt und ſtehen noch heute 
als Lehrer oder Evangeliſten im Dienſt der Miſſion. Bis 1889 befand 
ſich das Auguſtineum in Otjimbingue, ſeitdem iſt es nach Okahandja 
verlegt worden. 

Wir treten nach dieſer allgemeinen Charakteriſtik unſere Wanderung durch 
die einzelnen Stationen an; wir beginnen mit der der Küſte zunächſt ge⸗ 
legenen, bekannteſten Station Otjimbingue. Hier ſind wir an der alten 
Stätte der geſegneten Wirkſamkeit Hugo Hahns, Raths, Büttners und 
Brinckers. Alle Wagenwege von der Walfiſchbai landeinwärts paſſieren dieſen 
Platz. Deshalb iſt hier auch der Hauptſtapelplatz für den Handelsverkehr der 
Weißen im Hereroland. Für die Schwarzen bringt der Umgang mit den 
Weißen und beſonders der viele hier verkaufte Branntwein große Verſuchung 
zur Zuchtloſigkeit und zu ungeordnetem Weſen mit ſich. Die Chriſtengemeinde 
hat in ihrem geiſtlichen Leben Schaden dadurch gelitten. Außerdem ſind über 
die Station in den letzten Jahren ſchwere Trübſalszeiten gegangen. Hendrik 
Witbooi hat dieſen reichen und günſtig gelegenen Platz beſonders aufs Korn 
genommen und mehr als einmal heimgeſucht. Schlimme Heuſchrecken⸗Plagen, 
durch deutſche Matroſen eingeſchleppte Pocken, Lungenſeuche unter Ale Vieh 
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und andere Nöte trugen dazu bei, die Gemeinde zu ſichten und zu zerſtreuen. 
Beſſer als in der Herero-Gemeinde ſind die ſittlichen Verhältniſſe in der zu⸗ 
gehörigen, ſehr armen Bergdamra-Gemeinde; freilich trachten dieſe verachteten, 
gejagten Leute nur zu leicht nach hohen Dingen, ſobald ſie merken, daß der 
Druck auf ihrem Nacken leichter wird. — Okahandja iſt der politiſche Haupt⸗ 
ort des Landes; es war Mahareros Reſidenz bis zu ſeinem Tode 1890. Sein 
Sohn und Nachfolger Samuel Maharero genießt nicht ein fo allgemeines 
Auſehen, wie ſein Vater; er iſt zwar ein getaufter Chriſt, aber nicht gerade 
ein treues Gemeindeglied; vielmehr macht er den Miſſionaren recht viel zu 
ſchaffen. Es iſt gerade keine Annehmlichkeit für den Stationsmiſſionar, dem 
Häuptlingskraal ſo nahe zu wohnen. Ließ ſich doch die Chriſtengemeinde hier 
in den Wirren des Jahres 1888 ſogar dazu verleiten, ein Geſetz zu befür- 
worten, wodurch in der Hauptſtadt die Kirche und die Schule geſchloſſen 
wurden. Und die Chriſten wagten dies Gebot noch aufrecht zu erhalten, als 
es der Oberhäuptling bereits wieder zurückgenommen hatte. Das war eine 
Zeit tiefer Demütigung und herben Schmerzes für die wackeren Miſſionare. 
Zur Gemeinde von Okahandja gehören auch die Gemeindlein in Otjikango 
(Neu⸗Barmen) und Otjizewa; beides find ältere Miſſionsſtationen, Otjikango 
ſogar die älteſte im Lande. Sie lagen aber den Raubburgen Hendrik Witboois 
zu nahe und waren deshalb jahrelang von dem größten Teil ihrer Einwohner 
verlaſſen. — Otjoſazu war lange Zeit der Vorpoſten der Miſſion nach Oſten 
hin und hatte durch treue Evangeliſten eine nicht ungeſegnete Wirkſamkeit unter 
den weiter öſtlich wohnenden Stämmen. Gerade auf dieſer Station machte 
ſich die vorher erwähnte Erweckung fühlbar und führte zu einer Scheidung 
zwiſchen den ernſten und faulen Chriſten. — Am Ende des Jahres 1892 
iſt noch weiter im Oſten, nicht zu weit von der ſeit 1880 verlaſſenen Station 
Gobabis für die Ova⸗Mbandjeru die Station Otjihaenena gegründet; der | 
Stationsmiſſionar dort ift noch mit der Errichtung der nötigen Bauten be | 
ſchäftigt. — Nördlich von dieſer südlichen Stationenkette, welche ungefähr dem 
Laufe des Schwachaub (oder Swakob) entſpricht, zieht ſich eine zweite Stationen⸗ 
reihe im Regenbette des Omaruru hin; es ſind die drei Stationen Okombahe, 
Omaruru und Omburo. Okombahe war von Anfang ſpeciell für die armen 
Bergdamra gegründet; als dieſe ſich zeitweilig zerſtreut hatten und der Platz 
jahrelang verlaſſen war, ſiedelten ſich zahlreiche Herero aus der Gegend von 
Omaruru daſelbſt an. Als nun die Station als Zufluchtsort für die ge⸗ 
knechteten Bergdamra wieder aufgenommen wurde, wollten die Herero die 
Bergdamra nur als ihre Knechte in ihrer Nähe wohnen laſſen. Das gab 
von Anfang an ein geſpanntes Verhältnis zwiſchen den beiden Teilen der 
Gemeinde. Übrigens iſt der ſittliche Zuſtand der Bergdamra auch hier 
wie in Otjimbingue weſentlich beſſer als bei den Herero; die erſteren bringen 
anerkennenswerte Opfer zur Beſoldung eines Schullehrers für ihre Kinder; 
die letzteren ſind träge und geizig, wiewohl ſie bei weitem wohlhabender 
ſind. — Omaruru iſt eine ſchon ſeit dem Jahre 1870 beſtehende, wichtige 
Station mit einer ziemlich großen Chriſtengemeinde. Auch der Häuptling 
derſelben iſt Chriſt; aber an ihm ſieht man recht, wie ſchwer es iſt, Häupt⸗ 
ling über Heiden zu ſein und ſeinen Chriſtenglauben nicht zu verleugnen. 
Manaſſe von Omaruru hat zuerſt einen redlichen Kampf für ſein Chriſtentum 
gekämpft. Allmählich hatte er ſich aber doch wieder in die Vielweiberei, den 
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heidniſchen Aberglauben und die Zauberei verſtricken laſſen. Krankheit und 
Siechtum ſcheinen ihn in letzter Zeit wieder auf den Weg des Friedens ge⸗ 
bracht zu haben. — Omburo war von Anfang an nur eine dünn bevölkerte 
Station; ſie war hauptſächlich von Wichtigkeit als Bindeglied zu den noch 
weiter nördlich gelegenen Stationen. In den letzten Jahren iſt ſie obendrein 
beunruhigt durch einen Streit zwiſchen den beiden auf dem Stationsgebiet 
wohnenden Stämmen der ova-Munganda und der ova-Zjipuna, der bis zu 
Kampf und Blutvergießen geführt hat; die erſteren haben das Stationsgebiet 
verlaſſen und ſich weiter im Nordoſten neue Weideplätze geſucht. — Nordöſtlich 
von Omburo an den nördlichen Abhängen des Omatakoberges, der höchſten 
Erhebung von Deutſch⸗Südweſtafrika (8300), finden ſich in der Gegend des 
Waterberges die einzigen immerwährend fließenden Quellen des Landes. Die 
Herero wiſſen aber den Wert derſelben nicht zu ſchätzen, und der erſte Verſuch 
der Rheiniſchen Miſſionare, ſich an dieſem für die Zukunft des Landes wichtigen 
Punkte niederzulaſſen, ſcheiterte an dem Widerwillen des Häuptlings Kamba⸗ 
zembi, ſich in der Nähe dieſer Quellen anzuſiedeln. Der omu-Herero behauptete, 
von dem ſüßen Quellwaſſer würden ſeine Herden magerer werden, ſie ge— 
brauchten zu ihrem Gedeihen ſalzige Tümpel! Trotzdem iſt im Jahr 1891 
ein neuer Verſuch gemacht, in Otjozondjupa am Waterberge eine Station 
anzulegen. Kambazembi ſcheint jedoch der Miſſionsarbeit noch ebenſo abgeneigt 
zu ſein wie früher und wird wahrſcheinlich dem Miſſionar das Leben ſauer 
genug machen. — Noch weiter im hohen Norden auf dem Wege nach dem 
Ovambolande zu, haben ſich in Franzfontein die Reſte der Zwartbooiſchen 
Nama zuſammengezogen, Naman, welche ſchon vor Jahrzehnten auf Rehoboth 
und Ameib unter der Pflege Rheiniſcher Miſſionare ſtanden, dann aber durch 
die Kriegswirren des Jahres 1880 zerſprengt wurden. Seit dem Jahr 1891 
hat ſich in Franzfontein wieder ein Miſſionar bei ihnen niedergelaſſen und zu 
ſeiner Freude gemerkt, daß trotz der langjährigen Verwahrloſung bei den 
Chriſten des Stammes noch viel Liebe zum Worte Gottes und viel Eifer 
für die Kirche vorhanden iſt. Die Station iſt deshalb ſchon jetzt im Begriff 
fröhlich aufzublühen. — Eine gute Tagereiſe öſtlich von Franzfontein wohnen 
viele Bergdamra; da die Miſſion ſich dieſer Geringſten und Verachtetſten in⸗ 
ſonderheit annehmen wollte, wurde im Jahre 1893 ein junger Rheiniſcher 
Miſſionar beauftragt, ſich unter denſelben eine Wirkſamkeit zu ſuchen. Er 
wählte zu ſeinem Wohnort das Feld Otjimbuima und baute daſelbſt für ſich 
und feine junge Frau ein kleines Häuschen. Die Bergdamra waren hoch— 
erfreut, daß auch ihnen ein Lehrer zugedacht war, und ſammelten ſich willig 
unter ſeinem Schutze. 
Überblicken wir die lange Reihe der Rheiniſchen Miſſionsſtationen 
im Hererolande, ſo gewinnen wir den Eindruck, daß dies ganze Gebiet 
ebenſo wie das Namaland im weſentlichen ausreichend von der Miſſion 
verſorgt iſt. Mag ſich etwa in der dünn bevölkerten Kaoko an der 
Küſte des Oceans noch das Bedürfnis einer Station herausſtellen, mag 
vielleicht hier oder da noch ein Bindeglied zwiſchen zu weit entlegenen 
Stationen erwünſcht ſein, im ganzen ſind alle wichtigen Punkte beſetzt, 
und die Zwiſchenglieder werden am beſten durch eingeborene Gehilfen 
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verſorgt. Beſonders erfreulich iſt dabei, daß dieſes ganze Miſſionsgebiet 
in der Hand einer Miſſion, der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft, liegt, 
mithin nach denſelben Grundſätzen einheitlich verwaltet und geleitet wird. 
Umſomehr müßten wir es ſchmerzlich bedauern, wenn ganz ohne jede in 
der Sache liegende Veranlaſſung, lediglich um der Konkurrenz willen, die 
römiſche Miſſion ſich auch in dieſes geſegnete Arbeitsfeld der evangeliſchen 
Miſſion eindrängen ſollte, wie dieſelbe vorzuhaben ſcheint. Hier entbehrt 
ihr Einbruch auch jedes Schimmers einer ſittlichen Berechtigung, den man 
etwa in ungenügend verſorgten evangeliſchen Miſſionsgebieten geltend 
machen könnte. Wir müſſen es deshalb im Intereſſe einer gedeihlichen 
Entwicklung des kirchlichen Lebens in dieſer Kolonie wünſchen, daß den 
Katholiken wieder eine ebenſo energiſche Abweiſung ſeitens der Eingeborenen 
zu teil wird, wie im Jahr 1881 auf Omaruru oder im Jahr 1891 auf 
Warmbad. 

Das ganze Rheiniſche Miſſionsgebiet in Südweſtafrika ift in dieſem 
Jahre von dem Leiter der Rheiniſchen Miſſion, Miffionsinfpeftor Dr. 
Schreiber, viſitiert worden. Hoffentlich dient auch dieſe Reiſe dazu, das 
Miſſionsleben in unſerer Kolonie neu anzuregen und das Miſſionswerk 
zu konſolidieren. 

Ein ſchönes Wort über die ganze Nama- und Herero⸗Miſſion ſagt 
der deutſche Landwirt Dr. Ludloff am Schluſſe ſeiner ſehr leſenswerten 
Reiſebriefe:!) „Wenn mich etwas über die Vergeblichkeit meiner koſt⸗ 
ſpieligen und beſchwerlichen Reiſe und über meine ſchwere Erkrankung zu 
tröſten vermag, ſo iſt es die Erinnerung an die evangeliſchen Miſſionen 
im Nama- und Damraland; mit dem Dank zu Gott, daß ich meine 
Heimat und meine Lieben wiederſehen durfte, verbindet ſich mir der Dank, 
daß es mir vergönnt war, die ſegensreiche Arbeit der evangeliſchen Miſſion 
in der Nähe zu ſchauen, und der Wunſch, daß dieſe friedevolle Arbeit 
nach langen Jahren harten Kampfes und ſchwerer Unruhe nun wieder 
unter kraftvollem deutſchen Schutz gedeihen möge.“ 

c) Nördlich vom Damralande dehnt ſich ein dreißig bis fünfzig 
Meilen weiter, ſehr dünn bevölkerter Landſtrich von ödem Steppen⸗ 
charakter aus. Jenſeits desſelben entfaltet ſich faſt unvermittelt plötzlich 
der ganze Reichtum afrikaniſcher Tropenlandſchaft. Dichte Urwälder, von 
hochſtämmigen Palmen überragt, fruchtbare Acker, waſſerreiche Bäche und 
Flüſſe — ein allgemeiner Eindruck landſchaftlichen Reichtums belehrt uns, 
daß wir in ein ganz andersartiges Gebiet eingetreten ſind. Leider iſt es 
auch hier, wie überall in Afrika; in demſelben Maße als das Waſſer 
reichlicher fließt und die Regenzeiten ergiebiger ſind, ſtellt ſich auch das 

) Dr. Ludloff, Nach Deutſch-Namaland. Reiſebriefe. Koburg 1891. S. 132. 


Die evangeliſchen Miſſionen in den deutſchen Schutzgebieten. 455 


Fieber ein und macht das Land ungeſund. Dies Gebiet wird von dem 


! 
| 


treibenden, von despotiſchen Fürſten geknechteten Bantuſtamm. Nachdem 


in 11 Stämme zerſpaltenen Ovam bo volke bewohnt, einem aderbau- 


| die Rheiniſchen Miffionare Hahn und Rath hierher den Weg gebahnt 


hatten (1857 und 1866), trat zuerſt (1870) die finniſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft in dies Arbeitsgebiet ein. Sie hatte eine ſehr ſchwere Anfangs⸗ 
zeit; das Fieber dezimierte die Reihen ihrer Arbeiter, der despotiſche 
Übermut der launenhaften, trunkſüchtigen Häuptlinge zwang wiederholt 
zur Aufgabe neu angelegter Stationen; die jugendliche Unerfahrenheit der 
Miſſionare und der Mangel einer miſſionserfahrenen Leitung vermehrte 
die Schwierigkeiten. Zwei Jahrzehnte war ihre Arbeit auf einen Stamm, 
die Ovandonga, beſchränkt; und ſelbſt da nötigten die ausgebrochenen 
Thronſtreitigkeiten und Bürgerkriege zu mehrfacher Verlegung der Sta— 
tionen.) Trotz aller Schwierigkeiten durften am Epiphaniasfeſt 1883 
die Erſtlinge der Ovambo getauft werden, und es iſt ſeither zunächſt bei 
den Ovandonga, und allmählich auch bei dem Nachbarſtamm der Uukuambi 
ein Umſchwung der öffentlichen Meinung zu Gunſten der Miffion ein⸗ 
getreten. Zur Zeit ſtehen im finniſchen Miſſionsgebiete 5 Miſſionare 
auf 4 Stationen, und zwar Olukonda, Onjipa und Ondangua im 
Stammesgebiet Ondonga und Elim (ſeit 1892) im Gebiet des Uukuambi⸗ 
ſtammes. Die Zahl der Chriſten beträgt 618, wovon 208 Kommuni- 
kanten; in den Schulen find 425 Schüler.) 

Hatte Hahn die ihm befreundete finniſche Miſſionsgeſellſchaft nach dem 
Ovamboland gerufen, weil er der Anſicht war, in dieſes große Gebiet müſſe 
eine Geſellſchaft mit ihrer ganzen Kraft eintreten, ſo ſtellte es ſich doch 
bald heraus, daß weder die Mittel noch die Miſſionskräfte der Finnen aus- 
reichten, um die Ovambo genügend mit dem Worte Gottes zu verſorgen. 
Und bei dem bekannten ſchweren Drucke, unter dem die evangeliſchen Kirchen 
in Rußland ſtehen, verminderten ſich ſogar allmählich die Hilfsquellen dieſer 
Geſellſchaft. Sie baten deshalb dringend die Rheiniſche Miſſion, mit in die 


1) Die wichtigeren Stationen waren: im Gebiet Ondonga a) Olukonda, beſetzt 
1871, immer gehalten, jetzt der Hauptpunkt der Miſſion; b) Onüpa, beſetzt 1872, 
aufgegeben 1876, wieder aufgenommen 1888; c) Ondangua, gegründet 1870, auf 
gegeben 1872, wiederbeſetzt 1892; d) Omandongo und Omulonga, beſetzt 1870 und 
1872, aufgegeben 1888 infolge von Nehales Gewaltthätigkeiten; e) Elim, gegründet 
1870, aufgegeben 1872, wiederbeſetzt 1892. Im allgemeinen machte die Miſſion 
die Erfahrung, daß, je mehr ſich die Miſſionare zuſammenzogen und ihre Kräfte 
konzentrierten, deſto beſſer die geiſtliche Arbeit voranging. Beinahe alle Bücher des 
Neuen Teſtaments, ferner die bibliſchen Geſchichten und der Katechismus ſind in 
das oſchi⸗Ndonga überſetzt. Dieſe genauen Nachrichten verdanken wir brieflichen 
Mitteilungen des Miſſionsdirektors Töttermann in Helſingfors. 

2) Über die ſehr intereſſante Anfangszeit dieſer Miſſion ſiehe in dieſer Zeitſchr. 
1874, S. 511 ff.; vgl. auch Miſſionsfreund 1892, 33 ff. 
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Arbeit unter den Ovambo einzutreten. Für dieſe war eine Weiterentwicklung 
ihres Stationennetzes nach Norden das naturgemäße Wachstum, ſie folgten 
deshalb gern dem an ſie ergehenden Rufe. Im Jahre 1891 machten ſich 
die beiden jungen Brüder Wulfhorſt und Meiſenholl von der Rheiniſchen 
Miſſion auf den Weg nach Ovamboland. Ihre Inſtruktion wies ſie zunächſt 
an die unter deutſchem Protektorat ſtehenden Ovamboſtämme, beſonders die 
Ovangandjera. Allein da zu dieſen der Weg durch Stammesfehden verſchloſſen 
war, und dagegen der Häuptling Uejulu des mächtigſten und lebensfähigſten 
Ovamboſtammes der Ovankuanjama, wiederholt um Miſſionare für ſein Volk 
gebeten hatte, folgten ſie deſſen Einladung und ließen ſich einige Meilen 
nördlich von der Grenze der deutſchen Kolonie auf portugieſiſchem Boden in 
Uejulus Hauptſtadt Ondjiva nieder. Zu der erſten Station kam im Jahre 
1892 unter demſelben Stamm, drei Stunden ſüdweſtlich von Ondjiva, eine 
zweite Station Omupanda; auf jeder derſelben wohnt ein verheirateter Mif- 
ſionar; ein dritter Miſſionar iſt unterwegs. Die Miſſionsarbeit iſt hier 
ſchwer. In der Regenzeit ſteht faſt das ganze Land wochenlang unter 
Waſſer; dann ſuchen ſchwere Fieberepidemien ebenſo die Schwarzen wie die 
Weißen heim. Gegen Ende der Fieber- und Waſſerzeit reifen weit und 
breit die walnußartigen Früchte des Omuhongobaumes; daraus bereiten die 
Ovambo berauſchende Getränke in rieſigen Mengen, und auf Wochen iſt das 
ganze Volk mehr oder weniger betrunken. Zudem ſind die Miſſionare bei 
dem ſchrankenloſen Abſolutismus der Häuptlinge faſt vollſtändig von dem guten 
Willen derſelben abhängig und müſſen ſtets darauf bedacht ſein, dieſe wetter⸗ 
wendiſchen, kindiſchen Tyrannen bei guter Laune zu erhalten. 


Die China⸗Inland⸗Miſſion. 


Von P. F. Hartmann in Paderborn. 
Einleitung. 

Die China⸗Inland⸗Miſſion iſt im Jahre 1865 gegründet, alſo eine 
der jüngeren Miſſions-Geſellſchaften und doch ſteht ſie durch die Zahl 
ihrer europäiſchen Miſſionare in der Reihe der größten und noch mehr 
fällt ſie durch die Schnelligkeit des Wachstums, als durch die Zahl 
ihrer Miſſionare auf. Im Jahre 1866 zählte ſie 24, 1870 40, 1881 
faſt 100 Miſſionare bezw. Miſſionarinnen. Während der drei folgenden 
Jahre kamen 70, in dem einen Jahre 1887 gar hundert neue hinzu. 
Im Januar 1892 waren 480, im Januar 1894 nicht weniger als 550 
männliche und weibliche Arbeiter auf dem Miſſionsfelde, einſchließlich derer, 
die von Zweigvereinen ausgeſandt, im Anſchluß an die C. I. M. arbeiten. 
Jeder, der von dieſen Zahlen hört, muß ſich ſagen, daß bei dieſer bisher 
noch in keiner Miſſionsgeſellſchaft dageweſenen Maſſenausſendung ganz 
beſondere Triebkräfte wirkſam geweſen fein müſſen. Man kann die Ent: 
wickelung der China-Inland-Miffion nicht verſtehen, ohne die Perſon ihres 
Gründers und Leiters zu kennen. Es iſt dies J. Hudſon Taylor. 
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} in China, welcher mir 1883 zuerſt von Herrn Taylor als einem beſonderen 
Gottesmann ſagte und mich mit Miſſionaren ſeiner Geſellſchaft, bei deren 
Durchreiſe durch Hongkong, bekannt machte. Manche der „ſiebzig“ und 
der „hundert“ hatte ich ſchon in China bewillkommt, als ich eines Tages 
Dr. Taylor im Findelhauſe begrüßen durfte, nachdem ich leider ſchon einen 
Beſuch von ihm durch Abweſenheit von Hongkong verpaßt hatte. Er, 
der ſo erſtaunlich viel in ſeinem Kopf und Herzen zu bewegen hat, erinnerte 
ſich noch, welche Familien verhältniſſe er das vorige mal vorgefunden hatte, 
zeigte alſo das freundlichſte Intereſſe für kleine, perſönliche Angelegenheiten, 
und entzückte alle Bewohner des Findelhauſes durch ſeine liebenswürdige 
Beſcheidenheit und Schlichtheit und durch die aus den wunderbar leuchtenden 
Augen ſeines bedeutenden Geſichts ebenſo wie aus ſeinen kindlich einfachen 
Reden unverkennbar ſprechende Frömmigkeit und Glaubensinnigkeit. 

Noch kannte ich das Wichtigſte und Beſte aus ſeiner Vergangenheit 
nicht; aber ich hatte doch das günſtigſte Vorurteil, als ich auf der großen 
Miſſionskonferenz in Schanghai 1890 feiner Eröffnungs-⸗Predigt lauſchte 
und, nach meiner Gewohnheit bei Predigten durchaus unkritiſch, nur Er⸗ 
bauung ſuchte und fand — bis gegen das Ende. 

Er predigte über die Speiſung der Viertauſend und ſagte u. a.: Der 
Herr hatte ſchon vorher ein ähnliches großes Wunder gethan. Dort waren 
5000 mit 5 Broten geſpeiſt worden. Wenn die Jünger geizige Rechenkünſtler 
geweſen wären, ſo hätten ſie denken können: Hier haben wir 4000 Menſchen 
zu ſpeiſen, fo werden 4 Brote genügen; drei wollen wir für uns ſelbſt be— 
halten. Aber ſie ſollten nicht ihre menſchliche Rechenkunſt gebrauchen, ſondern 
ihr Alles zum Herrn bringen, auf viel oder wenig kommt es dabei nicht 
an.“ Wie erſtaunte ich aber, als der liebe Mann dann ein Exempel menſch⸗ 
licher Rechenkunſt ſeinen Zuhörern vorführte. Es folge hier wörtlich nach den 
offiziellen Konferenz⸗Berichten (Records of the General Conference etc. 
1890), da der Paſſus in der im Beiblatt des Jahrgangs 1891 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift mitgeteilten Eröffnungspredigt Taylor's ſich nicht findet. 

„Wenn es 250000000 Menſchen in China giebt — und ich denke 
niemand wird die Zahl geringer ſchätzen — ſo wird es nicht mehr als 
50000000 Familien geben. Wenn wir nun 1000 Evangeliſten und Kol⸗ 
porteure hätten, die täglich 50 Familien erreichten, dann könnte in 1000 Tagen 
oder weniger als drei Jahren das geſchriebene Evangelium oder die mündliche 
Botſchaft allen angeboten ſein: — alſo drei Jahre nachdem jene Zahl Arbeiter 
auf dem Miſſionsfelde angekommen und inſtand geſetzt wäre, die Arbeit zu unter⸗ 
nehmen.“ „Sollte die Bevölkerung doppelt ſo groß ſein, ſo würde es nur zweimal 
ſo lange dauern, wenn dieſelben Arbeiter in Thätigkeit wären. Es iſt durch⸗ 
aus keine ſchwierige Sache, 150 Erwachſene oder 50 Familien im Laufe eines 
Tages zu erreichen.“ 

Auf dieſe Begründung hin kam dann der Vorſchlag, einen Aufruf an die 
heimatlichen Kirchen zu erlaſſen, daß 1000 neue Evangeliſten nach China aus⸗ 
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geſandt würden. Mir wurde es plötzlich ſehr ungemütlich auf meinem Platze 
und ich fand es faſt unerträglich, bis zum Ende des Gottesdienſtes aus⸗ 
zuharren — und glaubte nicht anders, als die ganze, große Verſammlung 
hätte ganz dasſelbe Gefühl, wie ich. Ich wußte noch nicht, was den meiſten 
Anweſenden vielleicht bekaunt war, daß dieſer Plan ſchon vorher ausgeſprochen 
war, und daß ein „Plan,“ ähnlich wie der oben angegebene faſt wie ein 
ungeſchriebener Grundſatz mit zu den Principien der China⸗Inland⸗Miſſion 
gehört. Die einzige Kritik des oben angeführten Stückes der Predigt, die ich 
auf der Konferenz gehört habe, war von Profeſſor Thwing aus New⸗York, 
der an demſelben Abend in einer Rede ſagte: „jene menſchliche Rechenkunſt, 
die wir heute morgen erſt tadeln und dann illustrieren hörten. (Heiterkeit).“ 

Da der einzelne bei den Konferenzverhandlungen nicht die Gelegenheit 
hatte, ſeine abweichende Anſicht kund zu thun, ſo fragte ich die Brüder Hubrig, 
Faber und Schaub, ob wir vier nicht die Erklärung zu Protokoll geben wollten, 
daß die wenigen anweſenden deutſchen Miſſionare mit der Begründung des 


Aufrufs, ein tauſend zu ſenden, überhaupt mit Nennung einer beſtimmten 
Zahl und namentlich mit der Auffaſſung des bibliſchen Begriffes vom Zeugnis, 


den dieſe Begründung trage, nicht einverſtanden ſein könnten. 

Sie lehnten es ab, um nicht einen Mißton in die Verſammlung zu 
bringen. Ich für meine Perſon mußte eine Einladung zum Abendbrot in 
den prächtigen Räumen des eben neueröffneten, von einem einzigen Geber ge— 
ſchenkten China⸗Inland⸗Miſſionshauſes in Schanghai ausſchlagen, aus Furcht, 


daß ich mich nicht enthalten könnte, meine Meinung auszuſprechen, wozu dort 


doch nicht der rechte Ort geweſen wäre. Da die deutſchen Miſſionare bei 


jener Gelegenheit den Vorzug genoſſen haben, in unmittelbarer Nähe Taylors 


zu ſitzen, fo war meine Vorſicht vielleicht gut angebracht. Ich muß um Ent 


ſchuldigung bitten für dieſe ganz perſönlichen Bemerkungen. Doch hielt ich es | 
um deswillen für zweckmäßig, fie vorauszuſchicken, um meine teils dankbar 


anerkennende, teils kritiſche Stellung zu dem großen Gottesmann Taylor von 
vornherein kund zu geben, und nicht, wenn die Kritik erſt nach der an⸗ 
erkennenden Schilderung von Taylors Glaubensleben begönne, den Eindruck 
des Pferdefußes, zu erwecken. Es folge nun zunächſt ein Lebensabriß Taylor's, 
zumeiſt nach ſeinen eigenen Angaben. 


1. Der Stifter der China-Inland-Miſſion. ) 

J. Hudſon Taylor wurde geboren am 31. Mai 1832 zu Barnsley 
in Yorkſhire von innig frommen Eltern. Seinem Vater, einem „Evan— 
geliſten,“ war ſchon im Jahre 1830 infolge von geleſenen Reiſebeſchreibungen 
die geiſtliche Not China's ſo zu Herzen gegangen, daß er Gott bat, wenn 
er ihm einen Sohn ſchenken wolle, demſelben dann zu geſtatten, als 
Miſſionar nach China zu gehen. Seine Mutter hat ſpäter um ihn, als 
er fünfzehnjährig in ſchwere religiöſe Zweifel geraten war, in heißem Gebet 

y Vergl. A Retrospect by Rev. J. Hudson Taylor in Jahrgang 1886—1888 
der Zeitſchrift „China's Millions; J. Stursberg: J. Hudſon Taylor und die China⸗ 


Inland⸗Miſſion. Neukirchen 1891; M. Geraldine Guinness: The Story of the 
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mit Gott fo lange gerungen, bis fie der Erhörung gewiß geworden war. 
In derſelben Stunde übergab ſich Hudſon Taylor, der weit von ihr ent— 


fernt war, in feierlicher Weiſe dem Herrn zum unbedingten Eigentum. 


„Wäre es nicht wunderbar,“ fragt er, „wenn ich als ein Kind ſolcher 
Gebete nicht ein Mann geworden wäre, der an die Macht des Gebetes 
glaubt?“ Wenige Monate ſpäter ſtand es ihm feſt, daß er als Miſſionar 
nach China gehen ſollte, obwohl er bezeugt, von jenem Gebete ſeines 
Vaters erſt dann gehört zu haben, als er ſchon ſieben Jahre in China 
geweſen war. 

Es iſt nun ſehr bemerkenswert, in welcher Weiſe Taylor ſich für 


ſeinen Miſſionsberuf vorbereitete. Er las Medhurſt's „China“ und was 


er ſonſt von Schriften über China bekommen konnte. Er gewann dadurch 
die Überzeugung, daß ärztliche Kenntniſſe dort für den Miſſionsdienſt 
wertvoll ſein würden und beſchloß, Medizin zu ſtudieren. Er ſuchte die 
Kräfte ſeines Körpers, ſowie des Verſtandes und des Herzens zu ent— 
wickeln und machte deshalb nicht nur körperliche Übungen in friſcher Luft, 
verſagte fi nicht nur manche der gewöhnlichſten engliſchen Lebensbedürfniſſe, 
um ſich für eine härtere Lebensweiſe vorzubereiten, ſondern fing auch an, 
durch Armen⸗ und Kranken⸗Beſuche, Sonntagsſchulhalten und Traftat- 
Verteilung ſich nach Kräften in die Reichs⸗Gottes-Arbeit einzuleben. 

Nach einigen vorbereitenden Studien in ſeiner Heimat war er von 
1849—1851 Affiftent (nach engliſchen Verhältniſſen eine Art Lehrling) eines 
Profeſſors der Chirurgie und Geburtshilfe in Hull. Er fühlte ſich in 
ſeinem Gewiſſen gebunden, den zehnten Teil von allem Gelde, das er in 
dieſer Stellung einnahm, für den Herrn zu geben. Von dem baren Ge⸗ 
halte, das er außer freier Wohnung bezog, konnte er das leicht thun. 
Als ihm aber ſpäter, ſtatt der freien Station bei dem Profeſſor, in einer 
befreundeten Familie Wohnung und Koſt aufs beſte beſtellt und die dafür 
ausbedungene Summe außer ſeinem Gehalte in bar ausgezahlt wurde, 
war es eine Unmöglichkeit, von der ganzen auf dieſe Weiſe in ſeine Hände 
kommenden Summe den zehnten Teil abzugeben. Da drang ihn ſein 
Gewiſſen, auf die behagliche Wohnung zu verzichten und ein kleines Zimmer 
in der ärmſten Gegend der Stadt zu mieten, wo er ſich ſelbſt in ein⸗ 
fachſter Weiſe, meiſt nur mit Haferſuppe und Reis beköſtigte und da⸗ 
durch inſtand ſetzte, den Zehnten von ſeinem ganzen Einkommen und 
bald weit mehr als das abzugeben. Ich glaube, man kann ſich mit 
herzlicher Beſchämung innerlich beugen vor dieſer Gewiſſenhaftigkeit und 
Selbſtverleugnung, auch erkennen, daß dies eine beſonders gute Vorbereitung 
für den Miſſionarsberuf war, und doch wünſchen, daß der Wohnungs- 
wechſel etwas anders begründet geweſen wäre. 
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Um jene Zeit faßte er einen eigentümlichen Entſchluß, zu dem ihn, 
wie er ſagt, die Erwägung geführt hatte, daß er in China keine hilf⸗ 
reichen Menſchen ſondern nur Gott zur Seite haben werde und ſich daher 
darin üben müſſe, nur Gott zu vertrauen, den Entſchluß nämlich, nie 
einen Menſchen direkt bittend anzugehen, ſondern die 
Menſchen durch Gott, d. h. durchs Gebet in Bewegung zu 
ſetzen. Ein Beiſpiel, wie Taylor dieſen Grundſatz anwandte, das ihn 
aber auch noch in anderer Weiſe charakteriſiert, mag mit ſeinen eigenen 
Worten angeführt werden. Es iſt etwas lang, aber nicht langweilig. 

„Mein Prinzipal in Hull, der immer ſehr viel zu thun hatte, wünſchte, 
daß ich ihn erinnern möchte, wenn mein Gehalt fällig wäre. Ich beſchloß, 
dies nie direkt zu thun, ſondern Gott zu bitten, daß Er ihn daran erinnern 
und mich ſo durch die Gebetserhörung ermutigen möchte. Einſt als der 
Zahlungstag für das Vierteljahrsgehalt herannahte, war ich, wie gewöhnlich, 
viel im Gebet damit beſchäftigt. Die Zeit kam, aber mein gütiger Freund 
ſagte nichts vom Gehalt. Ich fuhr fort zu beten, Tage vergingen, aber er 
dachte nicht daran, bis ich ſchließlich eines Sonnabend-Abends, als ich meine 
Wochenrechnung in Ordnung brachte, nur noch ein Geldſtück übrig behielt, 
eine halbe Krone (d. i. 2½ Schilling. Ein Schilling etwa eine Mark). Ich 
hatte bis dahin keinen Mangel gehabt und hielt an am Gebet. 

An jenem Sonntag war ich ſehr glücklich. Mein Herz war wie ge⸗ 
wöhnlch voll und überfließend von Segen. Nachdem ich am Morgen dem 
Gottesdienſte beigewohnt hatte, waren meine Nachmittage und Abende mit 
Evangeliums⸗Arbeit angefüllt, in den verſchiedenen Logier-Häuſern im ärmſten 
Stadtteile, die ich zu beſuchen pflegte. In ſolchen Zeiten ſchien es mir faſt, 
als wenn der Himmel auf Erden begonnen hätte und als könnte man nichts 
Weiteres mehr erwarten, als eine erweiterte Faſſungskraft für die Freude, nicht 
aber eine wahrhaftere Fülle, als ich ſie beſaß. Nachdem ich an jenem Abend 
etwa um 10 Uhr meinen letzten Gottesdienst geſchloſſen hatte, bat mich ein 
armer Mann mitzugehen und mit ſeiner Frau zu beten, die im Sterben läge. 
Das that ich gern und auf dem Wege nach ſeinem Hauſe fragte ich ihn, 
warum er nicht den Prieſter hätte holen laſſen, da ich an ſeiner Sprache hörte, 
daß er ein Irländer war. Er ſagte, er hätte das gethan, aber der Prieſter 
habe nicht kommen wollen, wenn er nicht 1½ Schilling bezahlte, die habe er 
aber nicht, denn feine Familie leide ſchon Hunger. Sofort fiel es mir ein, 
daß alles Geld, was ich in der Welt beſaß, die halbe Krone war und zwar 
in einem Stück, und daß zwar der Teller voll Haferſuppe, den ich gewöhnlich 
zum Abendbrot aß, auf mich wartete und daß genug zum Frühſtück am andern 
Morgen im Hauſe war, aber daß ich zum Mittageſſen am folgenden Tage 
ſicherlich nichts mehr hatte. 

Da gab es nun plötzlich eine Stockung in dem Freudenſtrom meines 
Herzens; aber anſtatt mich zu tadeln, ſchalt ich den armen Mann, daß er 
es ſo weit hätte kommen laſſen, er hätte bei Zeiten zum Armenpfleger gehen 
müſſen. Er antwortete, da ſei er ſchon geweſen und auf den nächſten Morgen 
um 11 Uhr beſtellt; aber ſeine Frau werde wohl nicht mehr die Nacht durch⸗ 
leben. Ach, dachte ich, hätte ich nur zwei einzelne und einen halben Schilling 
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. Statt meiner halben Krone, wie gern wollte ich dieſen armen Leuten einen 

Schilling davon abgeben. Aber mich von der ganzen halben Krone zu trennen 
daran dachte ich nicht. Ich machte mir nicht klar, daß dies doch eigentlich 
darauf hinauskam, daß ich mit 1½ Schilling Gott vertrauen konnte, aber 
noch nicht bereit war, Ihm allein zu vertrauen, ohne irgend welches Geld in 
der Taſche. 

Mein Führer brachte mich in einen Hof, wohin ich ihm mit einer ge- 
wiſſen Angſtlichkeit folgte. Ich war ſchon früher dort geweſen und war bei 
meinem letzten Beſuch ſehr roh behandelt worden, während meine Traktate 
zerriſſen wurden, und war in ſolcher Weiſe gewarnt, nicht wieder zu kommen, 
daß ich mich jetzt keineswegs gemütlich fühlte. Doch es war der Weg der 
Pflicht und ich folgte. Eine elende Treppe hinauf ging es in ein armſeliges 
Zimmer und — ach was für ein Anblick bot ſich dort unſern Augen! Vier 
oder fünf arme Kinder ſtanden umher, deren eingefallene Backen und Schläfen 
unverkennbar die Geſchichte langſamen Verhungerns erzählten. Auf einem 
armſeligen Lager lag eine arme erſchöpfte Mutter mit einem 36 Stunden 
alten Kinde neben ſich, das mehr wimmerte, als weinte und keine Lebenskraft 
zu haben ſchien. Ach, dachte ich, wenn ich zwei einzelne Schillinge und einen 
halben hätte ſtatt einer halben Krone, wie gerne ſollten ſie 1½ Schilling 
davon haben! Aber noch immer hielt ein armſeliger Unglaube mich davon 
ab, dem Drange zu folgen, ihr Elend zu lindern auf Koſten meines ganzen 
Beſitzes. 

In ſolcher Gemütsverfaſſung konnte ich die Leute wenig tröſten. Ich 
bedurfte ſelbſt des Troſtes. Doch fing ich an, ihnen zu ſagen, daß ſie nicht 
verzagen müßten, denn obwohl ihre Lage ſehr betrübt wäre, ſo wäre doch ein 
freundlicher und liebender Vater im Himmel. Aber ein Etwas in meinem 
Innern ſagte: Du Heuchler! dieſen unbekehrten Leuten von einem freundlichen 
und liebenden Vater im Himmel zu reden und ſelbſt nicht bereit zu ſein, Ihm 
ohne Deine halbe Krone zu vertrauen! Ich wollte faſt erſticken. Wie gern 
hätte ich mit meinem Gewiſſen einen Ausgleich getroffen, wenn ich ein Zwei⸗ 
Schilling⸗Stück und einen halben Schilling gehabt hätte. Dankbar hätte ich 
das Zwei⸗Schilling⸗Stück hingegeben und das Übrige behalten; aber ich konnte 
Gott noch nicht vertrauen ohne den halben Schilling. 

Zu reden war unter dieſen Umſtänden nicht möglich; doch dachte ich 
merkwürdigerweiſe, es würde mir nicht ſchwer werden, zu beten. Das Gebet 
war für mich in jenen Zeiten eine ſehr liebe Beſchäftigung. So verbrachte 
Zeit war mir niemals langweilig und daß mir die Worte fehlten, kam nie 
vor. Ich muß wohl gedacht haben, wenn ich nur niederkniete und betete, 
dann würden ſie und ich auch Erleichterung finden. Deshalb ſagte ich dem 
Manne: Sie baten mich, zu kommen und mit Ihrer Frau zu beten. Laßt 
uns beten. Aber kaum hatte ich meinen Mund aufgethan zu den Worten: 
Vater unſer, der du biſt im Himmel, da ſagte mein Gewiſſen in mir: Wagſt 
du Gottes zu ſpotten; wagſt du es, niederzuknien und ihn Vater anzureden 
mit deiner halben Krone in der Taſche? Es entſtand ein ſolcher Streit in 
meinem Gemüte, wie ich ihn nie vorher oder nachher gekannt habe. Wie ich 
mit jenem Schein-Gebet zu Ende gekommen bin und ob die Worte einen Zu⸗ 
ſammenhang gehabt haben oder nicht, kann ich nicht ſagen. Aber ich ſtand 
vom Gebete auf in großer Bedrückung. 
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Der arme Vater wandte ſich an mich und ſagte: Sie ſehen in welcher 
verzweifelten Lage wir ſind. Können Sie uns helfen, ſo thun ſie es um 
Gottes willen! Da fuhr mir das Wort durch den Sinn: Gieb dem, der 
dich bitte! und in des Königs Worten iſt Kraft. Ich griff in die Taſche, 
zog langſam die halbe Krone heraus und gab fie dem Manne mit der Be— 
merkung, es möchte wohl ſo ſcheinen, als wäre es mir eine Kleinigkeit, ihnen 
zu helfen, da ich in verhältnismäßig guten Umſtänden ſei, aber indem ich mich 
von der halben Krone trennte, gäbe ich ihm alles, was ich hätte; was ich 
ihm zu ſagen verſucht hätte, ſei in der That wahr — Gott ſei wirklich ein 
Vater, dem man vertrauen könnte. Nun kam der Strom der Freude mit 
voller Flut in mein Herz zurück; ich konnte mit voller Wahrheit alles ſagen 
und das Hindernis des Segens war fort — fort, ſo hoffe ich, für immer. 

Nicht nur das Leben der armen Frau war gerettet, ſondern ich fühlte 
es, ich war auch gerettet. Mein Leben hätte ſcheitern können — würde wahr- 
ſcheinlich als ein chriſtliches Leben geſcheitert ſein — wenn nicht die Gnade zu 
der Zeit geſiegt hätte, ſo daß ich dem Geiſte Gottes nicht widerſtrebte. Leb— 
haft erinnere ich mich, wie an jenem Abend auf dem Heimwege nach meiner 
Wohnung mein Herz ebenſo leicht war, wie meine Taſche. Die einfamen, 
verlaſſenen Straßen hallten wider von einem Lobgeſang, den ich nicht zurück— 
halten konnte. Als ich vor dem Zubettegehen meinen Teller Haferſuppe aß, 
hätte ich ihn nicht um eines Fürſten Mahl vertauſchen mögen. Ich erinnerte 
den Herrn an Sein Wort: Wer dem Armen giebt, leiht dem Herrn und bat 
Ihn, er möge die Anleihe nicht lange ausſtehen laſſen, ſonſt würde ich den 
nächſten Mittag nichts zu eſſen haben; und mit Frieden von innen und außen 
verbrachte ich eine glückliche, ruhevolle Nacht. 

Am nächſten Morgen war mein Teller mit Roggenbrei noch vorhanden, 
und ehe er verzehrt war, hörte ich das Klopfen des Briefträgers an der Haus⸗ 
thür. Ich pflegte am Montag keine Briefe zu bekommen, denn meine Eltern 
und meiſten Bekannten vermieden es, Sonnabend Abends welche zur Poſt zu 
geben. So war ich denn einigermaßen erſtaunt, als die Hauswirtin hereinkam 
und in ihrer naſſen mit der Schürze bedeckten Hand einen Brief oder ein 
Packet hielt. Ich ſah den Brief an, konnte aber die Handſchrift nicht erkennen, 
denn ſie war von unbekannter oder verſtellter Hand und der Poſtſtempel war 
unleſerlich. Woher er kam, konnte ich nicht ſagen. Als ich den Umſchlag 
öffnete, fand ich nichts Geſchriebenes darin; aber in ein Blatt Papier war 
ein Paar Glacé-Handſchuhe eingewickelt, aus denen, als ich ſie erſtaunt aus⸗ 
einanderfaltete, ein halber Sovereign (10 Mark) auf die Erde fiel. Gott ſei 
gelobt! rief ich aus; vierhundert Prozent für ein auf 12 Stunden ausgeliehenes 
Kapital; das ſind gute Zinſen. Wie froh würden die Kaufleute von Hull 
ſein, wenn ſie ihr Geld zu dieſem Zinsfuß ausleihen könnten! Ich beſchloß 
auf der Stelle, daß eine Bank, die nicht Bankrott machen könne, alle meine 
Erſparniſſe oder Einnahmen haben ſollte, ein Entſchluß, den ich noch niemals 
bereut habe.“ 

Dieſe Geſchichte iſt aber noch nicht zu Ende. Nach vierzehn Tagen jpar- 
ſamen Haushaltens waren die 10 Schillinge aufgebraucht und nun mußte eines 
Sonnabends ſeine fromme Hauswirtin Geld von ihm haben. Sollte er nicht 
um ihretwillen an die Gehaltszahlung erinnern? Es handelte ſich für ihn 
innerlich bei dieſer und anderen ſelbſt auferlegten Glaubensproben um die Frage: 


Die China⸗Inland⸗Miſſion. 463 


Kann ich nach China gehen, oder iſt mein Glaube und meine Gebetskraft fo 
gering, daß ſie mich hindern müſſen, in den fo hochgeſchätzten Miſſionsdienſt 
einzutreten? So ſchwieg er ſtill und wartete weiter auf den Herrn. Um 
5 Uhr nachmittags an jenem Sonnabend fragte plötzlich der Profeſſor: Wie 
iſt es doch, Taylor, iſt Ihr Gehalt nicht wieder fällig? Schon glaubte dieſer, 
ſeine Prüfung ſei nun am Ende, aber auf die bejahende Antwort fuhr der 
Profeſſor fort: Schade, daß ich alles Geld, was ich hatte, auf die Bank ge— 
ſchickt habe, ſonſt hätte ich es Ihnen gleich geben können! Wieder war Taylor 
aufs Warten angewieſen. Da um 10 Uhr abends kommt der Doktor aus 
ſeinem Wohnhauſe durch den Garten noch nach der Klinik hinüber, um Taylor 
die ſpaßhafte Thatſache mitzuteilen, daß ein ſehr reicher Mann noch ſo ſpät 
abends ſich gedrungen gefühlt habe, ihm ſeine Rechnung zu bezahlen. So 
ganz beiläufig fiel dem Profeſſor dann ſchließlich auch noch ein, daß Taylor 
dieſe Banknoten nehmen könne, als Abſchlagszahlung auf ſein Gehalt. Dieſer 
ließ von ſeinen Gefühlen nichts merken, dankte aber an jenem Abend mit freu— 
digem Herzen dem Herrn, daß er nun doch nach China gehen dürfe. 

Über eine theologiſche Anſicht, die aber bei Hudſon Taylor eine ſehr 
praktiſche Wendung nimmt, ſei aus der Zeit in Hull noch folgendes aus 
dem „Rückblick“ wörtlich angeführt. 

„Ein Freund lenkte meine Aufmerkſamkeit auf die Frage nach der perſön— 
lichen Wiederkunft unſers Herrn Jeſu Chriſti vor dem tauſendjährigen Reiche, 
gab mir ein Verzeichnis der darauf bezüglichen Schriftſtellen ohne weiteren 
Kommentar und riet mir den Gegenſtand zu erwägen. Eine Zeit lang 
ſtudierte ich fleißig in der heiligen Schrift über dieſen Punkt und ſo ging mir 
die Erkenntnis auf, daß dieſer ſelbe Jeſus, der unſere Erde in ſeinem Auf— 
erſtehungsleibe verlaſſen hat, auch ſo wiederkommen werde; daß ſeine Füße auf 
dem Olberg ſtehen ſollten und daß Er von dem zeitlichen Thron feines Vaters 
David, der ihm vor ſeiner Geburt verheißen war, Beſitz nehmen werde. Ich 
erkannte ferner, daß durch das ganze Neue Teſtament hindurch die Wiederkunft 
des Herrn die große Hoffnung der Seinigen iſt und daß immer darauf gefußt 
wird, als auf den ſtärkſten Beweggrund ſich Ihm zu weihen und Ihm zu 
dienen und als den größten Troſt in Anfechtung und Trübſal. Ich lernte 
auch, daß der Zeitpunkt ſeiner Wiederkunft zu ſeinem Volke nicht offenbart 
iſt und daß es ihr Vorrecht iſt, von Tage zu Tage und von Stunde zu 
Stunde zu leben als Menſchen, die auf den Herrn warten, daß es, wenn 
man fo lebt, jo zu ſagen ganz unweſentlich iſt, ob er zu dieſer oder jener be— 
ftimmten Stunde kommt, oder nicht kommt, ſondern daß es vor allem darauf 
ankommt, daß man ſo bereit für Ihn iſt, daß man, wenn er kommt, mit 
Freuden und nicht mit Schrecken Rechnung von ſeinem Haushalten thun kann. 

Dieſe geſegnete Hoffnung hatte eine ſehr praktiſche Wirkung: ſie ver⸗ 
anlaßte mich meine kleine Bibliothek ſorgfältig zu unterſuchen, um zu ſehen, 
ob Bücher darin wären, die entbehrlich oder anderswo von Nutzen ſein 
könnten, und meinen kleinen Kleiderſchrank zu prüfen, um ſicher zu ſein, 
daß er nichts enthielte, über das ich nicht gern Rechenſchaft ablegen möchte, 
falls der Meiſter ſogleich käme. Die Folge war, daß die Bibliothek be— 
deutend verringert wurde zum Nutzen einiger armen Nachbarn und zum viel 
größeren Nutzen meiner eigenen Seele und daß ich fand, daß ich auch Kleidungs⸗ 
ſtücke hatte, welche beſſer anderweitige Verwendung fanden. 
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„Es ift mir in meinem Leben öfter eine große Hilfe geweſen, wenn die 
Gelegenheit es ſo mit ſich brachte, von Zeit zu Zeit in ähnlicher Weiſe vor⸗ 
zugehen. Und ich bin nie mit dieſer Abſicht vom Keller bis zum Boden durch 
mein Haus gegangen, ohne einen großen Zuwachs geiſtlicher Freude und Segens 
zu gewinnen. Ich glaube, wir ſind alle in Gefahr, ſei es aus Unachtſamkeit, 
ſei es aus Drang der Geſchäfte, Dinge aufzuhäufen, die andern nützlich ſein 
würden, während wir ſie nicht nötig haben, und die zu behalten uns eines 
Segens beraubt. Wie viel mehr könnte geleiſtet werden, wenn alle Hilfsquellen 
der Kirche Gottes gut ausgenutzt würden! Wie viele Arme könnten geſpeiſt, 
wie viele Nackende gekleidet, wie vielen könnte das Evangelium gebracht werden, 
die jetzt noch unerreicht ſind!“ 

Während ſeines Aufenthaltes in Hull hatte Hudſon Taylor nicht nur 
ſtets das im Auge behalten, ſich ſelbſt für den Dienſt Gottes in China 
vorzubereiten, ſondern er hatte auch jede Gelegenheit benutzt, Geld zu 
ſparen oder zu ſammeln, um die verſchiedenen Miſſionen zu unterſtützen, 
die in jenem großen Lande arbeiteten. In der letzten Zeit hatte er nament⸗ 
lich öfter größere oder kleinere Summen an Herrn George Pearſe in 
London geſchickt, der ſich ſehr für die von Dr. Gützlaff geſtiftete „Chine- 
ſiſche Vereinigung“ intereſſierte und nach Zuſammenbruch derſelben mit 
anderen China⸗Freunden die „Chineſiſche Evangeliſations-Geſellſchaft“ auf 
breiteſter chriſtlicher Grundlage begründete. 

Als nun Hudſon Taylor im Herbſt des Jahres 1851 nach London 
überſiedelte, um noch einen mediziniſchen Kurſus am „Londoner-Hoſpital“ 
durchzumachen, bot ihm einesteils ſein Vater, andernteils die „Chineſiſche 
Evangeliſations-Geſellſchaft“ an, die Koſten zu tragen. Indes der eifrige 


: Asket fühlte, daß er nicht nach China gehen könne, ohne feine Kraft, ſich 


gänzlich auf Gott zu verlaſſen, noch weiter entwickelt und geprüft zu haben. 


Dazu ſchien ihm jetzt eine günſtige Gelegenheit geboten. Als er jenes 


doppelte Anerbieten erhielt, hatte er beiden Teilen angezeigt, daß er es 
auch von der andern Seite erhalten habe. Nun kam ihm der „glückliche 
Gedanke,“ daß niemand ſich um ihn Sorge machen würde, wenn er die 
Unterſtützung nach beiden Seiten ablehnte, da jeder Teil denken würde, 
ſie käme von der andern Seite. So begann er denn in London die 
Studien in dem Vertrauen, daß Gott ihm wohl die Mittel darreichen 
würde, wenn er auch noch nicht wußte, woher ſie kommen ſollten. Er lebte 
faſt ausſchließlich von braunem Brot und Waſſer mit gelegentlich einigen 
Apfeln in der Mittagszeit. Und bei dieſer Koſt für noch nicht 20 Pfennige, 
machte er täglich einen Weg von 13 bis 14 Kilometern und war auch 
im Hoſpital und der Klinik noch viel auf den Füßen. Ich übergehe Fälle 
beſonderer, wunderbarer Durchhilfe Gottes, in Nahrungsnot, bei einer 
Blutvergiftung, die ihn an den Rand des Grabes brachte, bei der Ge— 
winnung von Seelen, darunter die eines erbitterten Atheiſten, der ſchließlich 
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in fröhlichem Glauben an Jeſum Chriſtum ſtarb. Zwei Jahre dauerte 
die Studienzeit in London. 

Endlich ſollte ſeine fünffährige Hoffnung in Erfüllung gehen. Es 
war die „Chineſiſche Evangeliſations⸗Geſellſchaft,“ die ihn nach China ſandte. 
Einundzwanzigjährig ſchiffte ſich J. Hudſon Taylor am 19. September 
1853 in Liverpool an Bord des Seglers „Dumfries“ zu einer faſt ſechs— 
monatlichen, an mancherlei Gefahren reichen Seereiſe ein. Wie früher 
als Student, ſo war er auch jetzt als Schiffsreiſender in erſter Linie ein 
ſich Gott kindlich anvertrauender und für ihn mit Nachdruck und Erfolg 
zeugender Chriſt. Nur ein einziges Erlebnis auf dieſer Reiſe ſei erzählt, 
das charakteriſtiſch iſt für die Zuverſichtlichkeit ſeines Gebets. 

„Wir verloren viel Zeit durch Windſtillen. Gewöhnlich kam nach Sonnen⸗ 
untergang eine Briſe auf und dauerte bis zu Tagesanbruch. Sie wurde 
möglichſt ausgenutzt, aber den Tag über lagen wir ſtill mit ſchlaffen Segeln, 
trieben oft zurück und verloren e von dem Vorſprung, den wir während 
der Nacht gewonnen hatten. 

Dies geſchah beſonders bei einer Gelegenheit, als wir der Nordküſte 
Neu⸗Guineas gefährlich nahe gekommen waren. Während des Sonntagmorgen— 
gottesdienſtes, der an Deck gehalten wurde, konnte ich nicht umhin, zu be— 
merken, daß der Kapitän beunruhigt ausſah und häufig nach der Seite des 
Schiffes ging. Nach Beendigung des Gottesdienſtes erfuhr ich den Grund. 
Eine Strömung von vier Knoten trieb uns mit Macht auf einige verſunkene 
Riffe zu und wir waren ſchon ſo nah, daß es kaum ſchien, als könnten wir 
den Nachmittag wohlbehalten überleben. Nach dem Eſſen wurde das große 
Boot ausgeſetzt und alle Mann bemühten ſich ohne Erfolg, den Bug des 
Schiffes von der Küſte abzubringen. Als wir näher herantrieben, konnten 
wir deutlich ſehen, wie die Eingebornen am Strande auf und abliefen und 
hier und da Feuer anzündeten. Ein Buch des Kapitäns ſagte ihm, daß dieſe 
Leute Kannibalen waren. So war unſere Lage nicht wenig beunruhigend. 

Nachdem wir eine Zeit lang ſchweigend auf dem Verdeck geſtanden 
hatten, ſagte der Kapitän zu mir: ‚Alles, was wir thun konnten, haben wir 
nun gethan; jetzt können wir nur den Erfolg abwarten.“ Ich antwortete: 
„Etwas haben wir noch nicht gethan.“ ‚Was denn?“ fragte er. Ich ſagte: 
„Es ſind vier Beter an Bord: Sie, der ſchwediſche Zimmermann, der ſchwarze 
Proviantmeiſter und ich. Laſſen Sie uns einen Jeden in ſeine Kabine gehen 
und Gott bitten, uns auf der Stelle eine Briſe zu ſchicken. Er kann ſie jetzt 
ſo gut geben, wie nach Sonnenuntergang.“ 

Er wars zufrieden, ich ſprach mit den beiden andern und wir alle vier 
zogen uns zurück zum Gebet. Ich betete nur kurze Zeit, dann war ich fo 
überzeugt, daß unſer Gebet erhört ſei, daß ich nicht fortfahren konnte, zu 
bitten, ſondern ſehr bald wieder aufs Verdeck ging. Der erſte Offizier, ein 
gottloſer Mann, ſtand auf der Kommandobrücke. Ich ging zu ihm und bat 
ihn, die Schoten (oder unteren Ecken) des Großſegels, welche hinaufgezogen 
waren, um das nutzloſe flatternde Anſchlagen des ſchlaffen Segels an das 
Takelwerk zu vermindern, doch hinabzulaſſen. „Wozu das?“ fragte er. Ich 
ſagte ihm, wir hätten Gott um Wind gebeten; dieſer werde augenblicklich 
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kommen und wir fein dem Riff ſchon fo nahe, daß wir keine Minute zu 
verlieren hätten. Mit einem ungläubigen, verächtlichen Blick ſagte er unter 
einem Fluch, er wolle lieber einen Wind ſehen, als nur davon hören. Aber 
während er ſprach, beobachtete ich ſein Auge und folgte demſelben bis zum 
Ober⸗Bramſegel hinauf und — wahrlich da begannen die Schothörner des 
Segels in der kommenden Briſe ſich zu bewegen. ‚Sehen Sie nicht, wie 
der Wind kommt? Sehen Sie das Oberbramſegel an!‘ rief ich aus. ‚Nein, 
das iſt bloß eine Katzenpfote“ verſetzte er (nur ein leiſer Windhauch). „Katzen⸗ 
pfote oder nicht, rief ich, bitte laſſen Sie das Großſegel herunter, damit uns 
kein Vorteil entgeht!‘ 

Das ſäumte er auch keinen Augenblick zu thun. In der nächſten Minute 
brachte der ſchwere Tritt der Mannſchaft auf dem Verdeck den Kapitän aus 
ſeiner Kabine, um zu ſehen, was da los wäre. Und wahrlich die Briſe war 
gekommen. In wenigen Minuten fuhren wir dahin mit einer Geſchwindigkeit 
von ſechs oder ſieben Knoten die Stunde, und die nackten Wilden am Strande 
hatten an jenem Abend keine Beute.“ 


Als Taylor am 1. März 1854 in Schanghai landete, fand er die 
Stadt im Beſitz einer Schar von Rebellen der „roten Turbans“ und ihr 
gegenüber ein kaiſerliches Herr von 40—50 000 Mann. Da find mehr⸗ 
mals Kanonenkugeln dicht neben ihm eingeſchlagen, und auch ſonſt hat er 
unſägliche Gefahren und Schwierigkeiten zu beſtehen gehabt. Für die 
Sprache hat er weſentliche Hilfe erfahren von tüchtigen Sprachkennern 
wie Dr. Medhurſt, Dr. Edkins und Mr. Wylie. 

Nachdem Schanghai von den kaiſerlichen Truppen zurückerobert war, 
konnte Taylor ein Haus in der Chineſenſtadt mieten, (Schanghai iſt mehr 
als zur Hälfte unter europäiſcher Verwaltung) und nahm ſeitdem die 
chineſiſche Tracht an, die ihm größere Erleichterung im Umgange und auf 
Reiſen verſchaffte. 

Im Herbſt 1854 machte er von Schanghai aus eine Reiſe mit 
Dr. Edkins, bei der er ſich auf das Verteilen von Schriften beſchränken 
mußte. Dagegen konnte er im Frühling 1855 bei einer Reiſe, die er in 
Gemeinſchaft mit dem damals auch erſt 18 Monate im Lande weilenden 
Dr. J. S. Burdon von der engliſch⸗kirchlichen Miſſion (jetzt Miſſions⸗ 
Biſchof auf Hongkong) unternahm, ſchon in der Mandarinenſprache predigen. 
Über dieſe Reiſe, weil ſie charakteriſtiſch für den Mann iſt, müſſen wir 
einige Mitteilungen machen. 

In der großen Mündung des Jang,:zi⸗kiang liegt die Gruppe von Inſeln, 
unter denen Zhung⸗ming und Hai⸗mun die größten und wichtigſten find; weiter 
ſtromaufwärts, wo der Meerbuſen ſich verengert, liegt nördlich vom Jang⸗zi 
die einflußreiche Stadt Thung⸗tſchau, nahe bei dem Lang⸗ſchan oder Wolfs⸗ 
berge, der als Ziel von Wallfahrern berühmt iſt. Alle dieſe Orte wurden von 
den Miſſionaren befugt, welche einige Zeit darauf verwandten, auf den Inſeln 
das Evangelium zu predigen, ehe fie ſich nach Thung⸗tſchau ſelbſt wandten. 
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Die Abenteuer, welche fie in dieſer Stadt zu beſtehen hatten, beſchreibt Taylor 
folgendermaßen in ſeinem Tagebuche: 
Donnerstag, den 26. April 1855. 

„Nach dem Frühſtück befahlen wir uns der Obhut unſers himmliſchen 
Vaters und baten um ſeinen Segen, ehe wir uns nach dieſer großen Stadt 
auf den Weg machten. Es war ein trüber und naſſer Tag. Wir waren 
überzeugt, daß Satan uns nicht erlauben würde, ſein Reich anzugreifen, wie 
wir es zu thun im Begriff waren, ohne ernſtlichen Widerſtand zu erregen. 
Aber wir waren auch deſſen völlig verſichert, daß wir nach Gottes Willen 
Chriſtum in dieſer Stadt predigen und das Wort der Wahrheit unter ihren 
Einwohnern verteilen ſollten. Es that uns leid, daß wir für einen ſo wichtigen 
Ort nur wenig Bücher mehr übrig hatten. Der Erfolg zeigte jedoch, daß 
auch dies von Gott weislich verſehen war. 

Unſere chineſiſchen Lehrer thaten alles, uns zu überreden, daß wir nicht 
in die Stadt gehen ſollten. Aber wir beſchloſſen, daß uns mit Gottes Hilfe 
nichts hindern ſollte. Wir wieſen ſie jedoch an, in einem der Boote zu bleiben. 
Wenn wir nicht zurückkehrten, dann ſollten ſie verſuchen, was ſie über unſer 
Schickſal erfahren könnten und in aller Eile mit der Nachricht nach Schanghai 
ſich begeben. Wir ordneten auch an, daß das andere Boot auf uns warten 
ſollte, ſelbſt wenn wir an jenem Abend nicht zurückkommen könnten, ſo daß 
wir nicht aus Mangel an einem Boot aufgehalten würden, wenn wir ſpäter 
zurückkehrten. Dann thaten wir unſere Bücher in zwei Taſchen und brachen 
mit einem Diener, der uns bei dieſen Gelegenheiten immer begleitete, nach der 
Stadt auf, die ungefähr 11 Kilometer entfernt war. Zu Fuße zu gehen 
war bei dem Zuſtand der Wege nicht möglich, ſo bedienten wir uns des 
einzigen Beförderungsmittels, welches in jenen Gegenden zu haben iſt: der 
Schiebkarren. 

Wir waren noch nicht weit gekommen, als der Diener um Erlaubnis 
bat, zurückgehen zu dürfen, da er durch Berichte über das Treiben der Soldaten 
in Thung⸗tſchau gänzlich eingeſchüchtert war. Natürlich willigten wir ſofort ein, 
da wir nicht wünſchten, einen andern mit in Not zu bringen und beſchloſſen, 
unſere Bücher ſelbſt zu tragen und uns um körperliche ſowohl als geiſtige 
Kraft an den zu wenden, der verheißen hat, für alle unſere Bedürfniſſe zu 
ſorgen. . 
An dieſer Stelle trat ein gut gekleideter Mann an uns heran, und 
warnte uns dringend vor der Fortſetzung unſerer Reiſe, indem er ſagte, wir 
würden ſonſt zu unſerm Kummer gewahr werden, was für eine Bande die 
Soldateska in der Stadt wäre. Wir dankten ihm für ſeinen freundlichen 
Rat, konnten uns aber nicht darnach richten, da unſere Herzen gefeſtigt waren. 
Ob es in Ketten, Gefängnis und Tod hineingehen ſollte, oder ob wir unſere 
Bibeln und Traktate unangefochten verteilen und unverſehrt zurückkehren würden, 
wußten wir nicht; aber wir waren entſchloſſen, durch Gottes Gnade Thung— 
tſchau nicht länger ohne das Evangelium zu laſſen und es nicht zuzugeben, 
daß die vielen tauſende, von denen es wimmelte, dahinſtürben, ohne daß je⸗ 
mand ihnen den Weg des Lebens kund gethan hätte. 

Nach dieſem wollte mein Schieber mit ſeiner Karre nicht weiter und ich 
mußte einen andern ſuchen, der glücklicherweiſe nicht ſchwer zu finden war. 
Das Fahren in dem Kot und Regen war nichts weniger als angenehm und 
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die Gefahr unſerer Lage kam uns wohl zum Bewußtſein, obwohl wir nicht 
einen Augenblick ſchwankten. Von Zeit zu Zeit ermutigten wir uns gegen⸗ 
ſeitig mit Verheißungen aus der Schrift und Liederverſen, von denen einige 
ganz beſonders auf unſere Lage zu paſſen ſchienen und deshalb ſehr tröſtlich 
waren. 

Auf unſerm Wege kamen wir durch eine kleine Stadt von etwa tauſend 
Einwohnern und hier predigte ich einer guten Anzahl von Leuten in der 
Mandarinſprache den Herrn Jeſum. Niemals hatte ich mit ſolcher Freudigkeit, 
mit ſolchem Gefühl des Glücks geredet von der Liebe Gottes und der Er- 
löſung durch Jeſum Chriſtum. Meine eigene Seele wurde reich geſegnet und 
mit Freude und Frieden erfüllt und ich konnte mit ungewöhnlicher Freiheit 
und Leichtigkeit ſprechen. Und wie freute ich mich, als ich nachher einen unſerer 
Zuhörer den Neukommenden in ſeinem eigenen Lokal-Dialekt die Wahrheiten 
wiederholen hörte, über welche ich geredet hatte. Der eine Augenblick belohnte 
mich für alle die Schwierigkeiten, die wir durchgemacht hatten, und ich fühlte, 
daß wenn Gott ſeinen heiligen Geiſt verleihe, das Herz jenes Mannes zu 
ändern, wir nicht vergeblich gekommen ſein würden. 

Wir verteilten einige Teſtamente und Traktate, denn die Leute konnten 
leſen, und wir konnten ſie nicht ohne das Evangelium laſſen. Es war gut, 
daß wir es thaten, denn als wir Thung-tihau erreichten, fanden wir, daß 
wir noch reichlich ſo viele übrig hatten, als wir Kraft hatten, zu tragen. 

Gegen das Ende unſerer Reiſe, als wir uns der weſtlichen Vorſtadt von 
Thung«⸗tſchau näherten, fiel mir das Gebet der erſten Chriſten beim Beginn 
der Verfolgung ein: „Und nun, Herr, ſiehe an ihr Drohen und gieb deinen 
Knechten mit aller Freudigkeit zu reden dein Wort!“ In dies Gebet ſtimmten 
wir von Herzen ein. Ehe wir die Vorſtadt betraten, machten wir unſern 
Plan, um in Übereinſtimmung handeln zu können. Wir ſagten unſeren Schieb— 
karren⸗Leuten, wo ſie uns erwarten ſollten, damit ſie nicht um unſertwillen 
in Unannehmlichkeit gerieten. Dann ſchauten wir auf zu unſerm himmliſchen 
Vater und befahlen uns ſeiner Obhut, nahmen unſere Bücher und machten 
uns auf zur inneren Stadt. 

Wir gingen eine ziemliche Strecke die Hauptſtraße der Vorſtadt entlang 
nach dem Weſtern Thore zu, ohne beläſtigt zu werden und amüſierten uns 
über den ungewöhnlichen Titel He“ kwei⸗zi (ſchwarze Teufel), welcher uns bei⸗ 
gelegt wurde. Wir wunderten uns damals darüber, fanden aber ſpäter, daß 
nicht unſere Hautfarbe, ſondern unſere Kleider dazu Anlaß gegeben hatten. 
Da wir bei mehreren Soldaten vorbeikamen, bemerkte ich zu Herrn Burdon, 
daß es ſchiene, als ob dieſe Menſchen, über die wir ſo viel gehört hätten, 
willig ſeien, uns ruhig genug aufzunehmen. Lange ehe wir das Thor er⸗ 
reichten, ergriff jedoch ein ſtarker großer Mann, der angetrunken und dadurch 
noch zehnmal wilder gemacht war, Herrn Burdon bei den Schultern und ließ 
uns merken, daß nicht alle Soldaten fo friedlich geſonnen waren. Mein Ge- 
fährte bemühte ſich, ihn abzuſchütteln. Ich drehte mich um, zu ſehen, was 
da los wäre. Sofort wurden wir von einem Dutzend oder mehr dieſer ge⸗ 
waltthätigen Menſchen umringt, die uns in raſendem Schritt nach der inneren 
Stadt trieben. 

N Meine Taſche begann mir nun ſehr ſchwer zu werden, und ich konnte 
nicht mit den Händen wechſeln, um mich zu erleichtern. Ich war bald über 
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und über in Schweiß und kaum imftande, mit ihnen Schritt zu halten. 
Wir verlangten, vor den oberſten Beamten geführt zu werden, mußten uns 
aber unter den ſchimpflichſten Benennungen ſagen laſſen, ſie wüßten ſelbſt 
wohl, wohin ſie uns bringen ſollten und was ſie mit ſolchen Leuten, wie wir 
wären, zu thun hätten. Der Mann, welcher Herrn Burdon erſt ergriffen 
hatte, ließ ihn bald fahren, wandte ſich mir zu und wurde mein Haupt⸗ 
quäler. Wieder und wieder ſchlug er mich faſt zu Boden, ergriff mich bei 
den Haaren, faßte in meinen Kragen, ſo daß ich faſt erſtickte und packte meine 
Arme und Schultern, ſo daß dieſelben ſchwarz und blau wurden. Wenn 
dieſe Behandlung lange gedauert hätte, ſo wäre ich ohnmächtig geworden. 
Nahezu erſchöpft erquickte ich mich an einem Verſe, den mir ein Freund mit 
der letzten Poſt geſandt hatte: 

„Dich grüß ich, der Seligen Reich, 

Du Land ſo leuchtend und ſchön, 

Nichts iſt Dir an Herrlichkeit gleich, 

Wär ich da, Gottes Ruhm zu erhöhn!“ 

Und das iſt doch das Ende des Schlimmſten, was die Bosheit der 
Menſchen jemals über uns bringen kann. 

Als wir ſo dahin gingen, verſuchte Herr Burdon einige Bücher, die er 
trug, zu verſchenken, da er nicht wußte, ob wir noch wieder eine Gelegenheit 
haben würden es zu thun. Aber die gräßliche Wut des Soldaten und die 
Art und Weiſe, wie er darauf drang, daß Handfeſſeln gebracht würden, (welche 
glücklicherweiſe nicht zu kriegen waren), überzeugten uns, daß wir in unſerer 
gegenwärtigen Lage nichts Gutes damit ſchaffen konnten, daß wir verſuchten, 
Bücher auszuteilen. Wir konnten nichts machen, als uns ruhig alles gefallen 
zu laſſen und mit unſern Häſchern zu gehen. 

Ein⸗ oder zweimal entſtand ein Streit darüber, was ſie mit uns an⸗ 
fangen wollten. Die milderen unter denen, die uns führten, ſagten, wir 
ſollten zum Amtsgebäude geführt werden; andere wünſchten, uns auf der 
Stelle den Garaus zu machen, ohne ſich an die Obrigkeit zu wenden. Wir 
behielten vollen Seelenfrieden und als wir einmal einander nahe kamen, er⸗ 
innerten wir einander daran, daß die Apoſtel ſich freuten, daß ſie würdig ge— 
achtet waren, für die Sache Chriſti zu leiden. Da es mir gelungen war, 
meine Hand in die Rocktaſche zu bringen, zog ich eine chineſiſche Viſitenkarte 
hervor, (wenn der große rote Zettel, auf welchem der Name ſteht, ſo genannt 
werden darf), und darnach wurde ich achtungsvoller behandelt. Ich verlangte, 
daß die Karte dem oberſten Beamten der Stadt übergeben würde und daß 
wir zu ſeinem Amthauſe geführt würden. 

O die langen, ermüdenden Straßen, durch die wir geſchleppt wurden! 
Ich meinte, ſie würden niemals enden. Wie dankbar war ich, als wir an 
einer Stelle halt machten, wo uns geſagt wurde, es wohne da ein Mandarin. 
Ganz erſchöpft, in Schweiß gebadet, mit einer am Gaumen klebenden Zunge, 
lehnte ich mich gegen die Mauer und ſah, daß Herr Burdon ziemlich in der⸗ 
ſelben Verfaſſung war. Ich bat ſie, uns Stühle zu bringen, aber ſie ſagten, 
wir ſollten warten; als ich ſie bat, uns Thee zu geben, erhielt ich dieſelbe 
Antwort. Um den Thorweg hatte fi eine große Menſchenmenge geſammelt 
und Herr Burdon nahm ſeine letzte Kraft zuſammen und predigte ihnen Jeſus 
Chriſtus. Unſere Karten und die Bücher waren dem Mandarin hineingebracht; 
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aber es fand ſich, daß er von niederem Range war und nachdem er uns 
eine Zeit lang hatte warten laſſen, verwies er uns an ſeine Vorgeſetzten. 

Als wir dies hörten und merkten, daß es ihre Abſicht war, uns wieder 
in das Gedränge der Straßen hinauszuſtoßen, weigerten wir uns durchaus, 
auch nur einen Fuß vor den andern zu ſetzen und beſtanden darauf, daß uns 
Sänften (Tragſtühle) gebracht würden. Nach einigem Widerſpruch geſchah dies 
auch. Wir ſetzten uns hinein und wurden fortgetragen. Auf dem Wege 
waren wir ſo froh über die Ruhe, welche die Sänften uns gewährten, und 
ſo dankbar, daß wir trotz Satans Bosheit Jeſum hatten predigen können, daß 
unſere Freude uns wohl angeſehen wurde, und im Vorübermarſch hörten wir 
einige ſagen, wir ſähen nicht aus, wie böſe Menſchen, während andere uns 
zu bedauern ſchienen. Als wir an dem Amtsgebäude ankamen, nahm es mich 
wunder, wohin wir gebracht würden. Denn obwohl wir durch einige große 
Thorbogen kamen, die ſo ausſahen, wie die der Stadtmauer, ſo waren wir 
augenſcheinlich doch noch innerhalb der inneren Stadt. Ein zweites Thor brachte 
mich auf den Gedanken, daß wir zu einem Gefängnis getragen würden. Aber 
als uns ein großes Schild zu Geſichte kam mit der Inſchrift: Min tschi fu 
mu (des Volkes Vater und Mutter), da fühlten wir, daß wir an der rechten 
Stelle waren, denn dies war der Titel, den die Mandarinen führten. 

Unſere Karten wurden wieder hineingebracht und nach kurzem Aufenthalt 
führte man uns vor Tſchéu Ta Lao⸗je (den großen ehrwürdigen Vater Tſcheu), 
welcher, wie ſich herausſtellte, früher Tao-tai von Schanghai geweſen war und 
daher wußte, daß es wichtig ſei, die Ausländer mit Höflichkeit zu behandeln. 
Einige, die vor ihn kamen, fielen auf ihre Kniee und beugten das Haupt 
zur Erde. Der mich führte, winkte mir zu, ich ſolle dasſelbe thun, doch ohne 
Erfolg. Dieſer Mandarin, welcher die höchſte Autorität von Thung⸗tſchau zu 
ſein ſchien und einen dunkelblauen Knopf auf ſeinem Hute (oder würde man 
die bekannte Kopfbedeckung der Mandarinnen Mütze nennen 2) trug, kam 
heraus uns entgegen und behandelte uns mit allen möglichen Zeichen der Hoch— 
achtung. Er führte uns in ein inneres Gemach, ein mehr privates Zimmer, 
doch folgten ihm eine große Menge Schreiber, Läufer und andere Amtsdiener. 
Ich nannte ihm den Zweck unſeres Beſuchs und bat um die Erlaubnis, ihm 
Exemplare unſerer Bücher und Traktate überreichen zu dürfen, wofür er mir 
dankte. Als ich ihm ein Neues Teſtament mit einem Teile des Alten (die 
5 Bücher Moſe und das Buch Ruth) und einige Traktate übergab, verſuchte 
ich, etwas über ſie zu erklären und kurz den Inhalt unſerer Lehre anzugeben. 
Er hörte aufmerkſam zu und deshalb natürlich auch alle die Anweſenden. 
Dann ließ er einige Erfriſchnngen hereinbringen, die uns ſehr willkommen 
waren, und genoß mit uns von denſelben. 5 

Nach einem langen Aufenthalt baten wir um die Erlaubnis, etwas von 
der Stadt zu ſehen und, ehe wir zurückkehrten, die Bücher zu verteilen, welche 
wir mitgebracht hatten. Das gewährte er freundlich. Wir erwähnten dann, 
daß wir höchſt reſpektwidrig behandelt ſeien bei unſerem Einzuge. Wir legten 
zwar darauf kein großes Gewicht, da wir wüßten, daß die Soldaten es nicht 
beſſer verſtänden; aber da wir nicht wünſchten, daß ſich ein ſolches Erlebnis 
wiederholte, ſo bäten wir ihn, Befehl zu geben, daß wir nicht weiter beläſtigt 
würden. Dies verſprach er auch zu thun und begleitete uns mit allen mög⸗ 
lichen Zeichen der Hochachtung zu der Thür ſeiner Amtswohnung und ſandte 
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mehrere Läufer voraus, damit wir gebührend behandelt würden. Wir verteilten 
unſere Bücher gut und ſchnell und verließen die Stadt in ſtolzem Aufzuge. 
Es war uns erheiternd zu ſehen, in welcher Weiſe die Läufer ihre Zöpfe ge⸗ 
brauchten. Wenn die Straße von der Volksmenge verſperrt war, dann ver⸗ 
wandelten ſie dieſelben in Peitſchen und ſchlugen damit den Leuten rechts und 
links um die Schultern. a 

Wir hatten einige Schwierigkeit, unſere Schiebkarren zu finden; als es 
uns endlich gelungen war, lohnten wir die Sänftenträger ab, beſtiegen unſere 
demütigen Karren und kehrten nach dem Fluſſe zurück, noch reichlich den halben 
Weg begleitet durch einen Unterbeamten des Mandarins. Früh am Abend 
gelangten wir wohlbehalten zu den Booten, unſerm himmliſchen Vater von 
Herzen dankbar für feinen gnädigen Schutz und feine Hilfe.“) 

Nach verſchiedenen Reifen mit dem engliſch⸗presbyterianiſchen Miſſionar 
W. C. Burns (fein Leben im Jahrgang 1871 des ev. Miſſ.⸗Mag., wo 
auch Taylor erwähnt iſt) kam er mit dieſem auch nach Swatau in der 
Kanton⸗Provinz und wollte ſich dort eigentlich niederlaſſen, wurde aber 
daran verhindert und ſtatt deſſen dazu geführt, in Ning-po, der Hauptſtadt 
der Provinz Tſchekiang,?) feinen Wohnort aufzuſchlagen. 

Gegen Schluß des Jahres 1856 hörte er, daß die „Chineſiſche 
Evangeliſations⸗Geſellſchaft“ Schulden habe. Das hielt er für unerlaubt 
und fühlte ſich deshalb in ſeinem Gewiſſen ſo dadurch bedrückt, daß er 
auf ſein Gehalt von derſelben verzichtete. 


1) Bei aller Anerkennung des Leidensmutes der beiden trefflichen Männer kann 
man doch die Frage nicht unterdrücken, ob eine ſolche Art des Evangeliſierens frucht⸗ 
bar und chriſtlich nüchtern ſei? Vorbildlich können wir ſie jedenfalls 155 95 5 


2) Anmerkung über die Schreibung chineſiſcher Namen: 

Die Quellen über die C. I. M. liegen in engliſcher Sprache vor. Es iſt wieder⸗ 
gegeben das engliſche ch durch tſch, dj durch dſch, s durch ſz, sh durch ſch, ts durch 
z, y durch j. 2 kommt in der engliſchen Schreibung chineſiſcher Namen nicht vor, 
ſonſt würde es durch ſ erſetzt worden fein. 

Das Häkchen, welches in den Berichten der C. I. M. den rauhen Hauch (spi- 
ritus asper) andeutet, ift durch h erſetzt. Es wird gebeten, darauf zu achten, daß 
h immer ſeine deutſche Ausſprache als ſtarker Hauch behält, daß th alſo ausgeſprochen 
wird wie tth in Statthalter, ph nicht etwa wie f ſondern wie pph in Trapphuhn, 
tſchh wie in klatſchhaft. Wenn ein chineſiſches Wort im Engliſchen mit einem h 
endigt, ſo iſt die Silbe keineswegs lang, ſondern im Gegenteil kurz, als wenn man 
einen Konſonanten verſchluckte. Profeſſor v. d. Gabelentz hat dieſes engliſche h des 
Mandarindialekts für wiſſenſchaftliche Zwecke durch p, k oder t erſetzt, mit dem 
Hinzufügen, daß dieſe alten Laute, (die in anderen Dialekten z. B. im Punti und 
Hakka noch vorkommen) nicht ausgeſprochen, ſondern verſchluckt werden ſollen. In 
Andree's Atlas dagegen iſt die Bezeichnung ganz unterblieben. In dieſem Aufſatz 
ift das engliſche h am Ende durch einen Apoſtroph erſetzt, z. B. Kan⸗ſu' ſtatt Kan- 
suh, Tſche-kiang ſtatt Cheh-kiang. 

ng wird nicht etwa wie nk ausgeſprochen, ſondern mit dem deutſchen Naſen 
laut, wie in Ringe. 


472 Hartmann: Die China⸗Inland⸗Miſſion. 


Es führte das zu ſehr ernſten Glaubensprüfungen, in denen das 
Gebet: Unſer täglich Brot gieb uns heute! manchmal eine ganz be⸗ 
ſondere Bedeutung erhielt. Aber niemals ließ er ſich verleiten, gegen ſein 
Gewiſſen zu borgen, niemals ſich abhalten, ſo lange er irgend etwas hatte, 
den Armen mitzuteilen, und niemals ließ ihn Gott zu ſchanden werden. 

Mit ſeinem Freunde, dem Miſſionar Jones, der ebenſo wie er aus 
der Chineſiſchen Evangeliſations-Geſellſchaft ausgetreten war, hatte er in 
Ning⸗po eine Wohnung gemietet, wo ſie predigten und unter Gottes 
Segen auch Seelen gewinnen durften. Über die Bekehrung des erſten 
Mitgliedes der kleinen Gemeinde erzählt Taylor mit folgenden Worten: 

„Einſtmals im Jahre 1857 predigte ich in Ning-po die frohe Botſchaft 
von der Erlöſung durch das vollbrachte Werk Chriſti, als ein Mann in 
mittleren Jahren aufſtand und vor ſeinen verſammelten Landsleuten von ſeinem 
Glauben an die Macht des Evangeliums Zeugnis ablegte. 

Er ſagte: ‚Lange habe ich die Wahrheit geſucht, wie meine Väter vor 
mir, aber ich habe ſie niemals finden können. Ich bin weit und breit herum⸗ 
gereiſt, ohne ſie zu erlangen. Ich habe keine Ruhe gefunden im Konfucianis⸗ 
mus, Buddhismus und Taoismus; aber ich finde Ruhe in dem, was ich hier 
heute abend gehört habe. Fortan bin ich an Jeſus gläubig.“ 

Dieſer Mann war eines der Häupter einer Sekte von Reform⸗Buddhiſten 
in Ning⸗po. Kurze Zeit nachdem er ſeinen Glauben an den Heiland bekannt 
hatte, hielt die Sekte, bei der er früher den Vorſitz geführt hatte, eine Ver⸗ 
ſammlung ab. Ich begleitete ihn zu derſelben. Er bezeugte dort ſeinen früheren 
Religionsgenoſſen den Frieden, den er im Glauben gefunden hatte. Einer 
derſelben bekehrte ſich bald darauf und ließ ſich taufen. Beide ſind ſchon im 
Herrn entſchlafen. Der erſte dieſer beiden hat lange Zeit ſeinen Landsleuten 
die frohe Botſchaft von der großen Freude verkündigt. Wenige Tage nach 
ſeiner Bekehrung fragte er: „Wie lange iſt dieſes Evangelium in England ſchon 
bekannt geweſen? Als er hörte, daß das ſchon mehrere hundert Jahre her 
ſei, ſagte er erſtaunt: Wie? It es möglich, daß ihr die Kenntnis dieſer 
frohen Botſchaft ſchon hunderte von Jahren in Beſitz hattet und doch jetzt 
erſt gekommen ſeid, um ſie uns zu predigen? Mein Vater ſuchte mehr als 
zwanzig Jahre lang nach der Wahrheit und konnte ſie nicht finden. O warum 
ſeid ihr nicht eher gekommen?“ 

Im Herbſte des Jahres 1859 ſah ſich Taylor plötzlich genötigt, 
ein Miſſionskrankenhaus in Ning-po zu übernehmen, wenn es nicht ge⸗ 
ſchloſſen werden ſollte, da der Leiter desſelben, Dr. Parker, in Folge eines 
Cholera⸗Todesfalles nach Europa abreiſen mußte. Auch dazu fanden ſich 
die Mittel immer rechtzeitig ein. Während der 9 Monate, in denen er 
an der Spitze ſtand, wurden 16 Patienten aus dem Krankenhauſe getauft 
und etwa 30 wurden Taufbewerber in einer oder der anderen Miſſions⸗ 
kirche in Ning⸗po. Im ganzen hat er ſelbſt, ehe er zum erſtenmal nach 
England zurückkehrte, 30 —40 Chineſen in die chriſtliche Gemeinſchaft auf⸗ 
nehmen dürfen. Die Rückreiſe nach England wurde im Jahre 1860 
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nötig, weil Hudſon Taylor gänzlich abgearbeitet war und einer Erholung 
dringend bedurfte. Die Reiſe hatte aber noch ganz andere ungeahnte 
Folgen. Sie führte zur Bildung der China⸗Inland⸗Miſſion. Wir werden 
in J. Hudſon Taylor als Miſſionsdirektor, den ſelbſtverleugnenden, 
glaubensmutigen Chriſten, den Mann des kindlichen Gebetes wiederfinden, 
als den wir ihn ſchon kennen gelernt haben. Die gewaltige Macht ſeiner 
chriſtlichen Perſönlichkeit, die ſich in dem Einfluß auf europäiſche Chriſten 
zeigt und ſein großartiges Organiſations-Talent ſind dagegen neue Seiten, 
die wir an ihm kennen lernen. Wenn er aber die Glaubenshöhe, zu der 
er ſelbſt durch Gottes ganz beſondere Gnade herangereift iſt, eigentlich 
zur Bedingung der Aufnahme jedes einzelnen Miſſionars macht; wenn er 
die Grundſätze, die ihn bisher perſönlich geleitet haben, auch zu den Grund⸗ 
ſätzen einer ganzen großen Körperſchaft machen zu können meint, ſo werden 
vielleicht dagegen, (wie gegen einiges Andere) manchem Bedenken aufſteigen, 
der für ſein ganzes bisher dargeſtelltes Leben ungeteilte Anerkennung und 
Bewunderung hat. 


Der neuſte Ausbruch des Fremdenhaſſes in Kanton 
und Umgegend. 
Von Miſſionar W. Dietrich. 


Kaum find die legten Zuckungen der 1890 im Jangtſe⸗Thal begonnenen 
fremdenfeindlichen Ausſchreitungen und der damit verbundenen Chriſten⸗ 
verfolgungen vorüber, ſo beginnt ſich der Fremdenhaß der Chineſen im Süden 
ſchon wieder zu regen. Darüber mag ſich nur niemand täuſchen, der tödliche 
Haß gegen alle Europäer, von den Geſandten der Vertragsmächte am kaiſer⸗ 
lichen Hof in Peking bis zu den Kaufleuten in den Hafenplätzen und dem 
beſcheidenſten Miſſionar auf feiner ſtillen Landſtation, glimmt fort unter der 
Aſche in den Gemütern aller Chineſen, vom höchſten Staatsbeamten bis zum 
verlumpteſten Bücherleſer und roheſten Kuli herab, und jedes plötzlich auf⸗ 
tretende Ereignis iſt imſtande, dieſen glimmenden Funken zur hellen Flamme 
anzufachen. Während der Ausſchreitungen der letzten Jahre in den nördlichen 
Provinzen war man auf miſſionsfeindlicher Seite gleich bei der Hand, den 
Miſſionaren, vor allem „ihrem taktloſen Auftreten“ u. |. w., die Schuld zu 
den Veranlaſſungen der Unruhen beizumeſſen. In dem Tone einer gerechten 
Entrüſtung forderte man faſt die Ausweiſung der Miſſionare aus China, 
damit dieſe nicht immer wieder „Störungen der guten Beziehungen des Aus⸗ 
landes zu China herbeiführten.“ Um jo charakteriſtiſcher find die jüngſten 
Veranlaſſungen, wobei die Miſſion gar nicht in betracht gezogen werden kann. 
Doch es iſt nicht unſere Abſicht, hier diesbezügliche Betrachtungen anzuſtellen, 
ſondern wir wollen nur kurz über die Entſtehung und die Art und Weiſe der 
neueſten fremdenfeindlichen Aufregung berichten. 

Ende März tauchte die erſte Kunde auf von einer in Kanton aus⸗ 
gebrochenen Epidemie, die täglich viele Menſchen hinraffte. Welcher Art die 
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Seuche ſei, wurde erſt bekannt, als europäiſche Arzte Gelegenheit fanden, 
davon Befallene zu unterſuchen. Da ſtellte ſich denn zum Schrecken aller 
heraus, daß es dieſelbe Seuche ſei, die zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
und ſpäter in Europa unter dem Namen „der ſchwarze Tod“ oder „die 
ſchwarze Peſt“, ſo grauſame Verheerungen anrichtete. Für dieſen Gaſt war 
natürlich Kanton mit feinen Millionen in den denkbar ungeſundeſten Ver⸗ 
hältniſſen lebenden Bewohnern der fruchtbarſte Boden. Wie viele Opfer die 
Peſt ſeit ihrem Auftreten — und ſie iſt jetzt Anfang Juli noch nicht er— 
loſchen — gefordert hat, wird ſich nie genau feſtſtellen laſſen. Die wenigſtens 
annähernd richtige Zahl ſuchte die Regierung dadurch zu ermitteln, daß ſie 
Mitte Juni in ſämtlichen Sargmagazinen den Verkauf der Särge ſeit Aus⸗ 
bruch der Epidemie feſtſtellen ließ. Dies ergab die Zahl von über 90000. 
Hierzu müſſen die in ganzen Schiffsladungen von auswärts als Geſchenke 
von Wohlthätigkeitsvereinen nach Kanton geſandten Särge, ſowie eine große 
Anzahl Armer, die ohne Sarg begraben werden mußten, hinzugezählt werden 
und ſo dürfte kaum zu hoch gegriffen ſein, wenn man die bis Mitte Juni 
vorgekommenen Todesfälle in Kanton auf 120000 ſchätzt. 

Eine auffallende Erſcheinung iſt, daß mit dem Ausbruch der Peſt ein 
Maſſenſterben der Ratten in Kanton bemerkt wurde und die Unterſuchung 
feſtſtellte, daß dieſe Tiere von derſelben Seuche befallen waren. Aus einer 
mir vorliegenden Notiz des Oſtaſiatiſchen Lloyd vom 15. Juni geht hervor, 
in welch ungeheurer Menge dieſe Tiere der Peſt erliegen. Da heißt es: 
„Die Sammlung der toten Ratten in Kanton dauert fort. Innerhalb drei 
Tagen, vom 28.—30. Mai, wurden nicht weniger als 11000 dieſer Tiere, 
die der Beulenpeſt erlegen waren, geſammelt und an die gineſiſchen Behörden 
ausgeliefert, die für jedes tote Tier einige Kupfermünzen zahlen.“ Auch in 
Hongkong wurde ſpäter dieſelbe Erſcheinung bemerkt. 

Unbegreiflicherweiſe nahm die engliſche Regierung in Hongkong lange Zeit 
wenig oder keine Notiz von dem Fortſchreiten der Epidemie in Kanton, ob— 
gleich der Verkehr zwiſchen Kanton und dem engliſchen Hongkong ein ſehr 
reger iſt. Auf acht Dampfern wird regelmäßig innerhalb 24 Stunden ein 
Verkehr von über tauſend Perſonen zwiſchen beiden Plätzen vermittelt. Erſt 
Anfang Mai ſchickte die engliſche Regierung Dr. Lawſon, den Vorſteher des 
Gouvernements⸗Hoſpitals, zur Beobachtung der Epidemie nach Kanton. Als 
derſelbe am 8. Mai nach Hongkong zurückkehrte, fand er einen ſeiner Wärter 
im Hoſpital von der Seuche befallen und im clineſiſchen Hoſpital traf er 
bereits eine größere Anzahl Peſtkranker und mehrere Leichen. Erſt jetzt wurde 
die Kolonial⸗Regierung auf die drohende Gefahr aufmerkſam und ordnete die 
erforderlichen Vorſichtsmaßregeln an, um dem Umfichgreifen der Epidemie 
entgegenzutreten. Leider waren alle Anſtrengungen vergeblich. Unter der 
Leitung eines Sanitätsausſchuſſes wurden durch freiwillige Abteilungen des 
Militärs die inficierten Stadtteile ſyſtematiſch durchforſcht. Dieſe Unterſuchungen 
ergaben über die Wohnungsverhältniſſe in den chineſiſchen Quartieren und den 
darin angehäuften Unrat alle Vorſtellungen überſteigende Reſultate. In vielen 
Häuſern fand man die Bewohner in kaum denkbarer Weiſe zuſammengepfercht, 
bei einem ſeit Jahren zu ganzen Karrenladungen angehäuften, peſtilenzialiſchen 
Geſtank verbreitenden Kehricht. 

Das Militär hatte den Befehl, alle verdächtig erſcheinenden Perſonen 
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jofort auf das im Hafen bereitliegende Hoſpitalſchiff Hygieia zu befördern und 
die Wohnungen der Reihe nach einer gründlichen Reinigung zu unterziehen 
und mit Karbol und Schwefel zu desinfizieren. Die Chineſen wollten ſich 
dieſe durchgreifenden Maßregeln nicht gutwillig gefallen laſſen und es drohte 
ſchon ein Aufſtand in der Kolonie auszubrechen, ſo daß ſich die engliſche 
Regierung genötigt ſah, ein ſchlagfertiges Kriegsſchiff dem Mittelpunkt der 
Kolonie gegenüber vor Anker gehen zu laſſen und eine Proklamation zu ver— 
öffentlichen, worin fie eine Beſchießung des Thei-phing Shaan, des Centrums 
des chineſiſchen Quartiers, androht, ſobald die Chineſen einen Aufſtand ver— 
ſuchen ſollten. Hierdurch wurde zwar eine Empörung verhindert, aber die 
Stimmung der Chineſen nicht gemildert. In manchen Punkten gab die 
Regierung den Forderungen der Chineſen nach. So geſtattete ſie ihnen, in 
ihre eigenen, unter Leitung von eingebornen Arzten ſtehende Hoſpitäler zu 
gehen, obgleich die Regierung wußte, daß die eingebornen Arzte rein nichts 
von einer vernünftigen Behandlung der Peſtkranken verſtehen. 

Je größer aber die Zahl der an der Peſt Erkrankten wurde, — die 
ſich von Ende Mai bis Anfang Juni auf 30—40 Sterbefälle pro Tag 
hielt, dann aber auf 90— 100 ſtieg — um fo größer wurde auch die Panik 
unter der Bevölkerung. Alle Chineſen, die irgend von Hongkong fortkonnten, 
verließen die Kolonie und kehrten in ihre Heimat auf dem Feſtland zurück. 
Über 100 000, die Hälfte der chineſiſchen Bevölkerung, hat innerhalb eines 
Monats die Kolonie verlaſſen. Handel und Wandel iſt faſt vollſtändig ins 
Stocken geraten, die Straßen ſind rein ausgeſtorben. 

Durch dieſe Maſſenauswanderung von Hongkong war die Gefahr der 
Verſchleppung der Seuche in die ganze Kanton-Provinz ſehr groß. Es iſt 
aber eine merkwürdige Wahrnehmung, daß, obgleich in faſt allen Ortſchaften 
der Küſtendiſtrikte Peſtfälle vorkommen, dieſelben ſich bis jetzt ausſchließlich auf 
ſolche beſchränken, die die Krankheit ſchon von Hongkong mitgebracht haben. 
Anſteckungen ſind ſelbſt hier in der großen Stadt Tungkun, wo leider auch 
alle günſtigen Vorbedingungen für die Peſt vorhanden ſind, noch nicht erwieſen. 

Leider wurden aber durch die Flüchtlinge von Hongkong die verleumde— 
riſchſten Gerüchte über die Europäer in der ganzen Umgegend verbreitet. Auf 
meiner letzten Predigtreiſe Mitte Mai kamen mir dieſelben zuerſt zu Ohren. 
Gleich in dem erſten Dorfe wurde ich von einem Manne angehalten mit den 
Worten: „Wie! du kommſt hierher, um die Lehre zu predigen und gute 
Bücher zu verbreiten, unter dem Vorwand, das Wohl der Menſchen zu 
fördern und in Hongkong werden die Chineſen von deinen Landsleuten in 
großer Zahl geſchlachtet. Wie läßt ſich das miteinander reimen?“ Als ich 
darauf erwiderte, er müſſe wohl falſch berichtet ſein, denn ſo etwas würden 
Europäer nie thun, antwortete er: „Davon haben wir ſichere Beweiſe. Mein 
Enkel und mehrere andere Dorfbewohner ſind ſoeben von Hongkong ange⸗ 
kommen und berichten ſchreckliche Dinge; wie die engliſchen Soldaten die Leute 
förmlich einfangen und auf das Schiff — das Hoſpitalſchiff iſt gemeint — 
bringen, von wo niemand zurückkehrt. Dann heißt es einfach, ſie find au der 
Peſt geſtorben und begraben, und nicht einmal das Grab ſeiner Angehörigen 
kann man in Erfahrung bringen. Die Leute ſind aber nicht geſtorben, ſondern 
geſchlachtet hat man ſie dort auf dem Schiffe und ihnen die Galle, die Leber, 
das Herz und die Augen herausgeſchnitten, welche die Europäer zur Bereitung 
von Medizinen verwenden.“ 
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In dieſer Weiſe wurde zunächſt durch mündliche Berichte die Verhetzung 
gegen die Europäer betrieben. Die mündliche Verbreitung dieſer Schauer⸗ 
gerüchte genügte aber bald nicht mehr und eine Reihe von Verhetzungsblättern 
wurden von Kauton aus in der ganzen Umgegend verbreitet. Wir laſſen 
eine Anzahl derſelben in Überſetzung folgen: 

1. „Die Bevölkerung Kantons ahmt fremde Moden in der Kleidung 
nach. Die Kleidung der Männer iſt eng anliegend mit anſchließenden Armeln; 
die Weiber gehen geputzt einher wie Schauſpieler. Das Zürnen des Himmels, 
der uns die Peſt geſchickt hat, iſt deshalb wohl zu verſtehen. Die Beamten 
mögen ſehen, daß Wandel geſchaffen und der Himmel verſöhnt werde.“ 

2. „Die Fremden laſſen durch einheimiſche chriſtliche Weiber Riechkiſſen 
umſonſt verteilen. Hüte man ſich ſie anzunehmen; das Riechen daran bringt 
ſicheren Tod.“ 

3. „Die Riechkiſſen ſollen angeblich dazu dienen, die Krankheitsſtoffe zu 
zerteilen; an Stelle deſſen bringen ſie Tod.“ 

4. „Man gehe nicht nach Hongkong; in Hongkong werden Riechkiſſen 
verteilt, die den Menſchen Tod bringen. Der Muskatberg in Tongkin iſt in 
den Händen der Franzoſen. Man benütze jetzt die Peſt, um Unruhen zu 
ſtiften und zum Kampf gegen Frankreich anzufeuern. Die Franzoſen find 
unfähige Leute; Sanji — ein bekannter General aus dem letzten Krieg mit 
Frankreich — wird unſer Führer ſein.“ 

5. „In Hongkong ſchneiden die Europäer den toten Chineſen die Augen 
aus und verwenden ſie zu Medizin. Man brennt die Häuſer der Chineſen 
dort nieder. Vor Räucherkapſeln wird gewarnt!“ 

6. „Chineſiſche chriſtliche Frauen und fremde Mädchen verteilen Riech⸗ 
polſter, die von außen ſchön ausſehen, doch mit Gift gefüllt ſind und den 
Tod in 2—3 Tagen herbeiführen. Man hüte ſich vor Annahme derſelben.“ 
7. „Man gehe nicht nach Hongkong. Der franzöſiſche Arzt — ſo 
wird der Kolonial⸗Doktor in Hongkong irrtümlich bezeichnet — verlangt 6000 
Chineſen, um ihnen die Leber auszuſchneiden. Wem ſein Leben lieb iſt, bleibe 
von Hongkong weg.“ 

„In Honam, — der ſüdliche, über dem Fluſſe gelegene Stadtteil 
Kantons — find drei chriſtliche Chineſinnen, die Gift enthaltende Riechkiſſen 
verbreiteten, abgefaßt und den Behörden übermittelt worden. Die Alteſten 
Kantons gehen mit der Abſicht um, die Fremden und die chineſiſchen Chriſten 
zu verjagen.“ 

9. „Vernehmt es! Alle Beamte in und außerhalb der Stadt, vom 
General-Gouverneur und Gouverneur bis zum niedrigſten Soldaten und 
Gerichtsdiener trachten nach Geld. In Nichtachtung der hohen Gnadenerweiſe 
des Kaiſers bedrücken und ſchinden ſie das Volk aus Furcht vor den fremden 
Ungeheuern. Grund zur Klage haben wir mehr als genug. Durch Riech⸗ 
kiſſen, die ſie verbreiten, vergiften ſie uns. Hongkong iſt ein Handelsplatz; 
dort ſchlachtet man Weiber lebendig und vernichtet fo zugleich zwei Leben; 
tauſend und abertauſend Fälle laſſen ſich anführen. Unſere Häuſer und 
Wohnungen werden vernagelt, obdachlos irren wir umher. Verſenken wir 
unſere Klage ins Meer, da wo es am tiefſten iſt, ein Ohr für dieſelben 
finden wir nimmer! Unſere Beamten ſind mit Blindheit geſchlagen, ihre 
Ohren ſind taub, taub; die fremden Teufel brauchen nur einen Aftwind zu 
lafjen, fo fallen fie nieder in hohem Erſchrecken. 
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Darum Freunde, ſo wenig ich euch biete, das Wenige müßt ihr wiſſen. 
Sollte es zu irgend etwas kommen, als erſtes reißt herunter die Gotteshäuſer, 
alsdann ſchlagt die Barbaren nieder, tötet ſie! 

Jeder, der den Anſpruch erhebt, ein braver und rechtſchaffener Menſch 
zu ſein, der höre meine Stimme. Der Himmel wird den ſehen und nicht 
ungeſtraft laſſen, der ſeine Hand aufhebt, um dieſen Anſchlag abzureißen. 

Alle Druckereien und Zeitungen mögen zur Verbreitung meiner Worte 
beitragen.“ 

Die Folgen dieſer Verhetzungen ließen auch nicht lange auf ſich warten. 
Bald ſchritt man in Kanton, Fatſchan, Tailek, Scheklung und andern Plätzen 
zur That. Als Einzelheiten mag hier folgendes mitgeteilt werden: 

Am 11. Mai ſahen zwei amerikaniſche Miſſionsdamen in dem Kanton 
gegenüber gelegenen Honam auf der Straße einen von der Peſt befallenen 
Chineſen umſinken. Schnell eilten beide Damen, Fräulein Belger und Halver⸗ 
thorn, dem Ohnmächtigen zur Hilfe. Um einen Wiederbelebungsverſuch zu 
machen, hielt eine der Damen dem Ohnmächtigen ein Riechfläſchchen unter die 
Naſe. Dieſer aber kam nicht wieder zu ſich, ſondern ſtarb in den nächſten 
Augenblicken. Inzwiſchen hatte ſich eine große Menge angeſammelt und be⸗ 
haupteten nun, die Damen hätten den Tod des Mannes veranlaßt. Sofort 
griff der ganze Haufe beide Damen an; ein Hagel von Scherben und Steinen 
bedeckte dieſe, wodurch eine der Damen eine große Schnittwunde im Geſicht 
erhielt. Dann ſtürzte ſich der Haufe auf ſie und riß ihnen faſt alle Kleider 
vom Leibe. Glücklicherweiſe wurden beide Damen durch Hilfe eines herbei⸗ 
eilenden Zollbeamten in die offene Thür eines Hauſes gerettet. Der Pöbel 
drang aber inzwiſchen mit Meſſern bewaffnet nach und drängte beide Damen 
in die äußerſte Ecke des Hauſes feſt. Während der große Haufe ſich an die 
Zerſtörung des Hauſes machte, drangen einige immer näher auf die armen 
Opfer ein und ſuchten ſie niederzuſtechen. Eine der Damen hatte auch bereits 
eine ſtarkblutende Wunde im Oberſchenkel erhalten. In dieſem Augenblick 
der höchſten Gefahr eilte eine Abteilung einheimiſcher Zollbeamten und Sol⸗ 
daten herbei und befreite die beiden Frauen aus den Händen ihrer Verfolger. 

Dieſem Auftritt zufolge legte ſich ein engliſches Kanonenboot vor Honam, 
um im Notfall ſeine Schlünde gegen die Aufrührer zu öffnen. 

Auch in dem großen Handelsplatz Scheklung, am Oſtfluß, etwa zwei 
Stunden von unſerer Station entfernt, hatten dieſe Aufhetzungen gezündet. 
Am 10. Juni nachmittags wurde die dortige amerikaniſche Kapelle plötzlich 
von einem wütenden Haufen überfallen und zerſtört. Der dort ſtationierte 
eingeborne Gehilfe wurde eben noch früh genug gewarnt, daß er ſich und 
ſeine Familie in den Gerichtshof retten konnte. Einem von einer Außenſtation 
auf Beſuch anweſenden Lehrer gelang dies nicht. Als die Menge in die 
Kapelle eindrang, verſteckte er ſich unter einem Bett. Hier ward er entdeckt, 
hervorgezogen und auf die Straße geſchleppt. Dort wurden ihm unter dem 
Geſchrei der wütenden Menge die Kleider vom Leibe geriſſen und unter der 
Beſchuldigung, er habe im Auftrag der Fremden Riechpäckchen verbreitet, 
niedergehauen, wobei ſich ein graduierter Litterat beſonders hervorthat. Die 
Leiche ſchleppte man an den Fluß und warf ſie in die reißenden Fluten. Als 
ſie den Augen des Pöbels entſchwunden war, kehrte er zur Kapelle zurück 
und vollendete das Zerſtörungswerk. Hierauf ſtürmte der ganze wilde Haufe 
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nach der katholiſchen Miſſion; dort war inzwiſchen ſchon Militär eingetroffen, 
dem es gelang, einen Angriff zu verhüten und mit einbrechender Nacht die 
Menge zu zerſtreuen. 

Zu gleicher Zeit wurde eine andere, mehrere Stunden von Scheklung 
entfernte amerikaniſche Kapelle angegriffen. Die Zerſtörung derſelben wurde 
durch den Eigentümer des Hauſes verhindert, dagegen wurden alle Sachen 
geraubt und auch die vierzehnjährige Tochter des dortigen Gehilfen fort⸗ 
geſchleppt. Einigen beherzten Chriſten gelang es aber in der Nacht, das Kind 
aus den Händen des wütenden Pöbels zu befreien noch ehe das Mädchen in 
irgend ein Bordell verkauft werden konnte. 

Noch am gleichen Abend erhielten wir die Kunde von der Zerſtörung in 
Scheklung mit der Nachricht, daß am nächſten Tage auch unſere Station 
überfallen werden ſollte. Am anderen Morgen in aller Frühe waren auch 
bereits auf einem unſerer Station gegenüber gelegenen großen Tempelhof 
mehrere hundert Aufrührer verſammelt. Dennoch ſcheint es in dieſem erſten 
Augenblick an den rechten Anführern gefehlt zu haben, ſo daß es nicht gleich 
zur That kam. Inzwiſchen waren die Beamten von dem Vorgang in Kennt⸗ 
nis geſetzt und der Militär-Mandarin ließ die zur Station führenden Straßen 
mit Soldaten beſetzen, und gab Befehl, alle Anhäufungen von Menſchen 
ſofort auseinander zu treiben. Zur gleichen Zeit wurden auch einige in 
Scheklung ergriffene Rädelsführer in das jetzige Kreisgefängnis eingeliefert, 
was einen gewiſſen Schrecken unter der Menge verbreitet zu haben ſcheint. 
So verging der Tag, ohne daß die Drohungen ausgeführt wurden. Und da 
der Militär-Mandarin auch an den folgenden Tagen ſeine Leute fleißig 
patroullieren ließ, ſo wurden wiederholt geplante Zuſammenrottungen redt- 
zeitig vereitelt. Wir hatten inzwiſchen von dem Beamten die Weiſung er⸗ 
halten, uns fluchtbereit zu halten und im Augenblick der Gefahr unter dem 
Schutze von Soldaten in den Gerichtshof zu flüchten. So verging eine ganze 
Woche unter immer erneuten Gerüchten von drohender Gefahr. Aber der 
mit uns iſt, iſt ſtärker, als die wider uns ſind und der Herr vereitelte alle 
Anſchläge unſerer Feinde. 

Wie viel Glauben die thörichten Gerüchte von den durch die Fremden 
verbreiteten Riechkiſſen aber auch hier in Tungkun gefunden haben, davon nur 
einige Beiſpiele. 

Eines Morgens verbreitete ſich plötzlich in einer der Station nahe ge⸗ 
legenen Straße das Gerücht, letzte Nacht ſeien in derſelben Päckchen mit 
Riechpulver verbreitet worden. Obgleich man nirgends ein ſolches entdecken 
konnte, fo fand das Gerücht doch fo unbedingten Glauben, daß ſich ſämtliche 
Bewohner der Straße zu einer gründlichen Reinigung vereinigten. Alle 
Goſſen wurden ſauber gereinigt und das ganze Pflaſter mit Waſſer abgeſpült. 

In einer anderen Straße verlor ein verlumpter Bettler einen Lappen 
von überſeeiſchem Stoff, wie man ihn hier in verſchiedenen Läden kaufen kann, 
von ſeinem zerriſſenen Kittel. Bald darauf klagt ein in der Nachbarſchaft 
wohnendes Mädchen über Schwindel. Schwindel iſt gegenwärtig als erſtes 
Anzeichen der Peſt ſehr gefürchtet. Natürlich muß ſofort nach dem Ent⸗ 
ſtehungsgrund dieſer Erſcheinung geforſcht werden und die Urſache iſt bald in 
jenem auf der Straße liegenden Lappen entdeckt. Wie ein Lauffeuer ver⸗ 
breitet ſich dieſe Nachricht in der ganzen Nachbarſchaft und weit darüber hin⸗ 
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aus. Hier war nun ein wirklicher Beweis gefunden und die Neugierde der 
Menge, ſich ſelbſt von dem Vorhandenſein dieſes verhängnisvollen Lappens zu 
überzeugen, überwog die Furcht ſo ſehr, daß den ganzen Tag hindurch die 
Straße dicht beſetzt war. 

Ein alter Bekannter von uns hatte von einem Freund, einem chriſtlichen 
Arzt, eine Flaſche Karbolſäure erhalten, die er für vorkommende Verwundungen 
ſorgſam aufbewahrte. Er iſt ein Vogelliebhaber und hatte mit einem bekannten 
Knaben ein Abkommen getroffen, wonach ihm dieſer täglich das nötige Vogel— 
futter, beſtehend in kleinen Heuſchrecken, zu liefern hatte. Auf einem ſeiner 
Jagdzüge verwundete ſich der Burſche ſeinen Fuß, wovon er nach Buben Art 
zunächſt wenig Notiz nahm, bis ſich eine ſchlimme Entzündung daraus ent- 
wickelte. Als der Vogelliebhaber dies entdeckt, verbindet er den Fuß mit 
einem Karbolumſchlag. Der Junge kommt nach Hauſe und klagt über 
Schwindel, vielleicht durch den ungewohnten Karbolgeruch veranlaßt. Dem 
Vater aber und mit ihm der ganzen Nachbarſchaft iſt es ſofort klar, daß hier 
eine Anſteckung der Peſt vorliegt, hervorgerufen durch den ſtark riechenden 
Verband am Fuße des Jungen. In größter Aufregung ſtürmt der Vater, 
begleitet von den Nachbarn, in das Haus des Vogelzüchters und beſchuldigt 
dieſen der beabſichtigten Tötung ſeines Knaben. Es genügt feſtzuſtellen, daß 
die vor ſechs Jahren verſtorbene Frau des Mannes Chriſtin war und daß 
derſelbe häufig mit Fremden und Chriſten verkehrt hat, um zu beweiſen, daß 
er auch jetzt im Auftrag der Fremden gehandelt habe. Es war eine große 
Gefahr für den Mann vorhanden. Glücklicherweiſe ging der Schwindel ohne 
weitere Folgen bald vorüber und damit gelang es einigen Vernünftigeren, den 
armen Mann von dem gegen ihn erhobenen Verdacht zu befreien. 

Der 27. Juni ſollte uns noch einmal einen rechten Schrecken bringen. 
Gegen 11 Uhr kam plötzlich eine Abteilung Soldaten auf die Station mit 
der Erklärung, daß ſie den Befehl hätten, die Station zu beſetzen. Von 
erneuter Gefahr verlautete zunächſt noch nichts. Bald darauf trat der ein⸗ 
geborne Paſtor Wang in mein Arbeitszimmer mit der Bemerkung, jetzt geht 
es los, eile deine Familie zur Flucht vorzubereiten. Auf meine Frage, was 
die plötzliche Gefahr herbeigeführt habe, berichtet er, daß draußen in der Vor⸗ 
ſtadt ein Weib bei Verbreitung von Riechkiſſen ergriffen und von der auf⸗ 
geregten Menge vor den Magiſtrat geſchleppt worden ſei. Dort habe ſie 
ausgeſagt, fie gehöre zur driftlichen Gemeinde und handele im Auftrag der 
Fremden. Als ich noch zweifelte an der Wahrheit dieſes Gerüchtes, kam eine 
bekannte Frau und berichtete, daß ſie ſelbſt geſehen habe, wie jene Frau er⸗ 
griffen und geſchlagen wurde. Tauſende ſeien bereits zuſammengeſtrömt und 
verlangten den Tod des Weibes. Dies war alſo der Bericht eines Augen⸗ 
zeugen, dem gegenüber meine Zweifel fallen mußten. Wir packten die aller⸗ 
nötigſten Sachen für uns und die Kinder wieder in einige Körbe und warteten 
der Dinge, die da kommen ſollten. Bald tönte auch ein lautes Stimmen- 
gewirr von einem öffentlichen Platz herüber und die von der Straße ein⸗ 
laufenden Gerüchte beſtätigten die Aufgereiztheit der Menge. So verging 
Stunde um Stunde, ohne daß der gefürchtete Angriff auf die Station er⸗ 
folgte. Endlich wurde es wieder ruhiger und die Nachricht lautete, die Gefahr 
iſt noch einmal durch das energiſche Eingreifen des Militär⸗Mandarins abge⸗ 
wendet worden. Dieſer Herr hatte ſofort alle Eingänge der Straßen, die in 
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die Nähe der Station führten, mit Doppelpoſten beſetzen laſſen, die immer 
nur einzelne Paſſanten durchlaſſen durften, wodurch eine Anſammlung der 
Menge verhindert wurde. 

Am Abend erfuhren wir denn auch noch den wahren Sachverhalt mit 
der ergriffenen Frau. Dieſelbe hatte bei Teilhabern einer Geldgeſellſchaft die 
fälligen Beiträge einkaſſiert. Nachdem ſie bereits eine Summe von 20 Dollars 
empfangen hatte, kam ſie mit ihrer Forderung zu einer Frau, die für diesmal 
ihren Beitrag verweigerte. Dies gab nach Art der chineſiſchen Weiber einen 
langen Wortkrieg, aus dem ſich die Kollektantin unverrichteter Sache zurück⸗ 
ziehen mußte. Kaum hatte ſie aber das Haus verlaſſen, da klagte das andere 
Weib über Schwindel im Kopf, der gewiß durch die außergewöhnliche Leiſtung 
ihrer Zunge veranlaßt war. Sie aber ſprach den Verdacht aus, die andere 
Frau habe ihr während des Streites ein Riechpäckchen unter die Naſe ge- 
halten. Sofort ſtürmten die durch den Lärm bereits angelockten Nachbarn 
dem davoneilenden Weib nach, ergriffen ſie in einer der nächſten Straßen, 
ſchlugen ſie und beraubten ſie ihrer Barſchaft. Dann ſchleppte man ſie vor 
den Magiſtrat und klagte ſie an, daß ſie Räucherpäckchen verbreitet habe, um 
die Peſt hervorzubringen. Glücklicherweiſe wurde die Frau von dem Magiſtrat 
als die Schweſter eines bekannten graduierten Litteraten erkannt und aus den 
Händen des Pöbels befreit. Wäre dieſe Frau eine weniger bekannte Perſon 
geweſen, jo wäre fie ſchwerlich dem ihr von dem Pöbel gedachten Tod ent- 
gangen. Jedenfalls beweiſt dieſer Fall, eine wie unbegründete Verdächtigung 
hinreicht, den Pöbel zum äußerſten aufzuregen. 

Zum Schluß mag noch eine merkwürdige Anekdote folgen, wie ſie gegen⸗ 
wärtig die Runde durch die Blätter macht. Wir geben dieſelbe, wie ſie der 
Oſtaſiatiſche Lloyd vom 22. Juni berichtet: 

Ihre Majeſtät die Kaiſerin-Exregentin hat in ihrem Palaſt beſtändig 18 
Lampen brennen, die 18 Provinzen Chinas darſtellend. Unlängſt verſagte 
eine derſelben den Dienſt, obgleich man ihr dieſelbe Sorgfalt zuwendete, wie 
den andern. Dies erregte das Befremden der hohen Frau, ſie ließ ſogleich 
den kaiſerlichen Hofaſtronomen rufen und befragte ihn nach der Urſache. 
Nachdem dieſer ſeine Bücher zu Rate gezogen hatte, gab er der hohen Dame 
folgende Erklärung: „Die betreffende Lampe bedeute die Provinz Kanton. 
Dieſe Provinz werde in allernächſter Zeit von einer großen Epidemie heim⸗ 
geſucht werden. Der Gott der Peſtilenz habe beſchloſſen, /o der Bevölkerung 
Kantons hinzuraffen.“ Dieſe Nachricht machte die Kaiſerin ſehr beſorgt und 
ſie befragte den Aſtronomen, durch welches Mittel dieſe ſchreckliche Kataſtrophe 
wohl abgewendet werden könnte. Die Antwort lautete, daß man den Gott 
der Peſtilenz möglicherweiſe mit Gebet und reichen Opfern verſöhnen könnte. 
Hierauf wurde auf Befehl der Kaiſerin Witwe im Tempel dieſes Gottes 
augebetet und reichliche Opfergaben dargebracht. Einige Tage danach erkundigte 
ſich die Kaiſerin, wie der Gott die Opfer aufgenommen habe und die Ant⸗ 
wort lautete, er habe ſich bereit erklärt, mit *ıo der Bevölkerung zufrieden 
ſein zu wollen, der übrige Teil ſollte anſtatt der Menſchen Ratten ſein. 


Hieraus ſei die große Sterblichkeit der Menſchen und Ratten in Kanton zu 
erklären. 


Die China⸗Inland⸗Miſſion. 


Von P. F. Hartmann in Paderborn. 


2. Die Gründung der China⸗Inland⸗Miſſion und ihre 
Grundſätze. 


a) Ausſendung von fünf Miſſionaren nach Ning⸗po. 


Als Hudſon Taylor im Jahre 1860 nach einer Abweſenheit von 
ſieben inhaltsreichen Jahren durch Krankheit genötigt mit Weib und Kind 
nach England zurückkehrte, lag es ihm ſehr am Herzen, zur Verſtärkung 
der Miſſion in Ning⸗po fünf Mitarbeiter zu gewinnen. Er hatte ſich 
einen chineſiſchen Gehilfen Wang Lai⸗dſchun mitgebracht, einesteils um die 
im Chineſiſchen zu unterrichten, die Gott ihm für die Mitarbeit draußen 
ſchenken möchte, andernteils um bei der Reviſion und Herausgabe des 
Neuen Teſtaments im Ningpo⸗Dialekt in lateiniſcher Schrift behilflich zu 
ſein. Zu dieſer Reviſionsarbeit hatte ſich Taylor auch mit dem vor⸗ 
trefflichen Miſſionar F. F. Gough aus Ning⸗po, von der Kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft, vereinigt und die Britiſche und Ausländiſche Bibel⸗ 
geſellſchaft hatte den Druck übernommen. 

Vom Januar 1862 bis April 1865 hatte Taylor ſeine Wohnung 
im Oſt⸗Ende von London in der Nähe des Hoſpitals und der Arzte— 
Schule, wo er früher ſtudiert hatte. Dort vollendete er nun ſeine eignen 
mediziniſchen Studien und ſuchte zugleich ſeinen chineſiſchen Gefährten 
Wang Lai⸗dſchun in die Heilkunde einzuführen. Dabei aber nahmen die 
Bibel⸗Reviſionsarbeiten ihren ununterbrochenen Fortgang und zugleich 
wurden die fünf erbetenen Arbeiter im Laufe dieſer Zeit dort ausgerüſtet 
und von dort ausgeſandt. 

Der erſte der kleinen Schar war James Meadows, der ſchon einige Zeit 
mit Taylor zuſammengewohnt und mit Hilfe des Wang Lai⸗dſchun ſeine 
chineſiſchen Studien mit gutem Erfolg begonnen hatte, als die Krankheit von 
Taylors treuem Genoſſen in Ningpo, Miſſionar Jones, ſeine ſchleunige Aus⸗ 
ſendung veranlaßte. Er langte im Sommer 1862 mit ſeiner jungen Frau 
in Ning⸗po an und hatte ſich eben ein wenig eingelebt, als Jones genötigt 
war, ſeiner Gemeinde Lebewohl zu ſagen. Er ſchiffte ſich nach England ein, 
ſtarb aber unterwegs und wurde auf St. Helena begraben. 

Die Arbeit, die er dem Meadows hinterließ, war eine recht ſchwierige, 
auch abgeſehen von ſeiner noch unvollkommenen Sprachkenntnis, da die ein⸗ 
gebornen Chriſten durch das arge Hauſen der Thai⸗phing⸗Rebellen eine ſchwere 
Prüfungszeit durchgemacht hatten und zum Teil auf Abwege geraten waren. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1894. 31 


482 Hartmann: 


Er hielt aber treu und tapfer aus und fein eifriges Wirken wurde von 
geſegnetem Erfolg gekrönt. 

Die zweite von den fünf war ein Fräulein N., welche ſich ſpäter außer⸗ 
halb der Miſſion verheiratet zu haben ſcheint. Beiläufig bemerkt ſieht mau 
nicht recht ein, weshalb Frau Meadows nicht als zweite gezählt wird. 

Der dritte war Stephan Barchet, ein Stuttgarter, der in bemerkens— 
werter Weiſe während der Londoner Welt-Ausſtellung durch die Wirkſamkeit 
und den plötzlichen Tod feines früheren Freundes Paſtor Günzler zur Be- 
kehrung gekommen war. Nr. 4 und 5 waren Georg Crombie und ſeine 
Braut Fräulein Skinner. Barchet war zuerſt mit einem Genoſſen auf dem 
Dampfer „Corea“, auf dem ihnen freie Fahrt gewährt wurde, abgereiſt. 
Unterwegs aber fand die „Corea“ ein verlaſſenes Schiff, das ſie in den 
Hafen von Plymouth zurückſchleppte. Inzwiſchen war Barchets Genoſſen, der 
unterwegs erkrankt war, ſein Entſchluß leid geworden und er weigerte ſich, 
wieder hinauszufahren. Da entſchloß ſich Crombie, der ſpäter mit ſeiner 
Braut zuſammen hätte hinausgehen ſollen, nach zweiſtündiger betender Über— 
legung, den leergewordenen Platz auszufüllen. Schon 16 Stunden nach An— 
kunft des Telegramms war er unterwegs nach Plymouth und reiſte von da 
mit Barchet am 12. April 1865 ab. Nach nur vierzehn Tagen fanden ſich 
die Geldmittel und die Gelegenheit, daß ſeine Braut, Fräulein Skinner, in 
Begleitung einer Miſſionarsfamilie ihm nach China folgen konnte. 


b) Entſchluß, ins Binnenland von China vorzudringen. 

Damit waren die fünf Miſſionare, die Taylor für die von ihm 
und Jones im Jahre 1857 in Ning⸗po begonnene Miſſionsarbeit erbeten 
hatte, gegeben. Das war die Vorbereitung, aber noch nicht die Gründung 
der China⸗Inland⸗Miſſion. Das Wort Inland iſt uns ja verſtändlich 
genug, ſo daß wir es uns wohl geſtatten können, den engliſchen Namen 
der Miſſionsgeſellſchaft ins Deutſche ganz wörtlich herüber zu nehmen. 
Natürlich iſt das Wort Inland mit der Abſicht auf die binnenländiſchen, 
nicht vom Meere berührten Provinzen Chinas gewählt. 

Wohl hatte Taylor in dem Zimmer, wo er an der Bibelreviſion 
arbeitete, täglich eine große Karte Chinas vor Augen gehabt und hatte 
während der ganzen Zeit manchen betenden Blick auf das ganze chineſiſche 
Reich gerichtet; aber doch war der Gedanke an die Gründung einer be⸗ 
ſonderen Miſſion für das Binnenland in ihm noch kaum erwacht, als er 
ſich nach der Abreiſe der fünf Miſſionare nach Ning-po, zu feinem Schmerz 
noch nicht imſtande geſehen hatte, mit ſeiner Frau wieder mit hinaus⸗ 
zugehen. . 
In der nächſten Zeit aber legte ſich die Not des ungeheuren heid⸗ 
niſchen China wie ein ſchwerer Druck auf Taylors Gemüt. Je köſtlicher 
die Schätze des Wortes Gottes waren, die ihm bei ſeiner Reviſionsarbeit 
ſo beſonders zum Bewußtſein kamen und gleichſam von ihm neu entdeckt 
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wurden, deſto ſchmerzlicher wurde es ihm beim Blick auf die Karte von 
China und beim Gedanken an die ungezählten tauſende ſeiner Einwohner, 
daß ihnen ſolch großes Heil in Chriſto nicht ſollte gebracht werden. Seinem 
Mitarbeiter am Neuen Teſtament, dem Miſſionar Gough, ging es ähnlich 
wie ihm. Manchmal fühlten ſie ſich gedrungen, ihre Bücher zur Seite zu 
legen, um ihre Herzen im Gebet vor Gott auszuſchütten und Chinas Not 
ihm vorzutragen. Manchmal riefen ſie auch Frau Taylor und Wang 
Lai⸗dſchun herein, daß ſie ſich im Gebet um Licht und Heil für China 
mit ihnen vereinigten. 

Ofter beſuchten Herr und Frau Taylor einen Kriftlid geſinnten 
Herrn Berger auf deſſen Landſitz Saint Hill bei Eaſt Grinſtead in Suſſex. 
Sie fühlten, daß ſie mit ihm und ſeiner Gemahlin die Laſt, die ihr Herz 
beſchwerte, völlig teilen und durch ihre mit brennender Jeſusliebe gepaarte 
chriſtliche Weisheit ſich wohl beraten laſſen konnten. 

Um dieſe Zeit wurde Taylor von dem Herausgeber des Baptiſtiſchen 
Miſſions⸗Magazins, W. G. Lewis, aufgefordert, für ſein Blatt eine Reihe 
von Artikeln über China zu ſchreiben, was er mit Freuden that. Nachdem 
einer oder zwei Aufſätze veröffentlicht waren, ſandte ihm der Herausgeber 
ſein Manuſkript zurück, weil er es für unrecht hielt, dieſe höchſt bedeut⸗ 
ſamen Artikel für eine Zeitſchrift zu verwenden, die nur einen ſehr be⸗ 
ſchränkten Leſerkreis hatte. Er forderte ihn auf, dieſelben zu vollenden 
und ſie entweder in einem viel geleſenen Blatte, oder in Buchform zu 
veröffentlichen. 

So entſtand allmählich das Buch, welches nachher unter dem Titel 
„Chinas Nöte und Anſprüche“ veröffentlicht wurde. Es wurde ein glü- 
hender Aufruf, dem ganzen China das Evangelium zu bringen. Das 
eingehende Studium der Statiſtik und anderer Thatſachen, das für dieſes 
Buch erforderlich war, ſchien ihm zu ſagen, daß der Befehl Chriſti, aller 
Kreatur das Evangelium zu predigen, in Bezug auf dieſes große Reich 
ſehr vernachläſſigt ſei. Hier war ein Land mit einer dicht gedrängten 
Bevölkerung, die wenigſtens ein Fünftel der ganzen Menſchheit ausmachte, 
in dem noch nicht einmal hundert Miſſionare waren. 

In den Jahren 1860 —1861 waren 115 Vertreter von evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften an der Arbeit in China geweſen; aber im März 1865 
war die Zahl auf 91 geſunken. Das machte einen Miſſionar auf etwa 
drei Millionen umnachteter Heiden um ihn herum, wenn nämlich die Miſſionare 
gleichmäßig verteilt geweſen wären. Aber das war keineswegs der Fall, ſondern 
ſie wohnten alle in weniger als einem Dutzend Städte, die meiſtens au der 
Küſte der ſechs Seeprovinzen lagen.!) Ein einziger binnenländiſcher Bezirk 
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hatte den Vorzug, eine Miſſionsſtation zu beſitzen, nämlich die geſchäftige 
Handelsſtadt Hankau, ein offener Hafen am Iangzzi-fiang. Aber nicht weniger 
als elf große binnenländiſche Provinzen hatten auch nicht 
einen einzigen in ihnen wohnenden evangeliſchen Miſſionar. 
Hinter dieſen lagen wieder die weit ſich erſtreckenden Tributärſtaaten Man⸗ 
tſchurei, Mongolei und Tibet gänzlich ohne das ſeligmachende Licht des Lebens. 
Dies war Taylor unerträglich auszudenken. 

Die Woche hindurch war er noch eifrig beſchäftigt mit ſeiner ärztlichen 
Arbeit oder der Bibelreviſion. Aber wie er ſchreibt: „An Sonntag 
Abenden beteten und ſchrieben, ſchrieben und beteten wir. Jeder Satz 
wurde in Gebet getaucht. Das Buch entſtand, während wir nachſannen; 
indem ich meiſt in dem kleinen Studierzimmer auf und niederging und 
meine liebe Frau am Tiſche ſchrieb.“ 


Schon verſchiedentlich hatte ſich Taylor an die Vertreter größerer 
Miſſionsgeſellſchaften gewandt, um größeres Intereſſe für China zu er⸗ 
wecken, namentlich für das Binnenland. Die Antworten ſchienen ihm 
immer darauf hinauszukommen, daß man nicht weiter vordringen könnte, 
wenn nicht ein neuer Opiumkrieg oder etwas derart das Innere Chinas 
aufſchlöſſe. Das konnte aber dem Manne, dem die Not von Chinas zu 
Millionen dahin ſterbenden Bewohnern wie ein Druck auf dem Herzen 
lag, nicht einleuchten. Da kam ihm plötzlich der Gedanke: „Wenn du 
die Not und das Mittel der Hilfe klarer ſiehſt, als andere, warum gehſt 
du denn nicht ſelbſt voran und trauſt es Gott zu, daß er ſeinen Willen 
durch dich ausführen kann? Dringe doch ſelbſt ins Innere von China 
vor! Wenn dir Gebetskraft geſchenkt wird, was foll dich denn hindern, 
die Perſonen und die Geldmittel zu erhalten, die nötig ſind? Schon 
ſind fünf gegeben für die Arbeit in Ning⸗po, warum nicht eine größere 
Zahl für das größere Bedürfnis?“ 

Doch aber ſchrak er vor der Kühnheit dieſes Gedankens wieder ſo 
ſehr zurück, daß er während der Monate April, Mai und Juni 1865 die 
allerſchwerſten inneren Kämpfe durchzumachen hatte. Er konnte nicht mehr 
ſchlafen, Tag und Nacht fand er keine Ruhe, es ſchien faſt als wenn er 
den Verſtand verlieren ſollte. Der Gedanke an Chinas Millionen und 
an den Segen, den das Evangelium ihnen bringen würde, wenn es ihnen 
nur gepredigt würde, war ſeiner Seele immer gegenwärtig und doch ſchrak 
er zurück vor der Verantwortlichkeit einer neuen Miſſionsunternehmung. 


Da er ſo elend ausſah, ſo war er von dem Freunde Chinas, George 


Pearſe eingeladen, zur Erholung nach Brighton zu kommen, was er auch 
gern angenommen hatte. 
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Es war am Sonntag den 25. Juni. Er ſah, wie hunderte von 
Kirchgängern unter Glockenklang zum Hauſe Gottes ſich drängten. Aber 
es war ihm nicht möglich, ſich ihnen anzuſchließen. Er ſagte ſich: „Mehr 
als tauſend Seelen in China werden ohne den Heiland in die Ewigkeit 
gehen, während das Volk Gottes in dem Morgengottesdienſte ſich der 
chriſtlichen Vorzüge erfreut.“ 

Er ging hinab zum Meeresſtrande in heißem inneren Kampfe. Er 
ſagte ſich ſchwankend zwiſchen Glaubensmut und Zaghaftigkeit: „Wenn Gott 
eine Schar Männer für das Innere Chinas giebt und ſie jene fernen 
Gegenden erreichen, ſo iſt doch das Schlimmſte, was ihnen begegnen kann, 
daß ſie vor Hunger ſterben. Dann werden ſie geradeswegs in den Himmel 
gehen, und wenn auch nur eine Heidenſeele gerettet wird, dann iſt es der 
Mühe wert geweſen.“ 

Dann aber plötzlich hieß es in ihm: „Wenn du nur einfach Gott 
gehorchſt, dann liegt die Verantwortlichkeit auf ihm und nicht auf dir.“ 

In dieſer Erwägung ergab ſich Hudſon Taylor feierlich Gott für 
den Dienſt an der Miſſion im Inneren Chinas und bat ihn um Mit- 
arbeiter, zwei für jede der binnenländiſchen Provinzen und zwei für die 
Mongolei. Er hatte ſeine Bibel bei ſich und ſchrieb auf den Rand 
derſelben: 

„Betete um 24 willige, geſchickte Miſſionare. Brighton d. 25. Juni 1865.“ 

Damit war der Kampf gänzlich beendet. Friedlich und fröhlich kehrte 
er zu Herrn Pearſes Hauſe zurück. Fortan ſchlief er vortrefflich. Man 
fand, daß Brighton ihm ſehr gut gethan hatte. 


c) Grundſätze der China⸗Inland⸗Miſſion. 

Sobald der Entſchluß, Miſſionare für die binnenländiſchen Provinzen 
Chinas zu werben, feſt ſtand, gab Taylor ſeine Mitarbeit an der Reviſion 
des N. T. im Ning⸗po⸗Dialekt auf, um ungehindert zur Abhaltung von 
Verſammlungen von einem Ort zum andern reiſen zu können. Er war 
damals erſt dreiunddreißig, ſeine Frau erſt achtundzwanzig Jahre alt; 
aber ſie hatten ſehr gereifte Ratgeber an Herrn und Frau Berger, mit 
denen ſie in immer innigerer Freundſchaft verbunden wurden, und auf 
deren Beſitzung Saint Hill in Sufjer gewann in zahlreichen Beratungen 
unter ernſtem Gebet der Gedanke der China⸗Inland⸗Miſſion allmählich 
feſtere Geſtalt. Es war der Wunſch, die ſchon in China arbeitenden 
Miſſionsgeſellſchaften in keiner Weiſe zu ſchädigen durch Entziehung von 
Perſonen oder Geldmitteln. Man glaubte, davor ſicher zu ſein durch 
Aufſtellung von Grundſätzen, die dieſe neue Geſellſchaft von allen bis⸗ 
herigen unterſcheiden ſollten. 
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Zum erſten ſollte die neue Miſſionsgeſellſchaft gebildet werden auf 
allgemein⸗evangeliſcher Grundlage, indem Mitarbeiter ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Sonderkirche geſucht würden. 


Durchaus neu war dieſer Grundſatz freilich nicht, nicht einmal für Eng⸗ 
land, wo ſich doch eine Menge von evangeliſchen Denominationen untereinander 
und namentlich auch die Freikirchen der Staatskirche meiſt ziemlich ſchroff 
gegenüberſtehen. Auch die „Londoner Miſſionsgeſellſchaft“ iſt ſtatutenmäßig 
undenominationell. Aber obwohl es noch heute gelegentlich vorkommt, daß 
Staatskirchliche mit Freikirchliche in derſelben friedlich zuſammen arbeiten, ſo iſt 
die genannte Geſellſchaft im weſentlichen doch heutzutage eine kongregationaliſtiſche. 

Beſonders bemerkenswert aber erſcheint es, daß der Unionsgedanke hier 
von einem Baptiſten betont wird, weil die Baptiſten ſich ſonſt meiſt beſonders 
ausſchließend verhalten und es durch Verweigerung der Kindertaufe auch den 
anderen im praktiſchen Leben erſchweren, mit ihnen Gemeinſchaft zu halten. 

Ich fragte einmal einen China⸗Inland⸗Miſſionar, der mir die Grundſätze 
ſeiner Geſellſchaft mitteilte, wie ſie ſich vertrügen über die Taufe, da doch die 
Frage für oder wider die Kindertaufe in jeder einzelnen chriſtlichen Familie 
bei der Ankunft jedes Kindes irgendwie zur Entſcheidung kommen müſſe. Er 
antwortete mir, er habe auf der Reiſe nach China die Tauffrage mit der 
Bibel in der Hand neu erwogen und ſei geneigt, der baptiſtiſchen Auffaſſung 
beizutreten. Ich geſtand ihm zu, daß die Schwierigkeit zu Ende ſein werde, 
wenn alle es machten, wie er. Aber begreiflicherweiſe werden nicht viele 
Engländer, geſchweige denn Schotten, ſich ſo leicht umſtimmen laſſen. Vielmehr 
ſcheinen die Schwierigkeiten, die aus der Zugehörigkeit von Leuten ſtarker und 
doch weit auseinandergehender kirchlicher Gepflogenheiten zu einer Geſellſchaft 
erwachſen könnten, meiſt dadurch vermieden zu werden, daß ihnen je nach ihrer 
verſchiedenen kirchlichen Herkunft und Gewohnheit (ſofern fie ſtark damit ver- 
wachſen ſind), verſchiedene Gebiete zugeteilt werden. 


Ein zweiter Grundſatz war der, daß die geiſtliche Befähigung 
der Miſſionare für wichtiger ſolle erachtet werden, als die intellektuelle. 


Auch bei dieſem Grundſatz hat man zunächſt den Eindruck, daß er nicht 
abſolut neu ſei. Man fragt ſich vielmehr, ob es wohl irgend eine Miſſions⸗ 
geſellſchaft geben werde, die ihn nicht unterſchreibe, wenn er ſo allgemein 
ausgeſprochen wird. Doch müſſen wir etwas näher zuſehen, wie dieſer Grund⸗ 
ſatz verſtanden und gehandhabt wird. Taylor will, daß neben Leuten von 
hoher Bildung und ſocialer Stellung, auch ſolche aus niederen Kreiſen und 
von geringer Bildung, wenn ſie nur Jeſus lieb haben, in den Miſſionsdienſt 
aufgenommen und ohne erſt ein Miſſionsſeminar durchzumachen, 
ausgeſandt werden. Es hängt das zum Teil mit der Auſchauung zuſammen, 
die jedem bekehrten Chriſten die Erlaubnis und die Pflicht, nicht nur irgend⸗ 
wie für den Herrn zu wirken, ſondern auch direkt zu predigen zuerkennt. Wir 
kennen bei deutſchen Mifftonen die Ausſendung von Okonomen, Handwerkern 
und dgl., welche dadurch den Heiden zum Segen werden ſollen, daß ſie ihnen 
das Vorbild geben, wie ein bekehrter Chriſt einen irdiſchen Beruf treiben ſoll. 
Aber für die direkte Predigt des Evangeliums wird bei uns doch meiſt irgend⸗ 
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welche theologiſche Vorbildung für unerläßlich erachtet. Taylor dagegen will 
nicht ſolche Land bauende oder Induſtrie treibende Laien⸗Brüder, ſondern Laien⸗ 
Evangeliſten und zwar auch ſolche mit wenig oder keiner allgemeinen Bildung 
ausſenden. Ein Trugſchluß ſcheint es zu ſein, wenn er das folgendermaßen 
begründet: 

„Der Mann, welcher es unternehmen würde, ein Haus ohne Baumeiſter 
zu bauen, würde nicht für weiſe gelten können; aber es würde ein eben jo 
großer Irrtum ſein, zu ſagen: Weil Baumeiſter nötig ſind, wollen wir nur 
Baumeiſter haben. Und ſo iſt es auch in der Miſſion. Es ſind verhältnis⸗ 
mäßig wenige, die einen höheren Bildungsgang durchgemacht haben und die 
Zahl derer unter ihnen, die fähig und willig find, ſich dem Miſſionsdienſt zu 
widmen, iſt ganz ungenügend. Aber es giebt im Miſſionsdienſte auch vieles 
zu thun, was andere beſſer imſtande ſind, zu unternehmen. Gott hat einen 
jeden ſeinem beſonderen Berufe angepaßt. Ein Maurer wird beſſer die Mauer 
aufführen, als ein Baumeiſter; aber der Baumeiſter wird beſſere Pläne machen 
und beſſere Aufſicht führen als der Maurer. Nur durch die Vereinigung von 
willigen, geſchickten Arbeitern, die für jeden Zweig des Dienſtes paſſend find, 
kann die Sache Gottes fortgehen, wie ſie ſoll.“ 

Aber ob jemand ſich zum Baumeiſter oder zum Handlanger eigne, um 
in Taylors Bilde zu bleiben, das hängt weniger von dem Bildungsgange ab, 
den jemand hinter ſich hat, als von der Thatkraft oder Klugheit, die ihm als 
Gottesgabe beſchert iſt. Es ſind in der Miſſion, namentlich der cineſiſchen 
Miſſion, auch Stubengelehrte gut zu gebrauchen. Aber ſie werden geneigt 
ſein, ſelbſt ihre wertvollſten Dienſte nur als Handlangerdienſte gelten zu laſſen. 

Aber wenn es ſchon fraglich ſein kann, ob Leute ohne Bildung ſich zu 
Evangeliſten in ihrer eigenen Heimat eignen, ſo ſcheint es doch mehr als 
bedenklich, ſolche zu Boten des Evangeliums oder ich will genauer ſagen, zu 
Predigern des Evangeliums in einem fremden Lande zu machen. 

Es gehört doch eine ganz erhebliche geiftige, intellektuelle Befähigung dazu, 
ein Volk wie das chineſiſche oder ſagen wir nur eine Sprache wie die chineſiſche, 
ſo verſtehen und ſprechen zu lernen, daß man in ihr die Heilswahrheiten des 
Evangeliums mitteilen kann, ohne Mißverſtändniſſe, vielleicht arge Mißverſtänd⸗ 
niſſe zu erregen. Darum erſcheint ein gewiſſes Maß von geiſtiger Befähigung 
als unerläßlich für einen Miſſionar, wenn auch die geiſtliche Befähigung 
noch wichtiger iſt. 

Es wird bei Beſprechung der Grundſätze der China⸗Inland⸗Miſſion über 
den äußeren Unterhalt noch ein Wort davon zu ſagen ſein, daß wohl nicht 
alle China- Inland⸗Miſſionare den Grad geiſtlicher Befähigung zu ihrem Berufe 
mitbringen werden, welchen Taylor von ihnen verlangt — ſie müßten eben 
ſonſt lauter Taylors ſein — aber das ſei hier ausgeſprochen, daß für die 
Pflege des geiſtlichen Lebens gewiß alle viel von Taylor lernen können. 
Mancher junge Miſſionar, der während der Zeit ſeiner Vorbereitung im 
Miſſionshauſe nichts Lieberes gekannt hat, als ſich voll zu ſaugen von der 
reichen geiſtlichen Nahrung, die innerhalb und außerhalb des Miſſions⸗ 
hauſes ihm geboten wurde, fühlt ſich erſt ſehr unglücklich, wenn ihm draußen 
auf dem Miſſionsfelde die geiſtlichen Anregungen der Heimat fehlen, von denen 
er doch mehr abhängig geweſen iſt, als er geglaubt hätte und das umſomehr, 
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weil er zunächſt wie ſtumm ift und den brennenden Drang, den Heiden den 
Heiland zu bringen, in ſich verſchließen muß. Nun wird die erſte Liebe, der 
Eifer, die Thatkraft, die er friſch mitbringt, wohl oder übel dem Sprach⸗ 
ſtudium geſchenkt. Der Miſſionar in China — denn mit dem haben wir 
es hier nur zu thun — merkt, daß das Sprachſtudium ſeine ganze Kraft in 
Anſpruch nimmt, daß er die Sprache nie zu gründlich oder auch nur gründlich 
genug kennen wird, daß die Mängel ihm immer in ſeinem Beruf hinderlich 
fein werden. Da iſt nun die Gefahr vorhanden, daß unter dem Sprachſtudium 
das innere Leben leidet, ja daß einem das Sprachſtudium faſt Selbſtzweck wird. 

Auf dieſe Gefahr, von der mancher Miſſionsfreund in der Heimat kaum 
eine Ahnung hat, weiſt Taylor oftmals nachdrücklich hin, ihr ſucht er entgegen 
zu arbeiten, durch Anordnung von Konferenzen, die gerade vorzugsweiſe die 
Pflege des geiſtlichen Lebens, die gegenſeitige Erbauung zum Zweck haben. 
Und wenn man lieſt, wie er ſelbſt ſo häufig in China iſt und geſegnete 
Zuſammenkünfte mit ſeinen Miſſionaren hält, dann möchte man wohl wünſchen, 
daß unter den vielen Ausgaben, die der Miſſionsbetrieb nun einmal unver⸗ 
meidlich mit ſich bringt, darin auch bei uns in Deutſchland am wenigſten 
möchte geſpart werden, daß die am meiſten gottbegnadigten, geiſtgeſalbten 
Männer zuweilen die Miſſionsgebiete bereiſen möchten, um ein möglichſt großes 
Maß geiſtlicher Speiſe den Miſſionaren mitzuteilen, vielleicht noch mehr, 
als es durch die verſchiedenen Inſpektionsreiſen geſchieht, und daß andernteils 
den Miſſionaren die Urlaubreiſen nicht erſt dann gewährt werden möchten, 
wenn ſie ganz und gar körperlich abgearbeitet ſind (wo es dann auch für die 
wünſchenswerte körperliche Erholung manchmal zu ſpät iſt), ſondern ſchon eher, 
damit ihnen die geiſtliche Anregung und Erfriſchung der Heimat einmal 
wieder zu teil wird. 

Wir ſprachen von dem Grundſatz der China-Inland⸗Miſſion, daß die 
geiſtliche Befähigung der Miſſionare für wichtiger erachtet wird, als die 
intellektuelle. Es ſcheint dies der zweckmäßige Ort zu ſein, ein Wort 
darüber zu ſagen, was von der Miſſion ſelbſt für die Vorbildung der 
Miſſionare geſchieht. In dem Miſſionshauſe in London (Nr. 6 Pyrland 
Road) iſt wohl Gelegenheit für einen kürzeren Aufenthalt derer, die ſich 
zum Miſſionsdienſt melden, damit man ſie kennen lernen und ſie mit den 
Grundſätzen der Miſſion gründlich vertraut machen kann, aber ein 
Ausbildungs⸗Inſtitut iſt nicht damit verbunden. Eine nicht ganz geringe 
Zahl, darunter einige der tüchtigſten älteren Miſſionare, ſind aus dem 
1872 von Dr. H. Grattan Guinneß gegründeten „Oft-Londoner Inſtitut 
für innere und äußere Miſſion“ hervorgegangen. Eine zu dieſem Inſtitut 
gehörige ländliche Zweiganſtalt: Hulme Cliff College nicht weit von 
Derby habe ich im Jahre 1879 einmal beſucht. Es wurde dort engliſche 
Grammatik und alles, was zu einer guten engliſchen Elementarbildung 
gehört, getrieben, daneben hauptſächlich Bibelkunde und für die Ge⸗ 
förderteren auch Griechiſch, fo daß fie begannen, daß Neue Teſtament im 
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Grundtext zu leſen. — Im Jahre 1885 erregte es eine wahre Sturmflut 
der Begeiſterung, als ſieben hochgebildete, zum Teil ſehr reiche, junge 
Leute, darunter fünf die auf der Univerſität Cambridge durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiſtungen oder durch Rudern und Cridet-Spielen ſich hervorgethan 
hatten, zwei, die Offiziere in den feinſten Regimentern geweſen waren, 
ſich als China⸗Inland⸗Miſſionare ausſenden ließen. Auch außer dieſen 
ſind wohl noch manche von hoher Bildung (und auch von unabhängigen 
Mitteln) ausgeſandt. Viele aber und vielleicht die große Mehrzahl ſind 
ohne irgend welche ſpezielle Vorbildung ausgeſandt. Übrigens werden die 
jungen Leute in London nur probeweiſe angenommen und ausgeſandt. 
Seit 1887 hat die China⸗Inland⸗Miſſion in China einen gewiſſen Erſatz 
für Miſſionsſeminare in zwei Vorbereitungsinſtituten, dem einen für junge 
Männer in Ngan⸗khing in der Provinz Ngan⸗hoei (Ngan⸗hwei) am Jang⸗ 
zi⸗kiang und dem andern für junge Mädchen in Jang⸗tſchou') in der Provinz 
Kiang⸗zu am Großen Kanal. Die Ausrüſtung mit chineſiſcher Kleidung 
und anderem fürs Inland Nötigen geſchieht gleich nach der Landung der 
Ankömmlinge in Schang⸗hai und von dort werden ſie dann bald nach 
einem der beiden genannten Orte geſandt. Hier ſoll ihnen alle mögliche 
Hilfe gewährt werden, nicht nur die Sprache, die Sitten und Gebräuche 
des Landes zu erlernen und nach den Regeln der Geſundheit in dem 
veränderten Klima zu leben, ſondern auch ihr geiſtliches Leben zu ver- 
tiefen, ihren Glauben zu ſtärken und ihren Liebeseifer für die Miſſions⸗ 
arbeit in dem großen Lande anzuregen, kurz ſie in jeder Weiſe für den 
kommenden Kampf, den ſie meiſt allein werden zu kämpfen haben, zu 
rüſten. Erſt nachdem ſie zwei Jahre in China geweſen ſind und ſich in 
jeder Weiſe brauchbar erwieſen haben, werden ſie in die Liſte der jüngeren 
Miſſionare aufgenommen. Soviel zu dem Grundſatz über die Beſchaffen⸗ 
heit der Arbeiter. 

Ein dritter Grundſatz bezw. eine dritte Reihe von Grundſätzen, 
die ſich auf die Geldmittel beziehen, haben dazu Anlaß gegeben, daß 
von manchen Seiten für die China⸗Inland⸗Miſſion im Unterſchiede von 
andern Miſſionen die Bezeichnung einer „Glaubensmiſſion“ in Anſpruch 
genommen iſt. Es wurde nämlich feſtgeſetzt, daß niemand direkt um Geld 
gebeten, auch niemals am Ende der Miſſionsverſammlungen eine Kollekte 
abgehalten, niemals unter irgend welchen Umſtänden Schulden gemacht 
werden ſollten und endlich, daß infolge deſſen den Miſſionaren kein vegel- 
mäßiges Gehalt verſprochen werden könnte, ſondern daß ſie ſich für ihren 
Lebensunterhalt gänzlich auf Gott verlaſſen müßten. 


1) Sprich die beiden Vokale getrennt mit dem Nachdruck auf o. 
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Es hätte ſchon früher darauf aufmerkſam gemacht werden können, daß 
die perſönlichen Grundſätze Taylors die ſeiner Miſſion geworden ſind. Bei 
dem letztgenannten Grundſatze wird dies jedem, der Taylors Lebensabriß geleſen 
hat, von ſelbſt auffallen. Aber doch können wir es nicht gelten laſſen, daß 
der Grundſatz, ſich für die Beſchaffung der Geldmittel auf Gott allein zu 
verlaſſen, der China-Inland⸗Miſſion ausſchließlich oder auch nur in ſo hervor⸗ 
ragendem Maße vor andern Miſſionen zukäme, wie wir ihrem Gründer 
Hudſon Taylor gern vor vielen andern gläubigen Chriſten die Bezeichnung 
eines Glaubensmannes zugeſtehen möchten. Denn mag man den Einfluß von 
geiſtes- und glaubensmächtigen Perſönlichkeiten auf andere auch noch ſo hoch 
ſchätzen, es haben doch weder die Propheten, noch die Apoſtel, noch andere 
Glaubenshelden ihre Geiſtes- und Glaubenskraft ihren Anhängern und Nach⸗ 
folgern vererben können, und wir nehmen nicht an, daß die China-Inland⸗ 
Miſſions⸗Leute durchweg mehr Glauben haben, als die Mitarbeiter an andern 
Miſſionen. Auf die Perſonen aber kommt es an. Denn dem Grundſatze 
nach wollen alle evangeliſchen Miſſionen Glaubens-Miſſionen ſein. 

Es ſei erlaubt, den Grundſatz, nicht direkt zu bitten und keine Kollekten 
abzuhalten, durch ein Beiſpiel zu erläutern, welches Taylor folgendermaßen erzählt: 

„Im April 1866 wurde ich gebeten, in Totteridge einen Vortrag über 
China zu halten, und ich erklärte mich dazu bereit unter der Bedingung, daß 
in der Ankündigung mitgeteilt würde, daß keine Kollekte ſtattfinden ſollte. Der 
Veranſtalter, Herr Puget, ſagte, ſolch eine Bedingung fer ihm noch nicht vor- 
gekommen. Er nahm ſie aber an und der Vortrag wurde auf den 2. Mai 
angekündigt. 

Mit der Hilfe einer großen Karte wurde den Leuten etwas von der 
Ausdehnung, Bevölkerung und großen geiſtlichen Bedürftigkeit Chinas vor 
Augen geſtellt, und viele empfingen augenſcheinlich einen tiefen Eindruck. Am 
Schluſſe der Verſammlung ſagte der Vorſitzende, daß auf meine Bitte an- 
gekündigt ſei, es ſolle keine Kollekte ſtattfinden; aber er hätte das Gefühl, 
daß viele Anweſende betrübt und beſchwert fein würden, wenn fie keine Ge 
legenheit hätten, etwas zu dem Miſſionswerke beizutragen, das ihnen ans Herz 
gelegt ſei. Er denke, da die Anregung zu einer Kollekte gänzlich von ihm 
ausginge und dem Wunſche vieler in der Verſammlung entſpräche, ſo würde 
ich wohl nichts dagegen haben. Ich bat jedoch, von der angekündigten Be— 
dingung nicht abzugehen, denn gerade der Grund, der von dem freundlichen 
Vorſitzenden für eine Kollekte angeführt war, ſei mein ſtärkſter Grund da— 
gegen. Mein Wunſch ſei es gerade, daß ſie ſich beſchwert fühlten von dem 
Bewußtſein der großen Not Chinas und daß ſie unter dieſem Druck Gott 
fragen ſollten, was ſie thun ſollten. Wenn ſie nach betender Überlegung 
überzeugt wären, daß ſie weiter nichts zu geben brauchten, als einen Geld— 
beitrag, fo könnte derſelbe an irgend eine in China arbeitende Mifftons- 
geſellſchaft oder an meine Adreſſe in London geſandt werden. Aber vielleicht 
verlange Gott in manchen Fällen nicht einen Geldbeitrag, ſondern daß ſie ſich 
ſelbſt ihm zum Dienſte da draußen weihten oder einen lieben Sohn, eine liebe 
Tochter hingäben, was viel köſtlicher wäre als Gold. 

Ich fügte hinzu, eine Kollekte könne gar zu leicht den Eindruck erwecken, 
als wäre Geld die Hauptſache; während doch die höchſten Geldſummen auch 
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nicht eine einzige Seele bekehren könnten. Was not thäte, das ſeien vom 
heiligen Geiſte erfüllte Männer und Frauen, die ſich ſelbſt der Miſſion 


widmeten. An Geldmitteln zum Unterhalt ſolcher würde es dann nie fehlen.“ 


Nun ich glaube, das iſt ganz derſelbe Geiſt, in welchem auch bei allen 
unſern Miffionsfeiten und Miſſionsverſammlungen von Geldſachen geredet 
wird, und wir würden die neue Form vielleicht ſogar ſehr zweckmäßig finden, 
a uns nicht die herkömmlichen Kollekten auch ganz unverfänglich er- 

ienen. 

Doch die Erzählung Taylors über jene Verſammlung war noch nicht zu 
Ende. Er fährt fort: „Herr Puget fügte ſich meinem dringenden Wunſche 
und ſchloß die Verſammlung. Er ſagte mir aber beim Abendbrot, er denke, 
ich habe einen großen Fehler gemacht. Am nächſten Morgen kam mein freund— 
licher Wirt etwas ſpät zum Frühſtück und ſagte, er habe eine ſchlafloſe Nacht 
verbracht. Nach dem Frühſtück bat er mich, mit in ſein Studierzimmer zu 
kommen, überreichte mir einige Beiträge, die ihm doch den Abend vorher in 
der Verſammlung übergeben waren und ſagte: „Ich dachte geſtern, mein lieber 
Herr Taylor, Sie hätten unrecht mit der Kollekte; aber jetzt bin ich über- 
zeugt, daß Sie recht haben. Ich mußte heute nacht immer an die Seelen 
in China denken, die in der Finſternis dahingehen und konnte zuletzt nur rufen: 
Herr, was willſt du, daß ich thun ſoll? Ich fühlte mich dann gedrungen zu 
dieſem Beitrag.“ Damit überreichte er mir einen Cheque über fünfhundert 
Pfund Sterling (10000 M.), indem er hinzufügte, wenn geſtern abend eine 
Kollekte gehalten wäre, ſo würde er nur ein paar Guineen (à 21 M.) ge⸗ 
geben haben. Der Cheque ſei die Folge davon, daß er einen großen Teil 
der Nacht im Gebet zugebracht habe.“ 

Daß die China⸗Inland⸗Miſſionare ſich ausſenden laſſen, ohne daß ihnen 
ein beſtimmtes Gehalt verſprochen wird, daß ſie gehen im Vertrauen, Gott 
werde ſie wohl erhalten, iſt ſchön und gewiß ein Zeichen, daß ſie an einen 
lebendigen Gott glauben. Ich denke, die meiſten Miſſionare, die überhaupt 
ſich zu den Heiden ſenden laſſen, würden wohl zu einer ähnlichen Bedingung 
bereit ſein, nicht aus beſonderer Glaubenskraft, ſondern weil überhaupt ganz 
andere und wichtigere Dinge im Vordergrunde ihres Denkens ſtehen, als der 
Lebensunterhalt. Ich hoffe und glaube aber, daß die Leitung der China⸗ 
Inland⸗Miſſion ſich für den Lebensunterhalt der von ihr Ausgeſandten geradeſo, 
nicht mehr und nicht weniger, verantwortlich fühlen wird, wie jede andere 
Miſſionsleitung. Sie wird nicht erwarten, daß jeder der mehr als 500 
China⸗Inland⸗Miſſionare die gleiche Freudigkeit bewahren würde wie Hudſon 


Taylor, als dieſer im Jahre 1858, vierzehn Tage vor feiner Hochzeit, mit 
feinem Freunde Jones zuſammen nur noch eine Meſſingmünze (damals einen 


halben Pfennig wert) beſaß, aus Hunger das einzige für Chineſen wertvolle 
Beſitztum, einen Ofen, verkaufen wollte, woran ſie gehindert wurden, weil die 
Brücke, die fie mit dem Ofen hätten überſchreiten ſollen, weggeriſſen war und 
weil die Überfahrt im Boot für jeden von ihnen zwei Meſſingmünzen gekoſtet 
hätte. Obwohl Gott damals Taylor und feinen Freund nicht vergeblich zu 
ihm hat rufen laſſen, ſo wird erſterer doch wünſchen, ſoviel es an ihm bezw. 
den anderen Leitern der Miſſion iſt, den Miſſionaren ſolche Lagen zu erſparen; 
ſie werden ebenſo gewiſſenhaft, wie andere Miſſionsleitungen Buch führen, über 
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die Geldſendungen, die den einzelnen gemacht ſind, und werden Sorge tragen, 
daß dieſe rechtzeitig gemacht werden, ſoweit es in Menſchenmacht ſteht. r 

Ein ſchönes Beiſpiel dafür, daß es thatſächlich fo gehandhabt wird, erzählt 
Taylor in ſeinem „Rückblick“. Mancherlei Bemühungen, dem Miſſionar Duncan, 
welcher unter großen Schwierigkeiten Eingang in Nanking gefunden hatte, Geld 
zu ſenden, waren ſchon fehlgeſchlagen. Taylors Vorſchlag, Duncan ſolle ſich 
ſelbſt Geld von Hang⸗tſchou holen, hatte dieſer zurückgewieſen in der Überzeugung, 
daß die Beamten ihn nicht nach Nan⸗king zurückkehren ließen, wenn er erſt 
einmal glücklich fort wäre. Er vertraute, daß Gott ihn wohl verſorgen würde. 
Taylor aber ängſtigte ſich um ihn und ſandte den Miſſionar Rudland, daß er 
auf dem Kaiſer⸗Kanal bis Tſchin-kiang und von dieſer Stadt aus auf dem 
Jang⸗zi⸗kiang nach Nan⸗king reife, um das Nötige zu überbringen. Bis nach 
Szu⸗tſchoun und halbwegs von da nach Tſchin-kiang hatte Duncan fo günftigen 
Wind bei jeder Wendung, die der Kanal auch machte, daß der Bootsmann 
meinte, ſein Gott müſſe der Gott der Winde fein. Dann aber hinderte plötz— 
lich ein Deichbruch die Weiterreiſe. Doch es fand ſich, daß gerade an der 
Stelle ein näherer Weg über Land direkt nach Nan-king abging, auf welchem 
Rudland mit einem Eſel reitend mehrere Tage früher ankam, als es zu Schiffe 
möglich geweſen wäre. So außergewöhnlich begünſtigt kam er gerade an, als 
die Not aufs höchſte geſtiegen zu ſein ſchien. Duncan hatte mit ſeinem Diener 
ſchon eine längere Zeit von einem Geſchenk gelebt, das der letztere ihm machte. 
Als Anleihe hatte er es nicht genommen. An jenem Tage war er mit fröh- 
lichem Gottvertrauen bis zum Abend hungrig geblieben, da der Diener auch 
nichts mehr hatte. 

Dieſes Beiſpiel zeigt einesteils, daß menſchlich für die Miſſionare geſorgt 
wird, ſoweit das möglich iſt, andernteils aber freilich auch, wie der Grundſatz, 
auch nicht die geringſte Anleihe zu machen, doch beſonderes Gottvertrauen er- 
fordert. Dieſer Grundſatz macht es aber auch zu einer beſonderen Pflicht, bei 
der Aufforderung zum Miſſtonsdienſt recht nüchtern zu prüfen, ob die Kan— 
didaten von Gott berufen ſind, alle Schwärmerei, um nicht zu ſagen Be— 
geiſterung des Entſchluſſes fern zu halten. Man muß Taylor die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß er öfter ganz nüchtern eher ab⸗ als zuredet. Er ſagt 
einmal: „Wir ſind nicht beſorgt um die Geldmittel, wohl aber beſorgt, daß 
nur wirklich von Gott berufene und Gott geweihte Leute in den Miſſionsdienſt 
treten. Sie müſſen die Koſten überſchlagen, ob ſie Glauben haben ꝛc.“ 

Dieſe Nüchternheit iſt aber, als die großen Zahlen gefordert wurden, 
wohl nicht immer gehandhabt. Auf der Miſſionskonferenz in Schang⸗hai hörte 
man zur Unterſtützung der Forderung, daß tauſend neue Sendboten nach China 
kämen, wieder und wieder das Wort ausſprechen, die jungen Leute ſollten nicht 
ſowohl fragen, ob ſie einen beſonderen Beruf hätten, nach China zu kommen, 
ſondern vielmehr, ob ſie einen beſonderen Beruf hätten, daheim zu bleiben. 
Ich ſprach es damals vielen gegenüber aus, daß ich fürchte, es würden auf 
ſolchen Ruf viele ungeeignete Miſſionare nach China kommen, die ohne die 
rechte Charakterſtärke ſich nur durch einen begeiſternden Aufruf fortreißen ließen. 
Jenes Wort ſtammt übrigens von dem vortrefflichen China-Inland⸗Miſſionsarzt 
Dr. Schofield, der es 1880 an ſeine Freunde ſchrieb. In dem individuellen 
Falle, wo er die Leute kannte, an die es gerichtet war, mochte das Wort ja 
vielleicht einen guten Sinn haben. 


Die China⸗Inland⸗Miſſion. 493 
N In unmittelbarem Anſchluß an die Darlegung der Grundſätze 
über Perſonen und Geldſachen ſagt Fräulein Geraldine Guinneß in ihrer 
Geſchichte der China⸗Inland⸗Miſſion, die neue Miſſion ſei begonnen mit 
einem ganz beſtimmten Arbeitsplan, den ſie faſt den Grundſätzen 
gleichzuſtellen ſcheint. Und in der That iſt dieſer „Plan“ wohl in ebenſo 
hohem Maße wie die „Grundſätze“ charakteriſtiſch für die Miſſion. Mit 
der Bibel und der Karte in der Hand wird dann und wann eine be— 
ſtimmte Zahl von Miſſionaren feſtgeſtellt, die für China erbeten werden 
ſoll; als wenn dieſe Zahl ganz zweifelsohne dort gefunden werden könnte. 

Wir haben geſehen, wie Taylor fünf Miſſionare für Ning-po, dann je 
zwei für die elf binnenländiſchen Provinzen und für die Mans tſchurei, alſo 
vierundzwanzig erbat. Die letzteren ſind auch bald genug ausgeſandt, doch 
meiſt in der nicht binnenländiſchen Provinz Tſche'⸗kiang geblieben, einige ſchließlich 
auch nach Ngan⸗hoei und Kiang⸗ſzi gekommen. Ich meine, es verdient noch 
beſondere Anerkennung, daß ſie nicht mit dem Kopfe durch die Wand rannten, 
ſo lange Gott die Thüren nicht aufthat. Um Weihnachten 1874 forderte 
Taylor durch viele chriſtliche Zeitſchriften zu dem Gebete auf, daß Gott im 
Laufe des kommenden Jahres achtzehn Männer erwecken wolle, die je zwei 
und zwei in die neun unbeſetzten Provinzen gehen könnten. Dieſe wurden auch 
ausgeſandt und Gott hat ihnen in höchſt bemerkenswerter Weiſe die Thüren 
ins Innere aufgethan, wenn auch nicht gerade in alle neun Provinzen. Wenn 
nun aber das Tempo immer haſtiger und ungeduldiger wird, wenn ſich 1881 
der Aufruf bezw. das Gebet richtet auf ſiebzig in den nächſten drei Jahren, 
1886 auf hundert für das eine nächſte Jahr, 1890 auf tauſend für die 
nächſten fünf Jahre (letztere freilich nicht allein für die China⸗Inland⸗Miſſion), 
dann geht mir gänzlich das Verſtändnis aus und darum auch faſt die Sympathie. 

Muß man ſagen: Gott hat durch den Erfolg dieſer Sache ſein Siegel 
aufgedrückt und darum iſt jede Kritik frevelhaft? Wir meinen, der Beweis 
des göttlichen Siegels wäre nur dann erbracht, wenn das Gebet um die 
beſtimmte Zahl in beſtimmter Zeit keinem Menſchen mitgeteilt und doch erhört 
wäre und deshalb dürfen und müſſen wir nüchtern unſer Urteil abgeben, fo 
gut und ſo ſchlecht wir es verſtehen. Taylor ſelbſt thut einmal eine merk⸗ 
würdige Außerung, nach welcher er das Gefühl hatte, daß die ghriſtliche 
Nüchternheit zu weichen drohe. Im Jahre 1888 machte er einen Beſuch in 
Amerika, der zur Gründung eines amerikaniſchen Zweiges der China⸗Inland⸗ 
Miſſion führte. Je näher der Tag rückte, wo er mit einer Anzahl Miſſionare 
von Amerika nach China abreiſen ſollte, um ſo größer wurde die Begeiſterung. 
Taylor ſagt: „Ich war wirklich ſehr dankbar, daß die Abreiſe nahe war, 
denn das Jutereſſe war ſo groß, daß man faſt beſorgt war, man möchte 
dahin kommen, unweiſe Schritte zu thun.“ 

Sind nicht vielleicht ſchon unweiſe Schritte mit untergelaufen oder hat 
man ſich nicht wenigſtens getäuſcht, indem man für göttlichen Plan hielt, was 
doch nur menſchlicher Plan war? Wir können uns dieſer Überzeugung nicht 
verſchließen, wenn wir z. B. hören von den eigentümlichen Erwägungen, die 
dazu führten um die „ſiebzig“ zu beten. 
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„Es war im November des Jahres 1881, als in einem gineſiſch ge= 
bauten und möblierten Haufe von Wu⸗tſchhang, der Hauptſtadt der Provinz 
Hu⸗pe', das eine herrliche Ausſicht gewährte über die Stadt, den Jang⸗zi⸗ 
Strom und das auf der andern Seite des Stromes gelegene Hankau, eine 
Schar von China-Inland⸗Miſſionaren unter Taylors Leitung zu einer Gebets⸗ 
verſammlung vereinigt war. Angeſichts des großen Elends und der geöffneten 
Thüren in China fragten ſie ſich: Wie kommt es, daß der Arbeiter ſo wenige 
ſind? Ahnlich wie einſt Taylor am Meeresſtrande zu Brighton ſich zur Bitte 
um die vierundzwanzig gedrängt fühlte, fanden ſie, daß ſie mit ſchuld ſeien an 
der geringen Zahl der Miſſionare, weil ſie nicht eine ganz beſtimmte Bitte um 
eine größere Zahl ausgeſprochen hatten. Dann kam die Frage: „Um wie viele 
ſollen wir beten? Was iſt genau das Bedürfnis? Was ſollen wir von 
Gott erwarten?“ 

Die Frage und Beantwortung iſt charakteriſtiſch und rechtfertigt einen 
ausführlichen Bericht. 

„Es giebt mehrere Wege,“ ſchreibt Taylor in dieſem Zuſammenhange, 
„für Gott zu arbeiten. Wir mögen die weiſeſten Pläne machen, die wir 
können und fie dann nach unſerm beſten Vermögen ausführen. Dies iſt viel- 
leicht beſſer, als ohne irgend einen Plan zu arbeiten, aber es iſt keineswegs 
die beſte Art, unſerm Herrn und Meiſter zu dienen. — Oder wir mögen unſere 
Pläne ſorgfältig ausarbeiten und beſchließen, ſie auszuführen und ſie dann zu 
Gott bringen und ihn bitten, uns dabei zu helfen und es uns gelingen zu 
laſſen. — Aber noch ein anderer Weg iſt es, mit Gott zu beginnen, nach 
ſeinen Plänen zu fragen, und uns zur Ausführung derſelben anzubieten.“ 
Soweit Taylor. Das folgende find Anführungen aus der offiziellen „Geſchichte“ 
der Miſſion von G. Guinneß. 

„Da die kleine Schar nun das tiefe Gefühl hatte, daß es vor allem 
gälte, mit Gott anzufangen, ſo ſuchten ſie zuerſt ſeine Leitung in Bezug auf 
das, was ſie erwarten ſollten, ehe ſie beſtimmte Bitten ausſprachen. Dann 
nahmen ſie ein Blatt Papier — ſie waren zu vertraut mit dem Lande ihrer 
Wahl und Liebe, um eine Karte nötig zu haben — und gingen Provinz für 
Provinz über das ganze weite Feld, das große, weitreichende Land, welches 
auf allen Seiten um ſie herumlag. 

Station für Station wurden alle Miſſionsarbeiter genannt — eine kleine 
Schar fern ab in Kan-ſzu'; eine Gruppe von drei einſamen Laſtträgern in 
Schen⸗ſzi und einer Mutter ſtilles Grab; eine Station für Szi⸗tſchhuen; eine 
in Kwei⸗tſchou; und ein einſamer Vorpoſten zu Ta-li Fu in Jün⸗nan. Weſtlich 
von ihnen war das alles: fünf Stationen in fünf Provinzen, die ſich von den 
Grenzen der Mongolei bis zu den Bergen Barmas und Tibets erſtrecken, ein 
Gebiet, das viel größer iſt als England, Irland, Schottland, Frankreich und 
Italien, mit einer Bevölkerung von mindeſtens neununddreißig Millionen. 

Nördlich und ſüdlich von ihnen lagen andere ungeheure Gebiete: nach 
der großen Mauer zu zwei Provinzen, die größer find als die Staaten New- 
Hork, Pennſylvanien und Weſt-Virginien zuſammengenommen, mit einer Be- 
völkerung von vierundzwanzig Millionen und nur drei kleinen Stationen: füd- 
wärts gegen den Buſen von Tong⸗king zwei weitere, ſo ausgedehnt wie Illinois, 
Indiana, Kentucky und halb Ohio mit einer Bevölkerung von zwanzig Millionen 
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Heiden und unter ihnen nur ein Evangelift ohne einen beſtimmten Wohnplatz. 
Oſtlich von ihnen waren zwei weitere binnenländiſche Provinzen mehr als 
doppelt ſo groß als Neu⸗Seeland und Wales mit vierundzwanzig Millionen 
Einwohnern und nur drei Stationen, wo proteſtantiſche Miſſionare an der 
Arbeit ſtanden. Und noch weiter öſtlich bedurften die Küſten-Provinzen, die 
noch am beſten daran waren, aber ſtellenweis dunkel und ohne Evangelium, 
auch dringend der Arbeiter. 

So gingen dieſe Männer und Frauen, die da warteten, um von Gott 
zu erfahren, was ſie im Glauben erbitten ſollten, eine Provinz nach der 
- andern durch und bei ihrem Reden und Überlegen wurden ihre Herzen beſchwert 
von der ungeheuren, überwältigenden Not. 

Eine Station nach der andern wurde genannt und die Verſtärkungen, 
welche für eine jede abſolut erforderlich waren, wenn die ältere Arbeit aufrecht 
erhalten und ein Fortſchritt ermöglicht werden ſollten, wurden angemerkt. Die 
Liſte wurde lang. 

Was für eine Summe! Achtundzwanzig Frauen und zweiundvierzig 
Männer waren nötig, ſiebzig im ganzen. . . Und doch durften fie um weniger 
bitten, aus Furcht, daß Gott nicht ſo viele geben könnte oder wollte? 

Es war Gottes Plan, der vor ihnen lag. So beſchloſſen fie, 
täglich in einmütigem Gebete mit Gott zu ringen um zweiundvierzig Männer 
und achtundzwanzig Frauen für die China⸗Inland⸗Miſſion und um große 
Verſtärkungen für die anderen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften.“ 

Wir müſſen ehrlich geſtehen, daß dieſe Art Berechnung, die mit ſo großer 
Zuverſichtlichkeit für Gottes Plan erklärt wird, uns doch als ſehr menſchlich 
erſcheint und noch dazu als ſehr künſtlich. Natürlich hätte man es finden 
können, wenn ſich erſt an den einzelnen Miſſionsplätzen das Bedürfnis um 
Verſtärkung dringend fühlbar gemacht hätte, wenn die Summierung der von 
den verſchiedenen Seiten verlangten Verſtärkungen einer Verſammlung, wie der 
zu Wu⸗tſchhang wie eine Laſt ſich auf die Herzen gelegt hätte und daß fie 
dann zu einem heldenmütigen Entſchluß des gläubigen Gebetes ſich aufgerafft 
hätten. Aber erſt zu finden, daß man die Pflicht hätte, um Verſtärkungen 
zu beten, dann mühſam nach der Zahl zu ſuchen, das will mir als ein gött⸗ 
licher Plan nicht einleuchten. Es macht überhaupt den Eindruck, als wäre es, 
ähnlich wie in Taylors Jugend, in erſter Linie auf ſelbſtauferlegte Glaubens⸗ 
proben abgeſehen, und als würde deshalb das Außerordentliche, dem Schlichten, 
Einfachen vorgezogen. 

Es ſcheint einem oft faft, als ſei die Miſſionsarbeit in China nur ein 
großartiges Mittel, um die Chriſtenheit zur Glaubensbethätigung und zur 
Arbeit anzuregen. Und das iſt doch eine ungeſunde Umkehrung des rechten 
Verhältniſſes, wenn wir auch gewiß die Wahrheitsmomente nicht verkennen, die 
in jener Auffaſſung liegen. 

Es iſt zu hoffen, daß wir in Zukunft nicht von neuen, großartigen 
Plänen, aber deſto mehr von dem Segen treuer, ſtiller Geduldsarbeit zu hören 
bekommen. Diejenigen, welche ſich zur Hingabe ihrer Perſon oder ihrer Geld⸗ 
mittel behufs Ausführung der verſchiedenen „Pläne“ haben begeiſtern laſſen, 
werden die Probe zur Bethätigung ihres Glaubens und ihrer Liebe in ge⸗ 
duldiger Treue nicht geringer finden, als im thatkräftigen Fortſchritt. Gott 
gebe ſolche Treue in reichem Maße! 
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Oder verſtößt dieſer Wunſch überhaupt ſchon gegen die Grundſätze 
der China⸗Inland⸗Miſſion? Wir wollen es nicht gerne glauben, doch 
kann es einem manchmal wohl ſo ſcheinen. Neu nach China heraus⸗ 
kommende China⸗Inland⸗Miſſionskandidaten ſprachen manchmal davon, daß 
ihre Pflicht nur ſei, das Evangelium zu einem Zeugnis zu predigen 
und daß der Erfolg nicht ihre Sache ſei, in einer Weiſe, daß es hätte 
lieblos klingen können, als wenn es ſie gar nicht intereſſiere, ob das 
Zeugnis auch angenommen werde oder nicht. 


Da man im Verkehr mit dieſen einfachen Leuten an theologiſche Er— 
örterungen überhaupt nicht dachte und ihnen doch ſonſt ihre innige Frömmigkeit 
und ihr warmes Miſſionsherz anmerkte, fo fiel es mir damals noch nicht auf, 
daß jenen Worten eine mit Theorien Taylors zuſammenhängende beſondere 
Auffaſſung vom Zeugnis zu Grunde läge. Erſt als ich auf der Konferenz 
in Schang⸗hai (1890) Taylor fein wunderbares Exempel vortragen hörte, wie 
in drei Jahren jeder Seele in China das Zeugnis gebracht werden könnte, 
da wurde ich an fo manches Geſpräch wieder erinnert und ſtellte mir ver- 
ſchiedene der gehörten Ausſprüche im Geiſte zuſammen. Wenn ich da einige 
junge Miſſionarinuen ſah, die dem Schnitt nach zwar chineſiſch gekleidet waren, 
durch bunten Beſatz aber und durch die auf ihre Bruſt geſtickten großen roten 
Zeichen: „Jeſus rettet dich!“ an die Tracht der Heilsarmee erinnerten, 
dann wollte es mir ſcheinen, als bildeten ſie ſich ein, jeder, der auch nur dieſe 
kurze geſchriebene Botſchaft zu leſen imſtande ſei, habe nun ein Zeugnis von 
Jeſu empfangen, infolge deſſen er ſich entſcheiden könne. 

Bei Taylor ſelbſt findet man mit ſeiner lauteren Frömmigkeit gepaart 
manchmal ein ſo hohes Maß von geſundem Menſchenverſtand, daß man über⸗ 
raſcht und erquickt iſt, manchmal aber ein ſo wunderliches, einſeitiges Theore⸗ 
tiſieren, angeblich auf Grund der beim Worte genommenen heiligen Schrift, 
daß man ſich beängſtigt fühlt und alle chriſtliche Nüchternheit vermißt. 

Die Vorgeſchichte des Aufrufes, der von der Miſſionars-Konferenz zu 
Schang⸗hai erlaſſen wurde, iſt folgende (nach Guinneß a. a. O.): Anfang 
Oktober 1889 ſuchte Hudſon Taylor in Haſtings ein wenig Erholung von 
ſeinen beſtändigen erſchöpfenden Arbeiten. Über die Nöte Chinas nachſinnend 
und betend fiel es ihm von neuem auf, daß des Meiſters ausdrückliches Gebot 
lautet: „Prediget das Evangelium aller Kreatur!“ „Wenn er es nicht 
gemeint hätte, würde er es nicht geſagt haben. Da er es aber ſagte und 
meinte, ſo ſind wir verpflichtet, wörtlich zu gehorchen.“ 

In einer Schrift „Aller Kreatur“ ſchrieb er: 

„Wenn die Regierung Englands beſchlöſſe, ein fernes Land zu erobern, 
ſo würde ſie es für ein Geringes halten, irgendwo auf dem Erdkreiſe 10000 
Soldaten zu landen. Und die Kirche Gottes könnte leicht innerhalb der nächſten 
fünf Jahre jedem Einzelnen von Chinas Millionen das Evangelium zum Zeug⸗ 
nis predigen. 

Es koſtete keine große Mühe, in Amerika die Unterſchriften von über 
dreitauſend zuſammenzubringen, die ſich dadurch verpflichteten, falls Gott ihnen 
den Weg eröffnete, ſich dem Miſſionars-Beruf zu widmen. Wenn die Be⸗ 
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geiſterung und fromme Hingabe nicht nur einzelner Perſonen, ſondern aller 
unſerer Kirchen wachgerufen würde, dann könnten leicht auf jeder Seite des 
Atlantiſchen Oceans mehr als jene Zahl tüchtiger Arbeiter für China allein 
gefunden werden. Aber ſolche Zahlen ſind nicht erforderlich, damit jeder Mann, 
jede Frau und jedes Kind in jenem Lande wenigſtens einmal das Evangelium 
zu hören bekommt. 

Wenn außer den Arbeitern, die jetzt auf dem Miſſionsfelde ſtehen, tauſend 
männliche und weibliche Evangeliſten mit ganzem Herzen ſich dieſem beſonderen 
Werke widmeten, dann könnten ſie die ganze Zahl von Chinas Millionen vor 
dem Ende des Jahres 1895 erreichen, wenn man ihnen zwei Jahre Zeit 
gäbe zur Vorbereitung und Erlernung der Sprache. 

Wenn man die Bevölkerung Chinas, wie wir es thun, auf 250 Millionen 
ſchätzt, werden ungefähr fünfzig Millionen Familien da fein. Weun tauſend 
Tage lang jeden Tag fünfzig Familien oder einhundertundfünfzig Erwachſene, 
die vorher unerreicht waren, von jedem der tauſend Evangeliſten beeinflußt 
würden, dann könnte jede Familie binnen drei Jahren das Evangelium hören 
und es könnten den Arbeitern noch zwei oder drei Sonntage in jedem Monat 
Ruhe verſtattet werden.“) 

„Wendet man ein, daß unerwartete Hinderungen eintreten würden, ſo 
muß man bedenken, daß dieſe Berechnung die große Zahl der Miſſionare, 
welche ſchon in China ſind und die eingebornen Chriſten, deren Hilfe unſchätzbar 
ſein würde, nicht in Anſchlag bringt. Wird man ein Unternehmen, 
welches tauſend Männer und Frauen in drei Jahren ſtetiger 
Arbeit nach zweijähriger Vorbereitung ausführen könnten, 
für ein Hirngeſpinſt halten, das die Kräfte der Kirche Chriſti 
überſteigt?“ 

Was für ein Miſſionsbetrieb wird in dieſem Plane voraus 


geſetzt? 

Hören wir, welche Lehren u. a. aus einem großen Aufruhr in 
Jang⸗tſchau gezogen wurden, bei dem eine Miſſionsſtation zerſtört, mehrere 
Miſſionare, darunter auch Herr und Frau Taylor mehr oder weniger 
ſchwer verwundet, dem Miſſionar Reid eine Auge ausgeſchlagen wurde 
und bei dem es wie ein Wunder war, daß niemand zu Tode gekommen 
iſt. Es war das im Auguſt 1868. Taylor ſchreibt: 

„Wir ſind jetzt dankbar, dieſe Erfahrung gehabt zu haben und obwohl 
ſie mit großen Koſten gewonnen iſt, ſo fühlen wir doch, daß ihr Wert noch 
viel größer geweſen iſt. Wir können jedoch nur bedauern, daß dies Lehrgeld 
nötig geweſen iſt, denn wir erkennen klar, daß ein volleres Studium der 
Schrift und ein genaueres Befolgen der Lehren unſers Herrn und des apo- 
ſtoliſchen Beiſpiels uns dieſelbe erſpart haben würde. Es giebt im Worte 
Gottes kein Gebot, Miſſionsſtationen zu errichten und auch 
kein Beiſpiel. Das Gebot iſt, zu evangeliſieren, in die ganze Welt 
zu gehen und aller Kreatur das Evangelium zu predigen. Die im Neuen 

1) Es iſt wahrhaft rührend, daß bei dieſem Rechenerempel doch auch an etliche 
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Teſtament berichteten Beiſpiele der von den erſten Miſſionaren befolgten 
Methoden könnten uns von Anfang an dazu geführt haben, der Reiſepredigt 
eine größere Wichtigkeit beizulegen, als wir es thaten. Es muß zugegeben 
werden, daß Stationen bis zu einem gewiſſen Maße nötig werden. Die 
Reiſethätigkeit der Kirche kann ohne dieſelben nicht lange fortgeſetzt werden. 
Aber es iſt ſicherlich ein ſchwerer Irrtum, die Anſiedelung zu unſerm erſten 
Ziel zu machen, ſtatt ſie nur als ein Hilfsmittel in ſtreng untergeordneter 
Stellung zu halten.“ 

Sympathiſcher berührt die folgende Verteidigung der Reiſepredigt, 
die maßvoller gehalten iſt: 

„Viele auf allen Miſſionsgebieten ſind zu Chriſto geführt, dadurch daß 
ſie das Evangelium zum erſtenmal predigen hörten und aus der Erfahrung 
unſerer eigenen Arbeiter in China könnten nicht wenige Beiſpiele angeführt 
werden. Aber nicht nur durch unmittelbare Bekehrungen ift dies miſſionariſche 
Reiſen durch weitere Gebiete wichtig, ſondern auch als Vorbereitungsarbeit. 

Der Miſſionar, welcher häufig durch einen Bezirk gereiſt iſt, wird von 
vielen mit freundlichen Gefühlen betrachtet. Seine gelegentliche Anweſenheit 
hat falſche Vorſtellungen beſeitigt und er hat ſich mit einigen Leuten befreundet. 
Sein Charakter, der Zweck ſeines Kommens werden allmählich verſtanden und 
die jo gewonnene Hilfe wird ihm über manchen noch zurückbleibenden Wider- 
ſtand hinweghelfen. 

Aber auch noch in wichtigerer Weiſe iſt ſolche Arbeit von Bedeutung, ſie 
erſpart in hohem Grade Zeit, Arbeit und Geld. Der Chineſe iſt ein langſam 
denkendes Weſen. Verſucht euch einmal vorzuſtellen, wie ſchwierig es ihm iſt, 
die allereinfachſte Wahrheit von dem Daſein des Einen wahren Gottes zu 
verſtehen. Aber ohne dieſe Erkenntnis hat ein Menſch keinen rechten Begriff 
von der Sünde als der Übertretung von Gottes Geſetz. Und ohne die 
Kenntnis eines Weſens, das die Sünde vergeben kann, iſt das Anbieten eines 
Heilandes nutzlos. Der Buddhiſt kann eine Art von Wiedergutmachen der 
Sünde verſtehen, aber von einer Verſöhnung kann er ſich keinen Begriff machen. 

Während überall einige ſich finden werden, die vom heiligen Geiſt vor⸗ 
bereitet find, das Evangelium beim erſten Angebot anzunehmen, wird die große 
Maſſe des Volks nur einen ſehr allgemeinen Begriff bekommen von den Wahr⸗ 
heiten, die man ihnen darſtellt. Aber ſelbſt wenn es unmöglich ſein ſollte, 
ſchon bald wieder hinzukommen, dann wird doch dieſer Eindruck nicht verloren 
oder nutzlos ſein. Oberflächliche Arbeit geſchieht oft in Eile, aber ſolide, 
bleibende Erfolge nehmen in China gewöhnlich Jahre in Anſpruch. Der 
Anfänger, welcher ſo unerfahren iſt, keine Befürchtungen für die Zukunft zu 
haben, mag vielleicht durch das, was er von ſcheinbar ſehr ſchnellem Erfolge 
ſieht, getäuſcht werden. Aber erſt wenn die Wahrheit Zeit gehabt hat, in 
Herz und Geiſt zu wachſen und ſich zu vertiefen, erſt dann werden die ſtillen, 
ſtetigen Chriſten, welche die Stärke der Kirche werden, gewonnen. Und während 
die Wahrheit ſo langſam durchdringt, halte ich es für keinen Zeitverluſt, weiter 
zu gehen und den Prozeß an andern Orten in Gang zu bringen. Ich möchte 
wohl von dieſer Art Reiſethätigkeit auf die Dauer eine viel größere Ernte 
erwarten, als von Bemühungen, die ſich nur auf eine kleine Ecke des Feldes 
erſtrecken. 
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Laßt uns bedenken, daß das ganze Werk Gottes Werk iſt. Jeder Mit⸗ 
arbeiter thut nur einen kleinen Teil der Arbeit; aber er iſt nicht vereinzelt. 
Wenn der Herr Paulus ſendet zum Pflanzen, dann wird er auch Apollos 
ſenden, zum Begießen.“ 

Das ſind nüchterne Worte, die man ſich gefallen laſſen kann. 
Vollends aber in Widerſpruch mit den verkehrten aus dem Aufruhr in 
Jang⸗tſchou gezogenen Lehren ſcheint mir folgendes zu ſein, was Miß 
Guinneß a. a. O. ſagte: 

„Die Leiter der China⸗Inland⸗Miſſion haben niemandem nachgeſtanden 
in ihrer hohen Wertſchätzung der Wichtigkeit örtlich beſchränkter miſſionariſcher 
und paſtoraler Bemühungen. Sie haben ſolche Weiſe nicht gegen die weit⸗ 
verbreitete Evangeliſation herabſetzen wollen, ſondern, was ſie zu betonen 
gehabt haben, war die Notwendigkeit beider.“ 

So ſchreibt auch Taylor über dieſe beiden Arten zu miſſionieren: „Man 
könnte ebenſo gut fragen, was wichtiger ſei, Land oder Waſſer, Berge oder 
Ebenen, das Tierreich oder das Pflanzenreich. Alle exiſtieren, alle ſind nötig. 
Eins macht das andere nicht überflüſſig, ſondern iſt feine notwendige Ergänzung.“ 

Von ſolcher lokaler Arbeit, bei der doch auch Schulen nicht 
fehlen, werden ſpäter ſchöne Beiſpiele anzuführen ſein. Es ſcheint da 
einige glückliche Inkonſequenz in den Grundſätzen zu ſein, die Praxis 
auch wohl zum Teil beſſer, als die Theorie. 


d) Die Gründung. 

Sobald die Grundſätze der neuen Miſſion feſtgeſtellt waren, begab 
ſich Taylor auf Reiſen und wußte in großen Verſammlungen zu Perth 
in Schottland, zu Liverpool, zu Dublin, Limerick, Cork und Belfaſt in 
Irland und endlich auf der Mildmay-Konferenz in London ein großes 
Intereſſe für die Miſſion in China wach zu rufen. Den Anknüpfungs⸗ 
punkt, ſich den Veranſtaltern der von mindeſtens zweitauſend ernſten 
Chriſten beſuchten Jahreskonferenz in Perth vorzuſtellen, hatte ſeine 
gemeinſame Arbeit in China mit dem ſchottiſchen Miſſionar William 
Burns gebildet. Seine Bitte, von der Miſſion in China reden zu 
dürfen, war erſt entſchieden zurückgewieſen worden mit den Worten: 
„Aber, mein lieber Herr, das iſt ganz unmöglich! Sie befinden ſich 
ſicher im Irrtume. Dies find Erbauungs verſammlungen.“ Aber es 
war ihm gelungen, ſie zu überzeugen, daß der Gehorſam gegen den letzten 
Befehl Chriſti nicht außerhalb der Grenzen der Erbauung liege und hatte 
die Erlaubnis erhalten, zwanzig Minuten zu reden. Er erzählte folgendes 
Erlebnis aus China: 

„Auf einer Bootsreiſe in der Nähe der Stadt Szung⸗kiang Fu hatte ich 
einmal einen Mitreiſenden, der viel in der Welt herumgekommen und ſogar 
in England geweſen war, wo man ihm den Namen Peter gegeben aa. Er 
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hatte etwas vom Chriſtentum gehört, aber ſeine ſeligmachende Kraft noch nicht 
erfahren. Als ich mit ihm über ſein Seelenheil ſprach, hörte er aufmerkſam 
zu und wurde bis zu Thränen gerührt. Am folgenden Tage freute ich mich, 
als er ſagte, er wolle mich an Land begleiten und hören, was ich noch von 
der Chriſtenlehre zu ſagen hätte. Aber während ich in der Kabine war, um 
meine Traktate für die Landung zurecht zu legen, wurde ich durch einen Fall 
ins Waſſer und einen lauten Schrei erſchreckt. Ich ſprang aufs Verdeck. 
Peter war fort! Hilflos ſchauten alle Mitreiſenden nach der Stelle, wo er 
verſchwunden war. Da ich in der Nähe einige Fiſcher mit einem Zugnetz 
beſchäftigt ſah, rief ich ihnen zu: „Kommt, zieht mit eurem Netze über dieſe 
Stelle, aber ſofort, ein Menſch iſt am Ertrinken!“ 

„We' bin“ les paßt uns jetzt nicht) war die gefühlloſe Antwort. 

„Ob es euch paßt, oder nicht,“ rief ich, „ich ſage euch, ein Mann iſt 
am Ertrinken!“ 

„Wir ſind eifrig am Fiſchen,“ antworteten ſie, „und können nicht kommen.“ 

„Laßt doch euer Fiſchen,“ drang ich in ſie, „ich will euch mehr Geld 
geben, als ihr in vielen Tagen durch Fiſchen verdienen könnt; nur kommt ſofort!“ 

„Wie viel Geld willſt du uns geben?“ 

„Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu reden, kommt oder es wird zu 
ſpät ſein. Ich will euch fünf Dollar geben.“ 

„Das iſt zu wenig,“ ſagten die Leute, „gieb uns zwanzig Dollar, dann 
wollen wir das Netz ziehen.“ 

„So viel habe ich nicht,“ rief ich in Verzweiflung, „kommt ſchnell, daun 
ſollt ihr alles haben, was ich habe.“ 

„Wie viel iſt das wohl?“ 

„Etwa vierzehn Dollar.“ | 

„Als das Netz endlich über die Stelle gezogen wurde, war es zu fpät, 
ſie brachten nur den toten Körper wieder zum Vorſchein; und ſie waren noch 
höchſt unzufrieden, daß fie ihr Geld nicht eher bekamen, als bis Wiederbelebungs⸗ 
verſuche angeſtellt waren, die leider erfolglos blieben.“ 

Als Taylor in Perth dieſe Geſchichte erzählte, war die große Verſammlung 
merklich empört über die Gefühlloſigkeit der chineſiſchen Schiffer; aber mit dem 
Donnerworte: „Du biſt der Mann!“ ſtellte er ihnen das Unrecht vor, die 
Millionen von Seelen in China verloren gehen zu laſſen. 


Während die oben genannten Verſammlungen abgehalten wurden, 
meldeten ſich nach und nach über vierzig zum Miſſionsdienſt, von denen 
ſechzehn eingeladen wurden, nach London zu kommen und mit Herrn und 
Frau Taylor in dem (mehrmals zu klein werdenden und daher wechſelnden) 
Miſſionshauſe zu wohnen, damit dieſe ſie kennen lernten und damit ſie 
auch mit den Grundſätzen der Miſſion gründlich vertraut würden. 

Am Anfang des Jahres 1866 wurde unter dem Titel: „Gelegentliche 
Blätter“ die erſte Nummer eines Miſſionsblattes ausgegeben, in welcher 
Taylor u. a. ſchrieb: 

„Da der Herr in Gnaden die Hinderniſſe beſeitigt hat, welche bisher 
meine Frau und mich gehindert haben, mit unſern lieben Kindern nach China 
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zurückzukehren, fo find wir jetzt bereit, am 15. Mai, oder fo bald nach dieſer 
Zeit, als ein paſſendes Schiff gefunden werden kann, England zu verlaſſen. 
Eine Geſellſchaft von zehn Brüdern und Schweſtern wird uns begleiten, wenn 
der Herr die Mittel darreicht, da ſie feſt glauben, daß ſie zu dem Werke 
berufen ſind. Wir haben allen Grund, zu hoffen, daß ſie fröhlich und mit 
Erfolg in China arbeiten werden. Um die Ausgaben für Ausrüſtung und 
Überfahrt einer fo großen Geſellſchaft zu decken, iſt eine Summe von 1500 
oder 2000 Pfund Sterling nötig, je nach der Zahl derer, die gehen werden.“ 


Da ſich der Druck durch Zeichnen und Schneiden des Titelbildes 
verzögerte, ſo waren bei der Ausgabe des Blattes ſchon 1974 Pfd. Strl. 
vorhanden, ſo daß noch eine Bemerkung hinzugefügt werden konnte, die 
dieſes mitteilte. 

Es war ſchließlich eine Geſellſchaft von zweiundzwanzig Perſonen, 
Taylors Familie einbegriffen, zur Abreiſe bereit. In damaliger Zeit 
hatten nicht viele Schiffe Platz für ſo viele Paſſagiere. An demſelben 
Morgen aber, wo Herrn Taylor die oben erwähnte Gabe des Herrn 
Puget von 500 Pfd. Strl. überreicht wurde, boten ihm die Agenten des 
Schiffes „Lammermuir“, den ganzen Paſſagierraum desſelben an und ſo 
hinderte nichts mehr die Abreiſe. 

Es wurde nun der Miſſion der Name China⸗Inland⸗Miſſion beigelegt, 
weil, wenn auch Ning⸗po und Umgebung zum Ausgangspunkt diente und 
jetzt ſtärker beſetzt werden ſollte, doch das Hauptaugenmerk auf die Inland⸗ 
Provinzen gerichtet war. Taylor ſollte der Direktor in China, ſein Freund 
Berger der Miſſionsdirektor in London ſein. 

Am 26. Mai 1866 ſegelte die „Lammermuir⸗Geſellſchaft“ ab und 
damit war die Gründung der China-Inland-Miffion zum Abſchluß ge⸗ 
kommen. Ihre Arbeit wird in einem weiteren Artikel behandelt werden. 


Die evangeliſchen, beſonders deutſchen Miſſionen in den 
deutſchen Schutzgebieten. 


Eine Überſicht von Pfarrer Richter in Rheinsberg (Marh). 
III. Deutſch-Oſtafrika. 


Wir kommen zu unſerer bedeutendſten Kolonie Deutſch⸗Oſtafrika. 
Mit einem Flächenraum von 995000 akm erſtreckt ſie ſich von der 
Küſte des Indiſchen Oceans bis zu den großen Seen Central⸗Afrikas, 
dem Nyaßa, Tanganyifa und Victoria⸗Nyanza. An der Küſte entſchieden 
ungeſund, erhebt ſie ſich, terraſſenförmig nach Weſten zu anſteigend, zu 
immer höheren und geſunderen Hochebenen. Kühne Hochgebirge wie das 


502 Richter: 


wildromantiſche Uſambara⸗Bergland, gewaltige Bergrieſen wie der Kili⸗ 
mandſcharo und die Mondgebirge (Mfumbiro an den Quellen des Kagera) 
geben dem Landſchaftsbilde Abwechſelung. Der ganze Oſten, Süden und 
Weſten dieſes Gebietes wird von zahlloſen, größeren und kleineren Bantır 
Stämmen bewohnt, deren keiner fähig geweſen iſt, ein feſteres Staats⸗ 
weſen zu begründen. Der Nordoſten der Kolonie iſt das Raub- und 
Jagdgebiet der wilden Maffai-Horden, deren Stammlande auf engliſchem 
Boden liegen. 

Die koloniale Bedeutung und die Aufgabe dieſer Kolonie für unſer 
Vaterland liegen zunächſt in der Stellung zum Arabertum. Be⸗ 
kanntlich hatten die Araber ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
(Mombas ward 1745 definitiv beſetzt) den ſchwachen Portugieſen die 
Herrſchaft an der Oſtküſte Afrikas entriſſen. Stammesfehden zwiſchen 
den eiferſüchtigen Dynaſten-Geſchlechtrn von Mombas und Maskat 
hemmten ein Jahrhundert lang die Fortſchritte der Araber. Aber ſeit 
1840 Sanſibar zum Mittelpunkt der arabiſchen Macht geworden war, 
ergoß ſich eine arabiſche Sturmflut über das Innere Afrikas. Die 
Bantuvölker haben die merkwürdige Gelaſſenheit, ſich leicht arabiſchen 
Uſurpatoren zu fügen, oder die Bantuhäuptlinge nehmen ſelbſt das Araber⸗ 
tum und den Islam an. So finden wir in ganz Oſtafrika bis über das 
Seengebiet hinaus arabiſche oder arabiſierte Häuptlingsfamilien, jede zu⸗ 
gleich ein Stützpunkt der arabiſchen Herrſchaft und des Islam. Große 
Karawanenſtraßen durchzogen das Land, feſte arabiſche Burgen wie Tabora 
und Üdſchidſchi waren ihre Knotenpunkte. Nachdem die Araber bei 
Nyangwe auch den Kongo erreicht, breiteten ſie ſich ſchnell an den Ufern 
desſelben aus. Es war Gefahr in Verzug, daß die Araber im ganzen 
öſtlichen Afrika eine feſte Herrſchaft begründeten. Das war ein Fluch für 
die Schwarzen, weil die Araber in rückſichtsloſeſter Weiſe Sklavenhandel 
und Sklavenraub betrieben; ihre Herrſchaften waren Raubſtaaten ſchlimmſter 
Sorte. 

Gerade in dieſen Prozeß der Arabiſierung hinein fielen die großen 
Entdeckungsreiſen Livingſtones, Spekes, Stanleys u. ſ. w. Sie richteten 
die Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt auf Oſtafrika und erregten be⸗ 
ſonders durch Livingſtones ergreifende Schilderungen das tiefſte Mitleid 
mit den geknechteten Bantu und gerechten Zorn über die maßloſen Grau- 
ſamkeiten der Araber. Die koloniale Ara folgte, die chriſtlichen Mächte 
verteilten Afrika unter ſich. Uns fiel gerade das Gebiet zu, in welchen 
die Wurzeln der Kraft des Arabertums liegen. Deshalb hat unſere 
Kolonie ſpeziell die Aufgabe, mit dem Arabertum ſich auseinander zu 
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ſetzen. Das Arabertum iſt aber zugleich politiſche und religiöſe Macht. 
Die arabiſche Eroberung iſt überall mit der Ausbreitung des Islam 
handinhand gegangen. Deswegen iſt es nirgends nötiger als gerade hier, 
daß auch die Begründung der deutſchen Herrſchaft mit der Ausbreitung 
des Chriſtentums ſich verbinde. Ein mohammedaniſches Deutſch-Oſtafrika 
würde ein zweifelhafter Kolonialbeſitz ſein. Die Segnungen des Chriſten— 
tums müſſen die Unterworfenen mit der deutſchen Herrſchaft ausſöhnen 
und das Arabertum definitiv aus dem Felde ſchlagen. Man kann leider 
nicht ſagen, daß die evangeliſche Miſſion ſchon der Größe dieſer Aufgabe 
angemeſſen in Deutſch⸗Oſtafrika vertreten wäre. Aber es finden ſich doch 
hoffnungsvolle Anfänge. 

a) Die erſte deutſche Miſſionsgeſellſchaft in Oſtafrika, „Die deutſch— 
oſtafrikaniſche M.⸗G.“ hat ſchweres Lehrgeld zahlen müſſen. In der 
Sturm⸗ und Drangzeit der kolonialen Begeiſterung gegründet (1886), 
ohne miſſionserfahrene Leitung an der Spitze, ging ſie unter noch ſehr 
unklaren Verhältniſſen draußen an die Arbeit und vermiſchte von Anfang 
an die Aufgabe der Krankenpflege an den Deutſchen der Kolonie mit der 
eigentlichen Miſſionsarbeit. Die erfahrenen Miſſionsleute in der Heimat 
erhoben kräftigen Widerſpruch,“) leider vergeblich. Auch der verſtändige 
Verſuch, die neue Geſellſchaft mit der erfahrenen alten Berliner I Miſſions⸗ 
geſellſchaft zu verſchmelzen, ſcheiterte an der Zähigkeit, mit der an dem 
Krankenhauſe feſtgehalten wurde.?) Inzwiſchen kam durch den deutſch-engliſchen 
Vertrag vom 18. Juni 1890 Sanſibar unter engliſche Oberhoheit, das dort 
gegründete Krankenhaus mußte deshalb nach Dar-es⸗Salaam verlegt werden. 
Die Verhältniſſe in der Kolonie konſolidierten ſich. Außerdem trat in 
der Heimat Paſtor v. Bodelſchwingh in den Miſſionsvorſtand ein. Seit⸗ 
dem ſcheint die Miſſionsarbeit der Geſellſchaft in ein hoffnungsreicheres 
Wachstum eingetreten zu fein. Das von ihr in Dar-es⸗Salaam unterhaltene 
Krankenhaus wird überflüſſig, weil das Gouvernement ſelbſt ein ſolches 
zu gründen beabſichtigt. Die an den Weißen ebendort geübte evangeliſche 
Seelſorge wird der Ober⸗Kirchenrat übernehmen. So werden alle Kräfte 
der Geſellſchaft für die direkte Miſſionsarbeit frei; und dieſe iſt ſeitdem 
friſch und kräftig in die Hand genommen.“) 

In Dar⸗es⸗Salaam hat Miſſionar Greiner auf dem wunderſchön 
am Hafeneingang unter Kokospalmen gelegenen Immanuelskap ſeit 1887 ein 

) D. Warneck in der Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1886, 226. 

2) D. Wangemann, Laſſet alles ehrlich und ordentlich zugehen. Berl. Miſſ.⸗Ber. 


1892 Heft 1 und 2. ’ | 
s) v. Cölln, Bilder aus Oſtafrika. Nachrichten aus der deutſch⸗oſtafrikaniſchen 
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ſchönes, großes Miſſionshaus mit beträchtlichem Koſtenaufwande gebaut. Das⸗ 
ſelbe iſt leider bisher für direkte Miſſionsarbeit wenig in Betracht gekommen. 
Zuerſt lag dem Miſſionar hier die Aufgabe ob, die ihm von den Kriegs⸗ 
ſchiffen übergebenen befreiten Sklaven zu erziehen. Dann wurde hierher das 
Hoſpital verlegt, und alle Kräfte von der in dieſem tropiſchen Klima doppelt 
angreifenden Krankenpflege in Anſpruch genommen. Obendrein kam noch dazu 
die recht ſchwierige geiſtliche Verſorgung der etwa 100 evangeliſchen Deutſchen, 
welche gerade hier der Zucht des Wortes Gottes ſo dringend bedurften. 
Hoffentlich kommt nun bald die wirkliche Miſſionsarbeit an den Eingeborenen 
in Gang; denn Dar⸗-es⸗Salaam iſt die Hauptſtadt unſerer Kolonie, und der Geiſt, 
der hier herrſcht, die Einflüſſe, die hier wirkſam werden, haben einen weiten 
Wirkungskreis. Beſonders iſt das von Wichtigkeit für die Landſchaft Uſaramo, 
wohin ſich von hier aus die Miſſion ausgedehnt hat. Dort iſt 1892 die 
Station Kiſſerawe oder Hoffnungshöhe angelegt. Sie liegt nur 290 m 
hoch in ſanftwelligem Hügellande, nicht weit von der katholiſchen Station Pugu. 
Die Bevölkerung der Gegend kommt den Miſſionaren mit Vertrauen entgegen. 
Dieſe Station iſt zur Heimſtätte für alle der Miſſion übergebenen, befreiten 
Sklaven beſtimmt, von denen bis jetzt 15 haben getauft werden können. Von 
hier ſoll die Miſſion noch zwei Tagereiſen weiter ſüdweſtlich nach dem auf einem 
reichbebauten und dichtbevölkerten Hochlande gelegenen Maneromango vor— 
geſchohen werden. Die neue Station wird vorausſichtlich noch in dieſem Jahre 
(1894) erbaut werden. — Einen zweiten Stützpunkt an der Küſte hat die 
Miſſion in dem nördlichen Hafen Tanga; allerdings iſt die Stadt ſelbſt 
vorwiegend mohammedaniſch, deshalb iſt dort vorausſichtlich auf lange Zeit 
nicht auf erhebliche Erfolge zu rechnen. Aber bei der Wadigo-Bevölkerung der 
umwohnenden Dörfer, beſonders in Zoari, findet die Predigt ein geneigtes 
Ohr. Das ſtattliche Miſſionshaus liegt inmitten einer üppig gedeihenden 
Anlage unmittelbar am Hafen. Die Station ift von Wichtigkeit als Ausgangs- 
punkt der Straße nach dem Uſambara-Bergland; fie wird noch wichtiger werden, 
wenn erſt die projektierte Bahn durch Uſambara nach dem Kilimandſcharo gebaut 
ſein wird. — Von hier drangen die Miſſionare Johanſſen und Wohlrab in 
das großartig ſchöne Bergland von Uſambara vor und gründeten bei des 
Häuptlings Si Kiniaſſi Reſidenz Mlalo die Station Hohenfriedeberg. 
Die Miſſionare nehmen die Knaben, die freiwillig zu ihnen kommen, um 
unterrichtet zu werden, monatelang bei ſich auf und widmen ſich ihrer Unter⸗ 
weiſung. Neben manchen Enttäuschungen haben fie doch auch ſchon die Freude 
gehabt, daß fünf dieſer Knaben getauft werden konnten. Freilich ift der Wider— 
ſtand der heidniſchen Anverwandten ſehr groß. Ungeſucht hat ſich den Miſ⸗ 
ſionaren ein hoffnungsreiches Arbeitsfeld unter den kleinen Hirtenvölkchen der 
Wapare und Wambugu geboten, unter denen ſich ein merkwürdiges Verlangen 
nach der „Sache Jeſu“ regt. — Fünf Stunden nordweſtlich von Mlalo iſt im 
Jahr 1893 die Station Bethel nahe bei den Dörfern Mtai und Mtili 
gegründet. Die Verſuche, in der Hauptſtadt von Uſambara, Wuga, eine weitere 
Station anzulegen, ſind bisher geſcheitert. Das ganze Miſſionsgebiet iſt von 
dem Miſſionsinſpektor Winkelmann vom April bis Dezember 1893 inſpiziert 
worden. 
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b) Die berufenſte deutſche Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch-Oſtafrika 
war die alte Berliner I Geſellſchaft. Sie konnte ſich aber zum Ein— 
tritt in dieſe Arbeit zunächſt noch nicht entſchließen, einmal weil ihr die 
Verhältniſſe in Afrika noch zu unklar erſchienen, und dann weil ſie gerade 
mit einem bedeutenden Defizit zu kämpfen hatte. Als im Jahre 1890 
dieſe Hinderniſſe beſeitigt waren, ging ſie mit um ſo größerer Freudigkeit 
an die neue Unternehmung. Im Verein mit der Brüdergemeine beſchloß 
ſie nicht von der durch den Mohammedanismus verhärteten, zum Teil 
auch ſchon von andern Miſſionsgeſellſchaften beſetzten Oſtküſte aus, ſondern 
auf dem von den Schotten erforſchten und eifrig benutzten Waſſerweg 
Sambeſi⸗Schire⸗Nyaßa vorzudringen. Der erfahrene Miſſionsſuperintendent 
Merensky gründete an der Spitze einer Expedition von vier Miſſionaren, 
drei Handwerkerbrüdern und zwei Suluchriſten aus Natal im Konde-tand 
am Nordende des Nyaßa die Stationen Wangemannshöh (1891) 
und Manow (1892). Da die Konde den Miſſionaren mit großem 
Vertrauen entgegenkamen und ſelbſt ſtörende Einflüſſe, wie die Intriguen 
der Sendlinge des Mbaßi⸗Spukes und die furchtbare, Oſtafrika im Jahr 
1892 heimſuchende Rinderpeſt das Anſehen derſelben nicht auf die Dauer 
erſchütterten, konnte ſchon im Jahr 1893 mit der Gründung von zwei 
weiteren Stationen, Muakarere am Oſtabhange des Kiejo-Berges und 
Ikombe auf einer ſandigen Halbinſel im Nyaßa-See, vorgegangen 
werden. Die letztere ſoll einmal die Verbindung mit der durch Major 
v. Wißmann begründeten Station Langenburg auf der Nordoſtſeite des 
Sees herſtellen, und außerdem der Ausgangspunkt für die Miſſion unter 
den im Livingſtone⸗Gebirge zerſtreuten, verſchüchterten Wakinga werden.“) 

c) Die Brüdergemeine wurde durch ein Legat von 800 000 M., 
welches ihr im Jahre 1887 der Breslauer H. A. D. Cracau vermachte, 
und deſſen Zinſen für Miſſionszwecke verwandt werden ſollten, in den 
Stand geſetzt, eine neue Miſſion in den deutſchen Schutzgebieten zu be 
ginnen. Sie wählte dazu in brüderlicher Gemeinſchaft mit den Berlinern 
den weſtlichen Teil des Konde-Landes. Dort gründeten ihre Sendboten 
im Auguſt 1891 die Station Rungwe im Gebiete des noch ſehr jugend⸗ 
lichen Häuptlings Makapalile. Dieſe Station iſt inzwiſchen ausgebaut, 
die Kondeſprache erlernt und ein Anfang mit der Predigt des Wortes 
Gottes und dem Schulehalten gemacht. Vorübergehend wurde die Station 


1) Merensky, Deutſche Arbeit am Nyaßa, Deutſch⸗Oſtafrika. Berlin 1894. Ein 
treffliches Buch, deſſen Lektüre auch an dieſer Stelle warm empfohlen wird. Vgl. 
auch die Berliner Miſſ.⸗Berichte und D. Kratzenſtein, Kurze Geſchichte der Berliner 
Miſſion. 3. Aufl. S. 414 ff. 
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durch die Raubſcharen des Urori-Häuptlings Merere bedroht. Dieſe 
Gefahr führte zu Verhandlungen mit Merere, mit dem ſchon Merensky 
von Wangemannshöh aus Verbindungen angeknüpft hatte. Infolge der⸗ 
ſelben wird die zweite Station der Brüdermiſſion in Utengula, Mereres 
Hauptſtadt, angelegt werden. Eine dritte Station wird ſüdlich oder ſüd⸗ 
öſtlich von Rungwe geplant.“) 

Die Freiſchotten, welche ſeit 1889 vorübergehend auf der Station 
Kararamuka im Konde⸗Lande gearbeitet hatten, gründeten im Jahre 1891 
durch ihren Miſſionar Dr. Kerr⸗Croß eine neue Station im Wundali⸗Hochlande. 
Als dieſelbe jedoch, kaum fertig gebaut, durch Feuer zerſtört wurde, und es ſich 
herausſtellte, daß fie in der deutſchen Intereſſenſphäre lag, wurde fie 1892 auf 
britiſches Gebiet nach Ngerenge verlegt. 


d) Als im Jahre 1893 die Leipziger Miſſions-Geſellſchaft die 
gleichfalls in der Aufregung der kolonialen Ara gegründete „Gefell- 
ſchaft für evangeliſch⸗lutheriſche Miſſion in Oſtafrika“ mit ſich vereinigte, 
wollte ſie nicht nur deren im britiſchen Schutzgebiet gelegene Wakamba⸗ 
Miſſion übernehmen, ſondern zugleich in Deutſch-Oſtafrika eine neue 
Miſſion begründen. Nun war im Jahre 1892 die engliſche Kirchen⸗ 
Miſſionsgeſellſchaft durch die koloniale Eiferſucht genötigt worden, ihre 
Station Moſchi am Kilimandſcharo aufzugeben (vgl. unten sub f). Hier 
beſchloſſen deshalb die Leipziger einzuſetzen. Da am 25. Juli 1893 die 
Grenze des deutſchen Schutzgebietes in dortiger Gegend definitiv feſtgeſtellt 
war, und am 12. Auguſt der Gouverneur v. Scheele den aufſtändigen 
Meli von Moſchi beſiegt und zur Unterwerfung gezwungen hatte, ſtand 
ihrer Niederlaſſung nichts im Wege. Sie wandten ſich auf den Rat des 
wohlwollenden deutſchen Stationschefs von Moſchi nach dem Ländchen 
Madſchame am ſüdweſtlichen Abhang des Kibo und wurden daſelbſt von 
dem Häuptling Shangali zuvorkommend aufgenommen. Auf dem herr⸗ 
lichen Platze Kwarango im Angeſicht des ſchneebedeckten Bergrieſen 
Kibo im Nordoſten und des in die Wolken ragenden Meru-Berges im 
Weſten wurde am 5. Oktober 1893 der Grund zu der erſten Leipziger 
Station im Dſchagga⸗Lande gelegt.?) 

e) Neben den deutſchen evangeliſchen Miſſtonsgeſellſchaften arbeiten in 
dieſer Kolonie drei engliſche; und zwar ſind dieſe ſchon vor der deutſchen 
Okkupation im Lande geweſen und eine derſelben, die Univerſitäten⸗Miſſion, 


) Richard, Von Katunga bis Makapalile. Vgl. auch das Miſſionsblatt der 
Brüdergemeinde und Geſchichten und Bilder aus der Miſſion. Heft 12. S. 20 ff. 

) Päsler, Tagebuch der Reiſe von Mombaſa nach Madſchame. Evang. ⸗luth. 
Miſſionsblatt. Nach den neuſten Nachrichten wird bereits eine zweite Station in 
der Landſchaft Wamba öſtlich von Moſchi angelegt. 
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hat trotz derſelben ihre Arbeiten ausgedehnt, während die beiden andern 
ſich damit begnügen, die einmal in der deutſchen Intereſſenſphäre beſtehenden 
Stationen zu erhalten und im übrigen den Schwerpunkt ihrer Arbeit in 
das engliſche Gebiet zu legen. 


Die Univerſitäten-⸗Miſſion arbeitet ſchon ſeit 1867 von der Inſel 
Sanſibar aus auf dem Feſtlande, und hat hier zwei ihrer großen Miſſionsgebiete, 
das Bondeigebiet in Uſambara im Norden und das Rovuma-Gebiet im Süden 
der Kolonie. Dieſe Miſſion iſt ſtreng hochkirchlichen Charakters und hat deshalb 
manches für uns Fremdartige. An der Spitze ſtehen ſeit 1892 zwei Biſchöfe, der 
eine, für die in Deutſch⸗Oſtafrika und auf der Inſel Sanſibar liegenden Miffions- 
gebiete, der andere, für das Miſſionsfeld am Nyaßa. Leider iſt der erſtere, der 
treffliche, unermüdliche Smythies, am 7. Mai dieſes Jahres vom Fieber hin⸗ 
weggerafft, und der zweite, Hornby, von ſeinem Poſten bald zurückgetreten. 
Die hinausgehenden Miſſionare erhalten keine ſpezielle miſſionariſche Vorbildung, 
ſondern werden teils von den Univerſitäten, teils aus allerlei praktiſchen Lebens⸗ 
berufen direkt für den Miſſionsdienſt angenommen. Sie erhalten kein Gehalt, 
ſondern bilden auf jeder Station einen gemeinſamen von der Miſſion geleiteten 
Haushalt, und haben darüber hinaus nur ein beſcheidenes Taſchengeld von 
höchſtens 400 M. für ihre beſonderen Bedürfniſſe, Kleider, Bücher und dgl. 
zu beanſpruchen. Die wenigſten nur ſind verheiratet. Dafür ſtehen ihnen auf 
den Hauptſtationen Schweſtern und weibliche Hilfskräfte zur Seite. Leider iſt 
der Wechſel des Miſſionsperſonals zu groß; immer nach drei Jahren iſt eine faſt 
ganz neue Generation von Arbeitern auf den Stationen. Darunter leidet die 
Kontinuität und die Solidität der Arbeit. Im übrigen bekommt man aus den 
monatlichen und jährlichen Berichten den Eindruck, daß viele begeiſterte und 
tüchtige, zum Teil auch fein gebildete Miſſionare im Dienſt dieſer Miſſion 
ſtehen, und daß mit großer Umſicht und ausharrender Geduld gearbeitet wird. 
Wir können uns der Arbeit dieſer engliſchen Brüder in unſerer Kolonie nur 
freuen und wünſchen, daß ſich dieſelbe beſonders in Uſambara und Uſeguha noch 
weiter ausdehne. 

Die Hauptſtation im Uſambara⸗Diſtrikt iſt Magila, wohl die ſtattlichſte 
und am ſchönſten ausgebaute evangeliſche Station der Kolonie; mit ihrer großen 
Steinkirche, ihrer Koſtſchule für die begabteren Schulkinder des ganzen Gebietes, 
ihrem Krankenhauſe mit Arzt und Apotheke, ihren weithin über das Land ver⸗ 
breiteten Außenſchulen iſt fie in der That ein Glanz- und Quellpunkt evan⸗ 
geliſchen Lebens. Weitere Stationen ſind Umba und Mkuzi, beide an der 
Grenze des von der Küſte aus vordringenden mohammedaniſchen Einfluſſes, 
oft im Kampf mit demſelben; ferner Miſoſwe am Fuße des abergläubiſch 
verehrten Götterberges, Kologwe im Thale des Pangani, ſchon in der Landſchaft 
Uſeguha, und ſeit 1893 Kwa Kibai. Die letzte Station iſt dadurch intereſſant, 
daß hier ein Bondei⸗Jüngling vornehmer Geburt, Peter Limo, als Prieſter waltet. 
Es iſt die Hauptaufgabe, welche ſich die Univerſitäten⸗Miſſion ſtellt, Eingeborene 
möglichſt zu Lehrern oder Geiſtlichen zu erziehen. Das theologiſche Kolleg und 
die damit verbundenen Schulen in Sanſibar ſind deshalb der Kernpunkt, die 
von Lehrern, welche ihre Ausbildung in Sanſibar erhalten haben, geleiteten 
Landſchulen der Nährboden dieſer Miſſion. Außer dem erwähnten Peter Limo 
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ſind bereits vier Schwarze, Cecil Madſchaliwa, Tſchala Salfey, Denys Seyiti 
und John Swedi, von dieſer Miſſion ordiniert worden; alle vier waren ihr 
als befreite Sklaven übergeben worden. — Nicht ſo erfreulich hat ſich der 
Rovuma⸗Diſtrikt entwickelt. Die gefährliche Nachbarſchaft der Magwangwara 
einerſeits, gegen welche ſich die Häuptlinge nur durch Bündniſſe mit den Feinden 
ſchützen können — die deutſche Autorität reicht hier noch nicht weit landein— 
wärts —, und der wieder auflebende Sklavenhandel, welcher vom Nyaßa aus 
allmonatlich feine Karawanen in die Gegend der ſüdlichen deutſchen Häfen 
ſendet, haben hier die Entwicklung des Miſſionswerkes beeinträchtigt. Die alten 
Stationen Newala und Maſaſi weiſen deshalb nur ein mäßiges Wachstum 
auf. Nur die von dem eingeborenen Prieſter Cecil Madſchaliwa geleitete, von 
dem chriſtlichen Häuptling Barnaba Nakaam regierte Station Tſchitangali blüht 
erfreulich auf; da wird bald das ganze Dorf chriſtlich ſein. — Seit 1893 
hat die Univerſitäten-Miſſion noch ein kleines Chriſtendorf eine halbe Meile 
von Dar⸗es⸗Salaam; dort in Kichelwe haben ſich nämlich mehrere chriſtliche 
Familien von den befreiten Sklaven der Mbweni Schamba angebaut; Biſchof 
Smythies hat den ſchwarzen Prieſter Denys Seyiti mit ihrer Paſtorierung 
beauftragt.!) Der ſtationenreiche Nyaßadiſtrikt dieſer Miſſion liegt nicht im 
deutſchen Schutzgebiet. 4 

) Als die große engliſche Kirchenmiſſions-Geſellſchaft im Jahre 1876 
Uganda zu miſſionieren unternahm und ſich zur Erreichung dieſes weit ent— 
legenen Zieles für die faſt 200 Meilen weite, ungeſunde Karawanenſtraße durch 
Unjamweſi entſchied, entſchloß fie ſich zugleich, auf dem Wege dahin Unterwegs⸗ 
ſtationen zu errichten. Dieſelben ſollten für die nach dem Innern vordringenden 
Karawanen Erholungsſtätten und Stützpunkte ſein. Die erſte Gruppe dieſer 
Etappenſtationen umfaßt die drei Stationen Mpwapwa, Mamboia und 
Kiſokwe. Mpwapwa (1876) liegt am weſtlichen Abhang der Uſagara-Berge 
in einer dürren, dünn bevölkerten Gegend und ſchaut nach Weſten über den 
ungeheuren, dürftigen Urwald der Marenga l mkhali, der Uſagara von Ugogo 
trennt. Die Station iſt der wichtigſte Knotenpunkt für alle nach dem Innern 
führenden Straßen, fie iſt deshalb von den Anfängen der Uganda-Miſſion an 
ſtets beſetzt geweſen. Predigtreiſen in die weiten Gebiete Uſagaras und Ugogos, 
Schulunterricht an einer neuerdings recht lerneifrigen Schuljugend und die Pflege 
der ſich ſammelnden, kleinen Gemeinde gaben den hier ſtationierten Miſſionaren 
reichliche Beſchäftigung. Kiſokwe (1883), eine Tagereiſe weſtlich, war zunächſt 
als eine Art Filiale oder Vorwerk von Mpwapwa angelegt. Da für alle durch⸗ 
reiſenden Europäer eine geſunde Verpflegung an ſolchem Ruhepunkte erſte Be⸗ 
dingung, und dazu vor allem friſches Gemüſe und Obſt erforderlich iſt, ſollte 
Kiſokwe eine Farm mit ausgedehnten Gemüſe- und Obſtgärten werden. Sie 
hat ſich als ſolche bewährt,?) iſt aber außerdem auch eine richtige Miſſions⸗ 
ſtation mit Kirche, Schule und Gemeinde geworden. Mamboia (1880) ver⸗ 
dankt ihre Entſtehung dem Wunſche des Miſſionars Laſt, die dichte Waſagara⸗ 
und Wakugura⸗Bevölkerung zwiſchen Mpwapwa und der Küſte nicht zu über⸗ 


1) Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1892 S. 345, 411 und 452. Central Africa. Occasional 
Papers. Rowley, Twenty years in Central Africa. Heanley, Memoir of Bis- 
hop Steere. 

) Vgl. Junker, Reifen Bd. III, 696. 
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gehen. Seine Reiſepredigt fand unter dieſen Bergſtämmen ſehr freundliche 
Aufnahme. Die Station liegt hoch oben über dem Thale mit prachtvollem 
Ausblick in das großartige Bergland. Dieſe drei Stationen Mpwapwa, Mamboia 
und Kiſokwe bilden die Uſagara-Miſſion der Kirchenmiſſions-Geſellſchaft. 

Auf dem weiteren Vormarſch nach dem Innern wurden noch verſchiedene 
Verſuche mit Stationsgründungen gemacht; da es ſich indeſſen nur um Unter⸗ 
wegsſtationen handelte, wurden dieſelben je nach dem augenblicklichen Bedürfnis 
verändert.!) Jetzt beſteht nur noch eine von dieſen Stationen in Naſſa am 
Spekegolf. Die Waſukuma, welche die Südſeite des Victoria⸗Nyanza bewohnen, 
ſind beſonders ſtumpfe Heiden; es iſt deshalb auch in Naſſa erſt ein ganz 
kleines Gemeindlein geſammelt. 

Vorübergehend hatte die Kirchenmiſſions⸗Geſellſchaft noch eine weitere 
Station auf deutſchem Gebiet im Dſchagga-Lande am Fuße des gewaltigen 
Kilimandſcharo. Sie hatte ein beſonderes Anrecht darauf, hier einzutreten; 
denn ihre Miſſionare Krapf und Rebmann hatten dieſes großartige Bergland 
entdeckt (1848 und 1849). Im Jahre 1885 ſtationierte Biſchof Hannington 
einen Mifftonar in Moſchi, Mandaras Hauptſtadt. Der Anfang der Miſ⸗ 
ſionsarbeit war nicht gerade ermutigend, Mandara verbot die öffentliche Predigt 
und hielt die Kinder und Jünglinge vom Beſuch der Schule zurück. Nur 
langſam gewann die Miſſion Boden, beſonders ſeitdem der Miſſionsarzt Baxter 
in Moſchi ſtationiert war. Eben im Februar 1892 konnte Biſchof Tucker die 
Erſtlinge taufen und konfirmieren, da fand die Miſſion ein plötzliches Ende. 
Sie fiel der kolonialen Eiferſucht der Deutſchen gegen die Engländer zum 
Opfer.?) Leider wird in den Kreiſen der Kirchenmiſſion der Gedanke erwogen, 


1) Es iſt von Intereſſe, die verſchiedenen Stationsgründungen in dieſem Gebiete 
ſich zu vergegenwärtigen. Ujui ward 1879 durch Coppleſtone gegründet und wurde 
im September 1887 wieder aufgegeben. Um die dort lagernden Waren zu ſichern, 
wurde bei Mtinginja (1887 — 1889) ein Miſſions⸗Warendepot angelegt. Kagehi wurde 
bereits 1877 ins Auge gefaßt, aber nie zur Station ausgebaut; vielmehr war die 
erſte Station am Südufer des Sees Mſalala (1883), ſie wurde (1888) verlegt nach 
Uſambiro, das war die Stätte, wo Alexander Mackay, Biſchof Parker und Miſſionar 
Blackburn dem Fieber erlagen. Seit 1890 iſt auch dieſe Station verlaſſen. 

2) Im Februar 1891 war in Moſchi die deutſche Flagge gehißt; im Herbſt 1891 
war Mandara geſtorben, und die Deutſchen hatten ſeinen Sohn Meli als Nachfolger 
anerkannt. Zwiſchen dieſem und den deutſchen Behörden wurde leider das Ver⸗ 
hältnis bald ſo geſpannt, daß der Ausbruch von Feindſeligkeiten unvermeidlich ſchien. 
Da wurde der engliſche Miſſionar Steggall in Moſchi verdächtigt, er habe die Moſchi⸗ 
Leute zum Widerſtande gegen die deutſchen Behörden aufgereizt und mit Gewehren 
und Munition verſorgt. Das Komitee der C. M. S. und Biſchof Tucker verbürgen 
ſich dafür, daß das böswillige Verleumdungen ſind, und die im Intell. 1893, 242 ff. 
veröffentlichten Briefe Steggalls laſſen an ſeiner Loyalität keinen Zweifel aufkommen. 
Als nun in dem unglücklichen Kampfe vom Juni 1892 Lieutenant v. Bülow und 
Wolfram gefallen waren, forderte der Gouverneur v. Soden energiſch die Aufhebung 
der Station Moſchi und die Entfernung des Miſſionars Steggall; und die Miſſions⸗ 
verwaltung mußte nachgeben. Glücklicherweiſe ſind 1893 die Leipziger für ſie ein⸗ 
getreten. 
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ſich ganz aus dem deutſchen Gebiet zurückzuziehen und ſich auf das ausgedehnte 
engliſche Gebiet Oſtafrikas zu beſchränken. Da ſeither die viel nähere und 
geſundere Maſſai⸗Route nach Uganda erſchloſſen iſt, liegt ein Bedürfnis nach 
Etappenſtationen im deutſchen Gebiet nicht mehr vor. Aber die deutſchen 
Miſſionsfreunde würden nur mit Bedauern die ſolide und tüchtige Kirchen⸗ 
Miſſionsgeſellſchaft ſcheiden ſehen. 

9) Die letzte evangeliſche Miſſion, die wir zu erwähnen haben, iſt die 
Londoner Miſſion am Tanganyika. Von ihren Stationen liegt nur eine, 
Urambo, auf deutſchem Boden. Dies iſt die älteſte Station der Londoner 
und die einzige, auf welcher einigermaßen regelmäßig Miſſionsarbeit betrieben 
worden iſt. Getaufte find aber auch hier noch nicht vorhanden.“) 

Es ſind alſo z. Z. ſieben evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften in 
Deutſch⸗Oſtafrika thätig, und dieſelben unterhalten 22 Miſſionsſtationen. 
Das iſt freilich für ein ſo weit ausgedehntes und teilweiſe dicht bevölkertes 
Gebiet noch recht wenig, zumal die Mehrzahl der Miſſionsſtationen noch 
in den Anfängen ſteht. Zu wünſchen wäre, daß ſich die ſämtlichen in 
Deutſch⸗Oſtafrika arbeitenden evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften die Hand 
reichten, um in brüderlicher Gemeinſchaft und ſo weit als möglich nach 
denſelben Grundſätzen ihre Miſſionsarbeit zu treiben. 

Unſere Überſicht würde unvollſtändig ſein, wenn wir nicht auch kurz der 
katholiſchen Miſſionsarbeit in Deutſch⸗Oſtafrika gedenken wollten. Bekannt⸗ 
lich haben die Katholiken gerade hier ihre Kräfte konzentriert, um in dieſer 
wichtigſten Kolonie vor den Evangeliſchen einen Vorſprung zu gewinnen. Ihr 
Miſſionsprincip iſt im weſentlichen auf allen Stationen dasſelbe. Gekaufte 
Sklaven oder geſchenkte Kinder, über welche die Miſſion volle Gewalt behält, 
bilden den Grundſtock, ſie werden in „Waiſenhäuſern“ erzogen und zur Feld⸗ 
arbeit und zu Handwerken angeleitet. Wenn ſie erwachſen ſind, werden ſie 
von der Miſſion verheiratet und erhalten ein kleines Beſitztum zu Lehen, müſſen 
jedoch in vollſtändiger Abhängigkeit von der Miſſion verharren. So werden 
um jede Station herum kleine Chriſtendörfer angelegt. Neue Stationen werden 
gegründet, indem eine Anzahl chriſtlicher Familien an den in Ausſicht ge⸗ 


) Bekanntlich läßt die Leitung der Londoner M.⸗G. viel zu wünſchen übrig; 
das hat ſich vielleicht nirgends bitterer gerächt, als in ihrer Tanganyika⸗Miſſion. 
Während die mit ihr ungefähr gleichzeitig und unter denſelben Schwierigkeiten be⸗ 
ginnenden engliſchen und ſchottiſchen Miſſionen bereits in das Stadium des Erfolgs 
eingetreten ſind, hat die Londoner Miſſion noch kaum aufgehört zu experimentieren. 
Die 1878 auf Probe, 1879 definitiv beſetzte Station Kigoma am Malagaraſi⸗Fluſſe 
iſt 1881 wieder aufgegeben. Die Station Mtowa oder Plymouth Rock, 1880 ge: 
gründet, wurde des Klimas wegen 1882 nach Butonga verlegt; von da mußte ſie 
(1885) des inzwiſchen eingetroffenen Miſſionsſchiffes Good News wegen an das See 
ufer nach der Inſel Kavala verlegt werden; dort iſt ſie 1889 ganz aufgegeben. Es 
beſtehen jetzt außer U rambo nur noch die beiden Stationen Niumkurlo (oder Niamkolo) 
feit 1891 am Südende des Zanganyifa und Fwambo ſeit 1887 auf der Tanganyika⸗ 
Hochebene in der Nähe der Stevenfon-Straße. 
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nommenen Platz verpflanzt werden, wo ſie zugleich die erforderlichen Bauten 


zu errichten, die Stationsanlagen urbar zu machen haben, und den Grundſtock 
der neuen Gemeinde bilden. Ob ſich dieſes Syſtem nach Aufhebung der 
Sklaverei in unſerer Kolonie überhaupt wird durchführen laſſen, oder ob die 


nur durch die ſtramme kirchliche Zucht zuſammengehaltenen, übrigens keineswegs 
ſehr zahlreichen Gemeinden auch in ſich zuſammenfallen werden, wie einſt die 
Muſtergemeinden in Paraguay, muß die Zukunft lehren. 


N 


Wir folgen in der Überſicht über die katholiſche Miſſionsthätigkeit dem 
Aufſatz von Hespers in Meineckes Kolonialem Jahrbuch 1894, S. 101 ff.: 
Darnach arbeiten in unſerer Kolonie drei katholiſche Miſſionen: 

a) Die „Weißen Väter“ des Kardinals Lavigerie; ſie haben jetzt 
auch in Deutſchland ein eigenes Miſſionsſeminar in Marienthal. Von ihren 
Stationen liegt die Mehrzahl auf deutſchem Boden. Von dem apoſtoliſchen 
Vikariat Tanganyika gehören hierher die Stationen Karema!) und wahrſcheinlich 
das 1893 neu gegründete Mambwe auf der Tanganyika⸗Hochebene.?) An letz⸗ 
terem Orte haben ſich die Miſſionare niedergelaſſen, die bei Mponda am Süd⸗ 
ende des Nyaßa vergeblich verſucht hatten, ſich unter portugieſiſchem Schutze 
in das evangeliſche Miſſionsgebiet einzudrängen. Von dem apoſtoliſchen Vikariat 
Viktoria Nyanſa liegen auf deutſchem Boden die Station Bukumbi am Süd⸗ 
ende des Sees, die, wie es ſcheint, nur vorübergehend beſetzte, jetzt der 
Antiſklaverei⸗Geſellſchaft vermietete Station Nyageſi unweit davon, und die 
Station Marienthal bei Bukoba, welche erſt kürzlich (1892?) angelegt iſt. 
In der apoſtoliſchen Präfektur Unjamjembe ſcheint es nur die beiden neu 
gegründeten Stationen Uſhirombo (1892) und Mſalala (1893) zu geben. Die 
„Weißen Väter“ find in Deutſch-Oſtafrika keineswegs ſehr anſehnlich vertreten; 
von ihren fünf oder ſieben Stationen haben nur zwei, Karema und Bukumbi, 
bisher Bedeutung erlangt.) 

b) Sehr viel ſtattlicher ift die Miſſion der Congregation du St. Esprit 
et du St. Coeur de Marie, der „Schwarzen Väter“, welche das apoſtoliſche 
Vikariat Nord⸗Sanſibar umfaßt. Ihre Station iſt das vielgerühmte Baga⸗ 
moyo, eine katholiſche Mufter- und Parade⸗Station; fie erzieht 166 Knaben 
und 168 Mädchen, hat wundervolle Anlagen und ausgedehnte Werkſtätten; 
außerdem gehören dazu drei kleine Dörfer mit 107 griſtlichen Haushaltungen, 
ein kleines Krankenhaus und ein Hoſpital für 20 Ausſätzige. Wie wenig 


eigentliche Miſſionsarbeit übrigens von Bagamoyo aus betrieben iſt, wird recht 
draſtiſch beleuchtet durch die Thatſache, daß im Jahre 1893 der Hindu Sewa 
Hadji dieſer Miſſion in der Stadt Bagamoyo ein Haus geſchenkt hat, damit 
ſie dort wenigſtens eine Schule und eine Apotheke eröffne! Die übrigen 


Stationen, alle mit chriſtlichen Ehepaaren aus Bagamoyo begründet, find 


Mandera, Mhonda, Lalonga, Mrogoro und Tununguo in den Landſchaften 


um Bagamoyo und Kilema am Fuße des Kilimandſcharo. Zu jeder Station 
gehören zwei bis vier Chriftendörflein. f Pi 
c) Die dritte katholiſche Miſſion ift die Benediktus-Miſſions-⸗ 


1) Über dieſe ſiehe S. 337 ff. 
2) Es iſt zweifelhaft, ob die Station auf deutſchem oder engliſchem Boden liegt. 
6) Wichtiger iſt ihr Miſſionsgebiet in Uganda. 
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Genoſſenſchaft von St. Ottilien in Ober-Bayern. Ihre erſte Station 
war Pugu in Uſaramo. Als dieſe im Buſchiri-Aufſtande zerſtört wurde, 
zogen ſie ſich nach Dar-es-Salaam zurück. Hier haben ſie ein Schweſternhaus 
mit 80 Mädchen und ein Knabenhaus mit 50—60 Knaben. Eine Stunde 
von der Stadt liegt die Miſſionsſchamba, auf welcher die Knaben und Mädchen 
landwirtſchaftlich beſchäftigt werden. Dieſe giebt auch den in dem nahe liegenden 
Chriſtendörflein St. Andreas angeſiedelten erwachſenen Gliedern der Miſſion 
Arbeit. 

Im ganzen arbeiten alſo in Deutſch-Oſtafrika drei katholtſche Miſſionen 
auf dreizehn bis fünfzehn Stationen, von denen nur drei älter als ein Jahr⸗ 
zehnt ſind. | 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß das Gouvernement in Tanga 
einen Anfang mit einer Schule gemacht hat; leider iſt dieſelbe wegen der 
gemiſchten arabiſchen, indiſchen und afrikaniſchen Bevölkerung der Stadt 
konfeſſionslos eingerichtet. Eine andere konfeſſionsloſe Schule unterhält 
der indiſche Millionär Sewa Hadji in Dar⸗es⸗Salaam. 


Die zweite Bitte. 


Materialien zur unterrichtlichen Behandlung. 
Von Seminardirektor Dr. K. Heilmann. 


Vorbemerkungen. 


In ſeinem Buche „Die Miſſion in der Schule“!) hat D. War- 
neck aus verſchiedenen Lehrgegenſtänden diejenigen Unterrichtsſtoffe heraus⸗ 
gehoben, mit welchen Belehrungen über die Heidenmiſſion verbunden 
werden können. Zugleich hat er dazu dem Lehrer eine Fülle miſſions⸗ 
kundlicher Materialien zu freier Auswahl dargeboten. Daß die getroffene 
Auswahl eine vortreffliche iſt, wird von niemand geleugnet werden. Bei 
keinem der angeführten Lehrabſchnitte erhält man das Gefühl gewaltſamer 
Heranziehung des Miſſionsſtoffes, nirgends herrſcht ein Zwang, überall 
iſt eine einheitliche, harmoniſche Verbindung ermöglicht. 

Wenn es wahr iſt, daß in allen unſern Schulgattungen die forma⸗ 
liſtiſche Seite des Unterrichts überwiegt, wird ſich jeder Lehrer darüber 
freuen, daß ihm hier ein Unterrichtsſtoff geboten wird, welcher nach ſeinem 
Bildungsgehalt geeignet erſcheint, in ergänzender Weiſe die Gemütswelt 
der Schüler aufs fruchtbarſte zu bereichern. Freilich wird man ſich mit 
Rückſicht auf die zu Gebote ſtehende Zeit Stoffbeſchränkung zur Pflicht! 
machen müſſen. 


1) Sechſte Aufl. Gütersloh 1893. 
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Was aber den Miſſionsunterricht in den Katechismusſtunden anlangt, 
ſo wird man wenigſtens an drei Stellen in ausführlicherer Weiſe etwas 
von der Miſſion einflechten müſſen: bei dem dritten Artikel, der zweiten 
Bitte und im Konfirmandenunterrichte bei dem vierten Hauptſtücke (Matth. 
28, 19). Selbſtverſtändlich können andere Katechismusſtücke an deren 
Stelle abwechſelnd treten, wie das urſprünglich wider den heidniſchen 
Götzendienſt gerichtete erſte Gebot, oder das Katechismusſtück: „In ſeinem 
Reiche unter ihm lebe und ihm diene.“ Es kommt dabei nur darauf an, 
daß alles nach einem beſtimmten Plane geſchieht, ein Unterſchied gemacht 
wird zwiſchen feſtem, d. h. alljährlich mit demſelben Inhalte wieder⸗ 
kehrenden Stoffe und flüſſigen miſſionskundlichen Mitteilungen. 

Lied: „Wach auf, du Geiſt der erſten Zeugen.“ 


Die zweite Bitte lautet: Dein Reich komme. 
Was iſt das? 

Gottes Reich kommt wohl ohne unſer Gebet von ihm ſelber, aber wir 

bitten in dieſem Gebete, daß es auch zu uns komme. 
Wie geſchieht das? 

Wenn der himmliſche Vater uns ſeinen heiligen Geiſt giebt, daß wir 
ſeinem heiligen Worte durch ſeine Gnade glauben und göttlich leben, hier 
zeitlich und dort ewiglich. 


I. Das Keich Gottes. 

Wiederholung deſſen, was in früheren Katechismusſtunden 
(II. und III. Artikel) über das Reich Gottes zuſammengeſtellt worden iſt: 

A. Namen des Reiches. Johannes der Täufer tritt mit dem 
Rufe auf: „Thut Buße, denn das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen.“ 
Der Herr Jeſus predigt das Evangelium vom Reiche und beginnt die 
meiſten ſeiner Gleichniſſe mit den Worten: „Das Himmelreich iſt gleich.“ 
Das Reich Gottes wird auch Himmelreich genannt, weil es vom Himmel 
ſtammt, mit himmliſchen Gütern (Gerechtigkeit, Friede und Freude in dem 
heiligen Geiſte) es zu thun hat und für den Himmel Bürger erziehen will. 

B. Ordnung und Einrichtung des Reiches. Das Reich 
Gottes iſt wie ein irdiſches Königreich ein geordnetes Ganze. 

a) Der Herrſcher des Reiches. Der Herr Chriſtus iſt König 
des Reiches. „Du ſageſt es, ich bin ein König,“ antwortete er dem 
Pilatus, und den Seinen ruft er tröſtend zu, daß er die Herrſchaft in 
ſeinem Reiche ausübe: „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden.“ Im Himmel herrſcht er zur Rechten der Majeſtät in der 
Höh, Engel dienen ihm („Wäre mein Reich von dieſer Welt“ ꝛc.); auf 
Erden werden ihm alle Völker anhangen; alle Könige werden ihn anbeten 
und alle Heiden ihm dienen. Jeſus iſt ein „König, dem kein König gleichet“. 

Mifſ.⸗Ztſchr. 1894. 33 
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b) Die Unterthanen des Reiches. N 

1. Aufnahmebedingungen. Wer Bürger des Reiches werden 
will, muß zuvor das Gebet des Zöllners zu ſeinem eignen gemacht haben: 
„Gott, ſei mir Sünder gnädig.“ Das iſt das ABC des Reiches Gottes. 
Wer nicht von neuem geboren wird, kann nicht in das Reich Gottes 
kommen. Buße (Sinnesänderung) und Glauben verlangt der Herr Jeſus; 
„Thut Buße und glaubt an das Evangelium.“ Dies iſt die Bedingung 
zum Eintritt in das Himmelreich. 

2. Pflichten (gegen Gott und die Mitmenſchen) und Rechte. 
Erfüllung des göttlichen Willens iſt die höchſte Aufgabe des Menſchen. 
In der Bergpredigt ſpricht der Herr Jeſus von der ſittlichen Rechtbeſchaffen⸗ 
heit der Reichsgenoſſen. (Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und 
nach ſeiner (d. h. Gottes) Gerechtigkeit.) In Geſinnung, Wort und That 
ſoll man ſich als wahren Jünger Jeſu erweiſen. Richtſchnur alles Denkens 
und Handelns iſt das Wort Gottes: Es wird nur geredet, was lieblich, 
was wohllautet, in welcher Sprache es ſei, ob grönländiſch oder deutſch, 
es wird nur gethan, was man will, daß einem die Leute thun ſollen. — 
Die Bürger des Reiches Gottes haben das Recht, ihren himmliſchen König 
um alles zu bitten, und dürfen der Erhörung ihres Gebetes allezeit 
gewiß ſein. 

3. Reichtümer. Himmliſche Gnadengüter: Vergebung der Sünden, 
Leben und Seligkeit werden den Mitgliedern des Reiches in reichlichem 
Maße, wie bei einem Hochzeitsmahle gegeben: „Selig iſt, wer das Brot 
iſſet im Reiche Gottes.“ Das Reich Gottes iſt darum gleich einer köſt⸗ 
lichen Perle, wertvoller als alle Reichtümer aller Reiche der Welt. 

() Die Stätte des Reiches. Wo iſt nun ein ſolches Reich? 
Überall auf Erden, wo wahre Chriſten wohnen. Wo Jeſus iſt, da iſt 
das Reich. Aus kleinen Anfängen iſt es gewachſen wie ein Senfkornbaum 
ſeine Aſte ausbreitend über Land um Land, Erdteil um Erdteil. Für alle 
Menſchen iſt das Reich Gottes beſtimmt. Allen Völkern ſoll das Evan⸗ 
gelium gebracht werden (Mark. 16, 15). Die Jünger haben den Auftrag, 
Zeugen von Jeſu zu ſein in Judäa und Samaria (Apg. 1—12) und 
bis ans Ende der Welt (Apg. 13 —28). Auch die an den Landſtraßen 
und Zäunen ſollen genötigt werden zum Eintritt in das Reich Gottes 
(Luk. 14); auch die andern Schafe (Joh. 10) müſſen herbeigeführt werden. 
Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde. Darum iſt es notwendig, 
bei jedem Volke und in jedem Lande dem Reiche Gottes eine Stätte zu 
bereiten. Es muß geſorgt werden, daß das Reich Gottes wachſe nach 
außen (ſenfkornartig), aber auch nach innen. Wenn es ſauerteigartig die 
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Herzen der Menſchen durchdringt, wird inwendig die Herrſchaft des Königs 
verſpürt: Es iſt Gerechtigkeit (durch Gottes Gnade um Chriſti willen), 
Friede (Röm. 5, 1), Freude in dem heiligen Geiſte (Phil. 4, 4). Das 
Reich Gottes iſt die wiederhergeſtellte Herrſchaft Gottes, in welcher 
fündige Menſchen für Gott zurückgewonnen find. 


II. Das Kommen des Reiches. 


Gottes Reich kommt wohl ohne unſer Gebet von ihm 
ſelber. 

Im Alten Teſtamente ſchon vorbereitet, iſt das Reich Gottes vor 
1900 Jahren ohne unſer Zuthun und Gebet durch Chriſtus gegründet 
worden. Wie wir bei der Erklärung des dritten Artikels geſehen haben, 
nimmt das Evangelium ſeinen Siegeszug durch die Welt. 

Auch in unſere Uſinger Gegend iſt ſchon ſehr frühe das Chriſtentum 
gedrungen. ) Sagenhaft find die Überlieferungen, nach welchen der Jüngling 
zu Nain und der Hauptmann, der unter dem Kreuze des ſterbenden Heilandes 
die Worte ausrief: „Wahrlich, dieſer iſt Gottes Sohn geweſen,“ hier das 
Evangelium verkündet hätten. 

Gewiß aber iſt, daß durch römiſche Soldaten hierher die erſte Kunde 
von dem Chriſtentum gebracht wurde. Die zweiundzwanzigſte Legion, bei der 
Zerſtörung Jeruſalems verwendet, lagerte in Mainz (a. 87) und ein Teil 
der einundzwanzigſten Legion in dem nahen Friedberg; beide rekrutierten ſich 
aus ſyriſchen Chriſten. Wir finden daher ſchon am Ende des zweiten Jahr⸗ 
hunderts in hieſiger Gegend Spuren des Chriſtentums, wie chriſtliche Grab⸗ 
ſteine aus der Römerzeit mit den Buchſtaben A und 2, dem Bilde zweier 
Tauben und eines Fiſches und mit der Inſchrift: „Hier ruht in Frieden,“ 
mit Sicherheit bemeifen.?) In Trier, wo der Kaiſer Konſtantin und ſeine 
Mutter Helena, die als eifrige Chriſtin ihren dortigen Palaſt in einen Tempel 
verwandelte, zeitweiſe lebten, fand das Chriſtentum raſchen Eingang; eine 
römiſche Kohorte wurde von dort, wahrſcheinlich zur Bewachung des Pfahlgrabens, 
nach dem benachbarten Idſtein verlegt. — Es wäre dann noch der miſſionierenden 


1) Für die Umgegend von Eisleben würde zu erwähnen ſein, daß dort Wigbert, 
ein Freund und Arbeitsgenoſſe des Bonifatius, um die Mitte des achten Jahrhunderts 
das Chriſtentum verkündet hat, wie die dort gelegenen St. Wigberts⸗Kirchen zu Creis⸗ 
feld, Oſterhauſen, Rieſtedt, Allſtedt bezeugen, welche faft ſämtlich im Jahre 777 ſchon 
beſtanden und ſicherlich in dankbarer Erinnerung an Wigberts Thätigkeit ihm geweiht 
wurden (Größler, Das Werden einer deutſchen Stadt in O. Fricks Lehrproben 
Heft XII S. 68). Wie ſonſt, wenn irgend möglich, ſo iſt auch hier die Heimats⸗ 
kunde wie Würze unter die Speiſe zu verteilen. „Die hiſtoriſchen Erinnerungen der 
Gegend, vielleicht der ganzen Landſchaft, müſſen gleichſam mit ihren Wurzeln aus⸗ 
gehoben werden“ Willmann, Pädag. Vorträge). 

2) In Wiesbaden bei dem Bau der Häuſer der Friedrichsſtraße gefunden. Vgl. 
Ullrich, Die Landes⸗ und Kirchengeſchichte des Herzogtums Naſſau. 2. Aufl. Wies⸗ 
baden 1862, Limbarth. S. 33 ff. 
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Thätigkeit des Lubentius und des Goar zu gedenken und zu erwähnen, daß 
ſchon im vierten Jahrhundert ein chriſtlicher König Chlodwig, aus dem 
Stamme der Sigambrer in dem Weſterwalde entſproſſen, an der Spitze des 
naſſauiſchen Landes geſtanden hat. (Sage der Gründung von Königſtein, vgl. 
diejenige von Königsberg in Pr.) 

So iſt ſchon frühe ohne unſer Zuthun und Gebet das Reich Gottes 
hier zu unſern Vorfahren gekommen. Als Zeichen von ihm ſah man 
Taufen vollziehen, Kinder in chriſtlicher Lehre unterweiſen, ſtattliche Kirchen 
mit Kreuzen entſtehen. Es iſt jetzt unter uns, weil unſere Eltern Chriſten 
ſind. Nun kommt es darauf an, daß es auch in dich hineinkomme. 
Wir bitten darum in dieſem Gebet, daß es auch zu uns 
komme. 

Durch die heilige Taufe und die Unterweiſung im Worte Gottes 
biſt du in das Reich Gottes aufgenommen. Die Erlöſung iſt durch 
Jeſus Chriſtus am Kreuze vollbracht, aber mit dieſer Thatſache haſt du 
ſelbſt noch keine Erlöſung; ſie muß dir erſt angeeignet werden, dann erſt 
biſt du wirklich im Reiche Gottes, haſt teil an ſeinen Gütern, und das 
Reich Gottes iſt inwendig in dir. 

Wie geſchieht das? 

Wenn der himmliſche Vater uns ſeinen heiligen Geiſt 
giebt. | 

Willſt du dir die Erlöſung aneignen, Jeſum zu deinem Herrn haben, 
ſo kann dies nur durch den heiligen Geiſt bewirkt werden. Was glaubſt 
du nach der Erklärung des dritten Artikels? „Ich glaube, daß ich nicht 
aus eigner Vernunft noch Kraft an Jeſum Chriſtum meinen Herrn 
glauben oder zu ihm kommen kann.“ Irdiſche Gaben giebt Gott auch 
ohne unſer Gebet, aber den heiligen Geiſt ſchenkt er nur denen, die ihn 
darum bitten. Der himmliſche Vater giebt ihn aber gerne: Luk. 11, 13: 
„So denn ihr ꝛc.“ Was wirkt der heilige Geiſt in uns? 

1. Daß wir ſeinem heiligen Worte durch ſeine Gnade 
glauben. 

Nur dann kommt das Reich Gottes in dein Herz, wenn du dem 
heiligen Worte Gottes glaubſt. Du mußt es „gerne hören und lernen“ 
(drittes Gebot). Die thörichten Jungfrauen gehörten nur äußerlich zur 
Gemeinde Gottes, es fehlte ihnen an rechtem Glauben. „Herr, Herr 
ſagen“ hilft nichts, du mußt mit dem Vater des Beſeſſenen ſagen: „Ich 
glaube, lieber Herr, hilf meinem Unglauben.“ Gottes Gnade allein führt 
dich durch das Werk des heiligen Geiſtes zum wahren Glauben, deſſen 
Frucht iſt ein chriſtliches, gottwohlgefälliges Leben. Wozu hilft uns alſo 
fernerhin der heilige Geiſt? N 
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2. Daß wir göttlich leben, hier zeitlich und dort 
ewiglich. 

Der wahrhaft Gläubige liebt den Herrn Jeſus von ganzem Herzen, 
giebt ſich ihm ganz hin; die Herrſchaft der Sünde iſt gebrochen in ihm, 
ſein Leben iſt ein ſolches, wie es Gott wohlgefällt. Schon „hier zeitlich“ 
ſoll, wie bei den erſten Chriſten, unſer Wandel im Himmel ſein, voll⸗ 
kommen aber wird erſt unſer göttliches Leben „dort ewiglich“ ſein, wenn 
wir eingegangen ſind in das Reich der Herrlichkeit. 

Gott hat uns die Güter des Himmelreiches aus Gnade geſchenkt. 
Darum nötigt uns das Pflichtgefühl dankbarer Liebe mitzuwirken, daß 
das Himmelreich da, wo es zerſtört iſt, wieder aufgerichtet und da, wo 
es noch nicht iſt, ausgebreitet werde. Als Erlöften fällt uns die Aufgabe 
zu, daß das Reich Gottes durch uns gebaut und ausgebreitet 
wird: a) in der Nähe. Wir müſſen Gott bitten, daß das Reich Gottes 
ſauerteigartig uns, unſere Angehörigen und unſer Volk durchdringe, ſtark 
zu werden durch den heiligen Geiſt am inwendigen Menſchen. — Da nun 
das Kraut wuchs und Frucht brachte, da fand ſich auch das Unkraut. 
Viele innerhalb der Chriſtenheit ſtehen dem Reiche Gottes fern, ſind 
abgefallen vom Glauben und verwahrloſt. Es iſt unſere Pflicht, daß 
wir ihrer uns annehmen. Dies iſt die Aufgabe der inneren Miſſion. 
b) in der Ferne. Alle Menſchen, auch die elendeſten unter ihnen und 
die am fernſten wohnen, ſollen zum Freudenmahle des Reiches Gottes 
eingeladen werden. Das Haus ſoll voll werden (Luk. 14). 

Aber „Es iſt noch Raum, 
Mein Haus iſt noch nicht voll, 
Mein Tiſch iſt noch zu leer, 
Der Platz iſt da, wo jeder ſitzen ſoll, 
O bringt doch Gäſte her. 
Geht, nötigt ſie auf allen Straßen, 
Ich habe viel bereiten laſſen, 
Es iſt noch Raum!“ 

über 1000 Millionen Menſchen (Heiden, Mohammedaner, Juden) 
find noch nicht zu Gaſte geladen. Sie wiſſen noch nichts von dem Herrn 
Jeſus. Dieſen das Evangelium zu bringen, iſt die Aufgabe der äußeren 
Miſſion. Darum haben wir die Pflicht, Gott um Miſſionare zu 
bitten, wie es Matth. 9, 38 gefordert wird: „Bittet den Herrn der 
Ernte, daß er Arbeiter ſende in ſeine Ernte.“ Wir müſſen auch für die 
Miſſionare beten, daß ihr Werk gelingen möge. Aber nicht bloß beten 
ſollen wir, ſondern auch durch Gaben an Geld und Arbeitskraft helfen, 
Gottes Reich auszubreiten. Es iſt ein Bedürfnis der Liebe Gottes, 
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daß er uns will teilnehmen laſſen an ſeinem Werke, an ſeiner Freude. 
Schlagt auf: 1 Kor. 3, 9: „Wir find Gottes Mitarbeiter.“ 
„Ein Mitarbeiter eines irdiſchen Königs zu ſein, ein Miniſter, das iſt 
einer der höchſten Poſten in einem Reiche. Dieſen Poſten im Reiche 
Gottes kannſt du bekommen. Und ſoviel Gott höher iſt als ein irdiſcher 
König, ſoviel iſt auch dieſer Poſten im Reiche Gottes höher. Wer wollte 
da nicht mithelfen, daß das Reich Gottes komme, mithelfen von ganzem 
Herzen“ (Niſſen). Welche Würde, welche Seligkeit, dem Allmächtigen ein 
Rüſtzeug zu ſein, durch welches Gottes Abſicht mit verwirklicht wird, 
daß allen Menſchen geholfen werde und ſie zur Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit kommen.“) 

O breite, Herr, auf weitem Erdenkreis, dein Reich bald aus zu 
deines Namens Preis! 


Der Prozeß Leiſt. 


Es iſt Pflicht einer Miſſions⸗Zeitſchrift, von dieſem Prozeß, der 
mit Recht ſo viel Aufſehen in der ganzen Welt verurſacht hat, Notiz zu 
nehmen, nachdem die richterliche Entſcheidung gefallen iſt. Die gegen 
den Herrn Leiſt erhobenen Anklagen ſind bekannt. Der Angeklagte hat 
zugegeben: 1. daß er die Dahomeweiber mit einer Nilpferdpeitſche und 
zwar in Gegenwart der Männer hat auspeitſchen, 2. daß er ſie 
vorher hat völlig entblößen laſſen, 3. daß er mit den Pfandweibern 
unſittlichen Umgang gehabt, auch fie zur Aufführung unzüchtiger Tänze 
veranlaßt und 4. daß er einem ihn beſuchenden Marineoffizier zu 
unzüchtigen Zwecken Weiber zugeführt, da „das in Kamerun zur üblichen 
Gaſtfreundſchaft gehöre“. Wir laſſen die Frage ganz außer Betracht, 
ob und wieweit dieſes ungualifizierbare Betragen eines deutſchen Kanz⸗ 
lers den Aufſtand und den mit dieſem Aufſtande verbundenen Tod fo 
vieler Menſchen verurſacht habe, gehen jetzt auch auf die Frage betreffs 
der Auspeitſchung und der mit ihr zuſammenhängenden Brutalität und 
Entehrung nicht ein. 

Die Zugeſtändniſſe des Angeklagten konſtatieren Thatſachen, welche 
es außer Zweifel ſtellen, daß es nicht nur auf unſern Schutzgebieten 
einen tiefen Sumpf der Unſittlichkeit giebt, ſondern, was noch 
viel ſchlimmer iſt, daß dieſe Unſittlichkeit entſchuldigt, ja gerecht 

) In dieſem Abſchnitte iſt weiter auszuführen, wie das Reich Gottes durch 


uns kommt, bezw. was uns zu thun obliegt. Sonderlich iſt der Inhalt 
des Miſſionsgebets zu ſpezialiſieren. D. H. 


rr 
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fertigt wird durch die „laxen Sittengeſetze, die in Kamerun herrſchen 
und abſolut nichts Anſtößiges haben.“ Es iſt nicht bloß ein Vertreter 
Sr. Majeſtät des deutſchen Kaiſers, nicht bloß ein gebildeter europäiſcher 
Mann, es iſt ein Chriſt, ein evangeliſcher Chriſt, der ſeine un⸗ 
ſittlichen Handlungen öffentlich in einer Verhandlung vor einem deutſchen 
chriſtlichen Gerichtshofe durch dieſe Entſchuldigung verteidigt. Und der 
Rechtsanwalt eignet ſich dieſe Verteidigung an und beſtreitet, daß das 
Verhalten des Angeklagten ein öffentliches Argernis erregt habe. Der 
Gerichtshof erblickt weder in der Auspeitſchung der Frauen noch in ihrer 
völligen Entblößung eine Überſchreitung der Amtsbefugniſſe des Ange⸗ 
klagten, „nur von den Pfandweibern, die der Obhut des Gouvernements 
unterſtellt waren, hätte er ſich fern halten ſollen.“ In dieſem Punkt er⸗ 
blickt der Gerichtshof eine Verletzung der amtlichen Pflichten und verur- 
teilt den Angeklagten — — zur Verſetzung in ein anderes Amt mit 
demſelben Rang unter Schmälerung ſeines bisherigen Dienſteinkommens 
um ein Fünftel!! „Bei der Strafzumeſſung hat der Gerichtshof das 
Land und die Verhältniſſe, unter denen der Angeklagte gehandelt, in be⸗ 
tracht gezogen!“ So berichten die Zeitungen. 

Wir ſtehen vor dieſem ganzen Prozeſſe mit tiefer Beſchämung. Sollen 
es wieder die Socialdemokraten ſein, die gegenüber dieſem „Standpunkt 
des Tropenlandes“, der gegenüber den brutalſten und unſittlichſten Hand⸗ 
lungen deutſcher Kolonialbeamter zur Rechtfertigung bezw. zur Straf 
milderung geltend gemacht wird, vor der öffentlichen Meinung Europas 
die chriſtliche Humanität und Moral vertreten! Soll die Dispenſierung 
deutſcher Chriſten von dem chriſtlichen Sittengeſetz in den Tropen für 
legitimiert gelten, „weil dort laxe ſittliche Anſchauungen herrſchen und 
(angeblich) nichts Anſtößiges haben!“ Iſt denn das nicht eben die 
furchtbare Anklage, daß für deutſche chriſtliche Männer dieſe Sitten⸗ 
loſigkeit nichts Anſtößiges hat, durch die ſie ſich den Heiden gleich, ja 
unter die Heiden ſtellen! Iſt es nicht ihre Aufgabe, zumal wenn ſie 
hohe amtliche Stellungen bekleiden, Vorbilder chriſtlicher Sittlichkeit zu 


ſein ſtatt ſich auf den heidniſchen Standpunkt zu erniedrigen? Giebt es 


einen doppelten „Sittenkoden“ — einen für daheim und einen für die 
Schutzgebiete? Iſt der Mißbrauch von Frauen zu unzüchtigen Hand⸗ 
lungen „unanſtößig“ weil dieſe Frauen Heiden ſind, in den Tropen leben 
und unter der Gewalt griſtlicher Vertreter chriſtlicher Schutz mächte 
ſtehen? Mit einem wahren Goldregen von Phraſen verſichert man 
uns, daß wir Kolonialpolitik treiben, um die Heiden zu „civiliſieren“, 
„Menſchen“ aus den Wilden zu machen und ſie auf eine höhere Stufe 
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der Moral zu erheben. Iſt es angeſichts der vorliegenden That— 
fachen nicht umgekehrt, daß „der Standpunkt des Tropen— 
landes“ die Vertreter der Civiliſation demoraliſiert? 
Welch einen Eindruck müſſen die Verhandlungen dieſes Prozeſſes im 
deutſchen Publikum, welch einen Eindruck müſſen ſie in unſern Schutz⸗ 
gebieten auf die Beamten wie auf die Eingebornen machen! Wird das 
tiefe ſittliche Niveau, das dort thatſächlich bereits herrſchend iſt, nicht noch 
tiefer ſinken! Und welch einen betrübenden Eindruck müſſen ſie auf die 
deutſchen Miſſions geſellſchaften in den deutſchen Schutzgebieten machen! 
Werden nicht alle ihre Bemühungen zur Bekämpfung der heidniſchen 
Unſittlichkeit wirkungslos gemacht, wenn „der Standpunkt des Tropen⸗ 
landes“ und „die übliche Gaſtfreundſchaft“ für chriſtliche Europäer die 
unſittlichſten Handlungen rechtfertigt! Gewiſſen Europäern mögen dieſe 
Handlungen „unanſtößig“ ſein — den Heidenchriſten und ſelbſt den 
Heiden ſind ſie große Argerniſſe. Mit Genugthuung haben wir geleſen, 
daß der Vertreter des Auswärtigen Amts, Herr Legationsrat Roſe, 
nachdem er das Verhalten des Angeklagten beim rechten Namen genannt, 
erklärte: „Derartige Vorkommniſſe verdienen um jo ſtrengere Ver⸗ 
urteilung, wenn man erwägt, daß dieſelben ausgeführt worden find 
von dem erſten Beamten in Kamerun, und wenn man weiter in Betracht 
zieht, daß ſich in Kamerun zwei deutſche Miſſionsgeſellſchaften befinden. 
Die Handlungen des Angeklagten dürften wenig dazu beigetragen haben, 
die Thätigkeit der Miſſionsgeſellſchaften zu fördern.“ Es nimmt ſich 
gegenüber dieſer Erklärung des Vertreters des Auswärtigen Amts ſehr 
ſeltſam aus, wenn man ſich daran erinnert, wie einſt Herr Leiſt eine 
dieſer Miſſionsgeſellſchaften fo herb kritiſierte. Überhaupt wird es einem, 
der mit dem unzüchtigen Leben fo vieler Miſſionskritiker einigermaßen 
bekannt iſt, oft recht ſchwer, ihre Kritiken rein ſachlich zu behandeln. 
Deer vorliegende Fall iſt typiſch. Auf andern Schutzgebieten handelt 
man ähnlich und verteidigt dieſe ärgernisvollen Handlungen durch dieſelben 
Grundſätze. Ich ſelbſt habe ſie oft aus dem Munde von „Afrikanern“ 
gehört. Aber jetzt iſt es Zeit, öffentlich dagegen zu proteſtieren und die 
chriſtliche öffentliche Meinung aufzurufen, daß auch ſie Proteſt erhebt. Es 
liegt ein Bann auf unſern Schutzgebieten, wenn das ſo fortgeht. Wir 
haben lange geſchwiegen, um unſer Vaterland, deſſen Ruf unter dieſen 
Skandalis leidet, nicht bloß zu ſtellen; aber jetzt heißt es: wenn die 
Menſchen ſchweigen, ſo werden die Steine ſchreien.“) Warneck. 


) Soeben erfahre ich, daß in einem vor der Anthropologiſchen Geſellſchaft 
gehaltenen Vortrage, in welchem er „eine Lanze für den Kanzler Leiſt gebrochen“, 


Der Krieg in Korea. 521 


Der Krieg in Korea. 


Die in dieſer Zeitſchrift (S. 364) bereits kurz erwähnte Rebellion in 
dem bisher wenig genannten und noch weniger gekannten Korea hat einen 
Krieg zwiſchen Japan und China zur Folge gehabt, der ohne Zweifel für 
Oſtaſien von der größten Tragweite iſt und bei dem Intereſſe, welches auch 
die Miſſion an den kriegführenden Völkern hat, dieſes Ortes nicht mit Still- 
ſchweigen übergangen werden kann. Über den Verlauf der Kriegsoperationen 
ſelbſt berichten die Zeitungen genügend, dagegen haben ſie bisher nur ſehr 
mangelhafte Mitteilungen gemacht über die Veranlaſſung zu dem feindſeligen 
Zuſammenſtoß der beiden oſtaſiatiſchen Großmächte. Zuerſt hierüber wollen 
wir einige Aufklärung geben. 

Schon ſeit längerer Zeit beſteht in Korea unter dem Namen Tong hok 
(d. h. Lehre des Oſtens im Gegenſatz zur Lehre des Weſtens) eine Art Sekte, 
die ſich wie es ſcheint urſprünglich nur in den Grenzen einer philoſophiſchen 
Geſellſchaft bewegte, ſpäter aber zu einer nationalen Partei mit politiſch⸗ 
reaktionären Tendenzen geſtaltete. Sie ſtellte ſich zur Aufgabe, nicht nur 
Korea von allen fremden Elementen zu reinigen, ſondern auch ſeine durch 
und durch korrumpierte Verwaltung zu reformieren. Dem König wurde der 
Vorwurf gemacht, daß er ſich bereichere, indem er die Stellen an unwürdige 
und unfähige Beamte verkaufe, die noch dazu alle zwei oder drei Jahre 
wechſelten und die kurze Dienſtzeit mißbrauchten, um das arme Volk aus⸗ 
zuſaugen. Die Löſung dieſer Aufgabe wurde auf dem Wege der Gewalt ver⸗ 
ſucht. Ein erſter Aufruhrverſuch im Frühjahr 1893 ſchlug fehl, aber während 
des Winters auf 1894 gewannen die Tong hoks (auch Zogaku-tu-Partei 
genannt) beſonders im Norden des Landes unter der unzufriedenen Bevölkerung 
immer mehr Anhang und im Mai dieſes Jahres kam dort der Aufruhr zum 
offenen Ausbruch. Militäriſche Hilfe, die aus der Hauptſtadt Söul requiriert 
wurde, erwies ſich als ohnmächtig zur Niederwerfung desſelben, und ſo wandte 
ſich der bedrängte König mit der Bitte um Beiſtand an China, zu welchem 
Reiche Korea ſeit Jahrhunderten in dem Verhältnis einer gewiſſen Vaſallen⸗ 
ſchaft geſtanden, nur daß dieſes Verhältnis in der letzten Zeit ein ſehr lockeres 
geworden iſt. China ſandte auch eine kleine Truppenmacht. 

Dieſe chineſiſche Intervention gab nun Japan Veranlaſſung, ſich auch 
ſeinerſeits in den koreaniſchen Handel zu miſchen. Ein Grund dazu war vor⸗ 
handen. 1873 waren einige Japaner im Hafen von Fuſan ſeitens der 


Prof. Dr. Fritſch behauptet habe: „Selbſt der fromme Livingſtone, der noch dazu 
einer Miſſion vorgeſtanden, habe mit eingebornen Frauen in den letzten Jahren 
ſeines Lebens Verkehr gehabt.“ Ich fordere den Herrn Profeſſor auf, dieſe Be⸗ 
ſchuldigung zu beweiſen, ſonſt muß er ſichs gefallen laſſen, daß ſie für eine 
ſchändliche Verleumdung erklärt wird. Ich bin mit dem Leben Livingſtones 
auch einigermaßen bekannt und habe nie auch nur die leiſeſte Anſpielung auf 
einen ſolchen Verkehr entdeckt oder je von jemandem gehört. Es iſt überaus ſchmerz⸗ 
lich, daß jetzt, ſo lange nach ſeinem Tode, der ſittenreine große Entdecker und Afrikaner 
freund ſich ſolche Beſchuldigungen gefallen laſſen muß, um die unzüchtigen Hand⸗ 
lungen des Herrn Leiſt zu entſchuldigen. Warneck. 
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koreaniſchen Beamten gröblich beleidigt worden. Die japaniſche Regierung 
wendete ſich mit der offiziellen Anfrage an China, ob dasſelbe Korea als einen 
von ihm abhängigen Staat betrachte und verlangte im Falle der Bejahung 
von China Genugthuung für jene Beleidigung. China lehnte alle Ver⸗ 
antwortung für Akte der koreaniſchen Beamten ab und das kluge Japan be— 
nutzte dieſe Erklärung, um einen Vertrag mit Korea zu ſchließen, in welchem 
das letztere als ein unabhängiger Staat anerkannt wurde. 1882 ging Japan 
einen Schritt weiter, indem es ſich das Recht ſicherte, zum Schutze ſeiner in 
Korea weilenden Unterthanen eine kleine Truppe daſelbſt zu ſtationieren, und 
1885 kam ein Vertrag zwiſchen Japan und China zuſtande, in welchem ſich 
jedes der beiden Reiche verpflichtete, falls es durch Unruhen in Korea ver- 
anlaßt, zum Schutze ſeiner Unterthanen Truppen dahin ſende, dies nur zu 
thun nach vorheriger Anzeige an die andere Macht. 

Japan, das offiziell von der Entſendung der chineſiſchen Truppen erſt 
Kunde erhalten, nachdem ſie nach Korea abgegangen waren, ſchickte nun auch 
ſeinerſeits fünftauſend Soldaten nach Korea, angeblich zum Schutz ſeiner 
Reichsangehörigen, obgleich ſeitens der koreaniſchen Regierung erklärt worden 
war, daß für dieſelben keine Gefahr beſtehe, und die japaniſche Truppenmacht 
ſetzte ſich in Beſitz der ſtrategiſch wichtigen Punkte am Fluſſe und auf den 
Bergen rings um die Hauptſtadt Söul, richtete ſich auch daheim ſofort auf 
einen ernſten und anhaltenden Krieg ein. Zugleich verhandelte es mit China 
über eine gemeinſame Reform der koreaniſchen Regierung. China ging auf 
dieſe Verhandlungen nicht ein, ſondern verlangte einfach die Zurückberufung 
der japaniſchen Streitmacht. Jetzt knüpfte Japan mit Korea ſelbſt Ver⸗ 
handlungen an betreffs einer Regierungsreform; erſt erhielt es eine mündliche 
Zuſage, dann aber ſchriftliche Ablehnungen in faſt beleidigender Form. Der 
König ſelbſt äußerte hierüber allerdings ſein Bedauern, aber er war ohnmächtig 
gegenüber ſeiner eigenen Regierung. Als nun auch noch koreaniſche Soldaten 
auf den japaniſchen Geſandten einige Schüſſe abgefeuert, glaubte ſich Japan 
berechtigt, weniger Korea als vielmehr China den Krieg zu erklären. 

Dieſer Krieg hat offenbar lange in der Luft gelegen. Japan, ſtolz auf 
ſeine Fortſchritte in der abendländiſchen Kultur ſeit drei Jahrzehnten und 
begierig, vor allem ſeine militäriſche Befähigung aller Welt zu erweiſen, ergriff 
die koreaniſchen Wirren als eine erwünſchte Gelegenheit, nicht bloß mit ſeinem 
chineſiſchen Rivalen, mit dem es ſchon lange auf geſpanntem Fuße geſtanden, 
einen Waffengang zu thun, ſondern auch den Weſtmächten ſeine Ebenbürtigkeit 
zu demonſtrieren und durch dieſe Demonſtration eine vorteilhafte Unterlage 
für ſeine Forderung betreffs einer Reviſion der Verträge mit dieſen Mächten 
zu ſchaffen.) Es trat wohl vorbereitet mit einer genügenden Macht zu Waſſer 
und zu Lande in den Kampf, erwarb ſich überall den Vorteil des Angreifers 
und trug infolge ſeiner taktiſchen Überlegenheit, wie unſchwer vorauszuſehen 


) Wie der Indep. vom 11. Okt. mitteilt, hat England bereits einen neuen 
Vertrag mit Japan — zunächſt auf fünf Jahre — abgeſchloſſen, in welchem es 
den Anſpruch auf eigne konſulare Gerichtsbarkeit über ſeine in Japan lebenden 
Unterthanen (die ſog. Exterritorialität) aufgiebt. Außerdem beſtimmt dieſer Ver⸗ 
trag, daß die Unterthanen der beiderſeitigen Mächte volle Freiheit der Niederlaſſung, 
des Eigentumerwerbs und der Religionsübung in den bezüglichen Ländern haben. 
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war, überall den Sieg davon, während der chineſiſche Koloß in allen Fugen 
kracht und eine Desorganiſation zeigt, die der Welt offenbar macht, auf wie 
thönernen Füßen er ſteht. Daß China, falls ſich der Krieg in die Länge 
zieht, durch ſeine numeriſche Überlegenheit ihm eine Wendung zu ſeinen Gunſten 
zu geben vermag, iſt wenig wahrſcheinlich. Wie aber auch immer der weitere 
Verlauf und der Ausgang des Kriegs ſein möge, das iſt uns außer Zweifel, 
daß er für China eine Kriſis mit ſich bringt, die ſeiner ablehnenden Haltung 
gegen die abendländiſche Kultur, wenn nicht ein Ende macht, ſo doch mächtige 
Stützen bricht. 

Zur Zeit ſcheint allerdings die Rückwirkung, die der Krieg auf China 
übt, das Gegenteil zu prognoſtizieren, wenigſtens hat ſie den Fremdenhaß zu 
neuen Flammen angefacht, ſo daß man ſich nicht zu wundern braucht, wenn 
ihm auch Miſſionare zum Opfer fallen, wie dies mit dem ſchottiſchen Miſſionar 
Wylie in der Mantſchurei bereits geſchehen iſt (ſiehe Gemiſchte Zeitung). Aber 
dieſer Fremdenhaß, ſelbſt wenn er anhielte, wird doch nicht gegen die Einſicht 
verblenden, daß ein Hauptgrund der Niederlage der Chineſen in der Über⸗ 
legenheit beruht, welche den Japanern nicht bloß ihre militäriſche, ſondern ihre 
geſamte kulturelle Schulung nach abendländiſchem Muſter gegeben hat. Das 
Kriegsmaterial der Chineſen wird ja dem japaniſchen nicht viel nachſtehen, 
aber die Leute fehlen, die es zu gebrauchen verſtehen, die geſamte kulturelle 
Schulung fehlt. Daß China mit dem Eifer und der Beweglichkeit Japaus 
den Weg dieſer Schulung betritt, macht das Naturell ſeiner Bevölkerung 
allerdings unwahrſcheinlich, aber auch wenn der chineſiſche Konſervatismus nur 
langſam in die Bahnen der abendländiſchen Civiliſation einlenkt — welch eine 
Veränderung ſteht dann dieſem Reiche des Zopfes und was für eine Ver⸗ 
änderung vielleicht der geſamten Weltwirtſchaft bevor! Die Folgen dieſes 
Krieges ſchaffen jedenfalls eine neue Lage der Dinge in Oſtaſien, Gott helfe, 
daß ſie auch Thüröffnungen für die chriſtliche Miſſion zuſtande bringen. 

In Japan iſt der kriegeriſche Geiſt in ein gewiſſes Fieberſtadium getreten. 
Der Krieg gegen China iſt überaus populär auch in den chriſtlichen Kreiſen. 
Unter den eingezogenen Reſerven befinden ſich nicht wenige eingeborene Evan⸗ 
geliſten und ſelbſt Paſtoren. Von den Schülern der Doſchiſcha ſind 12 in 
die Armee eingetreten. In den criſtlichen Gemeinden wird geſammelt für 
die Geſellſchaft des Roten Kreuzes, die ſich in Japan gebildet hat. Die 
Chriſten thun ſich hervor durch ihre Opferwilligkeit, um bei dieſer Gelegenheit 
den in jüngſter Zeit oft gegen das Chriſtentum erhobenen Vorwurf durch die 
That zu widerlegen, daß es den Patriotismus untergrabe. Die nationale 
Begeiſterung geht, beſonders nach den glänzenden Siegen, in den höchſten 
Wogen und gegenüber den patriotiſchen treten alle andern Intereſſen in den 
Hintergrund, auch die miſſtonariſchen. „Die Verteidiger einer ſtrengen aus⸗ 
wärtigen Politik ſtehen auf dem Gipfel der Volksgunſt und wenn China 
erobert ſein wird, werden die andern Nationen mit Bewunderung auf die 


Vermutlich folgen dieſem Vorgange Englands auch die übrigen weſtlichen Mächte 
und dann wird ja der Hauptanſtoß zu der Erregung beſeitigt ſein, die in den letzten 
Jahren eine ſo feindſelige Stimmung in Japan gegen die Fremden hervorgerufen. 
Hoffentlich macht dieſer neue diplomatifche Sieg den nationalen Stolz nicht noch 
größer und unwilliger, den fremden Miſſionaren Einfluß zu gewähren. 
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errungenen Lorbeeren ſchauen, und die Reviſion der Verträge wird mit 
Glanz und Energie durchgeführt werden.“ Ob dieſe von enthuſiaſtiſchem 
Nationalſtolz getragene mächtige nationale Bewegung dem Chriſtentum günſtig 
iſt, ſteht ſehr in Frage, daß ſie die Volksſtimmung für die fremden Miſſionare 
nicht günſtiger machen wird, als es leider augenblicklich der Fall iſt, ſteht 
kaum in Frage. 

Was endlich Korea betrifft, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß der Sieg der 
japaniſchen Waffen nicht nur die alte verrottete Regierung beſeitigen, ſondern 
überhaupt das Land dem Einfluſſe der modernen Kultur öffnen wird. Hoffent⸗ 
lich bedeutet dieſe Offnung auch eine offene Thür für die chriſtliche Miſſion. 
Zur Zeit iſt (vergl. Rundſchau S. 191) die noch ſehr junge evangeliſche 
Miſſion über die erſten kleinen Anfänge nicht hinausgekommen. Neben der 
Ausbreitungs⸗Geſellſchaft und den biſchöflichen Methodiſten haben die ameri- 
kaniſchen und auſtraliſchen Presbyterianer ein paar Stationen zu Söbul, 
Tſchimulpo, Tſchongtſchu, Pyengyang, Fuſan und Genſan, mit zuſammen 
einigen 20 Miſſionaren, Miſſionarinnen und Miſſionsärzten und gegen 300 
Kirchengliedern. Außer den bereits (S. 364) erwähnten Feindſeligkeiten gegen 
die kleine Hausgemeinde des Miſſionsarztes in Pyengyang hat, ſoweit die 
Nachrichten reichen, der evangeliſchen Miſſion der Krieg keine ernſtlichen Ver— 
folgungen gebracht. 

Die katholiſche Miſſion, die mit Unterbrechungen ſeit 1794 in Korea 
thätig iſt und ſchwere Verfolgungszeiten durchgemacht hat, zählte Ende 1893 
in 350 Gemeinden 22 419 Chriſten. Auch fie ſcheint bis jetzt durch den 
Krieg nicht gelitten zu haben. (Miss. Her. 1894, 409. Indep. v. 9/8. 
u. 20/9. Int. 1894, 705. Katholiſche Miſſionen 1894, 217. 228.) 

Warneck. 


Gemiſchte Zeitung. 
1. Römiſche Miſſion und Politik. 


Es wird den Leſern noch in Erinnerung ſein, wie vor etwas länger als 
einem Jahrzehnt auf Betreiben der franzöſiſchen Regierung und ſpeziell ihres 
Agenten, des Kardinal Lavigerie, der Papſt die italieniſchen Kapuziner aus 
Tunis abberief, damit fie franzöſiſchen Miſſionaren Platz machten, die die 
Beſitznahme des Landes ſeitens Frankreichs vorbereiten ſollten. Jüngſt hat 
derſelbe Papſt ſeine Hand geboten zu einem Gegenſtück. Er hat nämlich in 
der fog. erythreiſchen Kolonie eine apoſtoliſche Präfektur errichtet, die er in die 
Hände von Italienern gelegt hat, um die franzöſiſchen Miſſionare zu entfernen, 
weil die italieniſche Regierung von dieſen eine Schädigung ihrer dortigen 
kolonialpolitiſchen Intereſſen erfuhr. Ungeſcheuter kann nicht proklamiert werden, 
daß die katholiſche Miſſion im Dienſte der Politik ſteht; der Papſt ſelbſt 
ſanktioniert ſie zu einer politiſchen Macht, die er ſpielen läßt je, nachdem es 
die Intereſſen ſeiner eigenen vatikaniſchen Politik erfordern. 

Welch ein Geſchrei wird erhoben, wenn engliſche Miſſionare wirklich oder 
angeblich der Kolonialpolitik ihres Vaterlandes einen Dienſt leiſten; aber daß 
die katholiſchen Miſſionare ſolche politiſche Dienſte thun, findet man nicht nur 
ganz in der Ordnung, ſondern die Regierungen verhandeln mit dem Vatikan, 
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damit er fie zu ihren politiſchen Agenten mache. Und der Mann, der vorgiebt, 
der Stellvertreter Jeſu zu ſein, weiſt ſolches Anſinnen der Regierungen nicht 
etwa entrüſtet zurück mit der Erklärung, daß Glaubensboten in den Dienſt 
der politiſchen Eroberung zu ſtellen ein Mißbrauch des Evangelii ſei, ſondern 
er findet es in der Ordnung, ja er heißt es willkommen, weil es ihm er⸗ 
wünſchte Gelegenheit zu Tauſchgeſchäften für feine eigne do ut des -Politik 
bietet! Und das alles am Ende des 19. Jahrhunderts, das ſich ſo erhaben 
dünkt über die Verirrungen der mittelalterliche Miſſion! 


2. Ermordung des Miſſionar Wylie. 

Am 17. Auguſt iſt der junge ſchottiſche Miſſionar James Allan Wylie, 
der ſeit ſechs Jahren im Dienſt der United Presb. Church in der Mant⸗ 
ſchurei ſtand, von einer zuchtloſen Soldatenſchar, die ſich auf dem Wege nach 
Korea befand, am hellen lichten Tage in der Hauptſtraße von Liaoyang (im 
Diſtrikt Newchwang) auf die brutalſte Weiſe ermordet worden. Der junge 
Mann befand ſich auf dem Wege nach ſeiner Wohnung, als der Soldaten⸗ 
trupp ihm begegnete. Er ſah, daß der Haufe ſich in einem Zuſtande wilder 
Aufregung befand und wich ihm darum aus. Aber einige Soldaten hatten 
ihn bereits bemerkt und begannen ihn zu beſchimpfen. Als Wylie ſich zu 
entfernen ſuchte, ſtürzten ſich einige auf ihn und warfen ihn zu Boden. So⸗ 
fort fiel der ganze wilde Haufe über ihn her, ſchlug, ſtach und ſchnitt ihn, 
bis ſie ihn für tot hielten. Die Offiziere ließen alles ruhig geſchehen. Der 
ſo übel Gemißhandelte wurde in ſein Haus geſchafft, wo er nach einigen 
Stunden ſtarb. Die Ortsobrigkeit verlangte die Auslieferung der Mörder, 
die aber von den Offizieren verweigert wurde. Die in der Mantſchurei 
lebenden Engländer, die durch dieſen Mord in große Aufregung verſetzt worden 
waren, zeigten den Vorfall in Peking an und ein kaiſerliches Reſkript, das 
ſein Bedauern über denſelben ausgeſprochen, ſtellt ſtrenge Unterſuchung in 
Ausſicht. Rev. Wylie iſt gefallen als das erſte völlig unſchuldige Opfer der 
mit dem koreaniſchen Kriege verbundenen Aufregung in China, und dieſes 
Opfer iſt um ſo ſchmerzlicher als die ſchottiſchen Miſſionare in der Mantſchurei 
mit der dortigen Bevölkerung auf einem ſo friedlichen Fuße ſtehen und niemals 
mit politiſchen Händeln irgend etwas zu thun gehabt haben. 


3. Das Drama auf der Moskitoküſte 


(ſiehe S. 333), das monatelang mit der dortigen Bevölkerung die Miſſionare 
der Brüdergemeine in viel Angſten und Gefahren gehalten hat, ſcheint wirklich 
mit dem Verluſt der Selbſtändigkeit des kleinen Ländchens und ſeiner Ein⸗ 
verleibung in Nikaragua zu endigen. Das ganze Trauerſpiel iſt zu lang, als 
daß wir es umſtändlich hier erzählen könnten; wir müſſen für die Details auf 
das Miſſ.⸗Blatt der Brüdergemeine (1894) verweiſen, welches ſie in um⸗ 
ſtändlicher Ausführlichkeit bringt. Kurz: England hat mit ſeiner Hilfe keinen 
Ernſt gemacht und die Vereinigten Staaten haben Nikaragua ſeinen Raub 
überlaſſen, vermutlich nicht bloß, um wieder ein bißchen engliſchen Einfluß in 
Amerika los zu werden, ſondern hauptſächlich in Ausſicht auf eine Gegenleiſtung 
beim Bau des von Nordamerika projektierten Nikaraguakanals. Die geſegnete 
evangeliſche Miſſion Moskitos iſt durch die Beſitznahme des Ländchens ſeitens 
des katholiſchen Nikaragua nicht bloß augenblicklich in große Verwirrung ge⸗ 
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bracht, fondern überhaupt ernſtlich bedroht; denn wenn es der Leitung der 
brüdergemeinlichen Miſſion auch gelingt, in dem neuen Vertrage einen Para⸗ 
graphen zu erwirken, der die freie Religionsübung geſtattet, ſo weiß man doch 
aus vieler Erfahrung, daß dieſe papiernen Paragraphen nicht viel wert ſind, 
wo der Ultramontanismus am Ruder ſitzt. 


4. Die Spaltung in der Schleswig-Holſteinſchen Miff.-Gef., 
von der wir 1893, 338 berichten mußten, iſt nach langen Verhandlungen 
beigelegt und Gott gebe auch wirklich geheilt worden. Der bisherige Inſpektor 
Fienſch, deſſen Perſon zu einem Stein des Anſtoßes geworden war, iſt nicht 
nur aus ſeinem Amte freiwillig ausgeſchieden, ſondern hat auch in großer 
Selbſtverleugnung ſeine Zugehörigkeit zu dem weiteren Vorſtande aufgegeben, 
da ſeitens des urſprünglichen Gründers der betreffenden Miſſ.⸗Geſ., des Paſtor 
Jenſen, dieſe Ausſcheidung zur conditio sine qua non der Wiedervereinigung 
gemacht worden war. Hoffentlich gelingt es dem neuen Inſpektor, Paſtor 
Bahnſen, die Zertrennung, die der lange Streit mit ſich gebracht hat, innerlich 
zu überwinden und die Schäden, die er offenbar gemacht hat, auszuheilen. 


5. über Hendrik Witbooi 


bringt der Globus (1894 Bd. 66 Nr. 10) einen ſehr lehrreichen Artikel, den 
wir, wenn er nicht zu lang wäre, am liebſten abgedruckt hätten, da er viele 
Vorurteile, die über den merkwürdigen Mann herrſchen, berichtigt. Er iſt 
von ſehr kundiger Hand geſchrieben, von Herrn Rektor Joh. Kleinſchmidt in Görlitz 
einem Sohne des bekannten Miffionars Kleinſchmidt, der mit Hugo Hahn 
vor fünfzig Jahren die rheiniſche Miſſion im Namalande begründete. 

Nach einer trefflich orientierenden Überſicht über die politiſchen Verhältniſſe 
des Nama⸗ und Hererolandes und einer lobenden Anerkennung der chriſtiani⸗ 
ſierenden und civiliſierenden Thätigkeit der rheiniſchen Miſſionare in beiden 
Ländern trotz der Ungunſt der unſicheren politiſchen Lage, wird mit der Er⸗ 
zählung der Geſchichte Hendrik Witboois eine Charakteriſtik diefes merkwürdigen 
Mannes gegeben, welche ſein jetziges kriegeriſches Auftreten verſtändlich zu machen 
ſucht. Als er Häuptling von Rehoboth wurde, „ging ihm ein außerordentlich 
guter Ruf voraus. Aus voller Überzeugung war er ſeinerzeit Chriſt ge- 
worden, ſein ganzes Leben war bis dahin muſterhaft geweſen; er war eine 
der feſteſten Stützen des Chriſtentums im Namalande. Hochbegabt, gebildet, 
energiſch, klug und zuverläſſig, war er wegen ſeiner geradezu vortrefflichen 
Eigenſchaften von allen hochgeſchätzt, von Eingebornen und Europäern. Man 
hoffte von ihm Großes.“ Der Verfaſſer ſucht nun das Rätſel zu löſen, wie 
derſelbe Mann dazu gekommen iſt, daß man ihn jetzt als Rebell und Räuber⸗ 
hauptmann bezeichnet. „Mit ein paar kräftigen Phraſen“ laſſe ſich dieſes 
Rätſel nicht löſen. Kleinſchmidt ſchildert nun das religiöfe und nationale 
Moment, das ſeine Handlungen beſtimmt, ſeine Viſionen, durch die er ſich 
zum Retter ſeines Volks gegenüber dem „Erbfeind“, den Herero, berufen 
glaubt, eine Art religiös⸗nationales Meſſiastum, und ſeinen Ehrgeiz, der alles 
an die Durchführung der ihm vermeintlich von Gott ſelbſt geſtellten Aufgabe 
ſetzt. Dann kommt er auf die deutſche Beſitzergreifung und die Schwächen 
der dortigen Kolonialpolitik, die er einer ſcharfen Kritik unterwirft. „Nun 
denke man ſich H. Witbooi in dieſen wirren Verhältniſſen. Jetzt glaubte er 
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ſich erſt recht berufen, feine ihm von Gott gegebene Sendung zu erfüllen. 
Wer will und kann es ihm verdenken, wenn er gegenüber der Thatenloſigkeit 
und Ohnmacht der deutſchen Behörden den Zeitpunkt für gekommen hielt, ſeine 
weitausgreifenden Pläne zu verwirklichen? Vor ihm lag das weite Land, 
das, wie es ſchien, herrenlos war und ſich nach einem Erlöſer ſehnte. Er 
fühlte ſich dazu erkoren. .. In jenen ſo kritiſchen Zeiten find es die deutſchen 
Miſſionare geweſen, welche, ohne ſich in die Politik zu miſchen, Hendrik warnten 
und ihm rieten, von ſeinem gefährlichen Vorhaben abzuſtehen. Was thaten 
die deutſchen Beamten, die Schutztruppe? — Nichts.“ „Die Warnungen, 
welche ihm hier und da von ſeiten derſelben kamen, glaubte er als ſelbſt— 
mächtiger Gebieter und thatſächlicher Herr von Namaland nicht beachten zu 
brauchen. Was hat mir denn die deutſche Schutztruppe, dem von Deutſchland 
unabhängigen Häuptlinge, zu ſagen? Er überſah dabei freilich eins, daß er 
fortwährend Schutzbefohlene des deutſchen Reichs beläſtigte, plünderte, nieder— 
ſchoß. Allerdings hatte bisher die Kolonialbehörde dem ruhig zugeſehen. Und 
wenn ſie nun nichts that, ihre Pflichten auszuüben gegen ihre Klientel, was 
hatten denn die Deutſchen für ein verbrieftes Recht auf das Land? Und 
endlich — das waren die Gedanken Hendriks — ſo lange er den Deutſchen 
und den deutſchen Unterthanen, und das waren ja in der That die Eingebornen 
nicht, kein Haar krümmte, fo lange hatte keine Macht der Welt, am aller⸗ 
wenigſten dieſe ſchwache Schutztruppe, ein Recht darauf, ſich in die Eingebornen- 
Händel zu miſchen.“ Dazu kam, daß die deutſchen dortigen Juriſten und 
Offiziere „völlig unbekannt waren mit den ſämtlichen einſchlägigen Verhältniſſen.“ 
Als dann Major von Francois ein Ultimatum ſandte, das nachher zu dem 
bekannten Angriff auf Hornkranz führte, war die gewährte Friſt zu kurz 
bemeſſen. Witbooi mußte ſich erſt mit feinen Unterhäuptlingen beraten, dazu 
gehörte Zeit. Alle waren willig, ſich der deutſchen Oberhoheit zu unterſtellen. 
Aber ehe die Erklärung abgehen konnte, griff der Major an, ſo war der 
Krieg erklärt. „Hendrik hatte keine Ahnung von der Bedeutung eines Ulti⸗ 
matums. . . Es geht dort alles einen langſamen gemeſſenen Gang.. 
H. Witbooi war nicht im mindeſten auf einen Angriff gefaßt, nicht einmal 
Wachen waren ausgeſtellt.“ Ein Mißverſtändnis war die Schuld vielen 
Blutvergießens und der Kriegsfortſetzung. Nun war die Erbitterung deſto 
größer und von einer Unterwerfung keine Rede mehr. Engliſche Händler und 
holländiſche Buren boten ihre Hilfe an und der erbitterte Mann ließ ſich mit 
ihnen ein und fing nun an, auch die deutſchen Niederlaſſungen zu bedrohen. 
Das erſte Opfer war Kubub. — Doch genug. Man muß die Dinge ver⸗ 
ſtehen, um ſie gerecht zu beurteilen. Und der hier nur ſehr dürftig ſkizzierte 
Aufſatz Kleinſchmidts iſt ein Beitrag eines kundigen Mannes zum Verſtändnis 
der traurigen Verhältniſſe in Deutſch⸗Südweſtafrika. Möchten nur die maß⸗ 
gebenden Stellen etwas aus dieſem Aufſatz lernen.“) 


6. „Die kirchliche Guillotine in Japan“. 


Unter dieſer Überſchrift bringt der Independent vom 9. Sept. einen 
ſcharfen Artikel gegen die Extravaganzen des im hohen Fieberſtadium ſich 
befindenden empfindlichen japaniſchen Nationalſtolzes, der ſoweit geht, daß ſelbſt 


1) Wie die Zeitungen melden, hat ſich Witbooi jetzt bedingungslos unterworfen. 
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chriſtliche Gemeinden anfangen, den Nationalismus an die Stelle der Religion 
zu ſetzen. Der Artikel ſtammt aus der Feder eines der beſten Kenner Japaus, 
des Dr. W. E. Griffis, des Verfaſſers von The Mikados Empire, der 
zugleich einer der wärmſten Freunde der Japaner iſt. Aber jetzt geht ihm 
der Dünkel dieſer auf ihre Kulturfortſchritte ſo ſtolzen Herren doch über den 
Spaß und er geißelt ihn. Es fehle dieſer jungen Kultur die Wurzel, und 
es ſei eine kindiſche Prätenſion, daß Jungjapan ſich anmaße, es könne alle 
Rätſel der Welt löſen und ſei berufen, auch über das Weſen des Chriſten⸗ 
tums der alten Chriſtenheit ein ganz neues Licht aufzuſtecken. 

Die Veranlaſſung zu dieſer vielleicht ſchärfſten Kritik, die bis jetzt Jung⸗ 
japan erfahren hat, bot die Amtsentſetzung eines der tüchtigſten und eifrigſten 
eingebornen Paſtoren durch ſein eignes Presbyterium. Dieſer Paſtor, der 
Geiſtliche einer ſich ſelbſt erhaltenden Gemeinde in Tokio, heißt Tamura, er 
hat in Amerika ſtudiert und iſt durch ſeinen jahrelangen dortigen Aufenthalt 
inſtand geſetzt worden, einen Vergleich anzuſtellen zwiſchen dem amerikaniſchen 
und dem japaniſchen Familienleben und dem Zuſtande des weiblichen Geſchlechts 
in den Vereinigten Staaten und in ſeinem Vaterlande. Er ſchrieb dann, in 
engliſcher Sprache, zwei Bücher, erſt eins über die amerikaniſchen Frauen und 
dann ein anderes: „Die japaniſche Braut“ (oder junge Frau). Das Buch 
erſchien in einem berühmten amerikaniſchen Verlage, leider etwas durch die 
Verleger im Einverſtändnis mit dem amerikaniſchen Herausgeber verkürzt durch 
Weglaſſung der religiöſen Partien, ſo daß nur die Schilderung der weiblichen 
Welt Japans, wie ſie in Wirklichkeit iſt, blieb. Das Buch wurde dann auch 
ſo ins Japaniſche überſetzt und bewirkte dort eine ungeheure Aufregung. Man 
nannte den Verfaſſer einen „Verräter“, weil er ſein Vaterland bloß geſtellt, 
und obgleich man zugeben mußte, daß es lauter auf Wahrheit beruhende That⸗ 
ſachen enthalte, beſchloß die Gen.-Synode der Kirche Chriſti in Japan leine 
Union der reformierten presbyterianiſchen Gemeinden) im Juli 1894, Tamura 
ſeines Amtes zu entſetzen, ein Beſchluß, der auch trotz des Proteſtes der zu 
der betreffenden Synode gehörenden Miſſionare zur Ausführung kam. Gegen 
Lehre und Leben des Verfaſſers hatte niemand etwas einzuwenden, ſein Ver⸗ 
brechen beſtand lediglich darin, daß er die japaniſche Nationalehre beleidigt habe. 
Ich habe das Buch ſelbſt nicht geleſen und darum kein eignes Urteil zur Sache, 
aber Griffis hat es einer Reihe der kompetenteſten Beurteiler vorgelegt und 
ſie alle haben einmütig erklärt: das in ihm gezeichnete Bild entſpreche der 
Wirklichkeit. Vielleicht hat Tamura ſich im Tone vergriffen, wie geſagt, ich 
weiß das nicht, aber er hat die beſte Abſicht gehabt; er wollte ſeinen Lands⸗ 
leuten zeigen, wie wurmfraßig ihr Familienleben ſei und daß mit der Beſſerung 
desſelben begonnen werden müſſe, wenn das neue Kulturleben eine geſunde 
Wurzel haben ſolle. Aber Jungjapan, auch das chriſtliche, kann eine Buß- 
predigt nicht hören, die ſeinem Nationalſtolz an die Krone taſtet. So mußte 
der Bußprediger der kirchlichen Cenſur zum Opfer fallen. Warneck. 


Schulen in der Miſſion.“) 


ö Von W. Miller, Principal des Madras Christian College und Mitglied der 


Univerſität von Madras. 


Die Schulen in der Miſſion unter den Heiden ſind zweierlei Art, 
oder richtiger, ſie ſtreben nach zwei verſchiedenen Zielen. Ich werde des— 
halb zuerſt reden von Schulen in der Miſſion als kräftigenden, bildenden, 
entwickelnden Hilfsmitteln und zweitens, als vorbereitenden Hilfs⸗ 
mitteln. 

E 

Von den Schulen erſterer Art ift verhältnismäßig viel nicht nötig 
zu ſagen. Die Nützlichkeit, ja die Notwendigkeit der Erziehung in dieſer 
Richtung wird überall zugeſtanden. Daß die Schule aus der Kirche her⸗ 
auswachſen muß, daß, wenn eine Gemeinſchaft von gläubigen Leuten ſich 
gebildet hat, dann auch ein Hilfsmittel zur Erziehung der Kinder vor— 
handen ſein muß, dies wird wenigſtens innerhalb der Grenzen des pro— 
teſtantiſchen Chriſtentums als allgemeiner Grundſatz angenommen. Es iſt 
jetzt nicht nötig, gegen die Idee anzukämpfen, daß „Unwiſſenheit die Mut⸗ 
ter der Frömmigkeit“ iſt. Dieſe Idee hat vielleicht noch etwas Einfluß 
in entlegenen Winkeln der Miſſionsgebiete; aber es mag dem Zeitgeiſte 
anheimgeſtellt bleiben, denſelben zu beſeitigen. 

Deſſen ungeachtet iſt es angebracht, darauf hinzuweiſen, daß in be— 
treff der Schulen zwei verſchiedene Fragen in betracht kommen, ob die— 
ſelben nämlich als disciplinariſches oder entwickelndes Hilfsmittel dienen. 
Da iſt erſt die Frage von der Erziehung jeder Generation in der vollen 
Erkenntnis des chriſtlichen Glaubens. Zweitens iſt da die Frage wie 
alles, was in dem Ausdruck „Erziehung“ inbegriffen iſt, dazu benutzt 
werden kann, die Gaben des einzelnen Menſchen zu entwickeln und ſo ihn 
mehr und mehr zu befähigen, eine hervorragende Stellung einzunehmen 
und im ſpäteren Leben einen großen Einfluß auszuüben. 

In betreff der erſteren Frage ſteht es außer Zweifel, daß es nicht 
richtig zugegangen fein kann, wenn in einer auf heidniſchem Boden ge— 
bildeten Kirche nicht jede Generation beſſer im Chriſtentum unterrichtet iſt 
und von demſelben mehr beeinflußt wird, ſo zu ſagen, weniger heidniſch 
iſt, als diejenige vor ihr es war. Aber die zweite Frage iſt nicht ſo 


) Ein Vortrag auf dem Miſſionskongreß in Chikago. Im Einverſtändnis mit 
dem Verfaſſer aus dem Engliſchen übertragen, von Miſſionar Peterſen. 
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einfach wie die erſte, über welche ich ſo leicht weggekommen bin. Dennoch 
werden die beiden Fragen oft behandelt, als ob fie nur eine Frage bil⸗ 
deten, und durch Vermengung derſelben iſt Schaden entſtanden. 

Gewiß, es iſt die dringende Pflicht einer jeden Miſſionsgeſellſchaft, 
innerhalb ihres Gebietes für die Erziehung der Jugend in der Frömmig⸗ 
keit zu ſorgen. Daraus folgt aber nicht, daß es auch die Pflicht jeder 
Miſſionsgeſellſchaft iſt, der Jugend überhaupt, oder auch nur denjenigen, 
welche wünſchen ſich Gelehrſamkeit, oder eine ſociale Stellung zu erwerben, 
fortſchreitende Bildung, dasjenige, was in Indien unter „höherer Bil⸗ 
dung“ verſtanden wird, zu bieten. Um entſcheiden zu können, wie weit 
eine chriſtliche Miſſionsorganiſation auf dem letzteren Wege gehen ſoll, 
kommen Fragen praktiſcher Art in betracht. Hier kann keine allgemeine 
Regel aufgeſtellt werden. Die chriſtliche Kirche, jeder Zweig derſelben, iſt 
für das Wohl derer da, welche ihr angehören, nicht aber um alle, oder 
auch nur einige in dem Streben nach höherer Bildung oder ſocialen 
Stellungen zu fördern. In manchen Fällen iſt es am beſten, wenn eine 
Miſſion und die Chriſten, welche ihr angehören, ſich damit zufrieden geben, 
nicht nach hohen Dingen zu trachten, ſelbſt dann nicht, wenn das, wo— 
nach ſie etwa ſtreben möchten, geſtattet und lobenswert iſt. Man kann 
jedoch ſicher jagen, daß unter den Verhältniſſen, in welchen ſolche Kirchen⸗ 
gemeinſchaften ſich befinden, die aus dem Heidentum heraus entſtanden 
ſind, oder auch inmitten des Heidentums noch ſtehen, ſehr viel geſchehen 
ſollte, um den Verſtand, den Charakter und die Gaben, wenigſtens aus- 
geſuchter Jünglinge in ſolchen Gemeinſchaften zu bilden und zu entwickeln. 
Aus ſolcher chriſtlichen Gemeinſchaft ſollte um derer willen, die den chriſt⸗ 
lichen Glauben noch nicht angenommen haben, nur Gutes hervorgehen, 
ſei es groß oder klein, hoch, intellektuell, ſocial oder was ſonſt. Und ich 
kann mich dem Gedanken nicht entziehen, daß in dieſer Richtung im Laufe 
der Geſchichte der indiſchen Miſſionen im ganzen weniger geſchehen iſt, als 
wohlweislich hätte geſchehen können. Einige Miſſionen ſind in dieſer 
Beziehung frei von Tadel, aber wenn man die indiſchen Miſſionen im 
allgemeinen nimmt, ſo meine ich, daß in merklicher und unnötiger Weiſe 
viel Kraft verloren gegangen iſt durch eine gewiſſe Trägheit, die es nicht 
zu einer gründlichen und höheren Bildung von Jünglingen dieſer und der 
vorigen Generation der chriſtlichen Gemeinden kommen ließ. Aber die 
Richtigkeit meiner Meinung, die vorzutragen ich ſo frei geweſen bin, iſt 
wenig mehr als von ſpekulativem Intereſſe. In Wirklichkeit, wenigſtens 
in Südindien, gehen die Dinge, oder ſind im Begriff ſich zu entwickeln, 
wie man es in dieſer Beziehung nur wünſchen kann. 
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In letzterer Zeit hat man ſeine Aufmerkſamkeit beſonders darauf ge- 
richtet, welche Fortſchritte der höhere Unterricht unter den chriſtlichen Volks— 
ſchichten der Madras⸗Präſidentſchaft und der dazu gehörigen eingebornen 
Staaten gemacht hat. Es iſt am Platze hier eine Darſtellung dieſes 
Fortſchrittes im Unterrichtsweſen zu geben. 


Jeder höhere Unterricht unter den fünfzig Millionen Südindiens wird 
geprüft und geordnet durch die Univerſität von Madras. Die Univerfität 
führt ihre Funktionen hauptſächlich vermittelſt dreier Examina aus — das 
Immatrikulations⸗Examen zu Aufang (Matriculation Examination), das 
erſte Examen in den Künſten in der Mitte (First Examination in Arts) 
und das Examen des Baccalaureus in Künſten (Bachelor of Arts Exami- 
nation) am Ende des gewöhnlichen Kurſus des höheren Unterrichts. Im 
Jahre 1880 betrug die Zahl der indiſchen chriſtlichen Jünglinge, welche die 
drei Examina beſtanden, 88, 14 und 10. Zehn Jahre ſpäter, 1890, 144, 
53, 45. Der Fortſchritt in den Zahlen bleibt in den folgenden Jahren im 
weſentlichen derſelbe. Es iſt wahr, der Fortſchritt in der Bildung beſchränkt 
ſich nicht nur auf indiſche Chriſten; in größerem oder kleinerem Maße nehmen 
andere Kreiſe der Bevölkerung teil daran. Im Jahre 1880 wurde das 
Immatrikulations⸗Examen von 1371, das erſte Examen in den Künſten von 
167 und das Baccalaureus⸗Examen in den Künſten von 113 jungen Leuten 
beſtanden, im Jahre 1890 aber waren die Zahlen der Reihe nach 1648, 
668 und 359. Beide Reihen Zahlen zeigen einen ſtarken Fortſchritt, aber 
die Zahlen der die Examina beſtehenden Chriſten weiſen den größeren Fort⸗ 
ſchritt auf. In dem mittleren Examen iſt der Fortſchritt ungefähr derſelbe, 
aber während die Zahl der Immatrikulierten im Jahre 1890 nicht viel größer 
war als im Jahre 1880, ſo hatte ſich die Zahl der eingebornen Chriſten, 
welche in den höheren Unterricht traten, unterdeſſen beinahe verdoppelt. So 
auch, während die Zahl aller, welche das höchſte Examen beſtanden, im Jahre 
1890 dreimal ſo groß war als im Jahre 1880, war die Zahl der Chriſten, 
welche dasſelbe Examen beſtanden, vier einhalb mal ſo groß als 1880. Es 
ſind Anzeichen genug vorhanden, daß die Bildung innerhalb der Kirche grö— 
ßeren Fortſchritt macht, als außerhalb derſelben. 

In ſeinen Bemerkungen zu den Zahlen von 1890 macht der Direktor 
des öffentlichen Unterrichts (Director of Public Instruction) Andeutungen, 
welche mit dem vorher Geſagten übereinſtimmen. Er ſagt: „Ich habe öfter 
hingewieſen auf den Fortſchritt in der höheren Bildung auf Seiten des chriſt⸗ 


lichen Teiles der Bevölkerung In dem B. A. Examen nahm 


die Zahl der Examinanden unter den Brahmanen, die in Sprachen examiniert 
wurden, 8 ab, während die Zahl der Chriſten in demſelben Zweige 40 zu⸗ 
nahm. Es unterliegt keinem Zweifel, daß wenn dieſe Gemeinſchaft dem 
jetzigen Streben ihrer Lehrer mit Ausdauer folgt, ſie dann im Laufe einer 
Generation in allen höheren Stellungen einen überwiegenden Vortritt erlangen 
wird, und möglicherweiſe auch in den Induſtriezweigen des Landes. Freilich, 
auf lange Zeit werden die Brahmanen noch das Übergewicht behalten. Im 
letzten Jahre beſtanden nicht weniger als 72 Procent der Kandidaten unter 
34* 
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den Brahmanen im Sprachenzweig des B. A. Examens, während die einge⸗ 
bornen Chriſten 10.3 Procent lieferten. Dieſe Zahl iſt aber beinahe doppelt 
ſo groß, als die der Brahmanen, wenn man die Zahl beider Gemeinſchaften in 
betracht zieht. Nicht-Brahmanen unter den Hindus lieferten nur 16.6, ob⸗ 
gleich ſie 88 Procent der ganzen Bevölkerung ausmachen. Die Erfolge des 
Examens im Sprachenzweige (des B. A. Examens) waren für die einge⸗ 
bornen Chriſten ſehr günſtig.“ 

Es muß ferner bemerkt werden, daß dieſer Strom der Bildung unter 
den eingebornen Chriſten erſt zu fließen angefangen hat. Es kann als ſicher 
angenommen werden, daß nach zwanzig Jahren, ja ſogar nach zehn Jahren 
dieſer Fortſchritt viel höhere Zahlen aufzuweiſen haben wird, als es jetzt mög⸗ 
lich iſt vorauszuſagen. In Indien ſind die Schulen der eine ſichere Weg zu 
ſocialem Fortſchritt und ſocialer Macht, und ſie werden dies für lange Zeit 
bleiben. Es ſcheint demnach, daß wir ſchon die, freilich noch ferne, aber doch 
zu berechnende Ausſicht haben auf einen Stand der Dinge, da die einge— 
bornen Chriſten unter der Bevölkerung Südindiens entſchieden den höchſten 
ſocialen Einfluß und die leitende Macht haben werden. Alles, was auf dem 
Miſſionsgebiete für dieſen Zweck nötig zu ſein ſcheint, iſt nur die gegenwär— 
tigen Hilfsmittel zu erhalten, ſie zu entwickeln, wie Gott den Weg weiſt, und 
ſorgfältig und mit Gebet den Lauf der Veränderungen, welche dieſe Hilfsmittel 
wirken, zu überwachen. 

Es iſt wahr, daß dieſer erſtaunliche Fortſchritt nicht allein, und auch 
nicht zum größten Teil von der Art von Schulen herrührt, von welchen 
ich jetzt rede, nämlich von denen, welche als erſten Zweck die Erziehung 
der Jugend einer ſchon beſtehenden Kirche haben. Der Fortſchritt, welcher 
in letzterer Zeit gemacht iſt, muß hauptſächlich den Vorteilen, und noch 
mehr dem Antrieb zugeſchrieben werden, welche das Madras Christian 
College und andere Inſtitutionen geboten haben, deren Zweck, wie im 
andern Teil dieſes Vortrages gezeigt werden ſoll, nicht Entwicklung oder 
Disciplin iſt, ſondern Vorbereitung. Es kommt aber nicht viel darauf 
an, welcherlei Art die Hilfsmittel am Werke geweſen ſind. Schulen und 
höhere Schulen, welche gegründet wurden, um die Jugend innerhalb der 
chriſtlichen Gemeinde zu erziehen und zu bilden, haben das ihrige gethan 
die Flut in's Steigen zu bringen, welche hinfort dem indiſchen Volke fo 
viel zeitliches und ewiges Wohl bringen wird. Und alle Miſſions-Hilfs⸗ 
mittel müſſen angeſehen werden als ſolche, welche Teile eines großen 
Ganzen gegenſeitig ſtützen. Welcher Art auch die Hilfsmittel ſind, welche 
am meiſten Erfolg gehabt haben, es iſt in Südindien nur wenig mehr 
nötig, als ein ſicherer und geſunder Fortſchritt auf dem Wege, welcher 
ernſtlich betreten iſt. 

Ich denke jedoch, daß ich, bevor ich dieſen Teil meines Themas ab— 
breche, auf eine Gefahr hinweiſen muß, die verhängnisvoll werden kann, 
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wenn man nicht mit argwöhniſcher Sorgfalt auf der Hut iſt. Wo Fort— 
ſchritt vorhanden iſt, da iſt auch Gefahr. Das Schiff, welches ruhig vor 
Anker liegt, befindet ſich wenig in Gefahr. Das Schiff, welches ſeine 
Reiſe angetreten hat, kann Schiffbruch leiden, indem es auf Felſen ſtößt, 
die zwiſchen ihm und dem Hafen feiner Beſtimmung liegen. Seine ein— 
zige Sicherheit iſt die, daß es auf die Felſen achtet und ſie umgeht. So 
auch hier. Der Fortſchritt in der Bildung der ſüdindiſchen Kirche, welcher 
ſpäter ihr eine Stellung bringen wird, in der ſie unbegrenzte Gelegenheit 
haben kann Gott zu dienen und Menſchen zu ſegnen, iſt unzweifelhaft 
etwas, darüber man ſich freuen kann. Es iſt aber die Gefahr vor— 
handen — den klar ſehenden ſchon offenbar — daß Fortſchritt in der 
Bildung und eine höhere Stellung im Leben den Chriſten das alleinige 
oder das hauptſächlichſte Motiv ihres Strebens wird. So kann die 
Kirche in eine Gilde für die zeitliche Wohlfahrt ihrer Söhne verkehrt 
werden. Es treten oft Klagen auf, welche wirklich, obgleich vielleicht teil— 
weiſe unbewußt, in der Idee begründet ſind, daß die Kirche eine ſolche 
Gilde ſein muß. Wenn dies aber, oder etwas Ahnliches, die praktiſche 
Folge ſein ſoll von dem, was bisher geſchehen iſt, ſo würde es beſſer 
ſein, den Fortſchritt etwas rauh zu hemmen. Eine Kirche, welche in 
einem niederen Stande iſt, aber ihres Herrn Willen zu erfüllen ſucht, iſt 
ein beſſeres Mittel den göttlichen Endzweck zu erreichen, als eine Kirche, 
welche auf's höchſte gebildet und gelehrt iſt, die Bildung und Gelehrſam— 
keit aber nur zu ihrem eigenen Vorteil benutzt. Es iſt daher notwendig, 
daß die geiſtlichen Vorſteher der wachſenden chriſtlichen Gemeinſchaft ſuchen 
die Familien, das Gemeindeleben und das ſociale Leben zu Kanälen der 
Gnade Gottes zu machen. Es iſt notwendig, daß diejenigen, welche die 
ſtrebſamen Glieder dieſer Gemeinſchaft unterrichten und bilden, dieſelben 
lehren, daß Gelehrſamkeit nicht an und für ſich der Zweck iſt, ſondern 
ein Mittel, dadurch Gottes Abſichten in bezug auf die Menſchen ernſt⸗ 
lich gefördert werden ſollen. Es iſt eine ſchreiende Notwendigkeit, durch 
ſolche Mittel in angemeſſener Weiſe das geiſtliche Leben zu vertiefen, 
wenn nicht die Bildung der ſüdindiſchen Chriſten und chriſtlichen 1 
ſchaften ein Fluch werden ſoll anſtatt ein Segen. 

In einem kurzen Vortrage, wie dieſer, ſcheint es mir genug zu ſein 
dies im erſten Teile geſagt zu haben, nämlich, daß die Schulen als ein 
Hilfsmittel anzuſehen ſind, um die wachſende chriſtliche Kirche zu bilden, 
zu erziehen und zu kräftigen. 
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II. 

Es ſcheint mir erforderlich von Schulen als vorbereitenden 
Hilfsmitteln etwas ausführlicher zu reden. Schulen als ſolche anzuſehen 
iſt nicht ſo allgemein. 5 

Die Gedanken, welche dieſer und ſo vielen anderen untergeordneten 
Miſſionsunternehmungen zu Grunde liegen, ſind nicht neu. Es iſt Gottes 
Weiſe in der Natur, wie in der Gnade von vorbereitenden Mitteln großen 
Gebrauch zu machen. Die lange Vorbereitung des Volkes Israel auf 
die volle Offenbarung der erlöſenden Liebe zu verfolgen und ihr nachzu⸗ 
ſpüren iſt eine Lieblingsarbeit vieler frommer Herzen. Es iſt ja etwas 
ganz Gewöhnliches zu ſagen, daß die römiſche Welt von Gott für das 
Chriſtentum vorbereitet war, oder daß für jede große Reformation, oder 
für jeden anderen Schauplatz der Entfaltung feiner Macht Gott Vorbe⸗ 
reitungen machte, obgleich dieſelben, die jetzt in der Geſchichte ſo klar wie 
die Sonne ſind, vor den Menſchen jener Vorbereitungszeiten verborgen 
waren. Das Evangelium ſagt in beſtimmten Ausdrücken, daß die Arbeit 
des Erlöſers eines Vorläufers bedurfte, eines Vorläufers, welcher auf 
einem niedrigeren Standpunkt als er ſelbſt, ja ſogar als ſeine Jünger, 
ſtand und ſtehen blieb. „Der Geringſte im Himmelreich iſt größer als 
er.“ Es iſt unzweifelhaft ein natürliches, menſchliches Vorurteil, daß, 
wenn Gott im Begriff iſt etwas zu thun, ſein Arm in der ganzen Ma⸗ 
jeſtät einer plötzlichen Veränderung erſcheinen muß. Die geringſte Über⸗ 
legung zeigt, daß dieſes nur ein Vorurteil iſt, und daß das wahre Zei⸗ 
chen der gewöhnlichen Werke Gottes das iſt, daß ſie nicht plötzlich ge⸗ 
ſchehen; erſt wenn fie vollendet find, tritt es deutlich hervor, daß es von 
Stufe zu Stufe gegangen iſt. In allem dieſem iſt nichts neu und nichts 
zu beſtreiten. 

Ferner, die Diener Gottes haben immer (mit mehr oder weniger 
Einſicht in die Bedeutung deſſen, was ſie thaten) nach dem Grundſatz ge⸗ 
handelt, daß untergeordnete, vorbereitende Mittel — bildende Mittel 
verſchiedener Art — zu gebrauchen ſeien bei der großen Aufgabe die 
Menſchheit dahin zu bringen, daß ſie ſich in Chriſto freue. Es waren 
hauptſächlich die großen Mönchsorden, ſolange dieſelben noch etwas von 
ihrer urſprünglichen Kraft beſaßen, welche in Europa das Chriſtentum er⸗ 
hielten und ausbreiteten in der Zeit, als die rauhen Geſchlechter des 
Nordens unter das fanfte Joch Chriſti gebracht wurden. Dieſe Gemein⸗ 
ſchaften waren die Mittelpunkte für allerlei Arten des menſchlichen Stre⸗ 
bens. Mit ihnen organiſch verbunden waren die Schulen, die Ho⸗ 
ſpitäler, der Ackerbau und die Warenhäuſer. Der vornehmlichſte Zweck 
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aller dieſer Unternehmungen war — in der Theorie ganz, und in der 
Praxis zum Teil — daß ſie Hilfsmittel ſein ſollten die Herzen der 
Menſchen der Wahrheit zu öffnen und ſie der Herde Chriſti zuzuführen. 

Aber, nach einem unklaren Grundſatz zu handeln iſt eins; ein an⸗ 
deres iſt einen Grundſatz zum klaren Verſtändnis zu bringen und mit 
überlegter Abſicht ihn auszuführen. Die größten Entdeckungen ſind oft 
im Grunde nichts mehr als eine Darſtellung und Anwendung der Geſetze 
und Urſachen, welche beſtändig in der Natur wirkſam ſind und welche des⸗ 
halb im eigentlichen Sinne des Wortes durchaus nichts Neues ſind. So 
find auch Schulen als Hilfsmittel nur im zweiten uneigentlichen Sinne 
etwas Neues. Die deutliche Anwendung des unklaren Grundſatzes muß 
dem Dr. Inglis in Edinburg zugeſchrieben werden, welcher die erſte 
Komitee der indiſchen Miſſion der ſchottiſchen Kirche zuſammen rief. Im 
Jahre 1818, eine ganze Reihe Jahre früher als ſeine Kirche als ſolche die 
Miſſionsarbeit begann, erklärte Dr. Inglis in einer Predigt, bei einer 
öffentlichen Gelegenheit, das Princip, welches er ſpäter praktiſch auszu⸗ 
führen in großem Maßſtabe half. Er hielt dafür, daß es unbeſtritten 
ſei, daß — um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen — 

„ein Menſch von Verſtand, der zu denken und Schlüſſe zu machen ge— 
wohnt ift, vor andern befähigt iſt beides, die Beweiſe der chriſtlichen Lehre 
und ihre Anwendung auf menſchliche Bedürfniſſe zu würdigen.“ Aus dieſem 
zog der Prediger den praktiſchen Schluß, daß „Schulen für den Unterricht der 
Jugend in allen Zweigen nützlicher Kenntniſſe (weltlicher wie religiöſer) anzu⸗ 
ſehen ſind als ſolche, die einen Grund legen für den Erfolg aller anderen 
Mittel, welche benutzt werden zur allgemeinen Ausbreitung des Evangeliums.“ 
„In ſolchen Schulen,“ ſagt er, „iſt es möglich die Herzen in den früheſten 
Jahren anzufaſſen und, indem die göttliche Wahrheit zur An⸗ 
nahme empfohlen wird, die Gabe zur Schätzung der Wichtigkeit und der Be⸗ 
weiſe der göttlichen Offenbarung nach und nach zu entwickeln und zu 
kräftigen.“ 

Aber hat nicht dieſe Darſtellung, ſo mag gefragt werden, in Wirklichkeit 
die Bedeutung, daß Kultur zur Seligkeit nötig iſt? Wird alſo dadurch nicht 
die Gnade Gottes beſchränkt? „Nein“, ſagt Dr. Inglis, „es würde die 
höchſte Vermeſſenheit ſein ſagen zu wollen, in welchem Grade es der Übung 
eines verſtändnisvollen Gemütes bedarf zu unſerer Annahme des Glaubens an 
das Evangelium. Wir ſind in der Hand deſſen, der uns ſchuf, und nicht 
nur kann er uns bilden nach feinem Willen — Er kann feine Gnade wirk- 
ſam machen, wie es ihm weiſe und gut deucht, um die Mängel, welche durch 
die Schwäche oder das Fehlen irgend einer natürlichen Anlage oder Eigenſchaft 
vorhanden find, zu ergänzen. Aber es iſt unzweifelhaft Gottes Weiſe, ſich 
an unſere natürlichen Anlagen und Eigenſchaften zu wenden, um dieſe unſeren 
geiſtlichen Bedürfniſſen dienſtbar zu machen; um das wenigſte zu ſagen: es iſt 
ſehr gewöhnlich, daß ſeine Gnadenabſichten in dieſer Weiſe ſich erfüllen.“ 
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Oder, wiederum, es mag geſagt werden, daß die ganze Thätigkeit, welche ſo 
empfohlen iſt, die evangeliſchen Wahrheiten verdeckt, daß ſie ſtatt des leben⸗ 
digen Glaubens nur bloßes Kopfwiſſen wirkt und die Wirkung des heiligen 
Geiſtes ausſchließt. Hören wir Dr. Inglis Antwort, die er in Vorempfindung 
ſolcher Rede giebt: „Daß der Unglaube,“ jagt er, „einem böſen und ver- 
derbten Herzen zugeſchrieben werden muß, iſt nur zu wahr. Das halsſtarrige 
Feſthalten des Herzens an dem Böſen hat ſich erfahrungsmäßig als genügend 
erwieſen den ſtärkſten Beweiſen entgegen zu wirken, und obgleich nur der 
Gnadengeiſt die verderbten Neigungen des Herzens wirkſam unterjochen kann, 
gefällt es doch Gott in dieſem Falle, wie in anderen, ſeine Abſicht durch Ver⸗ 
mittelung natürlicher Mittel zu erfüllen. Die innere Vortrefflichkeit der chriſt— 
lichen Lehre und ihre Anpaſſung an unſere geiſtlichen Bedürfniſſe ſind durch 
Gottes Gnade dem Auge des Gemütes ausgeſetzt, die Vorurteile des ver— 
derbten Herzens werden dadurch überwunden und unſere Neigungen, anſtatt 
wie früher den äußeren Beweiſen der Wahrheit zu widerſtehen, wirken mit 
den Beweiſen zuſammen unſern Glauben an das Evangelium zu begründen.“ 

Die Grundſätze, welche durch dieſe Citate angegeben ſind, ſind die— 
jenigen, nach welchen die Schul-Miſſionsarbeit der ſchottiſchen Kirche immer 
betrieben worden iſt und noch betrieben wird. Beides, nach ihrer Theorie 
wie nach ihrer Praxis, behauptet dieſe Kirche, daß, während die einfache 
Darſtellung der Botſchaft von der Vergebung der Sünden und der Liebe 
durch das Kreuz Chriſti die höchſte Form des chriſtlichen Strebens und 
das eigentliche Mittel zum Bau der Kirche iſt, doch dem göttlichen Plan 
gemäß noch Raum und Notwendigkeit vorhanden iſt für geringere Mittel 
in helfender Unterordnung unter denſelben zu arbeiten. Es iſt das 
Streben dieſer Kirche geweſen, durch das Studium von Gottes gewöhn— 
licher Handlungsweiſe ein Mittel zu werden dieſe wirkſam durchzuführen, 
den Weg zu gehen, den Gott für ſeine Abſichten benutzt und, nicht eigne 
Ehre ſuchend, mit Bewußtſein und darum ſchneller ein Werk zu thun, das 
irgendwie gethan werden muß, wenn Gottes Abſichten in irgend einem 
Lande, oder unter irgend einem Volke völlig ausgeführt werden ſollen. 
Dieſes war der Geſichtspunkt der Komitee der ſchottiſchen Kirche für 
indiſche Miſſion, die, mit Dr. Inglis an der Spitze, 1825 zuſammen 
trat. In dem erſten Briefe dieſer Komitee an „das ſchottiſche Volk“ 
kommen folgende bezeichnenden Worte vor: 

„Daraus, daß wir ſo viel geſagt haben von Schulen und anderen 
Bildungsanſtalten, darf nicht der Schluß gezogen werden, daß wir auch für 
einen Augenblick nur das mehr direkte Mittel unſern Zweck zu erreichen aus 
den Augen laſſen, nämlich die Predigt des Evangeliums an die heidniſche 
Welt .. . . Es iſt im Dienſte für den Erfolg der Predigt, daß wir in 
dieſem Falle unſere Arbeit der Jugend widmen wollen.“ 


Dieſe Grundſätze ſind durch ein langes und ernſtes Leben hindurch, 
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von 1830 bis 1863 (oder einſchließlich ſeiner Arbeit in der Heimat bis 

1878) von Dr. Duff, mit Hilfe von Kollegen, die, wenn auch nicht ſo 
berühmt, doch eben ſo treu waren wie er ſelbſt, ausgeführt worden. Die— 
ſelben Grundſätze wurden ſehr bald im weſtlichen Indien durch Dr. Wil— 
ſon und Dr. Murray Mitchell angewandt. Der erſtere von ihnen hatte 
früher einer ſchottiſchen Geſellſchaft angehört, die ſich auflöſte, als die 
ſchottiſche Kirche in ihrer Geſamtheit ſich der Heidenmiſſion zuwandte. 
Dieſelben Grundſätze wurden auch, nachdem ſie ſich ſieben Jahre lang in 
der Praxis bewährt hatten, von Mr. Anderſon und ſeinen Mitarbeitern 
in Madras durchgeführt. Dieſelben wurden überall für anwendbar, be— 
ſonders aber von großem Werte für ein Land wie Indien gehalten, wo 
Kaſte und uralte Sitte eine Mauer gleich einer uneinnehmbaren Feſtung 
um die Maſſe des Volkes aufgerichtet hatten, die dieſes ſchützte gegen das 
Eindringen neuer Einflüſſe und Gedanken. Die Menſchheit iſt ein orga- 
niſches Ganzes. Innerhalb dieſer großen Einheit iſt jede ausgeprägte 
Raſſe und jedes ausgeprägte Volk ein organiſches Ganzes. Mehr als 
alle iſt das Hinduvolk in Indien im Gegenſatz zu den Mohammedanern 
auf der einen Seite und den Nicht-Hindus, oder den nur wenig hin— 
duiſierten Stämmen auf der andern, ein organiſches Ganzes. Einflüſſe, 
welche irgend einen Teil dieſer, durch alte Erbſchaft eines gemeinſamen 
Gedankens und einer gemeinſamen Sitte verbundenen Gemeinſchaft be— 
rühren, breiten ſich mächtig in derſelben aus, etwa wie Medizin oder 
Gift ihre Wirkung auf den körperlichen Organismus ausüben. Die 
Hauptſache iſt ein Mittel zu finden, durch das von innen heraus an 
einer ſolchen Gemeinſchaft gearbeitet werden kann. Es iſt leicht, Ein⸗ 
flüſſen, jo gut und ſtark dieſelben auch jein mögen, mit Erfolg zu wider⸗ 
ſtehen, wenn ſie außerhalb der Gemeinſchaft bleiben. Gelingt es inner⸗ 
halb der Gemeinſchaft einen Einfluß zu gewinnen, ſo wird ganz gewiß ein 
Wechſel bemerkbar werden, und derſelbe kann ſchnell entſtehen. N 
Mit ſolchen Abſichten wurden Schulen, von denen einige gelegentlich 

ſich zu hohen Schulen entwickelten, gegründet. In dieſen ſollten die Ge⸗ 
müter ſolcher, welche innerhalb der Hindugemeinſchaft ſtehen, gebildet und 
erzogen werden, die dann nicht unterlaſſen würden die Gemeinſchaft in 
allen ihren Gedanken zu beeinfluſſen. In ſolchen Schulen ſollten alle 
Wahrheiten, welche behilflich ſein können Gedanken und Charakter recht 
zu bilden, nach den Grundſätzen, welche Dr. Inglis aufgeſtellt hatte, ein— 
geprägt werden, je nachdem ſich Gelegenheit bot, und alle ſollten jo ein- 
geprägt werden, daß die Offenbarung der Liebe, der Schlüſſel zur Ge— 
ſchichte der Menſchheit und der Keim allen Fortſchrittes, in den Vorder— 
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grund treten würde. Als die hauptſächlichſte unter dieſen Wahrheiten 
ſollten die Worte der Schrift, und beſonders die Worte Chriſti ſtudiert 
werden. Die heilige Schrift ſollte die Lanzenſpitze, alle anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſollten der gut paſſende Schaft ſein. Die heilige Schrift die 
heilende Eſſenz, alle anderen Wiſſenſchaften das angemeſſene Gefäß, in 
welchem ſie dargereicht werden ſollte. 

Es gehört nun aber in den Plan dieſer von Gott gelenkten Welt 
— mag man es erklären wie man will, — daß die Ausführung des 
heiligſten Grundſatzes, und wenn ſie auch die einfachſte iſt, mit Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen hat und nur durch anhaltende Geduld und anhaltenden 
Fleiß erfolgreich wird. Die volle Einrichtung dieſer Schulen, den rechten 
Ort und die rechte Herrſchaft für ſie zu gewinnen, bildeten keine Ausnahme 
dieſer Regel. Es gab Hinderniſſe und Verzögerungen und Verſuchungen, 
bald ſo bald ſo, von dem wahren Ideal abzuweichen. Deſſen ungeachtet 
wurde es bald bemerkbar, daß eine Macht in Thätigkeit getreten war, 
welche alle, die darnach ſtrebten, die Herrſchaft Chriſti in Indien zu 
gründen, in Rechnung ziehen mußten. Es gingen deshalb nicht viele 
Jahre vorüber, ehe die meiſten der Miſſionsgeſellſchaften, beſonders in 
Südindien, in derſelben Weiſe arbeiteten wie die ſchottiſche Kirche voran⸗ 
gegangen war. Miſſionen eröffneten Hochſchulen an vielen Mittelpunkten, 
von denen einige Colleges geworden ſind. a 

Wenn nach Gottes Anordnung jede neue Stufe des Werkes Gottes 
durch beſondere Schwierigkeiten bezeichnet iſt, ſo finden wir ebenſowohl, 
daß bei ſolchen Stufen immer beſondere Ermutigungen und beſondere 
Hilfen vorhanden ſind. In jenen Tagen waren der Schüler in den 
ſchottiſchen Schulen nur wenige und der Einfluß der Miffionare auf jeden 
unter dieſen verhältnismäßig recht groß. Und der Geiſt Gottes arbeitete 
mächtig. Ehe viele Jahre vorübergegangen waren, gab es junge Leute, 
die ſich von dem, was ſie von der Liebe Chriſti gelernt hatten, gedrungen 
fühlten in die Reihen der chriſtlichen Kirche überzutreten. Sie waren die 
erſten, und für manche Jahre waren ſie die einzigen Beiſpiele unter denen, 
welche der eigentlichen Hindugemeinſchaft angehören, die ihr Los mit den 
getauften Nachfolgern des Heilandes warfen. Es mag ja nun mehr der 
vollkommen gerechte, obgleich etwas ſeichte Wunſch geweſen ſein, Bekehrte 
aus einer Volksklaſſe zu bekommen, die bisher für unzugänglich gehalten 
worden war, als das richtige Verſtändnis des Grundſatzes, der hier in 
betracht kommt, welche ſo viele Miſſionsgeſellſchaften dazu bewog, Schulen 
für höhere Bildung unter den Hindus zu gründen. Oder, es würde 
vielleicht wahrer und auch gütiger ſein zu glauben, daß beide Motive in 
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verſchiedenen Graden ſich unbewußt vereinigten und in verſchiedenen Fällen 
abwechſelten. Eine höhere Weisheit, als die der Menſchen, lenkt den 
wirklichen Fortſchritt in den Formen chriſtlicher Thätigkeit. Denjenigen, 
welche den Anfang machen, ſind oft die Ziele, nach denen dieſe Weisheit 
trachtet, eben nur der Beweggrund, der fie veranlaßt, die Vermittler der- 
ſelben ſein zu wollen. 

Es iſt Urſache vorhanden zu glauben, daß ſogar in der ſchottiſchen 
Kirche und den ſchottiſchen Miſſionen vielfach von dem fundamentalen 
Grundſatz abgewichen wurde. Die Taufen in jenen früheren Jahren und 
das Staunen, das durch dieſelben erweckt wurde, gaben Veranlaſſung zu 
der halb ausgeſprochenen Idee, daß es der einzige Zweck ſei, um deſſent— 
willen Schulen angefangen ſeien, ſo viele einzelne Individuen als möglich 
und ſo bald als möglich zu bekehren. Ja, man begann ſogar zu denken, 
daß man die apoſtoliſche Weiſe des Miſſionierens gründlich verbeſſert habe. 
Man machte gewiſſermaßen den Verſuch die Kirche aus der Schule her⸗ 
aus wachſen zu laſſen, dasjenige an die erſte Stelle zu ſetzen, was unter— 
geordnet und nur ein Hilfsmittel ſein ſoll. Eine ſolche Verkehrung der 
göttlichen Ordnung konnte nicht bleibend ſein; noch waren dieſe Ideen 
imſtande den Hauptſtrom des ſchottiſchen Miſſionsſtrebens abwärts zu 
führen. Es ſcheint jedoch gewiß zu ſein, daß ſelbſt in Schottland viele 
der treueſten Miſſionsfreunde nicht imſtande waren zu unterſcheiden zwiſchen 
Nebenerfolgen, die wohl würdig waren als Zeichen göttlicher Zuſtimmung 
erkannt zu werden, und dem großen Vorbereitungswerke, welches diejenigen 
in ſo hervorragender Weiſe begonnen hatten, welche Gottes gewöhnliche 
Wege ſtudierten, und deren Wunſch es war, Werkzeuge in Gottes Händen 
zu ſein. Es wurden darum Erwartungen gehegt, die ein wenig Nach⸗ 
denken über die gewöhnliche Weiſe der göttlichen Verfahrungsart als ver⸗ 
gebliche erweiſen mußte. Als die unausbleibliche Enttäuſchung kam, ſchien 
es, als ob das Syſtem, welches Dr. Inglis entworfen, und Dr. Duff 
praktiſch ausgeführt hatte, zuſammenbrechen ſollte. Ohne Zweifel haben 
auch andere Urſachen mitgewirkt, als es aber etwa um das Jahr 1855 
herum allgemein bekannt wurde, daß der Bekehrten, welche direkt aus den 
Schulen getauft wurden, verhältnismäßig wenige waren, da war es für 
eine Reihe von Jahren kaum möglich, tüchtige Leute, oder überhaupt 
welche zu bekommen, die bereit waren die Arbeit fortzusetzen, oder Miſ⸗ 
ſionsarbeit aufzunehmen, die mit Schulen in Verbindung ſtand. Zuſammen 
aber mit einem beſſeren Verſtändnis in der ſchottiſchen Kirche von dem, 
was ihre Schulmänner imſtande waren zu thun und nach dem göttlichen 
Plane thun ſollten, trat ein bemerkenswerter Wechſel ein. Hiervon werde 
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ich ein Beiſpiel geben, das zwar extrem, aber anſchaulich iſt. Es iſt ein 
Beiſpiel, von dem ich frei reden kann, da ich vollkommen damit be— 
kannt bin. 


Im Jahre 1863 hatte die ſchottiſche Freikirche nur zwei ſchottiſche Mif- 
ſionare in Südindien, wo ſie früher wenigſtens fünf oder ſechs gehabt, und 
ſo viele zu haben auch immer in der Abſicht gelegen hatte, und wo ſie Arbeit 
für noch mehr hatte. Dies kam nicht daher, daß ihr die Mittel fehlten, ob— 
gleich in dieſer Beziehung auch Schwierigkeiten in Sicht waren. Es kam 
hauptſächlich daher, daß die Herzen der Menſchen einem Werke gegenüber er— 
kaltet waren, das nur wenig verſtanden wurde, und daß, wenn es überhaupt 
verteidigt wurde, dies nur aus ſolchen Gründen geſchah, welche die Erfahrung 
nicht zu beſtätigen ſchien. Selbſt von den beiden Schotten, welche 1863 am 
Werke ſtanden, war der eine nur deshalb nach Indien gekommen, weil ſeine 
Kirche ihm die Schuld auf's Gewiſſen gelegt hatte, es abgelehnt zu haben 
einen Poſten anzunehmen, wo Hilfe ſehr nötig war, und weil er es für 
beſſer hielt, daß er den Poſten bekleidete, als daß derſelbe unbeſetzt bliebe. 
In ſpäteren Jahren, als die Kirche angefangen hatte das Werk, welches in 
Indien begonnen war, einigermaßen richtig zu verſtehen, haben in Wirklichkeit 
vierzehn Männer den Platz eingenommen, den früher dreißig Jahre lang zwei 
zu halten ſich abgemüht hatten. Zehn von ihnen haben das Werk des chriſt— 
lichen Schulweſens auf der Baſis, die zu Anfang angegeben iſt, fortgeführt, 
und es ſind keine Schwierigkeiten mehr vorhanden ihre Zahl voll zu halten. 
Es iſt ein Wetteifer entſprungen unter wählbaren, fähigen Männern, nicht 
allein in der Freikirche Schottlands, die alle gern ernannt werden wollen, 
wenn eine Vakanz entſteht. Dies iſt ein Wechſel ſeit der Zeit, da es not- 
wendig war für die Kirche das ganze Gewicht ihrer Autorität geltend zu 
machen, um ſolche, die ſich nicht beſonders berufen fühlten, zu drängen, und 
ſelbſt ſo nur einige von vielen Vakanzen gefüllt werden konnten. Die anderen 
vier von den vierzehn haben keine Verbindung mit Schulen. Sie ſollen das 
Werk thun, für welches die Schulen nur Hilfsmittel ſind, und ihr Teil dazu 
beitragen durch die „thörichte“ Predigt eine Kirche in Indien zu gründen. 
Sie ſollen auf dem Fundament bauen, das christliche Schulen gelegt haben, 
und durch die Thür eingehen, welche durch dieſe geöffnet iſt. 


Es wird nicht behauptet, daß dieſer bemerkenswerte Wechſel allein dem 
Umſtande zu verdanken iſt, daß die Arbeit der chriſtlichen Schule jetzt beſſer 
verſtanden wird. Auch andere Urſachen ſind wirkſam geweſen, die hier zu er⸗ 
wähnen gleichgiltig iſt. Es iſt aber gewiß, daß die Haupturſache zu dieſem 
heilſamen Wechſel diejenige iſt, welche ich angegeben habe. Die Erfahrungen 
aller ſchottiſchen Miſſionare, welche den Weg verfolgen, der von Dr. Inglis 
vorgezeichnet iſt, ſind im weſentlichen dieſelben geweſen. Die beſſere Auf⸗ 
faſſung ihres Grundſatzes und ihrer Amtsverrichtungen, welche ſeit etwa 
zwanzig Jahren Fuß zu faſſen begann, iſt begleitet geweſen von einer Zu⸗ 
nahme der Zahl fähiger Männer, die ſich freuen ſich ihnen zugeſellen zu 
dürfen, und von einer Zunahme des Intereſſes an ihrem Werke. 


Doch bei dieſem Punkte mag mit Recht gefragt werden wie weit 
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dieſe vorbereitenden Schulen in Wirklichkeit dem Triumphe des Evan— 
geliums den Weg gebahnt haben. Die Frage iſt innerhalb meiner engen 
Grenzen nicht völlig zu beantworten. Etwas muß jedoch darüber geſagt 
werden. 

Das Ziel derer, welche in dieſer Weiſe arbeiten, iſt, Werkzeuge zu 
ſein, um in den Gedanken, dem Charakter und den Richtungen der Men- 
ſchen einen Wechſel hervor zu bringen, welcher, der gewöhnlichen Ordnung 
dieſer Welt entſprechend, zur vollen Entfaltung der Abſichten Gottes not— 
wendig iſt, und dieſen Wechſel zu beſchleunigen. Eine göttliche Vorberei— 
tung iſt aber noch niemals eine kurze und leichte Sache geweſen. Es iſt 
nicht eine einzelne Mauer, die niedergeriſſen, nicht eine einzelne Thür, die 
geöffnet werden muß. Soll das Werk mit irgend einem Vorgang in 
der Natur verglichen werden, ſo iſt es dieſer, wie durch verborgene Mittel 
von unten und durch wiederkehrende Zeiten des Regens und des Sonnen- 
ſcheins von oben die Fruchtbarkeit des erſchöpften Erdbodens erneuert 
wird. Oder, wenn es mit einem menſchlichen Werke verglichen werden 
ſoll, ſo iſt es beſonders das Graben eines Kanals, durch welchen große 
Schiffe von einem Ocean zum andern, die weit voneinander getrennt ſind, 
fahren ſollen. Bei ſolch einer Arbeit iſt vieles nötig, ehe es dem Auge 
erſichtlich wird, daß dieſelbe fortgeſchritten iſt. Nun iſt vorher gezeigt 
worden, daß ſeit den ſechzig Jahren, ſeitdem das vorbereitende Schulweſen 
begonnen wurde, es durchaus nicht immer mit dem rechten Verſtändnis 
fortgeführt worden iſt, und auch jetzt wird es nur zum Teil ſo fortge— 
führt. Und die Einführung chriſtlicher Gedanken vermittelſt einer fort- 
geſchrittenen Schulbildung iſt nicht der einzige Zweck geweſen. Andere 
Gedankenformen, als die chriſtlichen, haben ſich notwendigerweiſe auch den— 
jenigen dargeſtellt, die aus der Erſtarrung aufgerüttelt wurden, welche ihr 
Geſchlecht ſeit Jahrhunderten feſſelte. Die Eigenſchaft des Sauerteigs des 
Evangeliums iſt Leben zu wirken; er hat überall Leben gewirkt, Wider⸗ 
ſpruch ſowohl wie Beifall, ſelbſt in den Ländern, wo er am kräftigſten 
iſt. Er verkündigt Frieden auf Erden, und bringt doch nicht Frieden, 
ſondern das Schwert. Jede Gedankenrichtung, welche in Europa und 
Amerika Widerſpruch erweckte, welchen Namen ſie auch haben mag, hat 
in Indien ihre Repräſentanten gefunden, oder iſt im Begriff ſolche zu 
finden. Solche Gedankenformen finden in Indien paſſende Kanäle, die 
bereit find fie aufzunehmen. Der Hinduismus iſt nicht der Götzendienſt 
und entwurzelte Polytheismus von Wilden. Der Gbötzendienſt, welcher 
fi im Hinduismus fo verbreitet hut, daß er dem oberflächlichen Beob— 
achter als Hinduismus ſelbſt erſcheint, iſt nur eine Korruption und ein 
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Auswuchs. Im Innern giebt es Richtungen ſo erhaben, und philoſophiſch 
ſo fein wie diejenigen, welche die Umgebung der erſten Kirche in Epheſus 
und Alexandrien beherrſchten. Dieſen hat die Berührung mit der chriſt⸗ 
lichen Bildung neues Leben gegeben, wie es in der Natur der Sache lag, 
daß ſie thun mußte. Weniges iſt in dem Indien von heute ſo in die 
Augen fallend, als der Verſuch chriſtliche Gedanken, chriſtliche Ethik und 
ſo viel als möglich von dem chriſtlichen Geiſt in die alten Syſteme hin⸗ 
ein zu leſen. Es ſind etliche, bei denen der neue Einfluß am ſtärkſten 
hervortritt, allen Ernſtes dabei dieſes zu thun, und es wird nicht lange 
währen, bis ihre Zahl ſich mehrt. Einige thun es mit dem eitlen 
Wunſche die Ausbreitung des Chriſtentums zu hemmen. Andere thun es 
mit dem Bewußtſein, daß ſie ſelbſt, ſowohl wie diejenigen, welche von 
ihnen beeinflußt werden, auf dem Wege zu einem vollen Bekenntnis zu 
Chriſto ſind. Während ſie alle aber ſo beſchäftigt ſind, einerlei mit 
welcher Abſicht, haben ſie unterdeſſen den Beifall der Menge, welcher in 
oberflächlicher Weiſe die Sitten der Vergangenheit teuer ſind, und der 
laute Beifall der Menge entſchuldigt die Feinde und die Gedankenloſen 
bei ihrer Behauptung, daß der einzige Erfolg der chriſtlichen Schulbildung 
die Neubelebung des Hinduismus iſt. Es iſt nicht nötig ſolchen Männern, 
welche darüber nachgedacht haben, wie die Menſchheit wirklich erzogen 
wird, zu beweiſen, daß eine ſolche Phaſe, wie dieſe, notwendig kommen 
mußte. Die Thatſache, daß ſie in Indien gekommen iſt, muß für ſolche 
Männer ein wichtiger Beſtandteil ihres Beweiſes ſein, daß die göttliche 
Vorbereitung ſtattgefunden hat, einerlei wie es auch angeſehen wird von 
denjenigen, welche die Oberfläche als ein Zeichen des Mißerfolges 
betrachten. 

Da alles dies in's Gewicht fallen muß, ſo kann es nur eine Haupt⸗ 
antwort zu der Frage geben, ob die Schulen der zweiten Art, von denen 
ich rede, dasjenige in redlichem Maße gewirkt haben, was von ihnen er⸗ 
wartet wurde. Es giebt viele Schwierigkeiten und Hinderniſſe, von denen 
einige lange vorauszuſehen waren, und andere ſind in unerwarteter Weiſe 
und von unerwarteten Seiten entſtanden. Es ſind aber Beweiſe genung 
vorhanden, daß die vorbereitende Wirkung der Schulbildung eine tiefe und 
geſunde iſt, und daß die Schulen die Ausſicht haben in der Zukunft als 
vorbereitende Hilfsmittel in der Miſſion noch wirkſamer zu werden. Es 
ſind gute Beweiſe da, daß die Schulen als Hilfsmittel geſegnet geweſen ſind 
und noch ſind, mehr als die meiſten anderen Hilfsmittel, welche benutzt 
werden, um „auf dem Gefilde eine ebene Bahn unſerm Gott“ zu machen. 

Dieſe Beweiſe ſo zu führen und ſo zu beleuchten, daß ihr Gewicht von 
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denen empfunden wird, welche keine indiſche Erfahrung haben, iſt einfach un— 
möglich in einem Vortrage, der nicht mehr ſein kann als ein grobes Gerippe 
von dieſem großen Thema. Es würde eine angenehme Aufgabe fein, den Be— 
weis zu führen, aber es iſt hier unmöglich. Nur eine weniger direkte Art 
der Beweisführung bleibt mir offen. 


Die beſten, wenn nicht die alleinigen Richter in dieſem Falle find die— 
jenigen, deren perſönliche Aufgabe es iſt, zu wiſſen was Wohlwollen für, oder 
Widerwillen gegen die Arbeit wirkt, der ſie ihr Leben widmen. Wie alle 
Sachen, welche in irgend einer Weiſe neu ſind, der Kritik ausgeſetzt ſind, ſo 
waren auch die vorbereitenden Miſſionsſchulen — und zwar mit Recht — bei 
ihrem Beginn der Erörterung und der Kritik ausgeſetzt. Noch bis heute 
find ihre Grundſätze und ihre Praxis hervorragende Themata in den Kon- 
ferenzen der Miſſionare. Viele der früheren dieſer Konferenzen ſtanden im 
Zweifel ob derſelben. In der erſten allgemeinen indiſchen Konferenz, die 
1872 in Allahabad gehalten wurde, trat man heftig gegen ſie auf. Es ſei 
jedoch zugegeben, daß die Nützlichkeit und der hohe Wert der Schulen zur 
Zufriedenheit aller chriſtlicher Arbeiter, die zugegen waren, feſtgeſtellt wurde. 
Im Jahre 1879 wurde von 117 Miſſionaren Südindiens und Ceylons eine 
Konferenz in Bangalore abgehalten. Dieſelbe war im Verhältnis von mehr 
als vier zu eins von Männern zuſammengeſetzt, welche zur vorbereitenden 
Schularbeit keine perſönliche Beziehung hatten, die aber den Erfolg, welchen 
dieſelbe unter den Hindus erzielt hatte, kannten. Auf den Antrag von Mif- 
ſionaren, deren Beruf das direkte Predigen war, hielt dieſe Konferenz es für 
weiſe eine Reſolution zu Protokoll geben zu laſſen, welche eine Kommiſſion, 
die aus lauter ſolchen Miſſionaren beſtand, aufgeſtellt hatte. Dieſe Reſolution 
lautete ſo, daß vorbereitende Schulen, welche die Mitglieder der Konferenz in 
ihren Umgebungen arbeiten ſahen, des vollkommenen Vertrauens und der 
Unterſtützung der ganzen Kirche würdig ſeien. Sie wurde einſtimmig ange- 
nommen; nicht eine Stimme war dagegen. In neueren Konferenzen ſind 
ſolche Reſolutionen nicht gefaßt worden, teils, weil ſie nicht mehr nötig ſind, 
teils auch, weil die Konferenzen ſo ſchwerfällig geworden ſind, daß Erörterungen 
unmöglich und darum die Aufſtellung von Reſolutionen unerwünſcht geworden 
ſind. Was jedoch auf der letzten dieſer Konferenzen, die zu Ende 1892 in 
Bombay verſammelt war, ſich zutrug, iſt bezeichnender, als irgend eine Reſo⸗ 
lution. Es fand eine vorübergehende Erneuerung des Angriffs gegen die 
Art von Schulen, von denen jetzt die Rede iſt, ſtatt. Ausdrücklich wurde ge⸗ 
ſagt, daß die Kritik heftig und unwiderſtehlich ſein ſollte. Als die Er⸗ 
örterung an die Reihe kam, fand es ſich, entweder weil keine Gegner zugegen 
waren, oder, weil diejenigen, welche zugegen waren, durch die Macht der 
Meinung derer, die ſie umgaben, ſich entmutigt fühlten, daß buchſtäblich kein 
einziger da war, der etwas anderes als Beifall für die Schulen, die in Frage 
ſtanden, hatte. Einzelne kritiſche Bemerkungen, welche vorgebracht wurden, be⸗ 
ſchränkten ſich darauf zu ſagen, daß die vorbereitenden Schulen noch nicht fo 
wirkſam ſeien, wie ſie wohl ſein könnten, und daß fie der Verbeſſerung noch 
fähig ſeien. Dies anzuerkennen war natürlich niemaud bereiter, als diejenigen, 
die es am meiſten anging. 
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Obgleich ſolche Übereinſtimmung unter denen obwaltet, welche am meiſten 
befähigt ſind zu richten, iſt es nur gerecht zu erwähnen, daß der Konſenſus 
des Beifalls noch nicht allgemein iſt. Die eigentliche Urſache, daß ſo viel 
gegen die Schularbeit geſprochen wird, ſind diejenigen, welche für die Arbeit 
der Kirche überhaupt keine Liebe haben, und immer bereit ſind harte Urteile 
zu fällen über dies Hilfsmittel in der Miſſionsthätigkeit. Aber nicht dieſe 
allein, ſondern auch andere mißbilligen es, denen man obiges nicht vorwerfen 
kann. Einzelne, doch auf keinen Fall alle, welche Indien auf ein paar 
Wochen oder Monate beſuchen und finden, daß Gottes Wege nicht ſo kurz 
und leicht find, wie zu wünſchen fo natürlich iſt, erklären, daß alles ein Miß⸗ 
erfolg iſt. Sie gleichen darin Menſchen, welche, ob ſie auch ſelbſt noch keinen 
Berg beſtiegen haben, anderen vorwerfen, daß ſie nicht in einem Lauf vom 
Boden an direkt nach der Spitze des ſteilen Felſens hinaufſteigen. Sie ver⸗ 
geſſen, daß diejenigen, welche nicht nur davon ſprechen, ſondern wirklich die 
Abſicht haben die Bergſpitze zu erreichen, manchen Umweg machen, bald hier, 
bald dort es verſuchen müſſen und manche Enttäuſchung erleben; daß ſie oft 
quer und auch wieder niederwärts gehen müſſen, ehe ſie den Abhang erreichen, 
an dem ſie endlich zur Spitze hinaufſteigen können. Es giebt auch indiſche 
Miſſionare, die unter Volksklaſſen außerhalb der kultivierten Hinduwelt arbeiten 
und in deren beſonderem Arbeitsfelde die vorbereitenden Mittel anderer Art 
ſind. Etliche unter dieſen ſcheinen zu denken, daß Hilfsmittel, deren ſie nicht 
bedürfen, überhaupt nicht notwendig ſeien, obgleich die meiſten von ihnen 
brüderlich genug ſind, um wenigſtens in einer Sache, die nach Gottes Führung 
zu erforſchen ſie nicht berufen ſind, zu ſchweigen. 

Zum Schluß bitte ich um Nachſicht, daß ich noch zwei Bemerkungen 
hinzufüge, die zu unterlaſſen aus manchen Gründen unrecht ſein würde. 
Die eine iſt allgemeiner, die andere beſonderer Art. Die allgemeine Be- 


= 


merkung iſt die, daß die Grundſätze, welche der zweite Teil meines Vor⸗ 


trages enthält, nicht auf Schulen allein ſich beziehen. Sie beziehen ſich 
ebenſowohl auf eine ganze Reihe anderer Hilfsmittel. Sie beziehen ſich 
auf die Verbreitung einer gefunden Literatur; fie beziehen ſich auf medi⸗ 
ziniſche und induſtrielle Unternehmungen in der Miſſion. Sie beziehen 
ſich in Indien auf die Senana-Arbeit, in Afrika auf die Bemühung das 
Chriſtentum den Menſchen vermittelſt Koloniſation und Handel näher zu 
bringen. Dieſe Hilfsmittel und andere, ihnen ähnliche, ſind im Keime 
ſchon wirkſam. Sie werden ſich weiter entwickeln und ihre Zahl wird 
ſich mehren, jemehr die Bedeutung der Aufgabe, die Welt unter den Ge— 
horſam Chriſti zu bringen, erkannt wird. Dieſelben Grundſätze liegen 
dieſen Unternehmungen zu Grunde, wie den Schulen, in ihrer vorberei— 
tenden Bedeutung. Würde der Verſuch gemacht werden, irgend eine der— 
ſelben an die Stelle der einfachen Verkündigung der erlöſenden Liebe 
durch den Mund und das Leben gottesfürchtiger Männer zu ſetzen, fo 
würde der Erfolg ein jämmerlicher ſein. Werden ſie aber als Hilfs⸗ 
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mittel zu dieſer Hauptaufgabe angeſehen, zur Erlangung der vollen Er⸗ 
folge der Predigt vorbereitend, dann werden die Lehren, welche ſie der 
Kirche bieten, unzählbar ſein, und die Macht, welche ſie den Männern, 
die die Arbeit der Kirche thun, geben werden, wird unermeßlich ſein. 
Vielleicht liegt der größte Segen noch in dem rückwärts wirkenden Ein⸗ 
fluß auf die Kirche, den ſolche Unternehmungen ausüben. Es iſt wahrlich 
gut, daß die Arbeit, die Welt für Chriſtum zu gewinnen, nicht ſo einfach 
und leicht iſt, als manche zu denken ſcheinen, ein Werk, das nur unter⸗ 
nommen zu werden braucht, um auch ſchon gleich vollendet zu ſein. Denn 
es iſt in der Ausübung dieſes großen Werkes, in dem Begegnen jeder 
neuen Schwierigkeit, ſo wie ſie entſteht, im Lernen, wie Gott in allen 
Dingen handelt, lebt und regiert — es iſt ſo und kann niemals anders 
ſein — daß wiedergeborne Männer in Berührung kommen mit dem ewigen 
Vater und bereitet werden die Bürde der Ehre und des Ruhmes zu tragen. 

Die beſondere Bemerkung werde ich ſo kurz als möglich faſſen. Es 
iſt dieſe, daß, wie die Vorbereitung von Stufe zu Stufe fortſchreitet, der 
Unterſchied zwiſchen den zwei Arten von Schulen mehr und mehr ver- 
ſchwinden wird. Dieſelbe Schule und dasſelbe Kollegium wird in vielen 
Fällen beiden Zwecken dienen. Inſtitutionen, welche anfänglich nur be⸗ 
ſtimmt waren die chriſtliche Jugend zu unterrichten, werden weniger Ur- 
ſache finden ihren Nutzen einzuſchränken und werden auch Heiden auf- 
nehmen. Inſtitutionen, welche es urſprünglich darauf abgeſehen hatten, 
durch das Unterrichten der Heiden den Weg für das Evangelium zu be— 
reiten, werden mehr und mehr Mittelpunkte werden, welche auch junge 
Chriſten mit Freuden beſuchen, wenn ihr Unterricht genügend und ihr 
chriſtlicher Einfluß ein ausgeprägter iſt. Vorausgeſetzt, daß das Ziel der 
indiſchen Kirche ein hohes iſt, daß ihre Jugend in chriſtlichem Geiſte lebt 
und einen demgemäßen Einfluß übt, muß die Vermengung, welche jo ent- 
ſteht, eine erwünſchte Wirkung haben auf die wirkſame Ausbreitung des 
Evangeliums. 

Dieſe Begegnung von zwei entgegengeſetzten Seiten der zwei großen 
Arten der Schulen hat ſchon viel mehr als angefangen. Nur ein Beiſpiel 
will ich geben. Gegründet im Jahre 1837, hatte die Inſtitution, welche jetzt 
als das Madraſer Chriſtliche Kollegium bekannt iſt, dreißig Jahre hindurch 
kaum einen chriſtlichen Schüler, ausgenommen die wenigen, welche in den 
erſten Jahren aus dem Hinduismus herauskamen und getauft wurden. Jetzt 
ſteht die Sache anders. Mit dem Beifall ſämtlicher proteſtantiſcher Miſſions⸗ 
geſellſchaften, die ſich daran beteiligen, und mit direkter und bedeutender Unter⸗ 
ſtützung von Seiten zweier ſehr einflußreicher dieſer Geſellſchaften hat dies 
Kollegium ſeit mehr als als zwanzig Jahren, beſonders aber ſeit 1877 ſich 
beſtrebt ſein Teil bei der Erziehung und Entwickelung der eingebornen Kirche 
dadurch zu üben, daß es die beſt begabten unter ihren Jünglingen ausbildete, 
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Es hat dies gethan, ohne ſein urſprüngliches Streben, eine vorbereitende 
Schule zu ſein, zu beeinträchtigen. Vor zwanzig Jahren waren es 45; jetzt 
iſt die Zahl 82. Unter ungefähr 850, welche von dieſem Kollegium aus 
graduierten und noch leben, beſteht der ſechſte bis ſiebente Teil aus Chriſten. 
Das Kollegium iſt in Wirklichkeit das Centrum geworden für höhere Bil⸗ 
dung der Jugend des chriſtlichen Volkes in ganz Südindien. Gekräftigt durch 
die Unterſtützung verſchiedener Miſſionsgeſellſchaften und durch das Fenn⸗ 
Hotel, in welchem über 40 Kriftlihe Studenten wie in einem chriſtlichen Haus⸗ 
halte zuſammen wohnen, und das immer voll iſt, mag das Kollegium vielleicht 
in Zukunft ein wichtiger Faktor werden bei der Kräftigung und Formierung 
der eingebornen Kirche, wie es das ſchon lange geweſen iſt, um in der Hindu⸗ 
gemeinſchaft, zu deren Wohl es anfänglich gegründet wurde, die Gedanken 
aufzuwecken, moraliſches Leben anzuſpornen und Charaktere zu bilden. 


Dies iſt nur ein Beiſpiel von dem, was bald überall vor ſich gehen 
wird. Schulinſtitutionen, in welchen die beſten Jünglinge aller Religionen 
und Klaſſen frei miteinander umgehen, — wo die Mehrheit mit Eifer 
und in Verbindung mit ihm, welcher der Mittelpunkt der Entwicklung 
der Welt und der rechtmäßige Herr der Menſchen iſt, gelehrt wird, wo 
der herrſchende Grundſatz Vertrauen auf die Führung und die Kraft 
Gottes aller Zeiten iſt, — ſolche Inſtitutionen werden anerkannt werden 
von allen denen, welche Verſtand haben Gottes Wege zu verſtehen, und 
ein Herz haben mit ihnen zu ſympathiſieren als ſolche, die wertvolle Außen⸗ 
poſten der chriſtlichen Armee ſind. Die Kirche im allgemeinen kann ſich 
in keinem Lande auf fie allein verlaſſen, aber, wenn irgend etwas klar 
iſt, ſo iſt dieſes klar, daß durch ſie, wie Dr. Inglis ſchon vor langer 
Zeit voraus ſah, die guten Erfolge aller übrigen Hilfsmittel, welche die 
Kirche anwendet, außerordentlich vergrößert werden. ö 

Es iſt oft geſagt worden von ſolchen, welche von vorbereitenden 
Schulen wenig erwarten, und zwar ſo, als ob es ein nicht zu beant— 
wortender Beweisgrund ſei, daß St. Paulus, wenn er in unſern Tagen 
nach Indien käme, nicht Profeſſor an einem Kollegium werden würde, 
noch Lehrer an einer Schule. Für meinen Teil gebe ich ohne weiteres 
zu, daß das recht iſt. Wir ſind aber nicht alle Apoſtel, noch ſind wir 
alle begabt wie Paulus war. Laß diejenigen, welche ſo begabt ſind, das 
Predigtamt, welches ihnen anvertraut iſt, völlig üben. Niemand ver⸗ 
ſuche ihnen hinderlich zu ſein in der höchſten und geiſtlichſten Form der 
chriſtlichen Arbeit. Diejenigen unter uns, welche weniger ſind als Paulus, 
finden Troſt in ſeiner ausgezeichnet charakteriſtiſchen Lehre, daß die Gaben 
unterſchieden ſind, daß das kleinere an ſeinem Ort ſo geehrt ſein kann 
wie das höhere, ja, daß es ſogar vorkommen kann, daß, wenn der ganze 
Körper wohl zuſammengefügt iſt, dem ſchwächſten Gliede am meiſten 
Ehre beigelegt wird. 
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Noch mehr als dies. Wenn das, worauf ich vorhin; hingewieſen 
habe, geſagt wird, ſo wird außer acht gelaſſen, daß auch St. Paulus 
nicht allein ſtand. Er hatte in ſeinen Tagen ſolche um ſich, die ihm 
halfen, die weniger begabt und weniger groß waren, die aber in ihrer 
untergeordneten Weiſe ſeinem und ihrem Herrn treu dienten. Ihre Na- 
men mögen verſchollen ſein; um deswillen haben ſie dasjenige nicht weniger 
ausgeführt, wozu ſie geſchaffen und erlöſt waren. Es mag auch mit 
Männern in unſern Tagen ſo ſein. Ihre Arbeit mag wenig Lob ernten. 
Deſſen ungeachtet mag ihre hohe Belohnung die ſein, daß ihre Arbeit in 
Gottes Plan eingeſchloſſen iſt. Giebt es ſolche Nachfolger des Herrn, 
deren Augen er auf die Gegenwart richtet, ſo giebt es auch ſolche, deren 
Augen er auf die Zukunft richtet. Die Menſchen ſind nicht alleinſtehende 
Einheiten, noch ſind ſolche Generationen dies, unter denen der göttliche 
Plan majeſtätiſch in feiner Langſamkeit ſich zu feiner vollkommenen Er- 
füllung entwickelt. Wenn Chriſti Lehre eine Bedeutung hat, ſo iſt dies 
ein unausrottbarer Teil derſelben, daß etliche Menſchen ohne gleichzeitige 
Ehre arbeiten müſſen, damit andere in ſpäteren Tagen in ihre Arbeit 
treten können. „Laß dein Brot über das Waſſer fahren, ſo wirſt du es 
finden nach langer Zeit.“ 


Die evangeliſchen, beſonders deutſchen Miſſionen in den 
deutſchen Schutzgebieten. 
Eine Überſicht von Pfarrer Richter in Rheinsberg (Marh. 


IV. Die auſtraliſchen Kolonien. 

a) Kaiſer Wilhelmsland. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
das langgeſtreckte Gebiet auf der Nord- und Nordoſtſeite der Inſel Neu 
Guinea, mit einem ſchmalen flachen Küſtenſaume am Meere und nach 
dem Innern zu immer höher anſteigenden Gebirgsketten. Nur die Küſte 
iſt einigermaßen bevölkert, ſelbſt hier drängen ſich ſelten die Ortſchaften 
zuſammen. Das Innere iſt teils ſehr ſpärlich bevölkert, teils, wie es 
ſcheint, menſchenleer. Die beſtändigen Fehden der kleinen Stämme und 
Stämmchen haben zu einer völligen politiſchen Zerſplitterung geführt; oft 
verſtehen die Nachbardörfer nicht ihre Sprachen; die einzelnen Sprach- 
gebiete ſind nur wenige Stunden groß und umfaſſen zum Teil nur 
wenige hundert Menſchen. Die Natur prangt in dem großartigſten 
Reichtum der Tropen, aber das Klima iſt ſehr ungeſund. Die Jahres⸗ 
temperatur von 26,2 C. mit 31,08 C. als Maximum und 21,02 als 
Minimum, das große Maß von 2393 mm Regen bei 150 Regentagen 
ſtellen an eine europäiſche Konſtitution die härteſten A und 
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laſſen alle Lebenskräfte erſchlaffen. Heftige, perniziöſe Fieber, oft mit 
ſchweren Komplikationen ſchnell zum Tode führend, lichten die Reihen der 
Europäer, der Miſſionare wie der Compagnie-Beamten. Dieſe Miſſion 
ſteht unter dem Zeichen des Kreuzes. 

Die Rheiniſche Miſſion hat in jedem der letzten Jahre ſchwere 
Verluſte zu verzeichnen gehabt. Im Jahr 1891 wurden die Miſſionare 
Scheidt und Böſch von den Eingebornen erſchlagen, Frau Böſch ſtarb 
und Miſſionar Eich mußte mit gebrochener Geſundheit das Land ver- 
laſſen. Im Jahr 1892 ſtarben die junge Frau Miſſionar Kunze und 
der eben hinausgeſandte, als Schiffer ausgebildete Br. Pilkuhn. Das 
Jahr 1893 riß eine tiefe Lücke durch den unerwartet eingetretenen Tod 
des Miſſ. Arff. Nach den letzten Nachrichten wüteten in Bogadjim und 
Siar die Pocken. Der Miſſionsarzt Dr. Frobenius hat alle Hände voll 
zu thun, ein Segen, daß die Brüder in ihm wenigſtens in dieſem Todes- 
lande einen treuen ärztlichen Berater haben. Iſt doch auch von den jetzt 
dort an der Arbeit befindlichen Brüdern jeder ſchon durch plötzliche 
Klimaerfranfung am Rande des Grabes geweſen. Dieſe viele Krankheits— 
not hat die Arbeit gehindert; außerdem müſſen auf den drei Stationen 
drei verſchiedene Sprachen bewältigt werden, und nur eine davon, die 
Siar⸗Sprache, ſcheint wenigſtens ein etwas ausgedehnteres Sprachgebiet zu 
haben. Die Miſſionare haben in Bogadjim und Siar in hohem Maße 
das Vertrauen der Papuas erworben, nur auf Dampier übt das Heiden- 
tum eine große, feindliche Macht aus. 

Bogadjim im innerſten Winkel der Aſtrolabe-Bai, nahe den Plantagen 
Stephansort und Erima der Aſtrolabe-Compagnie, iſt die älteſte Rheiniſche 
Miſſionsſtation (ſeit 1887); die alten Gebäude waren durch die Uubilden der 
Witterung und die weißen Ameiſen ſo arg beſchädigt, daß die Station (1892) 
an einem höher und geſunder gelegenen Orte neu aufgebaut wurde. Die 
Arbeit der Miſſionare wurde oft geſchädigt durch das rückſichtsloſe und ge- 
waltthätige Auftreten der im Dienſt der Compagnie beſchäftigten „Miokeſen“ 
oder eingebornen Arbeiter. Zwiſchen Bogadjim und Siar ſollte Miſſ. Arff 
hoch oben im Gebirge (1200 Fuß hoch) in Buramana eine Geſundheitsſtation 
anlegen, ſtarb aber plötzlich in den vorbereitenden Arbeiten. — Star auf 
der Siar⸗ oder Aly⸗Inſel vor dem Prinz Heinrich-Hafen liegt nahe dem neuen 
Mittelpunkt der Neu-Guinea-Compagnie (ſeit 1892 in Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Hafen) und wird deshalb viel von den deutſchen Beamten beſucht. Im Jahr 
1893 konnte durch den Einfluß des Miſſionars Bergmann ein Aufſtand 
der Inſelbewohner gegen die Compagnie unterdrückt werden. Br. Bergmann 
ſtellte ihnen die Wahl, ob fie ſich unterwerfen oder er die Inſel verlaſſen ſolle. 
Da zogen ſie das erſtere vor und fügten ſich den ſchweren Forderungen der 
Landesverwaltung — ein hocherfreuliches Zeichen des Einfluſſes, den die Miſ— 
ſion erlangt hat. — Die Dampier-Jnſel liegt leider ſehr abſeits, und der 
Berkehr dahin iſt ſchwierig. Auch ſcheinen die Sitten dort beſonders roh und 
heidniſch zu fein. Miſſ. Kunze hat einen ſchweren Stand auf dieſem ein⸗ 
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ſamen Poſten. Taufbewerber haben ſich noch auf keiner der drei rheiniſchen 
Stationen gemeldet. 

In der Gegend von Finſchhafen weiter im Südoſten der Kolonie arbeitet 
ſeit 1886 die Neuendettelsauer Miſſionsgeſellſchaft. Damals 
war Finſchhafen noch der Hauptort der Kolonie und der Mittelpunkt der 
Verwaltung. Als die deutſchen Beamten infolge ſchwerer Erkrankungen 
und zahlreicher Todesfälle ſich 1892 veranlaßt ſahen, Finſchhafen auf⸗ 
zugeben und nach der Aſtrolabe-Bai überzuſiedeln, wurden die bayriſchen 
Miſſionare faſt gänzlich vom Verkehr mit den Weißen abgeſchnitten. Sie 
haben nur mit um fo größerem Eifer geſucht, unter den ſchwierigen Ber 
hältniſſen der gänzlich wilden Bevölkerung feſten Fuß zu faſſen. Todes— 
fälle haben ſie erſt einen zu beklagen; die Krankheiten, beſonders Malaria 
und ſeine Komplikationen, nehmen kein Ende. Getauft iſt ein Jabim, 
welchen der kaiſerliche Kommiſſar Roſe aus Simbang mit nach Berlin 
genommen und dort erzogen hatte. Derſelbe iſt Mitte dieſes Jahres als 
Chriſt in ſeine Heimat zurückgekehrt und wird hoffentlich zu einer Stütze 
der Miſſion heranwachſen. 

Die älteſte Station Simbang (1886) am Ausfluß des Bubui, mußte 
1891 flußaufwärts auf einen günſtig gelegenen Hügel verlegt werden, da ſich 
die zuerſt gewählte Lage als zu ungeſund erwieſen hatte. Es iſt ein luftiges 
und geräumiges Haus aus einheimiſchem Material erbaut und, was bei dem 
aufreibenden Klima beſonders wichtig iſt, für einen ordentlichen Viehſtand und 
ausgedehnte Gartenwirtſchaft geſorgt. Die Küſtenbevölkerung heißt Jabim, ſie 
mag etwa 1000 Seelen zählen, die Sterblichkeit iſt unter jung und alt ſehr 
groß, wozu ihre bodenloſe Faulheit und Nachläſſigkeit beiträgt. Die der 
Station nahewohnenden Eingebornen verhalten ſich gegen die Miſſion ablehnend 
und ärgern die Miſſionare durch ihre Diebſtähle und Beſchädigungen. Nur 
die entfernter wohnenden Jabim ſtellen ſich freundlicher; von dieſen befinden 
ſich 20—30 Knaben halb als Schüler, halb als Dienſtleute auf der Station. 
— Eine zweite Station wurde 1889 auf den der Mündung des Bubui 
gegenüberliegenden, kleinen Tami-Inſeln angelegt, und zwar auf der größten 
der Eilande, Wonam. Die Bevölkerung beträgt nur 170 Seelen und ſtellt 
ſich dem Evangelium faſt feindſelig gegenüber. Auf dem benachbarten Feſtlande 
ſprechen noch etwa 150 Seelen denſelben Dialekt. Die Tamieſen ſind von 
Wichtigkeit wegen ihrer großen Betriebſamkeit und ihres ausgedehnten Handels 
bis zur Inſel Rook und in den Huongolf hinein. Das Wohnhaus der Miſ— 
ſionare wurde am Epiphaniastag 1892 eingeweiht. — Im Jahr 1892 
wurde landeinwärts von Simbang die dritte Station Sattelberg 3000’ 
hoch als Geſundheitsſtation angelegt. Sie liegt im Gebiet der Kai, eines 
diebiſchen, unbändigen Völkchens, das etwa 2— 3000 Seelen zählen mag. 
Der Verkehr mit Simbang, woher aller Proviant bezogen wird, leidet unter 
der Raubluſt der Kai und der Jabim. Von dem neuen Miſſionshaus hat 
man einen herrlichen Ausblick über die Küſte und das Meer. Das Hinterland 
nach dem Innern zu iſt noch faſt gänzlich unerforſcht. “) 


1) Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1892, S. 34 ff. Deinzer, Die Neuendettelsauer Miſſion 
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b) Bismarck-Archipel und Salomons⸗Inſeln. Diefe 
beiden Inſelgruppen umfaſſen einſchließlich der Admiralitäts⸗Inſeln etwa 
75000 [Jkm mit Ys Million Einwohner 5!) von den Salomons⸗Inſeln 
ſind jedoch die kleineren, ſüdlichen, engliſches Beſitztum. Die Salomons⸗ 
Inſeln wurden im Jahre 1567 von dem Spanier Mendafa entdeckt; 
ſpätere Seefahrer konnten jedoch die Inſeln nicht wiederfinden. Erſt in 
den Jahren 1767-1769, alſo nach genau zweihundert Jahren, wurden 
ſie von franzöſiſchen Seefahrern wieder entdeckt und erforſcht. Die Inſeln 
ſind vorwiegend vulkaniſchen Urſprungs; auf einigen wie Rook und Neu⸗ 
Pommern ſind die Vulkane noch in Thätigkeit. Die ſpärliche Bevölkerung 
beſteht faſt auf allen Inſeln aus argen Menſchenfreſſern, und zwar frönen 
ſie dieſem ſchändlichen Laſter weniger aus religiöſen Gründen als aus Lüſtern⸗ 
heit. Dem engliſchen Schiffskapitän Powell, welcher drei Jahre unter den 
Bewohnern Neu-Pommerns zugebracht hat, verſicherte ein Häuptling allen 
Ernſtes: es ſei ſchwer, ſich des Menſchenfleiſches zu enthalten, wenn man 
es einmal gekoſtet hat; es ſei beſſer als Schweinefleiſch, Schildkröten, 
Fiſche und Geflügel; die Weißen ſeien Thoren, ſie wiſſen nicht, wie gut 
es ſchmecke. Infolge dieſer greulichen Sitte hören die Kriege zwiſchen 
den einzelnen Ortſchaften nicht auf. 


Die Miſſion im Bismarck⸗Archipel?) unternahmen im Jahre 1875 die 
auſtraliſchen Wesleyaner. Ihr Miſſionar Brown gründete die erſte 
Station im Hunter⸗Hafen auf der kleinen Inſel Makada nahe der Nord⸗ 
ſpitze von Neu-Lauenburg. Das Miſſionswerk ſollte hauptſächlich durch chriſt⸗ 
liche Lehrer von den Tonga- und Witi-Infeln betrieben werden; ſie wurden 
an vier Punkten der Inſel Neu-Lauenburg und an zwei Punkten auf der 
Gazellen⸗Halbinſel der Inſel Neu-Pommern ſtationiert. Sie erhielten nur die 
Kleidung (Lavalava d. h. Lendentücher), etwas Tabak und vier Pfund Glas⸗ 
perlen als Gehalt. Zwei Jahre blieben ſie unbehelligt, da lockte der Häupt⸗ 
ling Tarlily die in ſeinem Dorfe ſtationierten vier braunen Lehrer in einen 
Hinterhalt, erſchlug ſie und fraß ſie auf. Infolge dieſer Greuelthat waren 
die chriſtlichen Lehrer und die weißen auf dieſen Inſeln angeſiedelten Kaufleute 
ihres Lebens nicht ſicher. Um die wilden Papuas einzuſchüchtern, unternahmen 
ſie mit Zuſtimmung des Miſſionars Brown einen Rachezug gegen Tarlily 
und verbrannten mehrere Dörfer (1878). Die heimiſche Miſſionsleitung miß⸗ 
1 Neu⸗Guinea. Kirchliche Mitteilungen aus und über Nordamerika und Neu⸗ 

uinea. 


) Kaiſer Wilhelms⸗Land und der Bismarck-Archipel umfaſſen nach den officiellen 
Angaben 251000 qkm (5000 [Meilen) mit 317 000 Einwohnern. 

) Die Quellen über dieſe Miſſion fließen ſpärlich. Im folgenden iſt zuſammen⸗ 
geſtellt, was ſich in der zugänglichen Litteratur darüber finden ließ. Benutzt ſind: 
PD. Grundemann, Vier Märtyrer auf Neu⸗Pommern (Dornen und Ahren Heft VII). 
Derſ. in Burckhardt⸗Grundemanns Miſſions⸗Bibliothek, Bd. IV, 3. Abt. 215 ff. 
Reclus, Geographie universelle, Bd. XIV. Finſch, Samoafahrten. Hernsheim, 
Südſee⸗Erinnerungen. Zöller, Deutſch Neu⸗Guinea. Wilfred Powell, Unter den 


Kannibalen von Neu⸗Britannien. Wallroths Aufſatz in Dr. Meineckes Kolonialem 
Jahrbuch 1893. ö 
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billigte dieſe eigenmächtige Selbſthilfe der Miffionsgehilfen, welche nur geeignet 
war, die Friedensabſichten der Miſſion vor dieſen Wilden zu verſchleiern, ob⸗ 
gleich die ſeitens des Gouverneurs von Witi angeſtellte ſorgfältige Unterſuchung 
mit der Freiſprechung der Miſſionare geendet hat. Miſſ. Brown kehrte nach 
Auſtralien zurück und wurde durch Miſſ. Rovney erſetzt. Dieſer legte neben 
Port Hunter (Makada) auf der Gazellen-Halbinſel in Raluana an der 
Blanche⸗Bai eine zweite Station an und verwaltete die Miſſion, bis er im 
September 1888 geſundheitshalber genötigt wurde, heimzukehren. An ſeine 
Stelle traten Miſſ. Pickard in Raluana und Miſſ. Oldham in Port Hunter. 
Da erſterer 1893 nach Auſtralien heimgekehrt iſt, ſteht zur Zeit wieder nur 
ein weißer Miſſionar an der Spitze des Miſſionswerkes. Ihm ſtehen aber 
25 polyneſiſche Lehrer, von denen einige ordiniert ſind, und 45 unbezahlte 
Laienhelfer zur Verfügung, mit deren Hilfe an 41 Orten in gottesdienſtlichen 
Lokalen und an einigen weiteren Predigtſtationen regelmäßige Gottesdienſte ge⸗ 
halten werden. Die Zahl der Kirchgänger wird auf 6000, die der Sonn⸗ 
tagsſchüler auf 1300, die der vollen Gemeindeglieder auf etwa 900 geſchätzt. 
Die Urteile der Reiſenden über die Erfolge dieſer Miſſion gehen ziemlich 
auseinander. Während Finſch (1886) und Hernsheim (etwa 1881) ziemlich 
abſchätzend urteilen und meinen, daß es ein Fehlgriff ſei, unter dieſen Wilden 
mit Hilfe von braunen Lehrern zu miſſionieren, finden wir dagegen aus dem 
Munde der Neuendettelsauer Miffionare!) viel Anerkennung: „Einzelne Lehrer 
ſind ſchon Prediger, andere Katecheten, die wieder die Aufſicht über mehrere 
Lehrer und Gemeinden haben. Die vorhandenen Chriſten erkennt man außer 
an der Bekleidung auch am Haarſchnitt, der ſich vorteilhaft ausnimmt. Die 
Chriſten, Männer ſowohl wie Frauen, tragen das Haar halblang und in die 
Höhe gekämmt, dazu ſo gleichmäßig geſchnitten, als ob eine Maſchine es gethan 
hätte. Die Lebensweiſe der Lehrer iſt die der Eingebornen; ſie haben aber 
einige Geräte und eine Lampe, welche bei den übrigen Eingebornen nicht zu 
finden ſind. Die gottesdienſtlichen Lokale ſind aus Gras, das Innere ganz 
ſchmucklos. Die Kanzel iſt ein rauher Holzkaſten ohne Farbe und Bekleidung; 
auch trägt der Prediger keinen Talar.“ Ahnlich äußert ſich Zöller?): „Man 
muß es der wesleyaniſchen Miſſion nachrühmen, daß ſie gebildete Leute hin⸗ 
ausſandte und ſich mit feinem politiſchen Takt gut mit der deutſchen Compagnie⸗ 
Verwaltung zu ſtellen gewußt hat. Soll die Miſſionsarbeit unter ſolchen 
Halbwilden wie die Papuas Erfolg haben, ſo muß ſie ſich ein wenig deren 
Eigenart anbequemen. Und daß die mit Methodiſtentum und Heilsarmee nahe 
verwandten Wesleyaner dieſe Kunſt des Anbequemens gründlich verſtehen, haben 
ſie bewieſen.“ 

Nach dem Zuſammenbruch der ſchwindelhaften Koloniſationsverſuche, zu 
welchen der franzöſiſche Marquis de Roys die Inſel Neu⸗Mecklenburg aus⸗ 
erſehen hatte, blieben einige mit hinausgegaugene katholiſche Miſſionare zurück 
und gründeten die Miſſionsſtation Vlavollo (1882) an der Tarlily-Bai auf 
Neu⸗Pommern. Schon früher (1852) hatten die Katholiken im Salomons⸗ 
Archipel, dann im Woodlark⸗Archipel, dann auf der Rook⸗Inſel vorübergehende 
Miſſionsverſuche gemacht, waren aber überall nach den erſten Enttäuſchungen 

) Meinecke, Koloniales Jahrbuch 1893; der vortreffliche Aufſatz von Wallroth 


über die evangeliſchen Miſſionen in den deutſchen Schutzgebieten. ' 
2) H. Zöller, Deutſch Neu⸗Guinea S. 274. 
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wieder abgezogen. Auch auf Vlavollo ging es zuerſt dürftig genug, da nur 
ein Miſſionar, der Franzoſe Craimaille vom Orden du saeré coeur ſich 
dauernd dort aufhielt. Erſt ſeit Dezember 1888 haben ſich fünf weitere 
franzöſiſche Miſſionare und etliche Nonnen nach dem Bismarck Archipel ein⸗ 
geſchifft, und es iſt für dieſe Miſſion ein eigener Biſchof ernannt. Die 
Centralſtation iſt Kiningunang unweit Herbertshöhe an der Blanche-Bai. Die 
zweite Station iſt Vlavollo. Als dritte Station wird gelegentlich Malangunan 
erwähnt. Auf den beiden erſten Stationen befinden ſich ausgedehnte Erziehungs⸗ 
Anſtalten, in Kiningunang für 70 Knaben und 78 Mädchen. „Dieſe Kinder,“ 
ſchreibt Prof. Heſpers in Meineckes Kolonialem Jahrbuch 1893, „ſind von 
der Miſſion adoptiert und erhalten freie Verpflegung, Bekleidung, Unterricht 
und Wohnung. Zugleich werden fie im Landbau und in nützlichen Hand⸗ 
werken unterrichtet.“ Meiſt ſind es losgekaufte Sklaven- und Waiſenkinder. 
Es iſt alſo dieſelbe Art der katholiſchen Miſſionsarbeit, die aus Afrika zur 
Genüge bekannt iſt. Übrigens haben die Miſſionare, da die Papuas den 
Geſang außerordentlich lieben, die wichtigſten Wahrheiten in Liedern nieder⸗ 
gelegt und einen Katechismus verfaßt. Auch gepredigt wird in der Landes⸗ 
ſprache. Die Katholiken zählen 2 Kirchen, 2 Schulen, 145 Getaufte und 
56 Schüler. 

Von den Salomons-Infeln!) iſt nur eine, die Inſel Iſabel, von 
der evangeliſchen Miſſion in Angriff genommen, und auch von dieſer nur 
die ſüdlichſte Landſchaft Bugotu. Die Melaneſiſche Miſſion, mit dem 
Stützpunkt auf der kleinen Norfolk-Inſel, hat hier ihr nördlichſtes Arbeits- 
feld. Unter den ehemals wegen ihrer Wildheit und Blutdürſtigkeit be⸗ 
rüchtigten Kannibalen iſt die Arbeit nicht ungeſegnet geblieben. Der einfluß⸗ 
reiche Häuptling Soga iſt zum Chriſtentum übergetreten und hat demſelben 
in der ganzen Landſchaft Bugotu Bahn gebrochen. Der Prozeß der Chriſti⸗ 
aniſierung in dem nur ſpärlich bevölkerten Gebiet geht ſo ſchnell vor ſich, 
daß die Miſſionsleitung den übereifrigen Häuptling zurückhalten muß. 
Weiße Miſſionare halten ſich nur in den Wintermonaten dort auf; die 
eigentliche Miſſionsarbeit wird durch eingeborne Melaneſen, die auf der 
Norfolk⸗Inſel ausgebildet find, betrieben.?) 

c) Die Marſhall-Inſeln umfaſſen 33 Atolls, d. h. über das 
Waſſer hervorragende Korallenkreiſe mit kleinen Inſelchen; ſie haben im 
ganzen 410 qkm = 8 [Meilen Oberfläche und 11500 Einwohner. 
Man teilt ſie in eine weſtliche (Ralik) und eine öſtliche (Ratah) Inſel⸗ 
reihe; jede ſteht unter einem beſonderen König. Der dürftige Korallen⸗ 
boden trägt nur Pandanus, Arrowroot, Brotfrucht und vor allem Kokos⸗ 
palmen; die letzteren machen den Reichtum der Inſeln aus. Kopra, 


) Melan. Miss. Report. Auckland. 
) Da der Jahresbericht 1894 der Melan. Miss. über dieſe Miſſion in Bugotu 


keine Zahlen enthält, geben wir die Zahlen für 1893 nach Gundert, Die evang. 
Miſſ. 3. Aufl. S. 389. 
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d. h. getrocknete Kokosnußkerne bilden den Hauptexportartikel. Die Mif- 
ſion wird von dem American Board ſchon ſeit 1857 betrieben und 
iſt von großem Erfolg gekrönt; faſt der dritte Teil der Inſulaner (etwa 
3500) gehören bereits zur chriſtlichen Kirche. Die Miſſionsarbeit wird 
ausſchließlich durch eingeborne Gehilfen von den Hawaii-Inſeln und aus 
Mikroneſien betrieben. Der Aufſicht habende europäiſche Miſſionar hat 
feinen Wohnſitz auf der Karolinen⸗Inſel Kuſaie. Dort iſt er zugleich der 
Vorſteher des Erziehungsinſtituts für die Marſhall⸗Inſeln. Alle Jahre 
ein oder zweimal fährt er auf „dem Morgenſtern“ von Inſel zu Inſel, 
um überall nach dem Rechten zu ſehen. Die im weſentlichen auf ſich 
ſelbſt angewieſenen braunen Lehrer entbehren zum Teil der Charakter- 
feſtigkeit. Seit 1885 ſteht der Archipel unter deutſcher Oberherrſchaft; 
er wird von der Inſel Jaluit (ſpr. Dſchalüt) verwaltet. Die deutſchen 
Beamten haben ſich ein Verdienſt erworben durch die Unterdrückung der 
vielen kleinen Stammfehden. Im übrigen haben ſie die Miſſionsarbeit 
leider mehr gehindert als gefördert. 


Die Inſel Ebon, die ſüdlichſte der Gruppe, iſt der Ausgangspunkt der 
Miſſionsarbeit geweſen; hier hatten von 1858 — 1879 die amerikaniſchen 
Miſſionare, die Miſſionspreſſe und das Erziehungsinſtitut ihren Sitz. Die 
Inſel Jaluit, faſt 2 [Meilen groß mit 1200 Einwohnern, iſt der Sitz der 
deutſchen Behörden und Handelsniederlaſſungen; hier befindet ſich die größte 
Gemeinde (719 Seelen). Weitere blühende Chriſtengemeinden befinden ſich 
auf den Inſeln Namorik, Ailinglap, Namo, Ujae, Mille, Arno, Mejuro, Mal⸗ 
wonlap und dem entlegenen Naura. Neu (feit 1892) in Angriff genommen 
ſind die Inſeln Kwadjeline, Aur und Mejit. Noch ohne Miſſion ſind die 
nördlichen Inſeln Kwojelen, Ergup, Woja, Likiop, Ailok und Ronelap. Leider 
fehlt es an Miſſionaren, um auch dieſe Inſeln ſchnell zu beſetzen, Bereit⸗ 
willigkeit zur Aufnahme der Miffion ſcheint überall vorhanden zu ſein.“) 


Noch einmal der Fall Leiſt ſamt einigen Anhängen. 
1. Eine Kundgebung der Preußiſchen Generalſynode. 

Auf Antrag des Herausgebers dieſer Zeitſchr. hat die außerordentliche 
Preuß. Generalſynode am 5. November dieſes Jahres und zwar ein⸗ 
ſtimmig die nachfolgende Kundgebung beſchloſſen: 

„Anläßlich der bekannten Vorgänge in Kamerun hält es die General⸗ 
Synode, unter ausdrücklicher Anerkennung des ſittlichen Ernſtes, mit 
welchem das Auswärtige Amt dieſelben behandelt hat, für ihre Pflicht, 
ſowohl als Vertreterin der chriſtlich⸗ſittlichen Intereſſen wie als Schützerin 
und Pflegerin der chriſtlichen Miſſionsintereſſen vor der Offentlichkeit 


1) Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1890, S. 97 ff.: Kurze, Die Miſſion im Marſhall⸗Archipel. 
Die Zahlen nach Gundert, Die evang. Miſſ. 1894, S. 434. 
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erſtens ihrer tiefen Betrübnis Ausdruck zu geben über dieſe traurigen 

Vorgänge, deren Thatſächlichkeit notoriſch iſt, und 

zweitens energiſch Verwahrung einzulegen gegen den Verſuch, dieſe 

Vorgänge zu rechtfertigen durch tropiſche Lebensgewohnheiten, welche 

mit den elementarſten Forderungen der chriſtlichen Sittlichkeit in 

Widerſpruch ſtehen. 

Die Generalſynode glaubt ſich mit den Organen der Obrigkeit in 
der Auffaſſung in Übereinſtimmung zu befinden, daß jene Vorgänge und 
dieſe Rechtfertigungsverſuche im Vaterlande wie in den Schutzgebieten das 
ſittliche Urteil verwirren, den deutſchen wie den chriſtlichen Namen ſchädigen 
und die Erfolge der chriſtlichen Miſſion erſchweren.“ 

In ſeiner Begründung motivierte der Antragſteller zuerſt die Kompetenz 
der Synode, die bekannten Vorgänge in Kamerun zum Gegenſtand einer 
öffentlichen Kundgebung zu machen, erklärte ſodann, daß er die richterliche 
Seite der Frage von feiner Beſprechung ausſchließe und ſprach dem Aus— 
wärtigen Amte dafür dankbare Anerkennung aus, daß es dieſe traurige An— 
gelegenheit mit dem ihr gebührenden ſittlichen Ernſte behandelt habe. 

Zur Sache ſelbſt bemerkte er etwa folgendes: Die Vorgänge in Ka— 
merun wie die Verſuche, fie zu rechtfertigen, ſeien typiſſcch. In dem Kameruner 
Falle ſeien ſie nur in beſonders kraſſer Weiſe zu Tage getreten und notoriſch 
geworden und haben die Rechtfertigungsverſuche einen beſonders draſtiſchen 
Ausdruck gefunden. Man ſtatuiere einen beſonderen Sitten- oder vielmehr 
Sittenloſigkeitskoden für die Schutzgebiete, einen beſonderen Standpunkt des 
Tropenlandes, der dort Dinge für erlaubt erkläre, welche ſelbſt ſchändlich zu 
ſagen ſind. Dies ſei der Kernpunkt der Frage für die Synode. Das 
chriſtliche Sittengeſetz dürfe von Kolonialbeamten nicht zu Hauſe gelaſſen wer⸗ 
den. Die laxen ſittlichen Anſchauungen, denen Europäer in den Schutz⸗ 
gebieten huldigen, ſeien wohl anſtößig, nicht bloß für die chriſtliche ſondern 
auch für die nichtchriſtliche Welt. Nur die Lumpen unter den Eingebornen 
nehmen keinen Anſtoß an einem unſittlichen Leben der Europäer, das ſich dem 
der Heiden gleichſtelle, ja darunter erniedrige. Alle beſſern Elemente unter den 
Eingebornen verachten den Europäer, der ein ſolches Leben führe. Sein Anſehen 
beruhe darauf, daß er ſeinen Charakter als chriſtlicher Europäer bewahre. Der 
Afrikaner habe geſunden Menſchenverſtand genug, um ſich zu ſagen, wenn 
zwei dasſelbe thun, iſt es nicht dasſelbe. Der Weiße, der von feinem höheren 
Kultur⸗ und Sittlichkeitsſtandpunkte herabſteige, mache ſich vor den Farbigen 
gemein. Im Blick auf das ſittenloſe Leben ſo vieler unſrer Landsleute in 
den Kolonien erklären die Eingebornen: ſeht, wir Wilden ſind doch beſſere 
Menſchen. 

Aber angenommen die Heiden nähmen keinen Anſtoß — könne das ge— 
bildete, chriſtliche, deutſche Männer, noch dazu in hoher amtlicher Stellung, 
rechtfertigen, wenn ſie ſich auf den Standpunkt der Heiden erniedrigen? Hieße 
das nicht: die Heiden demoraliſieren die Europäer ſtatt daß dieſe die Heiden 
auf eine höhere Stufe der Moral erheben? Angeſichts der Vorgänge in Ka— 
merun werde die Civiliſationsphraſe doppelt widerlich. Graf von Schweinitz 
habe in feinem Buche, „Deutſch⸗Oſtafrika“ gewarnt, ungebildete Leute in die 
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Tropen zu ſchicken, weil ſie nicht Widerſtandskraft genug beſäßen gegenüber den 
Verſuchungen des Tropeulandes — was haben wir jetzt an gebildeten 
Leuten erlebt? Auch die Bildung gebe die nötige Widerſtandskraft nicht; die 
gebe nur ein religiös⸗ſittlicher Fonds. 

Was für Leute ſolle man in die Schutzgebiete ſchicken? Nicht ſolche, die 
ſich auf den Standpunkt des Tropenlands ſtellen, ſondern ſittlich gefeſtete, mit 
einem innern Widerſtandsfonds. Wer in die Schutzgebiete gehe, übernehme 
eine hohe Miſſion. Er repräſentiere das Deutſchtum und das Chriſtentum, 
ſolle dem deutſchen wie dem chriſtlichen Namen Ehre machen. Es gelte die 
Herzen der Eingebornen zu erobern. Das geſchehe nicht durch Auspeitſchen, 
Hängen, Totſchießen, unzüchtiges Leben, ſondern dadurch, daß man ſich die 
Achtung und das Vertrauen der Eingebornen erwerbe, und dies ſei nur 
möglich durch ein andauernd gutes Leben, durch Gerechtigkeit, Menſchenfreund— 
lichkeit, Selbſtzucht u. ſ. w. Daher ſei große Vorſicht nötig bei der Wahl 
der Kolonialbeamten. Das Auspeitſchen ſei nicht Sitte der Eingebornen. Es 
verletze ihr Ehrgefühl und auf dieſe Verletzungen folgen Racheakte. Werde 
ausnahmsweiſe körperliche Züchtigung notwendig, jo dürfe fie nur bei Ver— 
brechen ſtattfinden und niemals brutal und ehrverletzend ſein. 

Und wie ſchädigen Vorgänge, wie ſie jetzt in Kamerun notoriſch geworden 
ſind, die chriſtliche Miſſion! Nichts hindere den Erfolg derſelben ſo ſehr als 
das gottloſe und ſittenloſe Leben der chriſtlichen Europäer. Jeder weiße chriſt⸗ 
liche Mann gebe dort durch ſein Leben einen Anſchauungsunterricht: einen 
guten oder einen böſen. Die Naturvölker ſeien in dieſem Stück wie die 
Kinder: ſie folgen mehr dem ſchlechten Beiſpiel, das ſie ſehen als der guten 
Ermahnung, die ſie hören. Dieſe vermeintlichen Wilden ſeien nicht ſo dumm, 
daß ſie den Unterſchied zwiſchen der guten Botſchaft der Miſſionare und dem 
schlechten Leben ihrer Landsleute nicht merken. Es ſei nicht zu verwundern, 
wenn ſie von einem Chriſtentum nichts wiſſen wollen, das durch ſittenloſe 
Chriſten in Verruf gebracht werde. Das gute Leben der Chriſten ſei die 
beſte Apologie des Chriſtentums, das ſchlechte der willkommenſte Vorwand zur 
Verwerfung des Chriſtentums. Ein Hauptkampf der chriſtlichen Miſſion ſei 
der gegen die heidniſche Unzucht; ſeien in dieſem Kampfe die chriſtlichen Euro⸗ 
päer, ſpeciell die Kolonialbeamten, nicht ihre Verbündeten, ſondern ihre Wider⸗ 
ſacher, ſo ſeien ſie die größten Schädiger der Miſſion. 

Nun müſſe man es oft erleben, daß dieſelben Leute, die durch ihr 
ſittenloſes Leben die Miſſion aufs tiefſte ſchädigen, auch noch ihre Ankläger 
werden. Es ſei manchmal nicht leicht, wenn man dieſe Auklagen widerlegen 
müſſe und das fittenlofe Leben der Ankläger kenne, rein ſachlich zu bleiben. 

Der Referent ſchloß mit der Hinweiſung auf das bekaunte Kaiſerwort, 
das zum Kampf für Religion und Sitte aufforderte. Dieſes Kaiſerwort gelte 
auch den Kolonialbeamten; freilich für Religion und Sitte kämpfen könne nur, 
wer ſelbſt Religion habe und ſittlich lebe. 


2. Das Erkenutnis der Disziplinarkammer. 
Die Zeitungen haben die Begründung des Urteils, welches die 
Disziplinarkammer gefällt hat, in extenso gebracht. Es iſt ein langes 
Schriftſtück, das ſowohl den Thatbeſtand wie die Gründe ausführlich dar— 
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legt, nach denen der Gerichtshof ſein Urteil bemeſſen hat. Der Thatbeſtand 
enthüllt verabſcheuungswürdige Dinge; Skandala, welche auf das Treiben 
in unſern Schutzgebieten das trübſte Licht werfen. Und noch anſtößiger 
als dieſe ſchmutzigen Dinge ſind die Rechtfertigungsverſuche des Angeklagten, 
die die Begründung des Urteils allerdings teilweiſe zurückweiſt, teilweiſe aber 
auch als Entlaſtung des Angeklagten gelten läßt. Der Eindruck, den das 
geſamte Aktenſtück macht, iſt ein ſo beſchämender, daß man faſt wünſchen 
möchte, es wäre nicht veröffentlicht worden. Ich kann mich daher auch 
nicht entſchließen, es abzudrucken. 


3. Kanzler Leiſt's Verteidigung. Ein Interview. 


Die Leipziger Nachrichten (Nr. 312) veröffentlichen ein Interview, 
das zu dem Zwecke veranſtaltet wurde, dem Angeklagten Raum zur Ver⸗ 
teidigung zu geben. Es iſt zu lang, um es ganz zu reproduzieren. Nur 
einige Citate. 

„. + „Überhaupt ſtreift man unter dem Einfluß des Tropenklimas die 
Zimperlichkeit ab. Ich weiß, daß ein preußiſcher Offizier, der fieber⸗ 
krank war, ſich in der Hängematte herumtragen ließ und aus 
einem Revolver mit ſcharfen Patronen auf Eingeborne ſchoß. 
Kein Hahn krähte danach, der Herr wurde abberufen, nicht einmal 
das Disziplinarverfahren wurde gegen ihn eingeleitet; weil er thatſächlich krank 
war, ſo war ſein Geiſt durch das Klima zerrüttet. Die Einwirkung des 
Tropenklimas iſt nicht eine Phraſe, ich habe von Europäern die brutalſten 
Handlungen verrichten ſehen, die ich damals wie auch heute noch verabſcheue 
und nicht verſtand. Wenn man ſich entrüſtet darüber, daß ſo viele Aufſtän⸗ 
diſche gehängt wurden, ſo beweiſt das eine Unkenntnis der dortigen Verhält⸗ 
niſſe. Wie wäre es erſt uns gegangen, wenn wir den Aufſtand nicht 
niedergeſchlagen! Ich habe geſehen, wie die Schwarzen mit den Knochen 
des gefallenen Gravenreuth Würfel ſpielten! 

.. „Als Triebfeder aber zu allen Unruhen kann ich den Alfred 
Bell bezeichnen. Der Kerl iſt, ſeitdem er in Deutſchland geweſen, thatſächlich 
Socialdemokrat, er hat in Hamburg in ſocialdemokratiſchen 
Verſammlungen eine Rolle geſpielt und weiß bei ſeiner Rückkehr 
in Kamerun nichts Beſſeres zu thun, als auf die Beamten zu ſchimpfen. Er 
log den Schwarzen vor, er habe den Kaiſer von Deutſchland geſprochen, Se. 
Majeſtät habe den Sold für die Polizeitruppe wohl bewilligt, und ich enthielte 
den Leuten den Sold vor. Ich wunderte mich immer, wo die gut ſtiliſierten 
Beſchwerdeſchriften herkamen, die mir die Schwarzen brachten, bis ich endlich 
erfuhr, daß Bell fo eine Art „Ferkelſtecher“ abgab und ſich damit nebenher 
Geld verdiente. Er war es auch, welcher mich wegen meines Umganges mit 
Pfandweibern denuncierte, nachdem ich ihn eines Vergehens halber zwei Tage 
eingeſperrt hatte. Ich bin mir keinen Moment darüber in Zweifel, daß ich 
hier gefehlt habe und nehme auch gern dieſerhalb die Strafe auf mich, aber 
man ſoll mich nicht verdammen, ehe man mich gehört hat. Wenn in dem 
„Reichsboten“ ein Schulrat die Geſchichte von dem wegen Sittlichkeits— 
verbrechen beſtraften Schulmeiſter mit meiner Handlungsweiſe vergleicht, fo 
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fehlt mir zu dieſem unglücklichen Bild die richtige Bezeichnung. Der Schul- 
meiſter hätte noch müſſen obendrein geprügelt werden. Haupt⸗ 
mann Morgen hat eidlich ausgeſagt, daß mein Verkehr mit den Weibern keinen 
Anſtoß erregt hat, die Miſſionare verkehrten bei mir mit ihren Frauen, die 
Diakoniſſiunen ebenfalls, was wohl ſchwerlich der Fall geweſen, hätte ich durch 
meinen Lebenswandel Anſtoß erregt. Legationsrat Roſe ſelbſt erfuhr erſt nach 
dreiwöchigem Aufenthalt in Kamerun von meinem Umgange mit den Pfand- 
weibern.” . . 

„Eine eigene Proſtitution giebt es in Kamerun nicht, dieſelbe wird da— 
durch erſetzt, daß die Männer ihre Weiber an die Europäer vermieten.“ 

„Und warum verboten Sie das Inſtitut der Pfandweiber nicht?“ 

„Dazu hatte ich während der kurzen Zeit meiner Stellvertretung keine 
Veranlaſſung. Welchen Wutſchrei der dortigen Europäer hätte ich dadurch 
hervorgerufen. Was ich gethan, haben vor mir alle andern gethan, heute 
laufen noch ſchwarze Weiber da herum, die die Namen ihrer ehemaligen Be⸗ 
ſitzer (Deutſche) tragen. Man ſagt jetzt noch, das iſt Frau v. Gravenreuth, 
Frau v. X. (Die Namen verſchweigen wir mit Rückſicht auf die in Deutſch⸗ 
land lebenden Beamten. D. Red.) Vallentin, der das Inſtitut der Pfand⸗ 
weiber nicht hat entwickeln ſehen, hielt dieſelben, da ſie im Gefängnis unter⸗ 
gebracht, für Gefangene, das war gar nicht der Fall; ich ließ ſie des Nachts 
nur deshalb einfperren, damit fie von den ohne Ausnahme kranken Soldaten 
nicht inficiert wurden. 

„Ich muß mich entſchieden dagegen verwahren, daß ich dem deutſchen 
Namen Unehre gemacht haben ſoll, erſt, nachdem deutſche Blätter in ſenſatio⸗ 
nellſter Weiſe die Angelegenheit aufgebauſcht, meldeten ſich mit bekannter 
Schadenfreude die ausländiſchen Zeitungen. In der Kamerun benachbarten 
franzöſiſchen Kolonie paſſieren die tollſten Sachen. Da wurden bei hellem Tage 
die Negermädchen aus angeſehenen Familien durch Offiziere von der Straße 
weggeſchleppt und vergewaltigt. Als der Miſſionar an dem darauffolgenden 
Sonntag in der Predigt das rügte, verließen die Offiziere oſtentativ die Kirche 
und der Miſſionar mußte abberufen werden. Ich erzähle Ihnen das nicht, 
um mich zu entſchuldigen, denn was andere gefehlt haben, entlaſtet einen nicht, 
ſondern nur, um Ihnen zu zeigen, daß unter den Tropen manches Unmögliche 
möglich erſcheint. 

„Die dieſer Tage in Berlin ſtattgehabte Synode will meine Entſchuldigung, 
das Klima überreize das Nervenſyſtem, nicht gelten laſſen. Warum aber wer⸗ 
den dann den Miſſionaren, wenn ſie glauben, dem Drang nicht wider⸗ 
ſtehen zu können, Frauen ex officio angetraut und ihnen geſchickt?“ — ) .. 


4. Ein katholiſches Miſſionszeugnis und ſeine Beleuchtung. 
Durch die Zeitungen ging die Kunde, daß auch Zeugniſſe der Miſſio⸗ 
nare zur Entlaſtung des Herrn Leiſt beigebracht worden ſeien. Es ſteht 


1) Die Generalſynode hat mit der Überreizung des Nervenſyſtems durch das 
Klima gar nichts zu thun gehabt. Vergl. Nr. 1. — Daß der Herr Kanzler die Ver⸗ 
heiratung der Miffionare in feine Verteidigungsrede hineinzieht, bekundet eine 
ſehr wenig ideale Vorſtellung von der chriſtlichen Ehe. Jede weitere Bemerkung iſt 
überflüſſig. 


560 Warneck: 


amtlich feſt, daß ſeitens der evang. Baſeler Miſſionare 
dies nicht geſchehen iſt. Wie das gerichtliche Erkenntnis mitteilt, hat 
„der inzwiſchen verſtorbene Baptiſten-Miſſionar Steffen und deſſen Frau nach 
dem Zeugnis der Schweſter Bäſeler ſich ſtets ſehr günſtig über ihn aus⸗ 
geſprochen.“ Sodann heißt es in demſelben Aktenſtück: 

„Bei der Beurteilung der Perſon des Angeſchuldigten dürfte auch eine von 
dem apoſtoliſchen Präfekten von Kamerun, P. Vilter, gethane, durch Ver⸗ 
mittlung des Reichstagsabgeordneten Dr. Lieber!) zu den Akten gelangte Auße⸗ 
rung vom 19. September d. Is. nicht unberückſichtigt bleiben, worin geſagt 
wird, Kanzler Leiſt ſei nicht der knutenſchwingende Tyrann und Wüterich ge- 
weſen, als welchen man ihn in Deutſchland hinſtelle; wenn er die ihm zur 
Luft gelegten Vergehen begangen habe, jo werde er die Folgen tragen müſſen, 
und es ſei dann zu bedauern, daß ein ſonſt ſo arbeitſamer Beamter ſich ſolch 
großer Fehler ſchuldig gemacht habe; doch habe er auch manches Gute gethan 
und wohl auch wegen ruinierter Geſundheit und Nervofität An- 
ſpruch auf einige Nachſicht.“ 5 

Einen famoſen Beitrag zum Verſtändnis dieſes Zeugniſſes giebt der 
bekannte Dr. Zintgraff in der deutſchen Warte (in dem Artikel: Die 
Kameruner Miffionsthätigfeit II). Der Herr Dr. ſpricht da nämlich mit 
draſtiſcher Offenheit eine Wahrheit aus, die allerdings Kundigen kein Ge- 
heimnis war, aber meines Wiſſens noch niemals mit ſo draſtiſcher Offen⸗ 
heit geſagt worden iſt, eine Wahrheit, die ſattſam die Jutimität zwiſchen 
vielen unſerer Kolonialbeamten und der katholiſchen Miſſion erklärt. Er 
ſchreibt: 

„Schließlich möchte ich hier noch eines Umſtandes erwähnen, durch den 
dies chriſtliche Miſſionswerk, ohne Unterſchied der Konfeſſionen — wenigſtens 
nach meinem perſönlichen Dafürhalten ſehr erſchwert iſt; nämlich die Un⸗ 
gläubigkeit oder, um mich milder auszudrücken, das höchſt laxe Chriſtentum der 
in Afrika thätigen Europäer und Namenchriſten, wobei ich natürlich meine 
eigene Perſönlichkeit nicht ausnehme. Die meiſten Europäer in Afrika — 
Beamte, Kaufleute, Reiſende, Kapitäne, kurz niemand ausgenommen — ſind 
nämlich nichts weniger als chriſtliche Vorbilder, ſondern eher (ſiehe Leiſt!) 
abſchreckende Beiſpiele, und der Miſſionar muß ſie entweder dem Schwarzen 
gegenüber als ſolche hinſtellen oder aber ſich auf den nicht ganz unberechtigten 
Einwurf gefaßt machen: wenn ihr bekehren wollt, ſo fangt doch zuerſt bei 
euren Landsleuten an und gewöhnt dieſen den ſittenloſen Umgang, das Fluchen 
und Saufen ab — wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen — oder aber den 
anderen: wenn eure Landsleute wirklich Chriſten ſind, wofür ſie ſich ausgeben 
und was ihr beſtätigt, warum ſoll uns nicht dasſelbe geſtattet ſein wie ihnen, 
weshalb ſollen wir denn ſtets beten und zur Kirche und zum Abendmahl 
gehen, während ſie dies doch niemals oder höchſtens Weihnachten oder an Kai— 
ſers Geburtstag thun? Aus dieſer Klemme pflegen ſich die Miſ— 

) Nach dem Nr. 3 erwähnten Interview ſoll der Hochw. Pater unter dem 
6. Aug. an einen Freund geſchrieben haben: „Thut mir leid, daß Dr. Lieber ſeine 
Naſe in die Sache hineingeſteckt hat, hätte das bleiben laſſen können.“ 
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ſionare der beiden Konfeſſionen in ſehr verſchiedener Weiſe 
zu ziehen; die einen, die proteſtantiſchen dadurch, daß fie überhaupt 
den Verkehr mit ihren Landsleuten möglichſt beſchränken und aus ihrer Anſicht 
über das Chriſtentum kein Hehl machen; die katholiſchen dadurch, daß 
ſie eine Art Kompromiß eingehen, in der Art, daß ſie ſich 
mit dem Europäer auf möglichſt gutem Fuß ſtellen und auch 
ein Auge zudrücken, ſofern er nur ſeinerſeits auch wieder 
eine Gegenleiſtung bietet — mag dieſe nun im Beſuche der 
Kirche und Meſſe oder ſonſt einem kleinen Dienſte beſtehen, 
wie ihn ja jeder mehr oder minder einmal der Sache leiſten 
kann, wäre es auch nur in einem Zeitungsartikel oder Vor— 
trage. — Die franzöſiſchen Miſſionäre in ihrer Liebens- 
würdigkeit ſind darin vollends Meiſter und haben vorher 
ſchon mehr als einmal gewiß über den dummen deutſchen Michel 
ins Fäuſtchen gelacht. Auch ich ziehe, offen geſtanden, den Umgang mit ka⸗ 
tholiſchen Miſſionären, zumal mit franzöſiſchen, bei weitem vor, ſie drückten 
bei meinen ſchwachen Seiten ein Auge zu, laſſen auch einmal 
fünf grade ſein, kurz ſind fröhlich mit den Fröhlichen, und ich 
ſcheide von ihnen nicht mit dem Bewußtſein, daß ich ein großer Sünder bin, 
ſondern mit dem, daß es ganz famoſe und liebenswürdige Kerle 
find — ob fie deshalb nur auch die beſſeren Miſſionäre find, das iſt ein 
Urteil, das ich ruhig dem Leſer überlaſſe, da ich es als vorſichtiger Mann 
mit niemand verderben möchte.“ 

Ich bin ſehr neugierig, was die katholiſchen Herren auf 
dieſe Schmeichelei ſagen werden. 5 


che 
5. Herr Profeſſor Fritſch. 

Es iſt aus den Zeitungen bekannt, daß Prof. Fritſch in der anthro⸗ 
pologiſchen Geſellſchaft, um das unzüchtige Verhalten der Kolonialbeamten 
als unanſtößig zu erweiſen, neben Emin Paſcha auch auf Livingſtone exem⸗ 
plifiziert und von dem letzteren behauptet hatte, „er habe in den letzten 
Jahren feines Lebens mit eingeborenen Frauen Verkehr gehabt.“ Am 
Schluß der Begründung meines Antrags in der Generalſynode führte ich 
den Beweis der Unwahrheit dieſer Behauptung und forderte den Herrn 
Profeſſor öffentlich auf, ſeinerſeits die erhobene Beſchuldigung zu beweiſen. 
Auf dieſe Aufforderung brachte das Berliner Tageblatt folgende Antwort 
des Herrn Profeſſors, die ich wörtlich abdrude :') 

„In Nr. 365 Ihres wertgeſchätzten Blattes vom 6. d. M. findet ſich 
bei den Verhandlungen der Synode ein Angriff des Dr. Warneck gegen 
mich, welcher mit der Aufforderung endigt, einen gewiſſen Beweis öffeutlich 
anzutreten. Sie haben daher wohl die Güte, einer kurzen Antwort an die 
Adreſſe dieſes gewohnheitsmäßigen Angreifers ein Plätzchen in ihren Spalten 
einzuräumen. 

Ich beſtreite dem Synodalen Dr. Warneck überhaupt das Recht, dieſen 


i 


1) Der Sperrdruck iſt von dem Herrn Profeſſor. N 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1894. 36 
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Beweis von mir öffentlich zu verlangen und zwar neben anderen vor⸗ 
nehmlich aus folgenden beiden Gründen: Die Bemerkungen von mir ſind in 
einer geſchloſſenen Geſellſchaft und ohne jede Beziehung auf ihn 
oder ſeine Partei gethan worden, wo ich berechtigt und verpflichtet 
bin, meine perſönliche Überzeugung frei zum Ausdruck zu bringen, nicht in 
in einer öffentlichen Verſammlung. Die Möglichkeit, in ſolchem 
Kreiſe gefallene Außerungen einer feindlichen Preſſe gegenüber öffentlich zu 
verteidigen, iſt ſchon dadurch aufgehoben, daß kein vollſtändiges, beglaubigtes 
Stenogramm aufgeſtellt wird über das, was wirklich geſagt worden iſt. 

Daher konnten manche böswillige Blätter trotz meiner vom Ber⸗ 
liner Tageblatt gütigſt veröffentlichten Berichtigung ſcham-⸗ 
loſerweiſe ruhig weiter behaupten, ich ſei für den Kanzler 
Leiſt eingetreten, wo ich doch jedes Urteil über den Fall ab- 
gelehnt hatte und nur engliſche Angriffe gegen deutſche Beamte zurück⸗ 
zuweiſen ſuchte, weil die Engländer ganz genug vor ihrer eigenen Thür zu kehren 
haben. Zweitens aber lehne ich es begreiflicherweiſe mit Entſchiedenheit ab, 
mich mit einem Manne in eine öffentliche Auseinanderſetzung einzulaſſen, der 
bereits auf Antrag des Herrn Reichskanzlers Caprivi wegen un⸗ 
gerechtfertigter Angriffe gegen die Ehre der deutſchen Ma— 
rine vom Landgericht in Bielefeld verurteilt worden iſt, deſſen 
Angriffe gegen den Herrn Reichskommiſſar Major v. Wißmann, gegen Herrn 
Profeſſor Dr. Joeſt und andere vom deutſch⸗nationalen Standpunkt gleich ver⸗ 
werflich waren. 

Hat der fromme Herr, deſſen Angriffen die Synode fo bereitwillig Bei- 
fall zollte, ſomit ſeine kindliche Unſchuld leider nicht bewahrt, ſo iſt ihm doch 
ein gutes Teil von rührender Einfalt geblieben, „da er in den veröffentlichten 
Aufzeichnungen Stanleys vergeblich nach der Beſtätigung meiner Bemerkungen 
ſuchte.“ Ja, wenn es ſich um Aufzeichnungen eines deutſchen Miſſionars 
über Stammesgenoſſen gehandelt hätte, dann dürfte man wohl erwarten, daß 
der Mantel chriſtlicher Liebe ſtellenweiſe fadenſcheinig geworden wäre, aber ein 
Engländer hat noch ſtets mit Recht nach dem Wahrſpruch gehandelt: Es iſt 
ein ſchlechter Vogel, der ſein eignes Neſt beſchmutzt! Das thun leider nur die 
Deutſchen mit Vorliebe. 

Möge der geehrte Herr Warneck doch Herrn Stanley privatim fragen, 
vielleicht erzählt er ihm, was damals nach ſolchen privaten Auslaſſungen als 
öffentliches Geheimnis durch die ganze Welt lief. Offentlich wird ſich Herr 
Stanley der Feſtſtellung ganz gewiß zu entziehen wiſſen. Im übrigen ſchiebe 
ich den Gegnern den Beweis zu, warum Livingſtone, deſſen Briefe an den 
Konſul Kirk doch ganz harmlos die Küſte erreichten, nicht ſelbſt herauskam, 
ſelbſt nicht, nachdem ihn Herr Stanley entdeckt hatte, indem ich behaupte, es 
geſchah, weil Livingſtone thatſächlich afrikaniſiert war, nicht 
weil er nach einem erſichtlich vorgeſchützten, abſolut unſinnigen Plan angeblich 
erſt die Nilquellen entdecken wollte. 

Schließlich empfehle ich Herrn Dr. Warneck als Privatlektüre Hackländers 
Europäiſches Sklavenleben, woraus er manche Belehrung ſchöpfen 
dürfte. Der Reſt iſt Schweigen. 2 

Hochachtungsvoll 


Berlin, 9. November 1894. Guſtav Fritſch.“ 


Noch einmal der Fall Leift ſamt einigen Anhängen. 563 


Ich habe darauf die nachfolgende Entgegnung an das Berliner Tage- 
blatt eingeſandt, die dasſelbe auch gedruckt hat: 


„Ich hatte Herrn Prof. Fritſch aufgefordert, den Beweis zu erbringen 
für die in der anthropologiſchen Geſellſchaft gethane und durch die Zeitungen 
in weite Kreiſe getragene Behauptung: „Livingſtone habe in den letzten Jah⸗ 
ren feines Lebens mit afrikaniſchen Frauen gelebt.“ Jedermann wird zu- 
geſtehen, daß dieſe Aufforderung eine berechtigte war, da es nach allgemein 
geltenden Grundſätzen Sache des Anklägers iſt, durch Thatſachen die Richtig— 
keit ſeiner Anklage zu beweiſen. Ich meinerſeits führte den Beweis für die 
Unrichtigkeit der in Rede ſtehenden Behauptung durch ein Zeugnis des ein⸗ 
zigen Europäers, der mit Livingſtone in den letzten Jahren ſeines Lebens zu— 
ſammengetroffen, nämlich Stanleys, der 1873 in ſeinem Buche: „Wie ich 
Livingſtone fand“ erklärt: „Was das Gerücht von ſeiner afrikaniſchen 
Heirat betrifft, fo ift es unnötig mehr zu ſagen, als daß es 
nicht wahr iſt. Es iſt durchaus unter der Würde eines Gent— 
leman in Verbindung mit dem Namen Livingſtones ſo etwas 
auch nur anzudeuten.“ Ich fügte hinzu, Stanley habe dieſes Zeugnis 
abgelegt „als er noch ein junger, durch Afrika nicht verdorbener Mann geweſen ſei.“ 

Statt nun ſeinerſeits den von mir erforderten Beweis zu erbringen, 
verdächtigt mich der Herr Profeſſor Fritſch perſönlich. Das 
iſt weder überzeugend noch gentlemantlike. Er nennt mich u. a. „einen ge⸗ 
wohnheitsmäßigen Angreifer“. Die Wahrheit iſt, daß ich durch Angriffe auf 
die chriſtliche, ſpeciell die evangeliſche Miſſion wiederholt genötigt worden bin, 
zum Schutze derſelben das Wort zu ergreifen. So verhielt es ſich gegenüber 
dem Herrn v. Wißmann, der — wie wohl noch erinnerlich — ſeinerſeits die evang. 
Miſſion angegriffen und von meiner Erwiderung ausdrücklich öffentlich anerkannt 
hat, daß ſie eben ſo ſachlich wie würdig geweſen ſei. So verhielt es ſich auch 
gegenüber dem Herrn Joeſt. Dieſer hatte für gewiſſe Beſchuldigungen gegen 
evangeliſche Miſſionare ſich auf den Afrikareiſenden H. H. Johnſton berufen. 
Ich war in der Lage, einen Brief dieſes Herrn zu veröffentlichen, in welchem 
es hieß: „Soweit mich die Sache betrifft, iſt ſie ein vollſtändiges 
Lügeng ewebe.“ In beiden Fällen war ich alſo nicht der Angreifer, ſon— 
dern ich wehrte Angriffe ab. 

Mit der Verurteilung in Bielefeld verhielt es ſich in Kürze folgender— 
maßen. Ein Mitarbeiter an der von mir herausgegebenen A. M. -Z. hatte 
zum Schutze der Eingebornen über gewiſſe Vorgänge auf den Inſeln Ebon 
und Kuſaie, die mit Schiffen der deutſchen Marine in Verbindung ſtanden, 
Bericht erſtattet. Die Thatſachen, auf welche ſich dieſer Bericht bezog, wurden 
in bezug auf Ebon ſeitens des Gerichts für bewieſen erachtet; in bezug auf 
Kuſaie hatte ſich der Verf. im Namen des Schiffs geirrt und wurden die 
Ausſagen der weißen Zeugen abgelehnt. In der angefügten Kritik wurde 
eine Beleidigung der deutſchen Marine gefunden und ich als Redakteur dafür 
mit einer unerheblichen Geldſtrafe belegt. a 

Das find die Thatſachen. Das Urteil über den Ton, in wel- 
chem der Herr Profeſſor gegen mich perſönlich ſich ausgelaſſen, 
wie über den fachlichen Wert ſeiner Entgegnung überlaſſe ich 
getroſt jedem unbefangenen Leſer. 

Berlin, den 14. Nov. 1894. G. W̃ . 50 en 
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Ich füge dieſer Erwiderung nur noch eine dreifache Bemerkung hinzu: 
1) der Herr Prof. Fritſch hat den von ihm erforderten Beweis nicht er⸗ 
bracht; 2) es iſt für mich kein angenehmes Geſchäft, ſo oft in die Lage verſetzt 
zu werden, Angriffe auf die evang. Miſſion abzuwehren. Ich wünſchte 
wohl, daß ich dieſer Notwendigkeit überhoben würde. Aber ſo lange die 
Angriffe fortgehen, darf auch die Verteidigung nicht ſchweigen. Herr Prof. 
Fritſch hat angegriffen, nicht ich. Übrigens hat ihm ſchon vor mir die 
Weſer⸗Zeitung (vom 26. Okt.) in gebührender Weiſe und ſtärker als ich 
geantwortet. Und 3) iſt es eine vollſtändige Verſchiebung der Sachlage, 
wenn mich der Herr Profeſſor dem Vogel vergleicht, der fein Neſt be— 
ſchmutze. Ich dächte, die Beſchmutzung des Neſtes ſei von anderer 
Seite geſchehen. Oder war etwa Johannes der Täufer der Sünder, 
weil er einem ehebrecheriſchen Könige ſagte: „es iſt nicht recht, daß du 
deines Bruders Weib Haft?” Sapienti sat. Warneck. 


Eine neue religionsſtatiſtiſche Tabelle 


bringt der Church Miss. Int. (1894, 730), die wir mit einigen Anmerkungen 
zur Kenntnis unfrer Leſer bringen. Eine ſolche Tabelle iſt ja immer ein großes 
Wagſtück, denn ſie beruht nur zum kleineren Teile auf ſicheren Unterlagen. 
Die meiſten Zahlen ſind das Ergebnis einer Schätzung, die natürlich bei aller 
Sorgfalt ſelbſt Irrungen, die in die Millionen gehen, nicht ausſchließt und bei 
verſchiedenen Sachverſtändigen verſchieden ausfällt. Zuerſt die Tabelle. (Siehe 
nebenſtehend.) 

Nun die Anmerkungen. 1. Die Zahl der Juden dürfte zu niedrig 
fein. Nach von Juraſcheks „Seogr.-ftatiftiihen Tabellen“ Jahrgang 1890 
und Dalmann (Nathanael 1891) belief ſich dieſelbe auf 7404 250, von denen 
auf Europa 6301 550, auf Aſien 294000, auf Afrika 507 500, auf Amerika 
285 200, auf Auſtralien 16000 kommen. 

2. Die Zahl der Mohammedaner iſt vielleicht etwas zu hoch. Wie 
unzuverläſſig hier die Schätzungen find, zeigt eine Tabelle in der Miss. Rev. 
1894, 776, nach welcher z. B. Aſien 133 und Afrika 70 Millionen Moham⸗ 
medaner haben fol. Nach den uns ſonſt zugänglichen Daten dürfte die Geſamt— 
Anhängerzahl des Islam 185 bis höchſtens 200 Millionen betragen. 

3. Nach dem offiziellen indiſchen Regierungscenſus von 1891 betrug (in 
Indien) die Zahl der Hindus 207 731727, die der Sikhs 1907833. 
Die Geſamtſumme der betreffenden Rubrik iſt alſo über zwei Millionen größer 
als die Angabe der Tabelle. 

4. Die vierte Rubrik läßt es unausgemacht, wie groß die Zahl der 
wirklichen Buddhiſten iſt. Wie wir wiederholt nachgewieſen haben (z. B. 
Evang. Miſſionslehre I 87 Anm. 1), iſt es ein ungeheurer Irrtum, der aber 
mit Zähigkeit feſtgehalten wird, daß ſie 400 Millionen und noch darüber betrage. 
Dieſer Irrtum kommt daher, daß man unbeſehens alle Chineſen und Japaner 
als Buddhiſten regiſtriert. Bei dem eklektiſchen Charakter des Buddhismus 
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5 A N : N mit 
Religionen Europa 5 Afrika Amerika Polyueſien u. Geſamtſumme 
Archipelagus. i 
Neuguinea. 
„ N a 260 000 430 000 300 000 15 000 6 505 000 
2. Mohammedanr . » - + |. 57500001160000000 40000000 — — 25000 205 775 000 
Hindus und Sikhs — — 207 000000 300 000 100000“ — — 207 400 000 
4. Buddhiſten, Dſchains, Schintoiſten, 
Taoiſten, Konfuciane .» 160000430 000 0000 — — — — 14000 430 174 000 
5. Ohne Angabe der Religion .. 350000 250000 — — 200000 30000 830 000 
aide Wr 20000 15000 000 125 000 000 14000000| 16000001 155 620 000 
Geſamtzahl der an .. . 11780 000812 5100001165 730 000 14600000) 1684000| 1006 304 000 
7. Römiſche Katholiken. 156000000 8500000 1200 000 57000 000 850000 223550000 
8. Proteſtantee n 86000 000 1000 000 820 000 59 000 000 3 135000 149 955 000 
9. Orthodoxe Griechen. 92 000 000 6 000 000 300000 — — et 98030 000 
10. Armenier, Syrier, Kopten, Melchiten, 
Miene?! 3 300 000 3000000 3000000“ — — Bee 6 300 000 
11. Andere Chriften ohne Angabe .. 14000 000 10000000 — — — — 30 000 15 030 000 
Geſamtzahl der Chriſten . . 348 300000 19 500 000 50500001116 000 000 4015 000 492 865 000 


Bevölkerung. 360080 000832 010 000170 780 000130 600 000 5699000 1499 169 000 


* 
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und der beſonders in China herrſchenden Religionsmiſchung iſt es ganz un⸗ 
möglich, die Buddhiſten von den Taoiſten und Konfucianern reinlich zu ſcheiden. 
Wie groß die ſtatiſtiſche Konfuſion bezüglich der Buddhiſten iſt, geht aus fol⸗ 
genden Zahlenangaben hervor: E. Arnold berechnet ſie auf 470, Newman auf 
367, Haſſel auf 315, Johnſtone auf 245 Millionen (Miss. Rev. 1894, 779). 
Monier Williams hält 100 Millionen für eine hohe Schätzung. Reine 
Buddhiſten in Siam, Barma, Tibet, Ceylon, Mongolei und Mantſchurei giebt 
es kaum mehr als 40 Millionen, in dem eigentlichen China und Japan 50 bis 
60 Millionen. 

5. Was unter den religions non specified and sundries zu ver⸗ 
ſtehen, iſt nicht recht klar. Vielleicht ſind die Parſis und ähnliche kleine nicht⸗ 
chriſtliche Religionsgemeinſchaften gemeint. 

6. Die Bezeichnung Heiden für dieſe Rubrik iſt inſofern nicht korrekt, 
als die große Majorität der unter 3—5 aufgeführten Nichtchriſten gleichfalls 
pure Heiden ſind. Der Ausdruck ſoll wohl ſagen: Fetiſchiſtiſche bezw. ani⸗ 
miſtiſche Religionen; aber auch ſo iſt die Rubrizierung nicht völlig zutreffend. 

7. Die Zahl der Katholiken für Aſien iſt wohl etwas überſchätzt, 
ſicherlich ſind die Philippinen mit ſechs Millionen zu hoch angerechnet; doch 
trägt das aufs Ganze wenig aus. Auch Afrika und Amerika ſind reichlich 
hoch angenommen. 

8. Die 820000 für Afrika berechneten Proteſtanten find zu wenig. 
Allein die Kapkolonie zählt nach dem offiziellen Cenſus 732 047 Proteſtanten 
(A. M.-3. 1894, 9). Die übrigen proteſtantiſchen Koloniſten und Miſſions⸗ 
chriſten Afrikas, Madagaskar eingerechnet, belaufen ſich auf mindeſtens 550 
bis 600 000, fo daß alſo ſtatt 820 000 etwa 1300000 zu ſetzen find. 

9 und 10 find wir außerſtande zu kontrollieren. 

11. Dieſe Rubrik (Other Christians non specified) umfaßt außer 
einer Reihe Sekten beſonders ruſſiſchen: 7684 906 „Franzoſen, welche bei dem 
letzten Cenſus declined to make any declaration of religious belief.“ 
Abgeſehen davon, daß nach den uns zugegangenen Informationen dieſe Zahl 
unrichtig iſt — es ſollen nur 80951 in Frankreich „keinen Kult“ konſtatiert 
haben — fo hätte konſequenterweiſe dann auch aus anderen chriſtlichen Ländern 
die Zahl derjenigen angegeben werden müſſen, welche ſich als konfeſſions- oder 
religionslos bezeichnen, eine Ausſcheidung aus der Konfeſſionsſtatiſtik, die ſich 
freilich aus Mangel an offiziellem Material nicht allgemein durchführen läßt. 

Soviel ſtellt trotz der Unſicherheit vieler ihrer Rubriken die vorſtehende 
Tabelle jedenfalls außer Zweifel, daß zur Zeit das Chriſtentum numeriſch jede 
andere Religion übertrifft. Warneck. 


Gemiſchte Zeitung. 
Auch eine Apologie der Miſſion. 


Wie den Leſern bekannt, hat die Brüdergemeine auf der Halbinſel York 
in Nord⸗Queensland zu Cullen Point unter den Schwarzen Auſtraliens 1891 
ein neues überaus ſchweres Miſſionswerk in Angriff genommen (A. M. ⸗Z. 
1892, 216). Beſonders die weißen Perlenfiſcher, die in jener Gegend ihr 
Weſen treiben, waren über dieſe Miſſionsunternehmung mißvergnügt, weil ſie 
wohl wußten, daß die Miſſionare als die Beſchützer der Eingeborenen ihrem 
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wüſten Treiben einen Damm entgegenſetzten. Nun waren 1893 innerhalb 
eines halben Jahres auf der genannten Halbinſel drei dieſer Perlenfiſcher von 
den wilden Eingebornen ermordet worden, vermutlich aus Rache für Schand— 
thaten, die ſie oder ihre Genoſſen an ihnen geübt. Da erſchien in der Zeitung 
The Torres Streicts Pilot im Dez. 1893 ein Artikel, welcher der Miſſion 
bezw. den Miffionaren die Schuld für dieſe Verbrechen aufbürdete, obgleich es 
offenbar war, daß ſie von Schwarzen begangen worden waren, die weitab von 
der Miſſionsſtation wohnten und mit der Miſſion in gar keiner Verbindung 
ſtanden. Die Miſſionare verteidigten ſich in der genannten Zeitung, aber kurz 
darauf fand ein Ereignis ſtatt, welches die Miſſion viel glänzender rechtfertigte, 
als die geſchickteſte Feder es zu thun vermochte. 

Am 19. Januar 1894 ging nämlich im Buſen von Carpentoria in 
einem furchtbaren Sturme ein Schiff unter, von deſſen Mannſchaft ein Teil 
ſich ans Land rettete. Acht Tage lang hatten die Geretteten zu Lande und 
zu Waſſer unſägliche Gefahren, Leiden und Entbehrungen auszuſtehen und ſie 
wären unfehlbar von den wilden Eingeborenen getötet worden, wären nicht 
zwei junge Eingeborene dazu gekommen, welche bereits unter einigem Einfluß 
der Miſſion geftanden und die ihnen das Leben retteten. Auf ihrer Weiter⸗ 
reiſe trafen ſie am Coenfluſſe andre Schwarze, die ebenfalls ſchon mit der 
Miſſion in Berührung gekommen waren und dieſe kleideten, ſpeiſten, herbergten 
und geleiteten ſie auf die Miſſionsſtation. Hier wurden die ganz herunter⸗ 
gekommenen elenden Männer erſt recht mit aller Freundlichkeit aufgenommen 
und verpflegt, und fo oft der eine der Geretteten, ein Offizier, ausrief: das iſt 
der glücklichſte Tag meines Lebens, kommt Jungens, laßt uns ein Gebet ſprechen, 
war es ſehr ergreifend, ſolche Leute auf ihren Knien zu ſehen. Wohl verpflegt 
und verſorgt reiſten fie dann nach Thursday⸗Island und — nun erſchien wieder 
ein Artikel in der Zeitung, aber der war voll Lob und Bewunderung für den 
ſegensreichen Einfluß, den die Miſſion in der kurzen Zeit ihres Beſtehens auf 
die wilden Eingebornen geübt. Und dieſes Zeugnis aus dem Munde geretteter 
Schiffer verwandelte auf einmal das Aſchenbrödel Miſſion in eine gefeierte 
Prinzeſſin auch bei Leuten, die früher nur Läſterungen über ſie geredet. Die 
Geſchichte iſt ſehr ausführlich erzählt im Miſſ. Blatt der Brdgem. 1894, 227 ff. 


Literatur⸗Bericht. 


1. Heſſe: „Joſeph Joſenhans. Ein Lebensbild.“ Mit 
Bildnis. Calw und Stuttgart 1895. Geb. 2 Mk. Wieder eine ſchöne 
Gabe aus der Hand Heſſes, ein würdiges Gegenſtück zu Gunderts Leben. 
Der alte Blumhardt hat einmal zu Joſenhans geſagt: „du biſt wie ein Fürſt 
Gottes unter uns“; dieſen Ausſpruch könnte man als Motto auf das Titel⸗ 
blatt ſetzen, denn treffend charakteriſiert er den Mann, von dem das Buch 
handelt. Ein ganzer Mann mit ſeltener Regiergabe, ein geborner Herrſcher 
und Organiſator, ſtreng gegen ſich ſelbſt und ſtreng gegen ſeine Mitarbeiter 
und Untergebenen, ein Mann der Autorität und der Ordnung, von eiſernem 
Fleiß, unentwegter Pflichttreue, aufopferungsvoller Hingabe an ſeinen Beruf, 
unerſchütterlicher Willensenergie und Feſtigkeit in ſeinen Grundſätzen, gerader 
Offenheit und Wahrhaftigkeit, bewunderungswürdiger Menſchenkenntuis und 
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Menſchenbeeinfluſſung; und dabei durch und durch ein chriſtlicher Charakter, 
ein Held, der den guten Kampf des Glaubens kämpfte, ein Kreuzträger, 
gereift durch Leiden, mächtig in der Schrift und angethan mit dem Geiſt des 
Gebets, ein Großer in Israel, aber klein vor der Mafeſtät ſeines Gottes — 
ſo ſtellt ſein Biograph das Bild dieſes hervorragenden Baſeler Miſſionsinſpektors 
vor unſre Augen. Es iſt wahr, es geht ein geſetzlicher Zug und eine gewiſſe 
Herbigkeit durch ſeinen Charakter — und deshalb war Joſenhans vielleicht 
mehr gefürchtet als geliebt; der Verfaſſer verſchweigt das ganz und gar nicht, 
aber es iſt wohlthuend zu ſehen, wie gerecht und wie pietätsvoll er die 
Schattenſeiten des ſeltenen Mannes behandelt, indem er ſie uns eben verſtehen 
lehrt als Schatten, die das Licht wirft, als Schwächen, die die Kehrſeiten der 
Stärke find. Das iſt meiſterlich an dieſem Lebensbilde, daß es uns mit Hoch— 
achtung vor dem Manne erfüllt, nicht trotzdem, ſondern weil es ihn ohne alle 
Schönfärberei zeichnet wie er geweſen iſt. Wie Gunderts Leben ſo iſt auch 
das Lebensbild von Joſenhans ein Erbauungsbuch, freilich in einem etwas 
andern Sinne; es wird es niemand leſen ohne daß es ihm zu einer Predigt 
würde über die tapfern apoſtoliſchen Worte: „wachet, ſtehet im Glauben, ſeid 
männlich und ſeid ſtark“ und „darum, meine lieben Brüder, ſeid feſt, un— 
beweglich und nehmet immer zu in dem Werke des Herrn.“ Und in unſrer 
Zeit, die ſo arm iſt an ganzen Männern in Chriſto, iſt eine Anſchauungs⸗ 
predigt über dieſe Texte ſehr zeitgemäß. Schließlich bemerken wir noch, daß 
das vorliegende Lebensbild, in welchem der Verf. nicht ein Stück Miſſions⸗ 
geſchichte erzählen, auch nicht das Inſpektorat Joſenhans', ſondern weſentlich 
den Mann ſelbſt ſchildern wollte, auch reichliche Belehrung über die Miſſion 
enthält. Beides wird uns vor die Augen geſtellt: die Niedrigkeit und die 
Herrlichkeit der Miſſion, die Niedrigkeit ſoweit ſie ein Menſchenwerk, die 
Herrlichkeit ſoweit ſie ein Gotteswerk iſt — Schatten und Licht mit un⸗ 
parteiiſcher Wahrheitsliebe verteilt. 

2. Stoſch: St. Paulus der Apoſtel. Eine apolog. Studie. Leipzig 
1894, Akademiſche Buchhandlung. 3 Mk. Ein anmutig und farbenfriſch 
geſchriebenes Büchlein, das man mit Genuß lieſt, nur wird leider dieſer 
Genuß dadurch etwas beeinträchtigt, daß die lebendige Phantaſie des Verfaſſers 
zu viele kühne Vermutungen zum Teil als Geſchichte einwebt, die man be— 
anſtanden muß. Um nur einige Beiſpiele anzuführen: daß Paulus ſich wieder⸗ 
holt unter den Zuhörern Jeſu befunden habe und gewiſſe Worte des Herrn 
direkt an ihn gerichtet geweſen ſeien (23—27); daß Paulus das jüngſte Mit⸗ 
glied des hohen Rates und verheiratet geweſen (29. 37); daß es ſich bei dem 
Konflikt mit Petrus in Antiochien nicht um einfache Tiſch- ſondern um 
Sakramentsgemeinſchaft gehandelt und Lukas in der Apg. die Erzählung 
dieſes Konflikts auf den Wunſch des Paulus weggelaſſen habe (94 ff.); daß 
ſich Paulus von Barnabas getrennt auf Wunſch der Antiocheniſchen Gemeinde 
(99); daß Petrus im Jahre 44 nach Rom gekommen und der Stifter und 
Pfleger der daſigen Gemeinde geweſen ſei (143 ff. 173); daß Petrus den 
Paulus auf ſeiner Reiſe durch Galatien begleitet habe (156); daß das Lukas⸗ 
evangelium in Gemeinſchaft mit Paulus während ſeiner Gefangenſchaft zu 
Cäſarea (196), der an die Gemeinde zu Jeruſalem gerichtete Ebräerbrief zu 
Rom unter der Redaktion des Paulus durch den Griffel des Lukas von 
Barnabas, Clemens Romanus und Apollo verfaßt ſei (220 f.). Der Verf. 
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bezeichnet ſeine Arbeit als eine apologetiſche Studie; ſie iſt aber viel mehr 
ein hiſtoriſches Gemälde. Um als eigentliche Apologie zu gelten, hätten die 
Hypotheſen der modernen liberalen Theologie berückſichtigt und widerlegt werden 
müſſen. Eine miſſionariſche Studie wäre uns am liebſten geweſen; aber fo 
manche lichtvolle Bemerkung der feinſinnige Verf. über den Pauliniſchen Mif- 
ſionsbetrieb auch einſtreut, jo iſt der Ertrag feiner Arbeit für die Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft der Gegenwart im ganzen doch nicht bedeutend. Aber vielleicht 
haben wir zu viel geredet von den Ausſtellungen, die wir an dem ſchönen 
Buche zu machen haben. Um alles möchten wir nicht, daß ſich jemand dadurch 
abhalten ließ von der Lektüre. Wir wiederholen: es iſt ein Genuß, das Buch 
zu leſen und wir empfehlen es allen Liebhabern des großen Apoſtels aufs wärmſte. 
3. Kurze: „Wie die Kannibalen von Tongoa Chriſten 
wurden. 12 Blatt aus der Miſſionsgeſchichte der Neuhebriden. Nach den 
eigenhändigen Aufzeichnungen des Miſſionars Michelſen.“ Leipzig 1894, Akad. 
Buchhandlung. 1 Mk. Eine Geſchichte vielfach der ähnlich, welche uns in 
ſeiner bekannten Selbſtbiographie Miſſionar Paton von den Neuhebrideninſeln 
Tanna und Anima erzählt, nur daß dieſer den Vorteil voraus hat, Selbſt— 
erlebtes zu berichten und daß er mit dem Zauber Jung⸗Stillingſcher Poeſie ſchreibt. 
i 4. Evangeliſcher Miſſionskalender 1895. Baſel, Miffions- 
buchhandlung. 20 Pf. Ein alter Bekannter, der aus ſeinem Schatze wieder 
allerlei anſprechende kleine Miſſionsbilder hervorgeholt hat, durch welche er die 
Leſer unterhält und belehrt. 
5. Grundemann: „Miſſionsbilder mit Verſen für Kinder. 
Heft 5 und 6: Grönland und Kamerun.“ Buchhandlung der Berliner 
Miſſ.⸗Geſ. (NO. Friedensſtr. 9). 100 Exp. 4 M. — Bilder und Verſe 
werden mit jeder neuen Serie beſſer. Die Probenummern dieſes 5. und 
6. Heftes, die mir vorgelegen haben, entſprechen allen billigen Anforderungen; 
hoffentlich verſchlechtert der Abdruck die Bilder nicht. Warneck. 
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Gottes Stunde — des Menſchen gelegene Zeit. 


Predigt über Röm. 13, 11 zum Jahresfeſt der Londoner Miſſions⸗Geſell⸗ 
ſchaft, gehalten am 10. Mai 1893 zu London 


von A. T. Pierſon. ) 


Drei Loſungsworte kennzeichnen den Gedankenfortſchritt im dreizehnten 
Kapitel des Römerbriefs. Das erſte heißt Gehorſam — „Jedermann 
ſei unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat“ und vor allem 
Gott. Das zweite heißt Schuldigkeit — „So gebet nun jedermann, 
was ihr ſchuldig ſeid.“ Und das dritte heißt gelegene Zeit (opportu- 
nity) — „Und weil wir ſolches wiſſen, nämlich die Zeit, daß die Stunde 
da iſt, aufzuſtehen vom Schlaf.“ Gehorſam gegen die Autoritäten, 
Schuldigkeitsgefühl gegenüber den Menſchen, Benutzung der gelegenen Zeit 
mit Treue, das ſind die in ſich zuſammenhängenden Gedanken, welche die 
logiſche Kette in der Beweisführung des Apoſtels Paulus bilden. So— 
dann ſind drei Worte in jenem Kapitel enthalten, welche von weitgehender 
Bedeutung ſind. Es ſind ſämtlich „Zeit-Worte“, d. h. Worte, welche 
es mit dem Begriffe der Zeit zu thun haben — der Zeitpunkt 
(Season), die Stunde, der Tag. Das erſte Wort, welches die Bibel 
mit „Zeit“ (time) überſetzt, hat in der Urſprache den Sinn „Zeitpunkt“ 
(season); das zweite Wort, welches ebenfalls mit „Zeit“ (time) wieder⸗ 
gegeben iſt, bedeutet „Stunde“ — „die Stunde iſt da, aufzuſtehen vom 
Schlaf, fintemal der Tag unſeres Heils jetzt näher iſt, denn da wir 
gläubig wurden.“ Dieſes Wort iſt für das große Jahresfeſt der Lon⸗ 
doner Miſſions⸗Geſellſchaft der gewieſene, von Gott gegebene Text. 

Es treten uns drei große Gedanken entgegen: Zuerſt und vor allem: 
die Liebe hat eine Schuld abzutragen; ſodann es giebt eine beſtimmte 
(seasonable) Zeit in Gottes Plan, dieſe Schuld abzutragen; und endlich 
es giebt eine gelegene (oppoxtune) Stunde in der Geſchichte der 
Meenſchheit, dieſe Schuld abzutragen. 

In der heiligen Schrift Neuen Teſtamentes findet fi der bedeutungs⸗ 
volle Gedanke: ſo wie Gott die Welt gemacht hat, ſo hat er auch die 
Zeitalter (ages) gemacht. Als er die Zeitalter entwarf, ordnete er ſie 


1) Nach Miss. Rev. 1893, 561. Es iſt dies nicht die ganze Predigt, ſondern 
nur ein brief report derſelben, wie Pierſon erklärt. Ich gebe aber dieſe Skizze in 
genauer Überſetzung zur Charakteriſtik des berühmten, auch in dieſer Z. oft genannten 
Redners. Daß fie ein ſtark rhetoriſches Gepräge trägt, bedarf kaum einer beſonderen 
Bemerkung. . D. . 
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kosmiſch (cosmically) genau ſo wie er das Weltall anordnete. Dieſer Ge⸗ 
danke zieht ſich durch das ganze Neue Teſtament hindurch. Wie wir bei 
einem Bauwerke zuerſt den Grundſtein legen, dann die Pfeiler, die Kapi⸗ 
täle, die Bögen und den Schlußſtein darauf ſetzen, ganz in derſelben Weiſe 
hat Gott die Zeitalter angeordnet. Er legte ihren Grundſtein, er richtete 
ihre Säulen auf und legte ihre Kapitäle darauf; er ſpannte ihre Bogen 
aus und er hielt alles bereit, um den Schlußſtein einzufügen, uns ſo einen 
Fingerzeig gebend, daß der Abſchluß der Zeiten nunmehr gekommen ſei: 
So find alle Teile des Weltalls, wohl zuſammengefügt, zu einem natür⸗ 
lichen Tempel geworden, in welchem alles ſpricht: „Ehre ſei Gott in der 
Höhe“ und Himmel und Erde ausrufen: „Der Herr herrſcht über alles.“ 
Die Kirche iſt ſein ſchön ausgebauter Tempel (fitly framed together) 
aber es ift eben fo wahr, daß auch die Zeitalter ſchön aufgebaut wor- 
den ſind und nun im Begriff ſtehen ein heiliger Tempel zu werden zum 
Lobe und Preiſe ſeines Namens. Wie es eine Fülle der Zeit zum Ge— 
richt gab — wir leſen davon im Alten Teſtament — ſo giebt es auch 
eine Fülle der Zeit zum Segnen und eine Fülle der Zeit die Gelegen— 
heit zu ergreifen. Was iſt es doch für ein ergreifender Gedanke, daß 
Gott die Weltzeiten bildete, daß er ebenſoſehr einen Plan durch die auf— 
einanderfolgenden Zeitalter der Geſchichte hindurch verfolgt als bei der 
Schöpfung dieſer ſichtbaren Welt! Die Endvollendung einer Zeitperiode iſt 
der Zeitpunkt, die Epoche (season), und die Endvollendung aller Epochen 
iſt die letzte große krönende Epoche, welche den tauſendjährigen Triumph 
und die ewige Herrlichkeit ankündet — die wahre Fülle der Zeit (the 
fitness and fulness of time). Wir ſind jetzt hinſichtlich der Durchführung 
der Miſſion auf der ganzen Erde in die wahre Fülle der Zeiten ein— 
getreten. Die Miſſionsarbeit gleicht in gewiſſer Weiſe einem Dreieck. Es 
iſt ein Objekt da, das ſie erreichen ſoll — die Welt; es iſt eine Kraft 
da, welche ins Feld geführt werden kann — die Kirche; es iſt ein gött— 
licher Leiter da, die Kraft der Kirche in die Ernte und in die Arbeit 
zu führen. Auf welchen von dieſen drei Punkten wir auch blicken mögen, 
wir gewinnen die feſte Überzeugung, daß die wahre Fülle der Zeit Gottes 
für das Miſſionswerk gekommen iſt. 

Zuerſt im Blick auf die Welt. Hier ſehen wir in unſern Tagen 
ſieben Weltwunder verwirklicht: 1. Eine weltumfaſſende Erforſchung. Der 
ganze bewohnbare Erdball iſt jetzt von den Füßen der Forſcher durch⸗ 
wandert. 2. Einen weltumfaſſenden Verkehr. Durch die ſchnelle Beförde⸗ 
rung mittelſt des Dampfes, mittelſt des Telegraphen u. ſ. w. berühren 
wir uns jetzt mit allen Völkern der Erde. Wenn es unſere Pflicht iſt, 
unſern Nächſten zu lieben als uns ſelbſt, ſo iſt jetzt die ganze Welt unſer 
Nächſter. Es giebt jetzt keine entfernten Völker mehr — die ganze Erde 
iſt wie eine große Stadt. 3. Eine weltumfaſſende Civiliſation. Die 
Civiliſation umfaßt alles, was zur Herſtellung eines normalen Staats- 
lebens beiträgt, alles, was auf häuslichem, ſocialem und politiſchen Ge— 
biete ideale Zuſtände unter den Menſchen herbeiführt. Die Civiliſation 
erſtreckt ſich jetzt über die ganze Welt, und ihre Triumphe ſind auf jedem 
Punkte der Erdoberfläche zu ſehen. Erziehung und Intelligenz reißen den 
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alten, finſtern Aberglauben nieder und erſchüttern Syſteme, auf welchen 
die Weihe von Jahrhunderten liegt. Falſche Glaubensſätze ſinken un⸗ 
widerſtehlich hin, weil Erziehung und Kultur ihnen ihre bisherigen Stützen 
zerbricht. 4. Ein weltumfaſſendes, gegenſeitiges Sich-Verſtehen (assimi- 
lation). Bisher herrſchte unter den verſchiedenen Völkern ein wechſel— 
ſeitiger Argwohn und man verſtand ſich nicht; es fehlte an einem brüder— 
lichen Mitgefühl und darum an einem brüderlichen Sich-Verſtehen. Jetzt 
ſind die Schranken des gegenſeitigen Mißverſtändniſſes niedergeriſſen — 
der Japaneſe und der Chineſe, die Völker in Hindoſtan und die Bewohner 
der Südſee⸗Inſeln, ſelbſt die dunkeln Gegenden des ſchwarzen Kontinents 
Afrika, fie find daran, die Angehörigen chriſtlicher und evangeliſcher Na— 
tionen verſtehen zu lernen. Man findet, daß die „fremden Teufel“ keine 
geſchwänzten (fok-tailed), zweihufigen Ungeheuer find, welche Feuerflammen 
ausſpeien, man lernt es einſehen, daß ihr Atem keine Peſtilenz, ihre Nähe 
nicht vergiftend oder ſonſt gefahrbringend iſt. Und die Folge davon iſt, 
daß jene Völker zu uns „fremden Teufeln“ kommen, um uns das Ge⸗ 
heimnis des Fortſchritts und der Wohlfahrt abzulernen. 5. Weltumfaſſende 
Emancipation. Es gab eine Zeit der Weltgeſchichte, in welcher der Fluch 
der Sklaverei ſelbſt auf civiliſierten und aufgeklärten Völkern laſtete, aber 
jetzt hat Rußland ſeine Leibeignen, England ſeine Sklaven freigelaſſen und 
der Bürgerkrieg in Nord⸗Amerika wurde unter Gottes Leitung erſt dann 
beendigt als die Feſſeln, welche noch vier Millionen Sklaven umſchlang, 
geſprengt waren. Es giebt heutzutage keine civiliſierte und aufgeklärte Na⸗ 
tion mehr, welche noch Sklaven beſitzt oder den Menſchenhandel aufrecht 
erhält. Und dieſe Thatſache iſt der natürliche Vorläufer der Emancipation 
des menſchlichen Geiſtes. Sind die Feſſeln dem Leibe des Menſchen ab⸗ 
genommen, ſo fallen ſie auch vom Verſtande des Menſchen ab — die 
Menſchen lernen frei denken und ſprechen. Es entſteht Gedankenfreiheit 
und Freiheit der Meinungsäußerung und daran ſchließt ſich die Freiheit 
des Gewiſſens. Es iſt von Gott ſo geordnet, daß keine Kette ſtark 
genug iſt, das Denken des Menſchen zu feſſeln, und beſonders keine Kette 
ſtark genug, feine ſittliche Freiheit zu beſchränken. 6. Eine weltumfaſſende 
Vorbereitung. Wir ſehen dieſe weltumfaſſende Vorbereitung in der Dar⸗ 
reichung der Mittel, das Miſſionswerk zu betreiben, z. B. in der Buch⸗ 
druckerpreſſe, im Dampfe, in den Telegraphendrähten, welche ſich wie die 
Nerven des menſchlichen Körpers über die Erde ausbreiten und bis 
zu deren äußerſten Enden reichen. Wie wunderbar ſind dieſe und ſo 
manche andere Veranſtaltungen Gottes, durch welche er den Weg für die 
Beförderung der Boten und der Botſchaft des Evangeliums und für das 
Erklingen der Friedensverkündigungen mitten unter den Bergen, in den 
Thälern, den Städten, den Dörfern und Dörfchen der ganzen bewohn⸗ 
baren Erde bereitet hat! 7. Weltumfaſſende Organiſation. Organisation 
iſt das Zuſammentreten von Menſchen zu wechſelſeitigen Verträgen um 
Projekte von wechſelſeitigem Intereſſe zur Ausführung zu bringen. Die 
ganze Welt iſt heutigestags organiſiert. Alle großen Unternehmungen ſind 
auf gemeinſame Thätigkeit gegründet und werden durch gemeinſame Thätig⸗ 
keit betrieben. Auch die Kirche lernt ſich organiſieren. Wir ſehen Künſt⸗ 
1* 
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ler und Handwerker, Gelehrte und Techniker, alle Arten von Menſchen in 
allen Klaſſen, Lagen und Ständen ſich organiſieren, ſoll ſich da die Kirche 
nicht fragen: „Warum ſollen die Kinder des Lichts in dieſen Dingen nicht, 
eben ſo weiſe ſein als die Kinder der Welt?“ William Carey hat die 
modernen Miſſionen nicht geſchaffen, aber er iſt vorangegangen in der 
modernen Organiſation der Kirche zur Arbeit in der Miſſion, und wo 
vor einem Jahrhundert nur eine oder zwei Miſſionsgeſellſchaften beſtanden, 
ſind jetzt zwiſchen zwei- und dreihundert. Es giebt kaum eine lebendige 
Kirche in der Chriſtenheit, welche nicht irgend eine Art von Organiſation 
für die heimiſchen und auswärtigen Miffionsfelder hätte.“) 

Sodann, ein Blick auf den gegenwärtigen Zuſtand der Kirche 
bringt es zur vollen Evidenz, daß Gottes Stunde für die Miſſion ge— 
kommen iſt. Zuerſt, wir ſind im Beſitz des reformatoriſchen Glaubens. 
Es iſt fraglich, ob vor dem Zeitalter der Reformation die Miſſionsthätig⸗ 
keit ratſam war. Wenn die Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben wie in einer Gruft verborgen und begraben war, wenn die Bibel 
dem Volke ſyſtematiſch vorenthalten wurde, wenn die Kirche nicht vom 
Glauben, ſondern von den Werken, und zwar von ſehr armſeligen Werken 
lebte, ſo iſt es die Frage, ob dieſelbe geeignet war, mit Erfolg äußere 
Miſſion zu treiben. Das Waſſer konnte in ſeinem Laufe nicht höher 
ſteigen als die Quelle an feinem Urſprunge und man konnte nicht er⸗ 
warten, daß der Durchſchnitt des nach außen hin zerſtreuten Lebens höher 
ſein würde, als der Durchſchnitt des in der Heimat konzentrierten Lebens. 
Deshalb hielt Gott die Kirche von größeren Unternehmungen für die 
Miſſion unter den Heiden zurück, bis er ihr den reformatoriſchen Glauben 
durch Luther in Deutſchland, durch Calvin in der Schweiz, Wiclef und 
Bunyan in England, Knox in Schottland und Savonarola in Italien 
gegeben hatte. Sodann, die Kirche hat jetzt Schulung in der Miſſion, 
Weihe (consecration) für die Miſſion und erfreut ſich heute einer großen 
numeriſchen Kraft. Die Kirche hat nicht minder ungeheure Geldquellen. 
Und nicht zu vergeſſen: die Kirche hat eine große politiſche Übermacht. 
Dies iſt ein ungeheurer Vorteil für die Evangeliſation der Welt. Wenn 
ſich das britiſche Reich und die Vereinigten Staaten von Nordamerika in 
ihren Beſtrebungen, das Evangelium bis zu dem Ende der Erde aus— 
zubreiten, völlig einigten, ſo könnten all die vereinigten Kräfte der Papi⸗ 
ſten, Mohammedaner und Heiden dieſem Eindrucke nicht ſtandhalten. Dieſe 
zwei Nationen könnten der übrigen Welt die Grenzen beſtimmen, denn ſie 
repräſentieren die große proteſtantiſche Bevölkerung der ganzen Erde.?) Es 
herrſcht kein Zweifel darüber, daß heute die chriſtlichen und proteſtantiſchen 
Völker das Scepter der Welt in den Händen haben! — 

Es giebt drei große militäriſche Grundſätze, welche durch 
die Miſſionsgeſchichte in hervorragender Weiſe illuſtriert werden. Der 
erſte lautet: „Beſetze die großen Centren des Feindes“, der zweite: 


) Merkwürdigerweiſe gehört aber gerade Pierſon zu den rhetoriſchen Gegnern 
der geordneten Sendungsveranſtaltung! D. H. 
2) Armes Deutſchland — wo bleibſt du? 
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„Behaupte die großen Außenpoſten des Feindes“, und der dritte: „Halte 
die Verbindungslinien zwiſchen den Centren und den Außenpoſten frei.“ 
Siehe, wie Gott, der große Heerführer (General-in-Chief) der Zeiten 
ſeine Armee angeleitet hat, jene drei großen militäriſchen Grundſätze zu 
befolgen. Siehe, wie er die Kirche in den Stand geſetzt hat, die großen 
Centren zu beſetzen. Indien z. B., das Centrum des geſamten orienta⸗ 
liſchen Heidentums, um das der ganze Kontinent Aſien ſich bewegen 
könnte, wenn er in Bewegung geſetzt würde, — Indien iſt das Beſitztum 
der britiſchen Königin. Dann ſiehe, wie die Außenpoſten eingenommen 
ſind — Auſtralien, die Südſee, Japan, die Inſeln des Meeres und jetzt 
auch Afrika — umgürtet, in Angriff genommen von miſſionariſcher Ar⸗ 
beit; dann wieder die offenen Kommunikationslinien zwiſchen den Centren 
und den Außenpoſten, den leichten und ungehemmten Weg von der 
a bis nach Kalkutta, dem Ganges, dem Indus, nad) Auſtralien und 
apan! — 

Laßt uns nur die Verbindungslinien freihalten zwiſchen den Centren 
der Hilfe und den Arbeitern auf den Außenpoſten der Erde! 

So möge denn die Arbeit der Kirche Gottes den Tag bald herbei⸗ 
führen! Die eigentliche, wahre Fülle der Zeit wird nach Gottes An⸗ 
ordnung kommen, wenn alle Dinge unter dem einen Haupte zuſammen⸗ 
gefaßt ſind, Chriſtus, dem Gipfel der Pyramide, der Krone der Zeitalter. 


Wer will gehen?) 


Es iſt 31 Jahre her, da war ich allein in dem Hauſe eines Freun⸗ 
des in einer lieblichen Gegend Herfordſhires, als ruhig und höflich ein 
Mann zu mir gegangen kam in dunkelblau, eine blaue Mütze auf dem 
Kopf. Dieſer unſcheinbare Fremde war David Livingſtone. Schon war 
er in dem Rachen des Löwen geweſen; doch ward ſein Herz verzehrt von 
Liebe zu Afrikas dunklen Söhnen. Was war das Geheimnis ſolcher 
Liebe, einer Liebe nicht in Worten, ſondern in Thaten? Ganz verſunken 
in meine eigene geringe Arbeit, die ſich zu der Zeit auf England be 
ſchränkte, dachte ich damals wenig an die Wunder, die dieſer anſpruchs⸗ 
loſe Mann vollbringen ſollte — an ſeine mühſamen Wanderungen, wo 
er bald in tropiſcher Sonnenglut dahingeht, bald durch ſchlammige Sümpfe 
watet, nur zu oft gequält wird durch die herzzerreißenden Verwüſtungen 
der Sklavenhändler. Er weint mit den Gefangenen, den Witwen und 
Kindern. Er ſchreibt ſein Gebet nieder um Segen für jeden — Chriſt 
oder Türke — „der helfen will dieſe offene Wunde der Welt zu heilen.“ 
Zuletzt ſchleppt er ſich nur mühſam weiter und ſtirbt an der Ruhr. Aber 
was war das Geheimnis ſeiner Kraft? 


1) Aus Broomhall: A. Missionary Band. London 1886. S. 82. 
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Afrika war ein verſchleiertes Bild. Was uns darüber überliefert 
war und was die weiſeſten Männer der Welt darüber wußten, war ein 
Wirrſal, ſowohl was die Geographie als auch was die Ethnographie be⸗ 
trifft. Hier wie dort überflutete Livingſtone die Welt mit Licht. Ver⸗ 
nehmt ſein Geheimnis in ſeinen eigenen Worten, wie ſie an dem vor⸗ 
letzten Geburtstag ſeines thatenreichen Lebens ſich von ſeiner Hand als 
der ergreifende Eingang in ſeinem Tagebuch finden. Die Triebkraft und 
der volle Ernſt ſeiner ganzen Laufbahn werden dadurch mit einem Schlage 
klar gelegt: „Mein Jeſus, mein König, mein Leben, mein 
alles, ich weihe mich aufs neue ganz dir allein.“ 

Wie Stephanus war auch Livingſtone ein Mann voll Heiligen 
Geiſtes. Scharen ſtanden auf bei Stephanus Tode, welche ſofort das 
Evangelium ausbreiteten, aber das geſchah unter dem Druck der Ver— 
folgung. Iſt es jetzt, in den Tagen der Geldliebe, des Luxus und der 
Bequemlichkeit möglich, daß die Kirche, ohne Verfolgung, aber im An⸗ 
denken an Livingſtones Leben und Liebe, die er für Afrika geopfert hat, 
ſich aufraffte, Afrika zu befreien und zu retten für Livingſtones Meiſter? 
Wenn nicht, wie gewaltig vermehrt es nur unſre Verantwortlichkeit, daß 
wir zugaben, daß ſeine morſchen Gebeine aus der Ferne hergebracht und 
in Weſtminſter beerdigt, wurden! Er begehrte kein Gefolge nach Weſt— 
minſter, aber er begehrte, bat und beſtürmte die Chriſten, ihm nach Afrika 
zu folgen. 

Viel iſt ſeither geſchehen, aber ach, wie wenig verglichen mit dem 
Mitleid von Livingſtones Meiſter! Welche ſchwache Antwort auf ſeinen 
Befehl und welche ſchwache Erwiderung auf ſeine Forderung: „So ihr 
mich liebet, haltet meine Gebote.“ Noch blüht der Sklavenhandel und 
ſeine Opfer müſſen grauſam brennen, verhungern, in Ketten gehen und 
ſterben; noch tauſcht das civiliſierte Europa für wertloſen Schnaps und 
Branntwein wertvolle Güter ein, und wenn auch einige Mächte dem wider- 
ſprochen haben, ſo geſtattet doch ſogar der Internationale Oſtafrikaniſche 
Vertrag von Berlin die Einfuhr dieſes Feuerwaſſers, das jo edle Men- 
ſchen verderben und vernichten wird wie die, die mit Treue und Eifer 
Livingſtones Gebeine mitten aus ihrem blutenden Vaterland heraustrugen. 
Ja, wenn das Wort von Livingſtones großem Meiſter dahin gebracht 
würde und lebte, würde der Sklavenhandel verſchwinden, wie Rauch! 

Wer will gehen? Viele ſind nötig. Aber beſſer Gottes drei— 
hundert, als Gideons zweiunddreißigtauſend. Ja, ſollte auch nur einer 
gehen, der von Herzen ſeinen Namen unter Livingſtones Geheimnis 
ſchreiben kann: „Mein Jeſus, mein König, mein Leben, mein 
alles, ich weihe mich aufs neue ganz dir allein!? 


Bilder aus dem Miſſionsleben in Toba. 


Von Johannes Warned, Rhein. Miſſionar. 


Ein überraſchend ſchöner Blick bietet ſich dem Reiſenden dar, der auf 
der öden, baumloſen Steppe von Silindung nach Toba hinreitend, plötzlich 
tief unter ſich den glänzenden Spiegel des Tobaſees und ſeine lieblichen Ufer 
erſchaut. Lieblich iſt der Anblick des grünen Thalkeſſels von Silindung, 
großartiger aber präſentiert ſich der Tobaſee mit ſeinen zahlreichen Buchten. 
Da liegt zu unſern Füßen, dicht am Ufer des Sees, inmitten friſchgrüner 
Reisfelder zwiſchen hohen Bäumen verſteckt, Dorf und Station Balige, daran 
ſich anſchließend die fruchtbare Tobaebene, dicht beſäet mit Dörfern, das jedes, 
dank ſeiner grünen Umzäunung, einem kleinen Wäldchen gleicht; auf der an⸗ 
deren Seite der großen Bucht des Sees, die ſich nach Oſten hinſtreckt, das 
Gebirgsland von Si Gaol, deſſen rotes Geſtein angenehm kontraſtiert gegen 
den tiefblauen See; und ganz drüben, durch eine impoſante Waſſerfläche 
vom Feſtlande getrennt, die große, ſchluchtenreiche Inſel Samoſir. In der 
That eine Ausſicht, die ſich mit ihren berühmten Schweſtern meſſen kann. 
Die Batalande erhalten einen eigenartigen landſchaftlichen Reiz durch 
ihre hohen, majeſtätiſchen Berge, die ſich zum Teil bis zu einer Höhe von 
1600 Meter und darüber erheben; in Toba geſellt ſich zu ihnen noch der 
große See mit ſeinem ſtets wechſelnden Farbenſpiel. Da die Tobaebene 
etwa 1000 Meter über dem Meeresſpiegel gelegen iſt, ſo trägt die Land⸗ 
ſchaft keinen eigentlich tropiſchen Charakter; die Hitze iſt in der Regel er⸗ 
träglich; Palmen finden ſich nur vereinzelt und, wenn auch die Dörfer von 
Bananen und Bambu eingerahmt ſind, ſo könnte doch die Scenerie an hei⸗ 
matliche Hochgebirgslandſchaften erinnern. Ein gut gepflegter, ſogar fahr⸗ 
barer Weg führt uns in vielen Windungen hinab in die Tobaebene. Die 
Telegraphenſtangen, die den Wanderer von Siboga bis Toba begleiten, legen 
ein Zeugnis ab für die Kultur, die auch hier ſchon ihren Einzug hält. Zahl⸗ 
reiche Kulis ſchleppen auf dieſem Wege dem Weißen unentbehrliche und auch 
dem Eingeborenen ſchon lieb gewordene Güter der Kultur auf ihren ſchwie⸗ 
ligen Schultern von Siboga herauf. 0 

Im Gegenſatz zu dem ſchon etwas verfeinerten Bewohner von Silin⸗ 
dung oder gar von Angkola gewährt der Tobaneſe dem Beobachter den An⸗ 
blick eines urwüchſigen Naturmenſchen. Langes, ſchwarzes Haar, dem Kopf⸗ 
ſchmuck der Zigeuner nicht unähnlich, hängt ihm wild um den Kopf oder 
wird auch, in einem Knoten zufammengebunden, unter die Strohkappe ge⸗ 
ſteckt; ein Tuch wird um die Lenden geſchlungen, ein plaidartiger Überwurf 
maleriſch um den Oberkörper drapiert. Der Arbeiter geht halbnackt, während 
bei den Vermögenden faltige Beinkleider und leichte Jacken ſich allmählich 
einbürgern. Auffallend iſt, daß man kein bärtiges Geſicht erblickt, die Männer 
kneipen ſich die keimenden Barthaare mit einer kleinen Zange ab, die ſie 
eigens zu dieſem Zwecke bei ſich führen. Die zahlreichen Häuptlinge, deren 
es faſt ebenſo viele giebt wie Unterthanen tragen würdevoll in der linken 
Hand eine kleine Strohtaſche, ohne deren Begleitung man ſie nie erblickt; 
enthält ſie doch die unentbehrlichen Betelblätter und deren wohlſchmeckende 
Zuthaten, Kalk und Gambirinuß. Die Häuptlinge zeigen ſich gern zu Roß; 
ihre Reiterei iſt aber ſehr primitiv, und die Art, wie ſie den als Zaum 
dienenden Strick im Maule des Tieres herumreißen, iſt nicht weit von Tier⸗ 
quälerei entfernt. Der Tobaneſe liebt es, ſeine Waffen, meiſt ein kurzes 
Schwert, bisweilen auch Lanze oder Steinſchloßgewehr, bei ſich zu tragen, früher 


8 Warneck: 


durch die ſteten Kriege gezwungen, jetzt mehr aus alter, liebgewordener Gewohn⸗ 
heit. Hinter den ſtattlichen Kriegergeſtalten vermutet man nicht eine ſo ängſt⸗ 
lich feige Geſinnung, wie ſie der Bata thatſächlich im Ernſtfalle an den 90 
legt. Zur Zeit des Marktes oder des Waſſerſchöpfens begegnen uns auch 
zahlreiche Frauen, nicht immer in der anſtändigſten Kleidung, auf dem Kopfe 
in großen Säcken ihre Feldprodukte, Reis, ſüße Kartoffeln, Mais, Gurken, 
Piſang oder irdene Töpfe tragend, alle im Gänſemarſch hinter einander nach 
Landesſitte. Dem Weißen gegenüber ſind ſie ſcheu und zurückhaltend. Noch 
ganz unbeleckt von der Kultur und unbeläſtigt vom Zwange einengender 
Kleidung läuft der Batajunge herum, alle Tage in goldener Freiheit. Er 
braucht auch nicht die elterliche Zucht zu fürchten, denn der Bata kennt noch 
nicht die Wahrheit des Wortes: wer ſeinen Sohn lieb hat, züchtigt ihn. 
Reinlichkeit ſteht in Toba nicht in großem Anſehen. Hat doch einmal der 
Küchenjunge eines Miſſionars, als ihm ſeine Unreinlichkeit verwieſen wurde, 
ganz unverfroren geantwortet: das ſei doch nicht ſo ſchlimm, ſei doch ſelbſt 
der Herr Jeſus in einem Stalle inmitten des Viehs geboren. 

Der Tobaneſe macht in ſeiner äußeren Erſcheinung einen günſtigen Ein⸗ 
druck: eine ſchöne Figur, nicht ſelten intelligente, ſelbſt charaktervolle Geſichts⸗ 
züge erwecken die Hoffnung, daß auch Geiſt und Seele edler Regungen fähig, 
und höheren Ideen zugänglich ſein möchten. Anders freilich, wenn Zorn 
und Leidenſchaften ihre Züge entſtellen, wenn ſie etwa in heißer Redeſchlacht 
ſich aufeinander ſtürzen und jedes Glied am Körper mitredet. Dann gleichen. 
ſie allerdings dem Bilde, das man ſich in der Heimat von dieſen „Men⸗ 
ſchenfreſſern“ zu machen gewöhnt iſt. Bewunderungswürdig iſt der Anſtand, 
mit dem ein Häuptling ſich zu bewegen weiß, die Art, wie er einem Gleich⸗ 
geſtellten begegnet, die graziöſe Bewegung, mit der er einen Zipfel ſeines 
langen Überwurfs auf ſchmutzigen Wegen emporhebt. Sie haben in ihrer 
Weiſe feſte Höflichkeitsformen; ſo iſt es z. B. ſtreng verpönt, vor einem 
ſitzenden Häuptling herzugehen, oder mit der Hand auf Jemand hinzu⸗ 
weiſen. Rückſchlüſſe auf hochſtehende Sittlichkeit erlaubt die gute Sitte aber 
nicht; ſie iſt, wie in der europäiſchen Geſellſchaft, nur ein übertünchtes Grab, 
überraſcht aber doch in etwa bei einem Naturvolke. Eine Eigenſchaft beſitzt 
der Bata in hohem Maße, um die ihn mancher heißblütige Europäer beneiden 
könnte, nämlich eine geradezu unheimliche Geduld und Wartefähigkeit. Da 
ſeine Arbeit, wenn er überhaupt welche hat, nie drängt, jo macht's ihm nichts 
aus, ſtundenlang ſtill zu ſitzen, ſchweigend oder ſchwatzend, und den Dingen 
ihren ruhigen Lauf zu laſſen. Ein Beiſpiel für viele: Wir wollen über den 
See fahren, die Ruderer ſind beſtimmt; früh um 6 Uhr wollen wir auf— 
brechen, wir haben ihnen das zur Genüge eingeſchärft. Um 6 Uhr iſt noch 
niemand da, auch um 7 Uhr noch nicht. Gegen 8 Uhr erſcheinen einige am 
Sammelplatz. Dieſe ſetzen ſich nun mal erſt mit eiſerner Ruhe am Strande 
nieder, holen ihre Beteltaſchen hervor und fangen an, ſich urgemütlich zu 
unterhalten. Keiner regt ſich, um die Saumſeligen zu holen. Wird man 
ungeduldig, und klagt über ihre Unpünktlichkeit, ſo ſagen ſie ganz gemütlich: 
ſo ſind wir Tobaleute, ein Argument, mit dem ſie überhaupt gern operieren 
und das uns allerdings lahmlegt. Geht's gut, ſo ſind gegen 10 Uhr alle 
verſammelt, vorausgeſetzt, daß nicht der eine ſein Ruder, ein anderer ſeinen 
Reis vergeſſen, oder ſich unterdeſſen ſtarker Wind erhoben hat. Einem zu 
ſtrenger Pünktlichkeit erzogenen preußiſchen Unterthanen kann's dabei wohl 
mal heiß zu Kopf ſteigen. Wenn irgendwo, ſo heißt's hier: Geduld iſt euch 
not. Alle Bata ſind ferner geborene Juriſten. Wortſtreitigkeiten und end⸗ 
loſe Verhandlungen über Prozeſſe gehen ihnen über alles. Nicht ohne parla= 
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mentariſche Formen wird herüber und hinüber disputiert, gezankt, geſchrieen, 
ſtundenlang ohne Ermüden, wobei ihnen ihre natürliche Redegabe ſehr zu 
ſtatten kommt. Süßer denn Honig entrollen die Worte dem von Betel rot⸗ 
gefärbten Munde, während die Menge im Kreiſe herumſitzend mit meitge- 
öffnetem Munde den Worten ihrer Führer lauſcht, und der Boden ſich mehr 
und mehr rot färbt von dem purpurnen Betelſaft, den die Krieger der Rede⸗ 
ſchlacht in ungemeſſenen Quantitäten ausſpucken. Groß im Wort, iſt der 
Tobaneſe ſehr beſcheiden und zurückhaltend in der Arbeit. Der Löwenanteil 
der Feld⸗ und Hausarbeit fällt der Frau zu. Der Mann läßt ſich indes 
dazu herab, das Reisfeld umzuhacken, oder, wenn er Stiere hat, mit dem 
Pflug zu bearbeiten. Auch an der Ernte beteiligt ſich der Herr der Schöp- 
fung, während der ungleich mühevollere und langwierigere Teil der Arbeit, 
das Setzen der jungen Reispflänzchen, das unausgeſetzte Jäten in den naſſen 
Feldern und ſpäter das Zubereiten der Frucht den Frauen zufällt, die neben⸗ 
bei noch durch Topffabrikation, Weben und Färben der gewebten Stoffe ihren 
Fleiß zu bekunden haben. 

Wie thöricht es iſt, die Heiden ſich in einem glücklichen Naturzuſtande 
zu denken, wie noch immer mancher geneigt iſt, das beweiſt, eins für alle, 
das Batavolk. Hier haben wir ein geſchicktes, kluges Volk, das ſeine eigene 
Schrift, auch ein ſich forterbendes, ungeſchriebenes Recht beſitzt, das ſehr ge⸗ 
ſchickt iſt in Holz und Eiſenarbeiten, gewandt in der Rede, klug im Denken, 
und doch ein armſeliges Leben. Keiner iſt ſeiner Habe und ſeines Lebens 
ſicher; Kriegen, Zanken, Rauben iſt ihre Luſt und tägliche Beſchäftigung; 
traurig iſt die Stellung des Weibes, einem elenden Loſe ſind die tauſende 
von Sklaven mit ihren Familien preisgegeben, rechtlos und ſchutzlos wie ſie 
ſind, dazu z. B. wie hier in Samoſir auf einer entſetzlich tiefen Stufe der 
Menſchlichkeit ſtehend. Ohne Ideale, ohne Hoffnungen für das Jenſeits, nie 
ſich über das alltäglichſte erhebend, ſucht jeder auf Koſten des andern das 
Seine. Die ſittlichen Zuſtände ſind ſpeziell in Toba entſetzlich verdorben, 
die Ehe nicht weit entfernt von der freien Liebe des ſozialdemokratiſchen 
Zukunftſtaates. Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit ſind unbekannte Tugenden. 

Nun aber beobachten wir auch hier in Toba wie in der geſamten Bata⸗ 
miſſion die eigentümliche Erſcheinung, daß das von den Barmer Sendboten 
verkündigte Evangelium ohne beſonders ſchwierige Kämpfe ſchnell das morſche 
Heidentum überwindet, und nicht nur Einzelne, ſondern ganze Landſchaften 
chriſtlich werden, ohne daß, wie man meinen ſollte, eigentlich ein tieferes Heilsver⸗ 
langen der Beweggrund iſt. Das Land iſt reif für das Chriſtentum, aber damit 
ſind die Einzelnen noch keine reifen Chriſten. Es giebt auch deren eine An⸗ 
zahl, aber, den Verheißungen Jeſu entſprechend, nur eine Auswahl. Im 
Großen und Ganzen befindet ſich, wie das ja auch gar nicht anders ſein kann, 
das Chriftentnm im Kindheitsſtadium, und an Kinderkrankheiten und Kinder⸗ 
ſchwächen fehlt es nicht. Daß in Toba das Evangelium, nachdem die un⸗ 
vermeidlichen Anfangsſchwierigkeiten überſtanden waren, ſo ſchnell Eingang 
gefunden und eigentlich ſchon geſiegt hat, erklärt ſich wohl z. T. aus der 
Chriſtianiſierung des benachbarten Silindungthales, das ſeinen empfangenen 
Segen weiter gab, zugleich ein Zeugnis für die Kraft des dortigen Chriſten⸗ 
tums bei allen ſeinen Schwächen. Es iſt leider viel äußerliches Chriſtentum 
in Toba, aber wenn man, wie ich jetzt, Toba kennen gelernt hat und ſich 
dann in einem rein heidniſchen Lande niederläßt und da mit der ſchwierigen 
Anfangsarbeit beginnt, dann lernt man es erſt ſchätzen, wie viel in Toba 
durch die Kraft des Wortes Gottes ſchon geſchehen iſt, welchen veredelnden, 
bildenden, civiliſierenden Einfluß das Chriſtentum auf die Menſchen, die 
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bürgerlichen Ordnungen, die ſozialen Zuſtände, die Arbeit ausgeübt hat. 
Ich hatte Gelegenheit, längere Zeit in Balige, der älteſten Station in Toba, 
die nun 12 Jahre beſteht, zu weilen und die dortige Gemeinde zu beob⸗ 
achten. Wahrlich, ich hätte Grund genug, Gottes Gnade zu preiſen, wenn 
es hier auf Samoſir nach 12 Jahren ſo ausſähe! e 

Die Glocke läutet zum Gottesdienſt. Männer, Frauen und Kinder 
ſtrömen herbei, ſauber gekleidet, und ſetzen ſich ſtill und andächtig im ſchlichten 
Kirchlein nieder. Voran ſitzen die Frauen, viele ein kleines Kind auf dem 
Schoße haltend. Je und je wird eins der Kleinen unruhig. Gelingt es 
der Mutter nicht, das Kind zu beſchwichtigen, ſo wird ſie von einem Alteſten 
ſachte hinausgeleitet. Friſch und fröhlich erklingt der Geſang, den der Lehrer 
anführt, von der ſangesluſtigen Schuljugend unterſtützt. Das Glaubens⸗ 
bekenntnis wird gemeinſam geſprochen. Nach der Predigt werden noch einige 
Alteſte vom Miſſionar aufgefordert, etwas zu ſagen. Man kann es den 
Worten und Gebärden dieſer Männer anmerken, daß ſie ſelbſt im Glauben 
ſtehen und die Ihren zum Heilande ziehen möchten. Um die jungen Chriſten 
bei Zeiten zu lehren, daß Geben ſeliger iſt als Nehmen, macht jeden Sonntag 
der Klingelbeutel die Runde in der Kirche. Sind's auch nur Kupferſtücke, 
die er in der Regel empfängt, ſo iſt's doch immer ein Anfang. Man muß 
bedenken, daß die Gemeinde außer dieſem Sonntagszoll noch die Koſten für 
Schule und Lehrer und eventuell Kirchbau aufbringt. Der Nachmittag ver⸗ 
einigt die Kinder zur Sonntagsſchule. Es wird gruppenweiſe von den Al⸗ 
teſten und Evangeliſten eine bibliſche Geſchichte durchgenommen. Der Miſſi⸗ 
onar faßt dann das Geſagte zuſammen, fragt auch die Predigt des Vor⸗ 
mittags ab, wobei jeder Knabe etwas wiſſen muß, und giebt ſchließlich als 
Belohnung eine paſſende Geſchichte zum Beſten. Zu gleicher Zeit hat die 
Frau Miſſionarin die Chriſtenmädchen auf der Veranda des Miſſionshauſes 
um ſich verſammelt, um auch ihnen, unterſtützt von eingeborenen Helferinnen, 
das Verſtändnis des Wortes Gottes mehr und mehr zu erſchließen. Mir 
war es immer eine helle Freude, in die offenen, friſchen Kindergeſichter zu 
ſchauen und ſie verſchönt zu ſehen im Aufblick auf ihren Herrn Jeſum, den 
Kinderfreund. Von Zeit zu Zeit findet am Sonntag nachmittag ein Sing⸗ 
gottesdienſt ſtatt, zu dem alle Kinder, auch die aus den zahlreichen Filialen, ſich in 
der Mater verſammeln. Gott hat gewiß ebenſo und noch mehr ſeine Freude an 
ihrem freilich mehr fröhlichen als ſchönen Geſang, wie die Menſchen. Der 
Mittwochabend vereinigt die Geförderteren aus der Gemeinde zu einer Bibel⸗ 
ſtunde in der Kirche, wo im Wechſelgeſpräch die bibliſchen Bücher beſprochen 
werden. Auch hier zeichnen ſich die Alteſten, die Elite der Gemeinde, in Frage 
und Antwort aus. Neben ihnen ſtehen die Evangeliſten, die, nachdem ſie 
Freitag abends in gemeinſamer Beſprechung durch den Miſſionar vorbereitet 
ſind, Sonntags in entferntere, noch unverſorgte Dörfer ausziehen und pre⸗ 
digen, eine Schar treuer Herolde und Pioniere, die auch hier auf Samoſir, 
den weiten Weg und die mancherlei Gefahren zu Waſſer und zu Lande nicht 
ſcheuend ſchon vorgearbeitet haben. Auf den Filialen predigen Sonntags die Lehrer, 
wenn der Miſſionar nicht ſelbſt kommen kann. Auch fie haben dazu eine Vorbe⸗ 
reitungsſtunde beim Miſſionar, in welcher einer wie im homiletiſchen Seminar 
ſeine Predigt aufſagen und dann beurteilen laſſen muß. Der Lehrerſtand 
ſetzt ſich zumeiſt aus jungeren Leuten zuſammen; es iſt alſo nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn dieſen predigenden Lehrern noch manches abgeht. 

Einen trefflichen Maßſtab des christlichen Lebens bietet die Schule. 
Schulen wie Silindung hat Toba noch nicht. Der Beſuch iſt ein unregel⸗ 
mäßiger und die Beteiligung zum Teil noch eine geringe; als Schullokal 
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dient vielfach die primitive Kirche. Wenn eine Wandtafel und etwa zwei 
Wandkarten vorhanden find, ſo iſt die Schulausſtattung eine reiche zu nennen. 
Es handelt ſich eben um eine Volksſchule in den Anfängen. Aber es wird 
wacker gearbeitet von Lehrer und Schülern. Da ſitzen die braunen Buben 
in mehr oder weniger europäiſierender Kleidung, die Schiefertafel auf den 
Knieen oder auch die Schiefertafel auf der Bank und ſie ſelbſt auf den Knieen, 
denn das Sitzen auf einer Bank ermüdet ſie ſchnell, viel gemütlicher kauert 
ſich's auf dem Boden. Tiſche vollends ſind ganz und gar wider ihre Natur. 
Da wird der Grund gelegt zu einer neuen chriſtlichen Generation, da 
werden die eingeborenen Kräfte herangezogen und behauen, die ſpäter die 
Säulen und Mauerſteine der Gemeinden bilden ſollen. Die armen Jungen 
— es kommen durchweg keine Mädchen — müſſen ſich mit zweierlei Schrift 
plagen, mit lateiniſcher und bataſcher. Letztere iſt viel ſchwieriger und da⸗ 
rum unbeliebter; ſie ſetzt ſich leider lelbſt auf den Ausſterbeetat, da ſie im 
Wettbewerb der ungleich praktiſcheren und einfacheren lateiniſchen Schrift nicht 
gewachſen iſt. Ein Lehrplan für alle Schulen regelt den Unterrichtsſtoff und 
ſeine Verteilung. Sogar Geographie, d. h. erweiterte Heimatskunde, iſt darin 
vorgeſehen. In den bibliſchen Geſchichten ſind die meiſten taktfeſt, und das 
iſt die Hauptſache. Im übrigen bleibt noch manches pium desiderium un⸗ 
erfüllt. Von Zeit zu Zeit hält der Miſſionar ein Examen ab, bei welcher 
Gelegenheit nicht nur Lehrer und Schüler Rechenſchaft ablegen müſſen von 
ihrem Haushalten, ſondern auch die fälligen kleinen Strafgelder für Verſäum⸗ 
niſſe, Zuſpätkommen und dergl. einkaſſiert werden. Das Examen, dem ich 
beiwohnte, erhielt ſeine beſondere Weihe noch durch eine Exekution, die der 
Herr Schulinſpektor vornahm an einigen Miſſethätern, die ein heidniſches Feſt 
beſucht hatten, was ſtreng verboten iſt. Körperliche Züchtigung ſteht dem 
Lehrer nicht zu; ſie iſt Reſervatsrecht des Miſſionars. Es machte einen ur⸗ 
komiſchen Eindruck, wie ſich die kleinen Übelthäter alle feierlich in einer Reihe 
aufſtellten, den Oberkörper im rechten Winkel zum Untergeſtell geneigt, und 
wie dann der Miſſtionar, ſonſt die Sanftmut ſelbſt, ihre Hinterfront abſchritt 
und jedem ſein gebührend Teil verabfolgte, und wie dann jeder inſtinktiv 
mit der Hand nach der verwundeten Stelle fuhr, während die ganze Schule 
ehrfurchtsvoll der ernſten Handlung zuſchaute. Weil ſelten verabfolgt, ſind 
die Prügel um ſo eindrucksvoller. Für alle chriſtlichen Schulen beſtehen Ge⸗ 
ſetze, welche das Eintrittsgeld, die Strafen, die Zucht, die Kleidung ꝛc. regeln. 
Für einmaliges Fehlen z. B. ſind zu erlegen 2½ Cent, Zanken mit einem 
Mitſchüler in Gegenwart des Lehrers „ Gulden plus 20 Rotangſchläge. 
Die Strafgelder werden pünktlich eingezogen. Hat ſich ein Sümmchen auf⸗ 
geſammelt, dann wird ein Feſt gefeiert, wobei jeder, der etwas weiß, eine 
Kleinigkeit bekommt. Schulgeld fehlt; dafür bringen die Gemeinden meiſt 
das Gehalt des Lehrers auf. b 
Eine feierlich ernſte Stimmung ging durch die ganze Gemeinde in der 
Karwoche, während die Vorbereitung zum heiligen Abendmahl ſtattfand. 
Sämtliche Teilnehmer kamen im Laufe dieſer Woche einzeln oder dörferweiſe 
zum Miſſionar, wo ſie wieder kurzen Unterricht über das heilige Mahl em⸗ 
pfingen und auf ihren Herzenszuſtand hin geprüft wurden. Beſonderes Ge⸗ 
wicht wird darauf gelegt, ob ſie gewillt ſind, ihren Widerſachern zu vergeben. 
Bei dieſer Gelegenheit wird mancher alte Streit ausgetragen. Die meiſten 
haben ſich die Hand zur Verſöhnung ſchon gereicht, ehe ſie zum Miſſionar 
kommen. Am erſten Oſterfeiertag fand dann die heilige Feier ſtatt, nachdem 
am Sonnabend die gemeinſame Vorbereitung vorausgegangen. Es war ein 
erbaulicher Anblick, die zahlreiche heidenchriſtliche Gemeinde zur Feier des 
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Herrenmahles verſammelt zu ſehen, feſtlich gekleidet, andächtig und ernſt, 
und es war dem jungen Miſſionar eine beſondere Freude und Stärkung, 
kurz vor feiner Überſiedelung nach der neu anzulegenden Station mit dieſer 
Gemeinde Leib und Blut Jeſu, unſeres Hauptes, gemeinſam genießen zu 
dürfen. Tags zuvor waren ſie alle zum Kirchhof gezogen und hatten zur 
Feier der Auferſtehung Jeſu Chriſti die Gräber ihrer Toten geſchmückt. Der 
Karfreitig iſt leider noch nicht voll in's Gemeindebewußtſein übergegangen. 
Auch die zweiten Feiertage der großen Feſte, an denen nur ein Frühgottes⸗ 
dienſt ſtattfindet, erfreuen ſich keiner großen Beliebtheit. S iſt ja freilich auch 
nicht nötig, die in dieſer Hinſicht beſtehenden Sitten der alten Chriſtenheit 
den jungen Gemeinden aufzulegen. 

Die Vorbereitung zur Taufe iſt eine lange und gründliche. Der Zu⸗ 
drang der Taufbewerber macht es notwendig, längere Zeit zu prüfen. Und 
dennoch geht unter den vielen, die getauft werden, ſo mancher mit ein, der 
mehr zum Unkraut als zum Weizen gehört. Die Handhabung der Kirchen⸗ 
zucht iſt daher öfter geboten. Hat ein Chriſt durch eine ſchwere Sünde der 
Gemeinde Argernis gegeben und zeigt dabei keine Reue, ſo wird er aus⸗ 
geſchloſſen. Die Totenglocke wird nach der feierlichen Verkündigung feines 
Ausſchluſſes über ihn geläutet. Es ſteht ihm aber immer frei, zur Kirche 
zu kommen. Wenn er bekennt und nach längerer Warte- und Reuezeit die 
Gemeinde um Verzeihung bittet, kann er auf Wunſch der Gemeinde wieder 
aufgenommen werden. Die meiſten ſchweren Vergehen betreffen das ſechſte 
Gebot. Da die ſittlichen Zuſtände des Heidentums in dieſer Beziehung boden⸗ 
loſe ſind, und die heidniſchen Bata dergleichen gar nicht für Suͤnde erkennen, 
ſo iſt auch bei den jungen Chriſten, die inmitten der Heiden wohnen, Schwach— 
heit in dieſem Punkte begreiflich. Ein chriſtliches Gewiſſen will auch erſt 
anerzogen werden. Eigentliche Ausſchließung iſt jedoch ſelten und tritt nur 
in Kraft, wenn der Sünder ſich völlig verſtockt zeigt. Ausſchließung vom heiligen 
Abendmahl wird wenig ſchwer empfunden, da die davon Betroffenen in der 
Regel von ſelbſt zum Tiſch des Herrn keinen Zug haben. 

Obgleich das Chriſtentum in Toba ſchon eine Macht iſt, ſo ſind doch 
die Chriſten noch ſehr die numeriſche Minderheit. Vereinzelt leben ſie unter 
einer verdorbenen heidniſchen Bevölkerung. Wohl ſind die Tage des Heiden⸗ 
tums gezählt; es erzeugt keine fanatiſchen Vorkämpfer mehr, auch keine über⸗ 
zeugten Anhänger. Aber ein ſchlimmer Feind ſteht dem Evangelium gegen⸗ 
über, die Gleichgiltigkeit der Menge, die, in Ermangelung eines Erſatzes noch 
an den heidniſchen Gebräuchen feſthält. Beinah jeden Abend hören wir den 
dumpfen Klang der heidniſchen Trommeln, beſonders in mondhellen Nächten, 
die der Bata ſehr liebt; ſei es, um Geſtorbene zu beklagen, ſei es, um ein 
heidniſches Feſt zu feiern, oder böſe Geiſter zu verjagen. Dabei geht es arg 
zuchtlos her. Der Chriſt aber, der in dieſem Dorfe lebt, kann's nicht hin⸗ 
dern, und wie leicht unterliegt er der Verſuchung, einmal mitzumachen, was 
ihm früher die größte Freude war. Es iſt erſtaunlich, welchen verzaubernden 
Einfluß die monotone Muſik dieſer Trommeln auf den Bata ausübt. Die 
Trommel iſt für den Bataheiden dasſelbe, was für uns deutſche Chriſten 
die Glocke: „Mit der Freude Feierklange begrüßt ſie das geliebte Kind“ und: 
„Ernſt begleiten ihre Trauerſchläge, einen Wandrer auf dem letzten Wege.“ 
Eine Trommel iſt an ſich gewiß nichts Sündliches; aber dieſe Trommeln ſind 
ſo unzertrennbar mit Aberglauben und Sünde verbunden, daß der getaufte 
Bata mit ihnen nichts mehr zu thun haben darf. Dieſes nächtliche Muſi⸗ 
zieren iſt wie ein Sirenengeſang dämoniſcher Mächte, wenn auch nicht für 
unſere Ohren. Mancher junge Chriſt vermag ſich nicht wie Odyſſeus die 
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Ohren dagegen zu verſtopfen. Auch ſonſt findet ſich des Aberglaubens noch 
viel; aber wie ſieht's denn damit im chriſtlichen Deutſchland nach einer tau⸗ 
ſendjährigen chriſtlichen Entwicklung aus? Beſonders iſt die Tagewählerei 
ſehr beliebt und auch unter den Chriſten noch gar nicht geſtorben. Ich hatte 
mir daheim gedacht, das Heidentum hier als eine ſtreitbare Macht aufzufinden, 
die mit dem Chriſtentum wirklich ringt. Davon habe ich aber nichts zu 
ſehen bekommen. Von ſeiner kläglichen Schwäche ein Beiſpiel. Ein heid⸗ 
niſcher Datu (Zauberprieſter) kam einſt in höchſter Verlegenheit zum Miſſ. 
Pilgram in Balige. Er habe kürzlich beim Beginn eines Krieges die Ein⸗ 
geweide eines Huhnes befragt und daraus gutes Gelingen für ſeine Partei 
geleſen und verkündigt, der Krieg habe aber einen ungünſtigen Verlauf ge⸗ 
nommen und nun ſitze man ihm am Kragen. „Und ich kann doch wirklich 
nichts dafür“, ſchloß er in tiefem Ernſt, „das Huhn ſagte mir wirklich ſo. 
Sage du mir, Tuan, was ſoll ich ihnen antworten?“ Der Miſſionar ent⸗ 
gegnete ihm: „Sage ihnen, an euch liegt die Schuld nicht, an mir auch nicht, 
ſie muß alſo am Huhn liegen.“ Höchſt befriedigt zog darauf der arme Datu 
mit dieſer ſalomoniſchen Löfung: ab. Wenn der Haruſpex zum chriſtlichen 
Miſſionar kommt und ſich Rat holt, dann muß wohl nicht viel Kraft in dem 
Heidentum ſtecken, deſſen Exiſtenz auf ſeinen Künſten beruht. Viel ſchlimmer 
als Götzendienſt und Zauberei ſind die Sünden, die den Heiden vom Evan⸗ 
gelium fernhalten und dem Chriſten zur ſteten Verſuchung dienen, vor allen 
Dingen Sünden des Fleiſches. Obgleich von der holländiſchen Regierung 
verboten, wird doch unter den Heiden das Karten⸗ und Würfelſpiel mit 
Leidenſchaft getrieben, oft genug ein Fallſtrick für Chriſten, die der alten Ge⸗ 
wohnheit und der anlockenden Verſuchung des Gewinnens nicht widerſtehen 
können. Zu Zeiten wie eben jetzt geht es wie ein Spielrauſch durch ganz 
Toba. Auch die angeborene Streit⸗ und Prozeſſierſucht fordert ihre Opfer 
unter den Chriſten. Das Wort Jeſu vom Unrechtleiden will dem händel⸗ 
ſüchtigen Bata ſchwer in den Sinn. Wohl täglich werden die Miſſionare 
angelaufen mit Streitereien, die ſich meiſt um Ehegeſchichten, Scheidung, 
Zurückgabe des Heiratskaufgeldes und ähnliche Dinge drehen. Nicht immer 
kann er das von ſich weiſen. Auch in dieſem Punkte iſt Geduld und Nach⸗ 
ſicht nötig. Denn es iſt dies die Erbſünde des Batas, wie etwa das Trinken 
bei unſern Vorfahren. Trinker giebt es, Gott ſei Dank, in den Batalanden 
faſt gar nicht. Neuerdings fangen einige an, dieſem Laſter zu huldigen, aber 
doch verſchwindend wenige. Der Schnaps iſt zu teuer und ein eingeborenes 
berauſchendes Getränk giebt es nicht. Der von dem Bata hergeſtellte 
Palmwein muß, wenn er berauſchen ſoll, in ungeheueren Quantitäten ge⸗ 
noſſen werden, und das können ſich nur wenige leiſten. Er iſt überhaupt ſelten. 

Selbſt unter dem Scepter der Kompanie giebt es bisweilen noch Krieg. 
Auch dabei ſind oft genug Chriſten beteiligt. Eine eigenartige Unart iſt das 
Steinewerfen. Wenn zwei Dörfer eine Streitſache haben, die ſie nicht auf 
rechtlichem Wege austragen können, ſo ziehen ſie mit großen Feldſteinen be⸗ 
waffnet, gegen einander los. Das muß ſchon ein geförderter Chriſt ſein, der 
ſich dieſem Volksvergnügen entzieht. Die Parteien rücken gegen einander 
vor, einige kühne Helden voran; nach Art der alten Germanenfrauen ſchleppen 
die Weiber Steine herbei und feuern durch furchtbares Geſchrei die ſtreit⸗ 
baren Gatten zu Heldenthaten an. Verwundete giebt's dann immer; bis⸗ 
weilen ſtirbt auch einer. Das iſt eine national bataſche Außerung des Rechts⸗ 
und Rachegefühls. In ſolcher Zeit, wo dann die ganze Gegend wie be⸗ 
rauſcht iſt, zeigt es ſich recht deutlich, wie erziehungs⸗ und zuchtbedürftig die 
Chriſten noch ſind. 
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Wie dieſe Erziehung geübt wird, davon noch ein Beiſpiel. Der Miſſi⸗ 
onar von Balige läßt von Zeit zu Zeit ſeine Gemeindeglieder familienweiſe 
zu ſich kommen, um ſich mit ihnen als Seelſorger und Freund zu beſprechen. 
Da kommt dann der Großvater mit ſeinen Söhnen, Schwiegertöchtern und 
Enkeln, geführt von einem Alteſten, der genau unterrichtet iſt über jede etwa 
in der Familie beſtehende Mißſtimmung oder Unordnung. Die ganze Fa⸗ 
milie erhält einen neuen Anſtoß; die Uneinigen vertragen ſich; die Kinder 
werden zum Gehorſam ermahnt; der eine verſpricht, das Spielen zu laſſen; 
ein anderer gelobt, fleißiger zur Kirche zu kommen. Ein jeder ſpricht offen 
aus, was er auf dem Herzen hat. Ich fand die Leute ſehr zugänglich, wenn 
an die ganze Familie appelliert wurde. Zugleich wird auch der Familienſinn 
gefördert, wenn der Hausvater bekennt und gelobt: Ich und mein Haus, wir 
wollen dem Herrn dienen. Auch kommt fo ein Jeder mit dem Miffionar 
und die Frauen mit der Miſſionarsfrau in engere Berührung und lernen 
ſie als ihre Freunde ſchätzen. Die Alteſten, unter deren Aufſicht die Ge⸗ 
tauften ſtehen, ſind dabei treffliche Helfer. Durch ſie erfährt der Miſſionar 
alles, was in der weitverzweigten Gemeinde. vorgeht. 

Zur Zeit ſcheint in einzelnen Gemeinden ein Stillſtand oder gar Rück⸗ 
gang einzutreten. Die Liebe erkaltet, die Sünden mehren ſich, der Kirchen⸗ 
beſuch läßt nach. Wären alle Getauften gute Chriſten, ſie würden allein 
durch ihren Wandel in wenigen Jahren den Kampf des Chriſtentums mit 
dem Heidentum entſchieden haben. Trotzdem aber mehren ſich die Tauf⸗ 
bewerber; es entſtehen neue Filialgemeinden, die ihre Kirchen und Schulen 
ſelbſt bauen und das Holz dazu weit herholen, um nur einen Lehrer und 
ein Gotteshaus zu bekommen; neue Landſchaften erſchließen ſich und bitten 
um einen Miſſionar. Es gilt für die Batalande das Wort heiliger Schrift: 
Jetzt iſt die angenehme Zeit, jetzt iſt der Tag des Heils, das Feld iſt reif 
zur Ernte. Gottes Segen tritt uns überall entgegen. Es hat ihm gefallen, 
die Thüren und Herzen zu öffnen. Ihm ſei Lob und Dank. Er wird's 
auch hinausführen. 
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Wir leben in einem Zeitalter der Kritik und brauchen uns nicht zu wundern, 
wenn die Kritik ſich auch an die Miſſion macht. Es iſt nicht immer ein Unrecht, 
wenn die Miſſion kritiſiert wird; auch ſind es keineswegs nur ihre Gegner, welche 
Kritik an der Miſſion üben, ſelbſt ihre Freunde laſſen es an derſelben nicht fehlen. 
Nur muß man richtig ſcheiden zwiſchen Sache und Perſon, zwiſchen dem göttlichen 
Werke und der menſchlichen Ausführung desſelben. Soweit die Miſſion ein gött⸗ 
liches Werk iſt, gilt von ihr: was Gott thut, das iſt wohlgethan; nur bedarf unſer 
Verſtändnis der Gedanken und Wege Gottes der himmliſchen Schulung, weil fie fo 
viel mal höher ſind als unſre Gedanken und Wege, wie der Himmel höher iſt denn 
die Erde. Soweit die Miſſion aber ein menſchliches Werk iſt, iſt nicht immer alles 


9 Schlußanſprache des Herausgebers in der öffentlichen Miſſionsverſammlung, 
welche gelegentlich der kontinentalen Miſſionskonferenz zu Bremen am Himmelfahrts⸗ 
tage gehalten zu werden pflegt. 
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wohlgethan, ſondern trägt ſie wie jedes menſchliche Werk ihre Gebrechen. Man 
darf wohl von den meiſten Menſchen, die im Dienſte der Miſſion ſtehen, ſagen: ſie 
gedenken es gut zu machen, aber darf auch prüfen, ob ſie es wirklich gut machen, 
und es iſt kein Unrecht, wenn man einen Tadel ausſpricht, ſo ſie es nicht gut machen. 
Wir beſitzen keine Verheißung, daß im Dienſte der Miſſion lauter unfehlbare Arbeiter 
ſtehen; wir ſind in dieſem Dienſte an beſtändigem Lernen, und Lehrlinge machen 
Fehler. Es wäre kein Gewinn, ſondern ein Schaden für die Miſſion, wenn wir 
dieſe Fehler ableugnen oder auch nur bemänteln wollten; wir lieferten damit nur 
den Gegnern Waffen in die Hand. Wir ſind nicht ſolche verblendete Leute; z. B. 
die Konferenzen, welche von Zeit zu Zeit hier in Bremen einen kleinen Kreis ſach— 
kundiger Miſſionsmänner zuſammenführen, ſind ein Beweis dafür, daß wir uns 
ſelbſt richten, daß wir um offene Augen bitten, unſre Gebrechen zu erkennen, und 
um Weisheit und Mut, es künftig beſſer zu machen. Auch im Werke der Miſſion 
iſt es unſer Bekenntnis: nicht daß wir ſchon vollkommen ſeien, aber wir jagen ihm 
nach, daß wirs immer vollkommener betreiben möchten, damit durch unſer Ungeſchick, 
unſre Saumſeligkeit oder unſre Übereilung, unſern Peſſimismus oder Optimismus 
die Ehre Gottes nicht geſchädigt werde. Alſo ſoweit hat die Kritik ihr Recht und 
wir danken es ſelbſt unſern Gegnern, wenn ſie uns durch ihren Tadel unſre Ge⸗ 
brechen erkennen und beſeitigen lehren. Wir ſind der Kritik zugänglich, ſelbſt wenn 
ſie in unfreundlicher Weiſe geübt wird, nur das müſſen wir uns ausbitten, daß ſie 
auf Sachkenntnis beruht und gerecht iſt. 

Anders iſt es dagegen, wenn ſich die Kritik gegen die Miſſion richtet, ſoweit fie 
ein Werk Gottes iſt. Als ein ſolches Werk ſollte ſie über der Kritik ſtehen und 
keiner Verteidigung bedürfen. Freilich die Werke Gottes tragen etwas an ſich, was 
nicht bloß den Weltleuten, ſondern oft genug auch den Chriſtenleuten ein Ärgernis 
iſt. Die kühne Paradorie des heiligen Paulus von der „göttlichen Thorheit“ und der 
„göttlichen Schwachheit“ enthält eine tiefe Wahrheit auch bezüglich der Miſſion. 
Vieles an ihr erſcheint uns als Thorheit und Schwachheit, was unabtrennlich iſt 
nicht bloß von der Knechtsgeſtalt, die das Königreich der Himmel in dieſer Weltzeit 
trägt, ſondern von dem göttlichen Charakter des Himmelreiches ſelbſt. Ich will jetzt 
nicht reden von dem Argernis, das wir leicht nehmen an dem vielen Sterben, 
das durch die Miſſion geht. Wie manchmal will es uns ſcheinen, als ſchädige Gott 
ſelbſt ſein Werk, zumal wenn er gerade hervorragende Werkzeuge, ſtatt ſie in ſeinen 
beſonderen Schutz zu nehmen, dem Tode preisgiebt. Es geht auch heute gläubigen 
Chriſten bei dieſen Todesnachrichten, wie es den erſten Jüngern ging, ſo oft Jeſus 
von ſeinem Kreuze ſprach: wir können uns in dieſe Opferung nicht finden, daß das 
Weizenkorn in die Erde fallen und erſterben muß, damit es Frucht bringe. Und 
doch ift dieſer Leidens⸗ und kTodesweg, der die Miſſion ihrem königlichen Haupte ſo 
ähnlich macht und ſie würdigt zu erſtatten, was noch mangelt an Trübſalen in 
Chriſto für ſeinen Leib, unabtrennlich von dem Geheimnis des Kreuzes, welches mit 
Paulus die Miſſion zum Mittelpunkte ihrer Predigt macht, und das ohne die Weis⸗ 
heit, die himmliſch iſt, dem natürlichen Menſchen immer ein Argernis und eine 
Thorheit bleibt. 

Aber vielleicht finden wir uns in dieſen Martyriumsweg, der doch immer etwas 
Heroiſches an ſich hat, noch leichter als in den Niedrigkeitsweg, der oft etwas 
Verächtliches an ſich hat. Wir möchten gerne mit der Miſſion herprangen als mit 
einem Staatswerke, das auch der Welt imponiert ſowohl durch große äußere Zahlen⸗ 
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erfolge wie durch mächtige inwendige Umwandlungswunder. Nichts, ſo meinen wir, 
müßte Gott mehr verherrlichen und die Kraft und Wahrheit ſeines Worts mehr be: 
glaubigen, als wenn die Miſſion im ſchnellen Siegesſchritt die Völker der Erde zu _ 
Chriſtus bekehrte, wenn ſie die Großen ihm als Jünger zuführte und Gemeinden 
aus den Heiden zuſtande brächte, die ohne Flecken und Runzel wären. Aber, ein⸗ 
zelne Ausnahmen abgerechnet, geht die Eroberung der heidniſchen Welt für Chriſtus 
einen langſamen Gang, nicht von oben nach unten, ſondern von unten nach oben, 
und leiden die jungen heidenchriſtlichen Gemeinden an vielen Kinderkrankheiten. 

Auch wenn wir lauter ideale Miſſionare hätten, kämen wir um dieſe Schwach» 
heit nicht herum. Abgeſehen davon, daß das Himmelreich in dieſer Weltzeit in den 
Gleichniſſen vom Säemann, dem Unkraut unter dem Weizen, dem Senfkorn und 
dem Sauerteig ſein Bild hat, ſo liegt gerade in dieſer Schwachheits- und Knechts⸗ 
geſtalt eiwas Heilandsmäßiges. Die göttliche Majeſtät hat eine Seite der Demut 
und der Geduld, die zu ihrem himmliſchen Weſen gehört, die man aber nur in 
dem Maße verſteht, als man ſelbſt in himmliſches Weſen verſetzt iſt. 

Es war eine großartige Antwort, die der Herr vom Himmel Johannes dem 
Täufer gab, als dieſer, weil die Werke, die er von Jeſu hörte, ſich mit ſeinen 
Meſſiasvorſtellungen nicht vereinten, ihn fragen ließ: biſt du, der da kommen ſoll? 
— „ſaget Johanni wieder, was ihr ſehet und höret: die Blinden ſehen und die 
Lahmen gehen, die Ausſätzigen werden rein und die Tauben hören, die Toten ſtehen 
auf und den Armen wird das Evangelium gepredigt. Und ſelig iſt, der ſich nicht 
an mir ärgert.“ Und es war ein überraſchendes Gebet, als Jeſus ſich nicht etwa 
entſchuldigt, ſondern den Vater preiſt, daß er „ſolches den Weiſen und Klugen 
verborgen und den Unmündigen geoffenbaret“ habe. Und es war ein himmliſch 
gearteter Troſt, da er zu den Jüngern ſagte: „fürchte dich nicht, du kleine Herde, 
denn es iſt eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu geben“. Der Heiland 
hat es alſo ganz und gar nicht darauf angelegt, der Welt oder dem weltlichen Sinne 
ſeiner Jünger zu imponieren; er beweiſt vielmehr ſeine Sendung vom Himmel gerade 
dadurch, daß er dem gern groß thuenden Weltſinne gegenüber das Gebrechliche in 
ſeine Heilandspflege nimmt, der Einfältigen ſich nicht ſchämt und als wirkliche 
Reichsgenoſſen nur eine Minorität erwartet. Die Schwachheit ſeiner Jünger wird 
von ihm nicht bemäntelt, aber er betrachtet ſie mit dem Glaubensauge, das in der 
Knoſpe die Blüte ſieht und er behandelt ſie mit der demütigen Geduld, die erziehen 
und warten kann. 

In dieſer Jeſusſchule hat auch Paulus gelernt, die Miſſion keineswegs für 
erfolglos zu halten, wenn ſie langſam nur kleine Gemeinden ſammelt und in dieſen 
kleinen Gemeinden nicht lauter Idealchriſten ſich finden. Und in dieſe Jeſusſchule 
müſſen auch wir gehen, wenn uns die Knechtsgeſtalt der gegenwärtigen Miſſion nicht 
zum Argernis werden ſoll. Wir müſſen himmliſchen Sinn, göttliche Demut, heilands⸗ 
mäßige Geduld lernen; je mehr wir Jeſu ähnlich werden und in das uns einleben, 
was dem Vater im Himmel gefällig iſt, deſto mehr wird ſich auch in bezug auf alle 
die Schwachheiten, die das Werk der Miſſion nach menſchlichen Vorurteilen und auch 
in der Wirklichkeit trägt, an uns das Wort erfüllen: 


„Selig iſt, der ſich nicht an mir ärgert.“ 


zur Allgemeinen Miffons- Beitfhrift. 


M2. März. 1894. 


Predigt zur Eröffnung der ſächſiſchen Miſſionskonferenz 
in der Marktkirche zu Halle über Haggai 2, 7—9. 
Von Prediger Schrenk. ) 


In dem geleſenen Text iſt der Hauptgedanke: bewegen. Der Herr 
Zebaoth will bewegen; und zwar noch einmal den Himmel bewegen, und 
die Erde und das Meer und das Trockene bewegen, und dann alle 
Heiden bewegen, und endlich will er Silber und Gold bewegen. Wir 
leben in einer bewegten Zeit. Und zwar ſind es ſehr verſchiedene Be— 
wegungen; Bewegungen aus dem obern Heiligtum, von Gott her, und 
Bewegungen aus dem Abgrund. Die letzteren ſind ſehr ſtark und werden 
immer ſtärker. Beſonders in den letzten Monaten haben wirs wieder 
geſehen, wie ſchrecklich die Geſetzloſigkeit überhand nimmt. Und ſie muß 
überhand nehmen, weil der Abfall von Gott überhand nimmt, darum 
ſchwindet die Gottesfurcht, und daraus kann nichts anderes folgen als 
Geſetzloſigkeit. Und was ſteht dann zu erwarten? — 

Wenns in der Heimat, in unſerer ſogenannten chriſtlichen Welt, ſo 
ausſieht, ſo könnte uns bange werden um die Heidenmiſſion. Wir könnten 
fragen: Wie wirds mit der Miſſion gehen? Wird ihr auch eine Kriſis 
bevorſtehen? Wird ſie auch zuſammenfallen? Auf ſolche Frage, die ſich 
uns aufdrängen möchte, wenn wir das heimatliche Elend heute ſehen, die 
Frage: wie wirds mit der Miſſion gehen? erhalten wir Antwort durch 
unſern Text. Wir wollen ihn betrachten, um Troſt, Ermunterung, Mut 
daraus zu nehmen. Er redet von 


Einer vierfachen Bewegung. 

Der Herr Zebaoth will 

1. den Himmel bewegen; und noch einmal und über ein kleines 

will er den Himmel bewegen, und 

2. die Erde und das Meer und das Trockene bewegen; und 

3. will er alle Völker bewegen; und 

4. will er Silber und Gold bewegen. 

Herr unſer Gott! Hilf uns durch deinen heiligen Geiſt, daß auch 
wir bewegt werden im Herzensgrunde; laß nicht bloß die Köpfe und Ge⸗ 
danken bewegt werden, ſondern unſere Gewiſſen und Herzen. Segne uns, 
Herr, zu deinem Lob und Preis. Amen. 


1) Die Predigt iſt von einer Dame nachgeſchrieben; ein Manuffript von Schrenk 
ſelbſt konnten wir leider nicht erhalten. Die beiden erſten Teile ſind bei der Nach⸗ 
ſchrift etwas dürftig weggekommen. Hoffentlich macht die Predigt auch ſo einigen 
Eindruck. 5 
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„Noch einmal, und über ein kleines will ich den Himmel be⸗ 
wegen,“ ſpricht der Herr Zebaoth. Er verheißt Israel, daß die Herr⸗ 
lichkeit des zweiten Hauſes größer werden ſollte, als die des erſten Hauſes, 
weil der Herr der Herrlichkeit, unſer hochgelobter Heiland, ſelber den 
Tempel betreten ſollte. Das iſt buchſtäblich erfüllt. Durch ſein Erſcheinen 
im Fleiſch begann eine Bewegung, die nicht aufhört, bis ſie ausmünden 
wird in der Vollendung des geiſtlichen Tempels, der da iſt ſeine Gemeine. 

Noch einmal über ein kleines will ich bewegen die Himmel, ſpricht 
der Herr Zebaoth.“ Das Wort „noch einmal“ zeigt uns deutlich, daß 
dieſe Bewegung eine ununterbrochene ſein muß, bis ſie ihr Ziel erreicht 
hat; denn niemand kann dem Herrn Zebaoth widerſtehen. Bewegungen, 
welche durch bloß menſchliche Thätigkeit entſtehen, ſind wie eine Welle des 
Meeres, die raſch vergeht; Bewegungen des allmächtigen Gottes haben 
Ewigkeitsbedeutung. Die Worte „noch einmal“ mahnen uns daher, mit 
unſerem Auge nicht hängen zu bleiben an all den Zeiterſcheinungen, die 
uns bange machen, und im Werk des Herrn entmutigen könnten. Wie 
leicht ſehen wir zu ſehr auf das, was vor Augen liegt, werden zaghaft 
und kleinmütig und verlieren die weltüberwindende Glaubensſtellung. Hin⸗ 
auf zum Himmel richtet der Herr heute Abend unſre Blicke; denn dort 
im oberen Heiligtum, wohin Gottloſigkeit und menſchlicher Widerſtand 
nicht reicht, beginnt die Reichsbewegung des Herrn Zebaoth. Es iſt das 
ewige Erbarmen in Gottes Vaterherzen, das unendliche Mitleiden unſres 
großen Hohenprieſters Jeſus Chriſtus, von dem alle Wirkungen ausgehn 
und das nicht ruhen wird, bis alle Kniee ſich beugen, und alle Zungen 
bekennen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei zur Ehre Gottes, des Vaters. 

Dieſe Bewegung im Himmel ſoll unſer Troſt ſein auch für die 
Miſſion, daran ſollen wir uns halten; nicht hinunter auf die Erde, auf 
die Nöte und Drangſale und Hinderniſſe ſollen wir blicken, nicht auf 
unſere Armut, ſondern hinauf zu dem lebendigen, allmächtigen, barm⸗ 
herzigen, ewig treuen Gott, auf ſeine Verheißung, auf die Bewegung, die 
im himmliſchen Heiligtum angefangen hat. Das iſt der rechte Miſſions⸗ 
ſtandpunkt, wenn wir wiſſen und daran uns halten, daß bei Gott die 
Gnade, Liebe und Barmherzigkeit iſt, bei dem Gott, dem die Menge der 
himmliſchen Heerſcharen zu Gebote ſteht, der ſeine Engel ausſendet, daß 
fie feinen Willen thun. Das iſt ermutigend für Miſſionsleute, hinauf⸗ 
zuſchauen zu der Bewegung im Himmel. Fragen wir nun, was wird aus 
der Miſſion unter den Heiden? ſo wiſſen wir, weil Gott barmherzig iſt 
und weil er wahrhaftig iſt, ſo muß ſein Werk zum Siege kommen. Dieſen 
Glauben wollen wir feſthalten, bis ſich unſere Lippen ſchließen und unſer 
Herz ſtille ſteht und wir ſelbſt heimgehen zum Heiland, zu dem ſchon ſo 
manche uns vorangegangen ſind. 

2. 

Die Bewegung im Himmel iſt die erſte. Nun die zweite Bewegung, 

von der heißt es: Ich will „die Erde und das Meer und das 


Trockene bewegen.“ Man könnte denken, das ſeien Wiederholungen. 
Aber es ſind eigentlich keine Wiederholungen. Wir können kurz ſagen: 
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Alles, was wir erblicken auf der ganzen Erde, bewegt Gott, und wir ſtehen 
mitten inne in dieſer Bewegung. Das ſind zunächſt keine Geiſtesbewegungen, 
wenn der Herr ſagt, er wolle die Erde und das Meer und das Trockene 
bewegen. Aber es iſt doch auch Gottes Hand, die dieſe Bewegung ſchafft. 
Solch eine Bewegung ſehen wir in unſern Tagen an den Kolonialbeſtre⸗ 
bungen der chriſtlichen Völker. Sie haben ſich Afrika untereinander ver- 
teilt, und dieſe Bewegung breitet ſich auch nach Oſten aus und wir werden 
noch erfahren, wie weiter verteilt wird. Zwar wir ſehen es nicht gern, 
wenn chriſtliche Völker, die ſelbſt das Wort vom Kreuz nicht lauter und 
rein haben, dort in Afrika große Gebiete unter ihre Herrſchaft bringen. 
Aber wir Evangeliſchen ſind ehrliche Leute, ſind wahrhaftige Leute, ſind 
weitherzige Leute und denken, ein Chriſtentum, wenn es auch nicht ganz mit 
Gottes Wort übereinſtimmt, iſt doch vielmal beſſer als Heidentum oder 
Mohammedanismus. — Und auch das Meer will der Herr bewegen. 
Und wir ſehen dieſe Bewegung in unſerer Zeit. Über die Meere werden 
Wege zu den Völkern allenthalben gebahnt, und nicht bloß für Handel 
und Induſtrie, ſondern auch zur Ausbreitung des Evangeliums. Wir 
können ſagen, wir leben in einer Zeit der Bewegung, denn die Erde und 
das Meer wird bewegt durch den Herrn Zebaoth. 


3 


Nun die dritte Bewegung. Das iſt die, davon der Herr Zebaoth 
jagt: „Ja alle Heiden will ich bewegen, da ſoll dann kom— 
men aller Heiden Troſt.“ Das iſt nicht eine bloß äußerliche Be- 
wegung der Nationen, der Menſchen und Völker, ſondern eine Geiftes- 
bewegung. Er hat ſchon oft ein Volk durch dieſe und jene Ereigniſſe 
bis auf den Grund bewegt, aber wie wenig haben es die Völker immer 
wieder verſtanden, daß alle ſolche Bewegungen in Reichsbewegungen aus— 
laufen ſollen. Wie nötig iſt es deshalb, daß wir auch Zeiterſcheinungen im 
rechten Lichte betrachten, damit wir Gott verſtehen. Wir ſind heute abend 
verſammelt als eine Miſſionsgemeinde, und wenn Gott uns zuruft: „Ich 
will alle Nationen bewegen,“ ſo iſt es unſre Aufgabe zu fragen: „Durch 
was willſt du ſie bewegen?“ Gottes Antwort an uns lautet: Durch mein 
Wort, durch keinen Engel, fondern allein durch die einfache thörichte 
Predigt des Evangeliums von Jeſu Chriſto, der vom Himmel gekommen 
iſt in die Welt, unter uns gelebt, gelitten hat, am Kreuze geſtorben, vom 
Tode auferſtanden und wieder zum Vater gegangen iſt. Durch dieſe Ver— 
kündigung allein will Gott die Geiſtesbewegung unter den Völkern und 
den Heiden ſchaffen. Und dieſe Verkündigung ſoll durch uns geſchehen, 
durch uns will Gott es ausrichten, ſei es nun, daß wir ſelbſt hinaus— 
ziehen zu den Heiden, ſei es, daß wir hier in der Heimat nach Kräften 
und Vermögen, die innere Miſſion und die Miſſion unter den Heiden 
fördern. Alſo durch uns will Gott die Geiſtesbewegung unter den Völkern 
anrichten. Sind wir denn hiezu tüchtig? Iſt denn unſer deutſches 
Volk hiezu tüchtig, daß Gott durch uns die Völker bewege? Und wir 
müſſen ehrlich geſtehen: Nein, unſer deutſches Volk im ganzen iſt hiezu 
nicht tüchtig. Denn wie viele tauſende von Gliedern unſeres Volks 
find tot in Sünde und Übertretung, und man kann, wenn man fie 
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ſo anſieht, nicht herausfinden, in welchem Zuſammenhange fie über⸗ 
haupt noch mit dem lebendigen Gott und Chriſto ſtehen. Tauſende, 
ſage ich, die ſich gar nicht um das Evangelium von Chriſto kümmern, 
und darum thun ſie auch rein nichts für die Miſſion. Da kann Gott 
uns nicht brauchen, um durch uns in großem Maßſtabe eine Geiſtes⸗ 
bewegung unter den Völkern anzurichten. Da müſſen wir erſt ſelbſt 
bewegt werden. Aber das darf keine ſelbſtgemachte Bewegung ſein, 
ſondern eine göttliche, von oben durch den heiligen Geiſt gewirkte. Wenn 
Gott eine Geiſtesbewegung unter Menſchenkindern ſchafft, ſo hat dieſelbe 
immer nur eine Richtung. Jeſus ſagt Joh. 6: Der Vater zieht zum 
Sohne. Zu Jeſu Chriſto hin ſoll alle Geiſtesbewegung des von Gott 
entfernten Menſchenherzens gehen, ſonſt wird nie etwas aus ihm. Fragen 
wir uns hier: Wie ſtehen wir? Kann Gott mich und dich gebrauchen, 
um eine ſolche Bewegung anzurichten? Hat er ſchon durch dich irgendwo 
eine Bewegung angerichtet? Man braucht dazu keine abſonderlichen 
gewaltigen Bewegungen heraufzuführen. Kann Gott dich nur gebrauchen, 
oder hat er dich ſchon gebraucht, ein einziges Menſchenkind zu Chriſto zu 
führen? Es ſchrieb mir ein junger Theologe, der eine leitende Stellung 
in der innern Miſſion antreten ſollte, und frug mich um Rat, ob er die 
Stelle annehmen ſolle. In dem Briefe kam der Satz vor: „Bisher hat 
Gott noch keinen einzigen Menſchen durch mich zu Chriſto geführt.“ Da 
antwortete ich ihm, er ſolle die Stelle nicht annehmen. Denn ich habe 
die Überzeugung, erſt muß er brauchbar werden dazu, daß Gott eine 
Seele durch ihn zu Chriſto führen kann. Wie viele mögen in unſerm 
Volke ſein, wie viele mögen in dieſer Kirche ſein, die, wenn Gott ihnen 
die Hand auflegen und ſie fragen würde: habe ich dich ſchon dazu brau— 
chen können, daß eine Seele zu Jeſu komme, daß ſie ihre Sünden er— 
kenne, fie ablade vor ihm, und durch den Glauben an fein Blut Ver⸗ 
gebung und Frieden finde? Viele würden ſagen müſſen: Nein. So frage 
ich nun: Biſt du ſelbſt ſchon bewegt? Hat Gottes Geiſt eine Bewegung 
in dir angefangen zu Chriſto hin, daß du nicht ruhen konnteſt bis du 
ſagen konnteſt: mein Heiland, mein Gotteslamm, das für meine 
Sünde ſich geopfert hat? Stehen wir in perſönlicher Gemeinſchaft mit 
dem Heilande, laſſen wir von ſeiner Hand uns leiten und führen? Wenn 
wir andern den Weg zeigen wollen zu ihm, ſo müſſen wir täglich unſer 
Herz in ſeine Hand legen und von ihm uns leiten und führen laſſen, 
müſſen ernſt damit machen, ſeinen Willen zu thun. 

Fragen wir uns nun: Wie ſteht es damit in unſern Gemeinden? 
Denn wir ſind nicht bloß für uns ſelbſt hier, wir ſind hier als Stell— 
vertreter der einzelnen Gemeinden. Da wird wohl mancher Paſtor klagen 
müſſen. Viele Gemeinden mögen da ſein, in welchen wenige oder keine zu 
finden ſind, die ihre Kniee beugen an jedem Sonntag, und Gott bitten, 
daß er durch die Predigt ihre Herzen bewegen möchte, und in der Ge— 
meinde eine Bewegung ſchaffen möge. Darum ſtehts auch ſo jämmerlich 
mit dem Miſſionsſinn. Als ich noch Reiſeprediger war, erhielt ich von 
einer Gemeinde als Jahreskollekte für die Miſſion 26 Pfennige. Aus 
dieſer Summe, deren man ſich ſchämt, kann man einen Schluß machen, 
wie es in dieſer Gemeinde mit dem geiſtlichen Leben, mit dem Reichs⸗ 
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gottesſinn, mit dem Miſſionsſinn ausſehen mußte. Leben ſoll in die 
Gemeinden kommen, Gott will es, ſie ſollen nachhaltig bewegt werden 
durch Gottes Geiſt, von oben her. Und dieſe Bewegung will Gott durch 
uns ausrichten. 

Fragen wir nun wieder: Wie macht man das? Da werden die 
Alteren unter uns, die in Reichsgottesſachen Erfahrung haben, antworten: 
Wir können gar nichts machen. Wir ſind ohnmächtige Menſchen. Wir 
haben keinen Schlüſſel, der Herzen aufſchließt. Den hat allein unſer Herr 
Jeſus Chriſtus. Ein Vater kann ſeines Kindes Herz nicht aufſchließen, 
ein Weib kann ihres Mannes Herz nicht aufſchließen. Aber das können 
wir: Beten, daß der Herr ihnen das Herz aufſchließe. Ich habe einen 
Freund, einen Paſtor, in deſſen Gemeinde iſt zur Zeit eine Geiſtesbewegung 
entſtanden, beſonders unter den jungen Leuten. Es werden ihrer Viele 
innerlich bankerott und erkennen, wie arm ſie ſind in ihren Sünden, und 
verzweifeln an ſich ſelbſt, und ſuchen die Gerechtigkeit im Heilande, und 
Viele finden Frieden. Da frug ich ihn nun: Wie hat denn dieſe Be⸗ 
wegung angefangen? denn wir dürfen doch dem nachforſchen. Da ſagte 
mein Freund: Ich habe in meiner Gemeinde mehrere entſchieden gläubige 
Familien, die beten ſchon lange darum, daß Gott eine Bewegung in der 
Gemeinde anrichten möge. Dieſer Fürbitte der Gläubigen ſchrieb es mein 
Freund zum großen Teile mit zu, daß Gott die Gemeinde ſo ſegnete. 
Das wäre der rechte Anfang zu einer Geiſtesbewegung, wenn die Freunde 
der Miſſion, Männer und Jünglinge, Frauen und Jungfrauen, auf den 
Knieen liegen wollten und beten für die Miſſion daheim und unter den 
Heiden; wenn in einer Gemeinde ſich die Leute ſammeln würden, die ihre 
Kniee beugen und zuſammen beten mit gläubigem Zutrauen, daß Gott 
feine Verheißung wahr machen und die Heiden bewegen werde.. 

Als ich im Winter 1882—83 im ſchweizeriſchen Emmenthal arbeitete, 
gefiel es Gott, eine Bewegung zu ſchenken in der Gemeinde. Einige Tage 
hindurch mußte ich von früh bis in die Nacht hinein ſitzen und Sünden⸗ 
bekenntniſſe anhören. Da kam eine Pfarrfrau zu mir, die Frau eines 
Freundes, die ſagte mir: „Als vor vierzig Jahren mein Mann die näm⸗ 
liche Pfarre hatte, da haben wir die Kniee gebeugt, damals, und Gott 
gebeten, daß er eine Bewegung in der Gemeinde ſchenken wolle. Nun 
ſehe ich, daß der Herr das Gebet erhört hat.“ Der Herr erhört die 
Gebete, wenn wir auch manchmal lange warten müſſen. Dann kam eine 
junge Frau und erzählte mir, daß ein junger Geiſtlicher, der auf dieſer 
Pfarre geweſen, ein treuer Mann, der früh heimgegangen war, auch ſeine 
Kniee gebeugt habe, und Gott gebeten um eine Geiſtesbewegung in der 
Gemeinde. Und nun geſchahs, daß wohl zweihundert Männer aus der 
Gemeinde von der Bewegung ergriffen wurden. Da lag der Segen der 
treuen Fürbitte vor Augen. Es war eine Bewegung, die nicht gemacht 
war, ſondern von oben geſchenkt. Frage ſich nun ein jeder, jung und alt, 
ob er zu der kleinen Herde gehört, die mit ihrem Seelſorger die Kniee 
beugen an jedem Samstag oder Sonntag Morgen, daß der Herr ſeinen 
Segen geben wolle, und eine Geiſtes bewegung in die Gemeinde kommen 
laſſe, die dann auch weiter hinaus ſich ausbreite und für die Heiden ein 
Segen werde. So fangen die Bewegungen an, daß die Gläubigen ihre 
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Kniee beugen vor Gott und ihn darum angehen — nicht durch Kunſtmittel, 
ſondern einfach nach der Schrift daran glauben, der Herr Zebaoth 
thuts, er muß bewegen. Er iſt voller Barmherzigkeit und Mitleid, er 
will ſolche Bewegungen hineinbringen in die Menſchenkinder, in die Völker, 
in die Gemeinden, in die Familien. 

Ja, geliebte Freunde, in die Familien. Wenn wir die nicht haben, 
können wir auch keine Bewegung unter die Heiden bringen. Denn wo 
wachſen die Zeugen des Herrn? Ich ſage: Zeugen, nicht Redner. Der 
Herr braucht Zeugen, die es bezeugen, was ſie geſehen, gehört, erfahren 
haben von der Herrlichkeit des Herrn, des Mannes mit der Dornenkrone, 
des auferſtandenen und nun erhöhten Heilandes. Dieſe Zeugen wachſen 
in den chriſtlichen Familien, wo die Söhne und Töchter nicht ihre Jugend— 
kräfte erſt im Dienſte der Welt verbrauchen, um dann als alte Scherben 
dem Herrn noch zu dienen, ſondern die ihre Jugend dem Herrn heiligen, 
die das Wort beherzigen: heilig iſt die Jugendzeit. Die unter der Pflege 
von Vater und Mutter voll werden des heiligen Geiſtes und die dann 
der Herr brauchen kann zu ſeinem Dienſt hier in der Heimat oder unter 
den Heiden, wohin er ſie führen will. 

Solche chriſtliche Familien brauchen wir. Wie ſteht es denn damit 
bei euch, ihr Hausväter und Hausmütter? Werdet ihr bewegt, wenn ihr 
über eurer Bibel ſitzt, oder bei eurer Hausandacht? Oder habt ihr keine 
Hausandacht? Es giebt viele Familien, die haben keine Hausandacht, 
kein Morgen- und Abendgebet. Es giebt viele Kinder, die haben ihre 
Väter nie beten gehört. In ſolchen Familien wachſen keine Miſſionsleute, 
die der Herr gebrauchen kann. Aber in den chriſtlichen Familien, wo der 
heilige Geiſt eine Stätte hat in den Herzen von Vätern und Müttern, 
da wächſt auch in den Kindern der Miſſionsſinn. Da iſt es nicht ſo, daß 
ſie erſt in ſpätern Jahren hie und da einen Brocken aufſchnappen müſſen 
von der Miſſion, ſondern da wächſt die Jugend hinein in das Miſſions⸗ 
werk. Man hört Vergleiche nicht gern. Und doch muß ich mir einen 
Vergleich erlauben. Wenn ich zurückdenke an die Jahre 1820 —57, wie 
ſtand es da? Die Baſeler Miſſion gab an die engliſch⸗kirchliche Miſſion 
neunzig Miſſionare ab. Das war bis 1857. Da geſchah es nicht mehr. 
Das Nichtmehrgeben ging zunächſt von Baſel aus. Aber dann merkte 
man auch in England das Nichtmehrwollen. Jetzt ſteht es ſo, daß eine 
einzige engliſche Miſſionsgeſellſchaft jährlich hundert Miſſionare ausſendet. 
Bei uns ſendet eine Geſellſchaft höchſtens zwölf jährlich aus. Was ſagen 
wir zu dem Vergleich? Ja, ſagen Viele, wir ſind viel gründlicher. Allen 
Reſpekt vor deutſcher Gründlichkeit. Es muß aber eine chriſtliche Gründ⸗ 
lichkeit ſein, es muß eine bibliſche Gründlichkeit ſein, ſonſt habe ich keinen 
Reſpekt vor ihr. Aber eins müſſen wir doch ſagen: wo kommen denn die 
hundert jährlich her? Sie müſſen doch ſo viel chriſtliche Familien vor⸗ 
ausſetzen. Und das iſt nur das Leben einer einzigen Miſſionsgeſellſchaft 
in England. Andere ſenden ebenſoviel aus. Von Amerika will ich gar 
nicht reden. Was giebt denn England ſeine Weltſtellung? Iſt es ſeine 
Armee? O die iſt lächerlich klein. Nicht ſeine Armee. Eigentlich iſt es 
auch nicht ſein kolonialer Beſitz, der England ſeine Machtſtellung giebt, 
ſondern ſein Miſſionsſinn. Was würde geſchehen, wenn England ſeine 
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Hand zurückzöge von der Miſſion? Seine Macht würde zuſammenbrechen. 
Nun unſer von Gott geſegnetes deutſches Volk: auch wir haben Kolonien, 
und damit deſtomehr Aufforderung zur Miſſion. 

Gott will es, daß die Heiden bewegt werden, er will eine Geiſtes— 
bewegung ſchaffen. Ihr Jünglinge! Gott will es! Wollt ihr nicht 
die Gedanken des Herrn verſtehen, daß er durch uns die Nationen 
bewegen will? Freilich dazu gehört Jeſu Chriſti hoherprieſterlicher 
Sinn, wir müſſen gleich ihm für unſer Volk daheim und für die Heiden 
draußen beten, müſſen lieben wie er liebt, als Glieder ſeines Leibes. 
Laßt euch doch das Wort geſegnet ſein an dieſem Abend und laßt euch 
erwärmen für das Reichsgotteswerk. Zwar läßt ſich keinem Menſchen die 
Liebe zur Miſſion aufpfropfen, ſie muß von innen heraus wachſen. Wo 
kann ſie aber lebendig hervorwachſen aus dem Herzen, wenn nicht neues 
Leben darin iſt? Dazu ſollen unſere Miſſionsverſammlungen und Miſſions⸗ 
feſte dienen, daß wir bewegt werden möchten, daheim im Kämmerlein 
unſere Kniee zu beugen und Gott zu bitten, daß er eine Bewegung neuen 
Lebens in die Gemeinden bringen möchte, daß die Herzen erwärmt werden 
für ſeine Sache, daß er viele zu einem Licht und Salz machen möge, zu— 
nächſt in ihrem engen Kreiſe und dann auch weiter hinaus. Laſſet uns 
nur nicht mutlos und verzagt werden, denn das iſt das Allerſchlimmſte. 
Der Herr Zebaoth iſt es ja, der es verheißen hat, alle Heiden zu be⸗ 
wegen. Dieſe ſeine Verheißung iſt der feſte Grund für die Miſſions⸗ 
freunde. Darum ſollen wir nicht ſtille ſtehen, bis alle Kniee ſich beugen 
und alle Zungen bekennen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei zur Ehre 
Gottes des Vaters. Durch ihn, unſern Herrn Jeſum Chriſtum, iſt alles 
geſchaffen, und es iſt alles auf ihn angelegt. So iſt uns in Chriſto der 
Sieg verheißen. Wir ſollen uns ſcharen um ihn, ſollen nicht ruhen, bis 
wir in ihm ruhen, außer dem wir doch keine Ruhe finden. Und der 
Herr wird Sieg geben. 


4. 

Nun noch die letzte Bewegung. Silber und Gold will der Herr 
Zebaoth bewegen. Ich ſchäme mich unſeres Bettelns. Schande iſt es für 
mich, die Künſte anzuſehen, die man anwendet, um Geldmittel flüſſig zu 
machen für die Miſſion hier in der Heimat und dort unter den Heiden. 
Ich ſchäme mich von Herzen, denn das Betteln iſt ein Zeichen unſeres 
Mangels an Geiſt. Das Wort iſt Wahrheit: Wo Geiſt iſt, iſt Geld. 
Wo kein Geiſt iſt, da iſt Bettel, und noch einmal Bettel, und immer 
wieder Bettel. Es iſt nun einmal ſo, Geiſt und Geld ſtehen in einem 
heiligen Zuſammenhang. „Noch einmal will ich den Himmel bewegen ꝛc. 
Da ſoll denn kommen aller Heiden Troſt.“ Denn er iſts, der 
die Sehnſucht der Völker ſtillt, wir können allein in ihm Frieden finden, 
zu dem wir geſchaffen ſind. Schon Hengſtenberg und Delitzſch und an— 
dere mit ihnen haben nun dieſe Stelle ſo überſetzt: „dann wird kommen 
aller Heiden köſtliches Gut.“ Dieſe Überſetzung macht den Zuſammen⸗ 
hang mit den Worten: „Mein iſt beides, Silber und Gold,“ 
noch klarer. Wenn der Troſt der Heiden, ihr köſtliches Gut, kommt, 
dann verſteht ſich von ſelbſt, daß auch die äußern Mittel, die dazu 
nötig ſind, ſich finden werden. Wo Chriſtus hinkommt mit ſeiner geiſt⸗ 
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lichen Hilfe, da entſteht auch eine Bewegung in Silber und Gold. Als 
ich hierher reiſte, reiſte ich eine Strecke mit einem Freunde. Der hatte 
mir vor einiger Zeit geſchrieben, daß ſein 72jähriger Vater anfinge, 
ſich zum Heiland zu wenden. Er hatte die Influenza gehabt und 
ſeitdem eingeſehen, daß er einen Heiland brauche. Heute nun ſagte 
mir mein Freund: „Etwas ganz Neues, mein Vater hat der Miſſion 
tauſend Mark geſchenkt. Mein Schwiegervater hat ihm zwar geſagt, die 
tauſend Mark machen dich nicht ſelig, das thut nur die Gnade des Hei— 
landes.“ Aber dieſe tauſend Mark, die erſten, die er für die Miſſion 
gab, waren doch ein Zeichen, daß er an den Heiland gläubig geworden 
war. Der Schwiegervater meines Freundes hatte in letzter Zeit fünfzig— 
tauſend Mark an Bauplätzen verdient und hatte viel für die Miſſion ge 
geben. Gott ſei Dank! Man ſieht doch immer wieder, wo Chriſtus die 
Herzen bewegt, da wird auch das Geld flüſſig, das zum Betrieb der 
Werke des Reiches Gottes nötig iſt. Manchmal auf eine Weiſe, davor 
uns ſchaudert. Davon will ich noch eine Geſchichte erzählen. Es iſt in 
dieſer Zeit in einigen Gegenden viel Bewegung. Ich nenne die Gegenden 
abſichtlich nicht, denn es möchte zu viel davon geredet werden und Men— 
ſchen gerühmt und dann der Feind kommen. Alſo die Bewegung hat an— 
gefangen in einer kleinen Gemeinde und breitete ſich dann aus über 
mehrere Gemeinden, auch über eine kleine Stadt. In der Stadt war 
ein reicher Mann, der hatte das Geld ſehr lieb gehabt. Er hatte in ſei— 
nem Sekretär ein Käſtchen, das war gefüllt mit lauter Goldrollen, dann 
noch 100 000 Mark in Staatspapieren und 21000 Mark in Silber. 
Das lag alles da in dem Sekretär, der Mann legte es nicht auf einer 
Bank an, er wollte es immer bei ſich haben. Nun ich will den Mann 
nicht richten, es mag jeder ſelbſt urteilen, wie es mit ſeiner Seele ſtand. 
In jüngeren Jahren war er auch einmal bewegt und zwar gründlich be— 
wegt worden. Aber dann hatten ihn weltliche Freunde von dem Herrn 
abgezogen und er hatte ſein Herz an das Geld gehängt. Da erhielt er 
eines Nachts Beſuch von Raubmördern. Mit geladener Piſtole in der 
Hand führten ſie ihn zum Sekretär, und er mußte ihnen zeigen, wo ſein 
Geld lag. Merkwürdigerweiſe ſahen fie das Kiſtchen mit den Goldrollen 
nicht, ſondern nahmen nur die Staatspapiere und das Silber. Dann 
banden fie ihm Hände und Füße und ſteckten ihm einen Knebel in den 
Mund, den ſie, da er ihn nicht öffnen wollte, mit einem Meißel öffneten. 
Und das war ſchließlich noch ſein Glück, denn ſie zerbrachen ihm dabei 
einige Zähne, und dadurch hatte er doch noch etwas Luft. Die Raub⸗ 
mörder gingen davon. Da lag nun der arme Mann wohl bis drei Uhr 
morgens. Da ging der Nachtwächter vorüber und hörte das ſchreckliche 
Stöhnen. Er ging hinein und fand den faſt ſterbenden Mann, ein Auge 
war ihm vor Todesangſt faſt herausgetreten. Der Nachtwächter befreite 
nun den Mann von ſeinen Feſſeln. Den Raubmördern jagte man nach 
und ergriff ſie noch auf der Eiſenbahn und nahm ihnen die 21000 Mark 
Silber ab. Die Staatspapiere hatten ſie vergraben. Nun ſie werden 
auch noch ihren Lohn bekommen. — Der Mann wurde dadurch bewegt, 
und zwar ſo bewegt, daß er ſich wie ein Kind ſeines Heilandes freuen 
kann. Das geſchah in der Gegend, wo jetzt die Geiſtesbewegung iſt. Der 
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Herr ſelbſt hatte dem Manne gepredigt: „Du Narr, dieſe Nacht wird 
man deine Seele von dir fordern.“ Nachdem er bekehrt war, wurde auch 
ſein Silber und Gold flüſſig für die Reichsſache des Herrn. Wenn Gott 
der Herr mehr ausrichten könnte unter uns durch ſeinen heiligen Geiſt, 
ſo würden ſich auch mehr Geldſchlüſſel in Bewegung ſetzen für ſeine 
Werke, denn mein iſt beides, Silber und Gold, ſpricht der Herr. Aber 
in Geldſachen wollen ſich die Menſchen von Gott nichts dreinreden laſſen. 
Mein iſt beides, Silber und Gold, ſagt der Geiz. Wer aber in Wahr— 
heit Jeſu Eigentum geworden iſt, der muß auch das Wort annehmen, daß 
beides, Silber und Gold Gottes iſt. Die Statiſtik zeigt, welch ungeheure 
Summe in einem Jahr nur für Genüſſe in unſerm Volk ausgegeben 
werden. Was ſind dagegen die paar hunderttauſend Mark, die für die 
Miſſion aufgebracht werden. Doch dieſe Bewegung des Goldes und Sil- 
bers wird der Herr gewiß aurichten, wenn er unſere Herzen durch ſeinen 
heiligen Geiſt bewegt, denn dieſe beiden Bewegungen können nicht von— 
einander getrennt werden. 

Schenke der Herr uns nun beim Scheiden von dieſem Miſſions⸗ 
gottesdienſt, daß wir daheim ihn bitten, daß er durch ſeinen heiligen Geiſt 
uns bewegen wolle, daß wir ein prieſterlich Volk werden, ein betend Volk, 
dem die Reichsſache des Herrn Herzeusſache iſt. Ja, das ſchenke er in 
Gnaden uns allen. Amen. 
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Frau Iſabella Bird Biſhop, die bekannte Weltreiſende, deren 
Reiſewerke zum Teil auch ins Deutſche übertragen ſind (z. B. Sechs Monate 
auf den Sandwichsinſeln; Das Leben einer Dame in den Felſengebirgen; 
Unbetretene Reiſepfade in Japan), tritt jetzt mit der ganzen Energie ihrer 
außergewöhnlichen Beredſamkeit als eine Zeugin und Werberin für die evang. 
Miſſion auf. „Ich bin jetzt — erklärt ſie — zur Miſſion bekehrt dadurch, 
daß ich fie ſelbſt und daß ich die Notwendigkeit derſelben geſehen habe. Noch 
vor etlichen Jahren hatte ich kein Intereſſe an dem Zuftande der Heiden. Ich 
hatte viel Lächerliches über die chriſtlichen Miſſionen gehört und war vielleicht 
ſelbſt etwas durchtränkt von dem unheiligen Spottgeiſte. Aber die Mif- 
ſionare, deren Leben, Charakter und Werk ich geſehen habe, haben ſolch eine 
Wandelung und ſolch einen Enthuſiasmus in mir bewirkt, daß ich jetzt nicht 
anders kann, als, wo immer ich hingehe, für die Miſſion zu ſprechen und 
diejenigen für ſie zu gewinnen, welche gegen ſie noch ſo indifferent ſind, wie 
ich ſelbſt früher geweſen bin, ehe ich heidniſche Länder kennen lernte“ (Miss. 
Her. 1893, 433). Eine beſonders ergreifende Rede hat ſie am 1. Nov. 1893 
gelegentlich der Jahresverſammlung des großen Sammelvereins (Gleaners 
Union) für die Church Miss. Soc. in Exeter Hall gehalten. Wir geben 
aus dieſer Rede, die jetzt als Flugſchrift in Tauſenden von Exempl. verbreitet 
wird, nur einige Auszüge. „Ich habe Polyneſien, Japan, Südaſien, die 
Malaiiſche Halbinſel, Ceylon, Nordindien, Kaſchmir, Weſttibet, Perſien, Arabien 
und Kleinaſien beſucht. In jedem dieſer Länder habe ich die europ. Nieder⸗ 
laſſungen möglichſt vermieden und unter den Eingebornen, in ihren Häuſern, 
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Zelten u. ſ. w. gelebt und mir ihr Vertrauen zu erwerben geſucht. Wo 
immer ich geweſen, habe ich Sünde, Elend und Schande geſehen. Ich kann 
nicht erzählen von Feldern, die weiß ſind zur Ernte, auch habe ich nicht 
Freudengeſänge der Schnitter gehört, welche Garben einbringen. Aber ich 
habe das Werk geſehen, das gethan wird, den Samen, der mit Thränen 
geſät wird durch die entſendeten Arbeiter, ein ehrenwertes Werk, das in mir 
mehr und mehr das Verlangen entzündet hat, an ihm mitzuwirken auf Grund 
meiner perſönlichen Kenntnis, die ich auf dem Miſſionsfelde ſelbſt gewonnen, 
und zwar nicht unter den niederſten Raſſen oder den Fetiſchanbetern. Der 
Grund, warum ich ſo wenig von dem Miſſionserfolg geſehen, iſt vielleicht der, 
daß ich in Ländern gereiſt bin, in welchen die großen, durchdachten Religions— 
ſyſteme des Hinduismus, Buddhismus und Mohammedauismus herrſchen. 

„Daheim iſt natürlich eine Neigung, auf das zu ſehen, was die Miſſion 
gethan hat. Ich für mein Teil bin aber geneigt auf das Werk zu ſchauen, 
was noch ungethan iſt, weil es ſo ſehr groß und ſo ſchreiend iſt. Der 
Enthuſiasmus von Exeter Hall hat etwas Schönes und Anſteckendes; wir 
fingen hoffnungsvolle Triumphhymnen, wir hören, was der Herr bereits 
gethan hat . . . und manche denken vielleicht, daß nur noch wenig zu thun 
bleibt und die Reiche dieſer Welt ſind unſres Gottes und ſeines Chriſtus 
geworden. Aber das iſt eine Täuſchung. Wir haben allerdings Grund, 
Gott zu danken für das, was er uns gewürdigt hat, haben ausrichten zu 
dürfen, aber noch mehr haben wir Grund, unſer Haupt in Scham zu 
beugen, daß wir noch ſo wenig gethan haben; und ich will heut 
abend ... eure Angeſichter auf die Wildnis, die große heulende Wildnis 
richten, in der noch 1000 Millionen unſrer Raſſe in Finſternis und Todes⸗ 
ſchatten, ohne Hoffnung, und ohne Gott dahinleben.“ 

„Das Werk iſt erſt in den Anfängen; wir haben kaum ſeinen Saum 
berührt. Die natürliche Vermehrung der heidniſchen Bevölkerung überſteigt 
augenblicklich den Miſſionserfolg. Und wenn es richtig iſt und ich glaube es 
iſt richtig, daß ca. 4 Millionen Heiden im Laufe dieſes Jahrhunderts getauft 
worden ſind, ſo iſt es ebenſo richtig, daß in derſelben Zeit die heidniſche 
Bevölkerung ſich um etwa 200 Millionen vermehrt hat. Man ſagt, es gebe 
800 Millionen Menſchen auf der Erde, denen der Name Jeſus noch unbekannt 
iſt und 1050 Millionen ſeien noch unchriſtianiſiert. Von dieſen ſinken jährlich 
35 Millionen in troſtloſe und Chriſtusloſe Gräber! In China allein ſollen 
in jeder Stunde 1400 Menſchen ſterben, alſo an einem Tage 33 000, die 
wir nicht erreichen. Neunzehn Jahrhunderte ſind vergangen und der dritte 
Teil der Bevölkerung der Erde iſt noch nicht einmal dem Namen nach chriſtlich.“ 

Die Rednerin fährt dann fort, an Zahlen den Nachweis zu führen, wie 
unverhältnismäßig gering im Vergleich zu den für die Heimat aufgewendeten 
Arbeitern und Mitteln die Arbeiter und Mittel ſind, die auf die große nicht⸗ 
chriſtliche Welt kommen und giebt dann eine ergreifende Schilderung von dem 
wirklichen Elend, das in dieſer nichtchriſtlichen Welt herrſcht und von dem man 
daheim nur eine ſehr abgeblaßte Ahnung hat. 

„Mir ſcheint, es hat bei uus eine farb- und charakterloſe 
Anſicht vom Heidentum ſich feſtzuſetzen angefangen, eine An— 
ſicht namentlich vom aſiatiſchen Heidentum, vom Buddhismus, vom Hinduis⸗ 
mus und vom Islam, eine Anſicht, die der ſchauerlichen Wirklichkeit auch ent- 
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fernt nicht gerecht wird. Auf meinen Reiſen in Aſien aber habe ich oft denken 
müſſen: man ſollte in Europa doch mehr von dieſen Dingen wiſſen; ſonſt 
ſtellt man ſich das Heidentum viel zu unſchuldig vor. Wo man hinblickt: 
Sünde und Schande, ja Vergötterung und Anbetung von Dingen, die ſchänd— 
lich auch nur zu ſagen ſind! Und bei den Mohammedanern iſts nicht beſſer. 
Wo der Islam herrſcht, da herrſcht auch tiefe ſittliche Entartung, ganz be— 
ſonders in Perſien. Man macht ſich keinen Begriff von der raffinierten Sinn⸗ 
lichkeit und der moraliſchen Fäulnis in dieſen Ländern. Auch der Buddhismus 
und die Buddhiſten ſind nicht anders. Bei all dieſen Völkern findet man kaum 
eine Macht, kaum eine Beſtrebung, die auf Sittenreinheit und Gerechtigkeit 
abzielt. Da giebt es keine öffentliche Meinung, die das Laſter geißelt wie bei 
uns, kein Kampf gegen Mißbräuche und Gemeinheit; nichts als hie und da 
ein einzelnes Gewiſſen, das ſich des Böſen ſchämt und nach Gott fragt; alles 
eine Maſſe des Verderbens, ein tiefer Sumpf, aus dem keiner ſich ſelbſt 
herausarbeiten kann; und über dem allen der Fürſt der Finſternis, der Mörder 
von Aufang, der ſeine Freude hat an den Ketten der Lüge und des Laſters, 
mit denen er zwei Drittel der ganzen Menſchheit gefangen hält! 

„Von dem furchtbaren Fluch des Heideutums wird insbeſondere auch das 
weibliche Geſchlecht betroffen. Davon kann ich Zeugnis ablegen. Ich 
habe in indiſchen Senanas und in mohammedaniſchen Harems gelebt und bin 
Augenzeugin geweſen von dem täglichen Thun und Nichtsthun der armen Ge⸗ 
fangenen, die in dieſen Kerkern ihr elendes Daſein friſten. O wie abgeſtumpft, 
wie verkrüppelt ſind all ihre geiſtigen Fähigkeiten! So eine Frau von zwanzig 
oder dreißig Jahren iſt meiſt noch fo unverſtändig, jo unentwickelt in geiſtiger 
Beziehung wie ein achtjähriges Kind, während die Leidenſchaften, und gerade 
die ſchlimmſten, in ganz erſchrecklicher Weiſe entwickelt ſind, namentlich Eiferſucht, 
Neid, Haß, Hinterliſt, Unverſöhnlichkeit und all die argen Dinge, die aus dem 
natürlichen, unerneuerten Herzen hervorgehen und auf dieſem Boden wie Un⸗ 
kraut wuchern. In manchen Ländern iſt das ſo arg, daß ich kaum je in ein 
Frauengemach gekommen bin oder in der Nähe eines Frauenzeltes gewohnt 
habe, ohne daß die eine oder andere mich gebeten hätte, ich möchte ihr doch 
irgend ein Gift geben — wozu? um das Geſicht einer Nebenbuhlerin, meiſt 
der Lieblingsfrau des betreffenden Mannes, zu entſtellen, oder gar um fie 
ſelbſt, und wenn nicht fie ſelbſt, jo doch ihren erſtgebornen Sohn aus der 
Welt zu ſchaffen! Beinahe zweihundertmal bin ich um einen Dienſt dieſer 
Art gebeten worden! Was alles ſolchen Bitten zu Grunde liegt, welch ein 
Abgrund von Bitterkeit und Bosheit ſich da vor einem aufthut — daran auch 
nur zu denken erfüllt unſereinen mit Schauer. Wie wenig können wir uns 
in ſolch ein Leben, in ſolch einen Tod hineindenken. Das alles aber iſt nur 
die natürliche Frucht jener heidniſchen Religionen, die wir längſt ſollten aus 
dem Felde geſchlagen haben. 

„Wo aber das weibliche Geſchlecht ſo tief geſunken iſt, da kann es um 
die Männerwelt nicht beſſer ſtehen. Und in der That, die ganze aſiatiſche 
Männerwelt iſt bis in die Wurzel hinein vergiftet. Welcher Grauſamkeit, 
Roheit, Gewaltthat, Unterdrückung, Ausſaugung, namentlich in mohammedani⸗ 
ſchen Ländern, die Männer fähig ſind, davon machen wir uns keine Vor⸗ 
ſtellung. Die Herrſcher und die Beamten ſind oft die ſchlimmſten. Da giebt 
es keine Heiligkeit des Familienlebens, keine Keuſchheit, keine Gerechtigkeit oder 
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auch nur Billigkeit, keine Mäßigung oder Selbſtbeherrſchung, keine Furcht vor 
dem zukünftigen Gericht. Und doch, wie ein quälender Alpdruck liegt auf 
dieſen armen Leuten das Gefühl, daß irgend woher, ſie wiſſen ſelbſt nicht 
woher, einmal ein Tag der Rache anbrechen wird. Die Buddhiſten malen 
ſich alle möglichen Höllenſtrafen aus und ſtellen dieſelben auf ſcheußlichen Bil— 
dern dar, die Hindus glauben an die Seelenwanderung und wiſſen nie, ob ſie 
nicht nach dieſem Leben als Affen, Schlangen, Kröten oder wer weiß was noch 
einmal und ſo immer wieder auf die Welt kommen müſſen. Eine Kraft gegen 
das Böſe aber geht von dieſen Vorſtellungen nicht aus; nur das geiſtige 
Elend wird dadurch noch vermehrt. 

„Und nun denke man ſich in Krankheitszeiten hinein! Wo man 
von Sünde ſprechen muß, da muß man auch von Krankheit ſprechen. Sünde 
und Sorge, Laſter und Leiden ſind nun einmal unzertrennlich. Und ich auch 
muß es ſagen: nicht bloß die Sünden der Heidenwelt haben mich ergriffen, 
auch die Sorgen und Leiden, der Jammer und die Not dieſer armen Menſchen 
hat mich mit Mitleid erfüllt. Wahrlich, man kann kein Chriſt, ja man kann 
kein fühlender Menſch ſein, wenn man angeſichts dieſer Zuſtände ſich nicht 
aufrafft, etwas zu ihrer Beſſerung beizutragen. Iſt bei uns jemand krank, 
ſo merkt mans im ganzen Haus an den leiſeren Tritten, am gedämpften Ton 
der Stimmen, an der Sorge und Bekümmernis auf den Geſichtern. Das 
Krankenzimmer iſt ein Heiligtum, alles iſt bemüht, dem Leidenden wohlzuthun. 
Arger und Aufregung wird fern von ihm gehalten, Liebesbeweiſe nicht nur 
von den Hausgenoſſen, ſondern auch von den Nachbarn und zuweilen von 
ganz Fremden werden auf ihn gehäuft; der Doktor geht ein und aus, viel— 
leicht iſt auch eine Diakoniſſin zur Hand, der Apotheker und noch allerlei andere 
Leute müſſen mithelfen. Und ſelbſt für die Armſten, die das alles nicht im 
eigenen Haus oder Zimmer haben können, iſt geſorgt durch Spitäler, in denen 
ärztliche Behandlung und regelrechte Pflege den Kranken faſt umſonſt zu teil 
wird. Das alles iſt das Außerliche. Nun nehme man aber noch das Geiſt— 
liche hinzu, den Beſuch des Seelſorgers, das Vorleſen von Gottes Wort, das 
Singen und Beten und all die andern Engelsdienſte, durch welche ſo ein 
Krankenzimmer nicht ſelten in einen Vorhof des Himmels verwandelt wird und 
auch der Gottloſe und Unbußfertige noch die Schächergnade finden kann. Man 
nehme ferner dazu das triumphierende Ende ſo vieler Gläubigen, ihre getroſten 
Abſchiedsworte, ihr furchtloſes Gehen in den Tod, ihren Sieg über Grab und 
Hölle — und ſtelle daneben ein heidniſches Kranken- und Sterbebett dann 
wird man etwas inne werden von dem überſchwenglichen Reichtum auf unſrer 
und von der unſäglichen Armut auf jener Seite. Im ganzen Morgenland, 
wohl in allen heidniſchen Ländern, glaubt kein Menſch an eine natürliche 
Krankheitsurſache. Jeder Schnupfen, jedes Fieber, jede Geſchwulſt muß her— 
rühren von einem böſen Geiſt, der infolge irgend einer Verſchuldung von ſeiten 
des Betroffenen oder infolge von Bezauberung durch ſeine Feinde Macht über 
ihn bekommen hat. Der Kranke iſt daher ein Gegenſtand des Schreckens und 
der Furcht, ja mitunter des Abſcheus: er wird aus dem Hauſe hinausgethan, 
in irgend eine Nebenhütte oder auch ins Freie gelegt, wird nur felten beſucht, 
nur ſpärlich mit Speiſe und Trank verſehen, mit nichts erquickt oder getröſtet. 
Oder es kommen Beſchwörer, Zauberer, Teufelsaustreiber, Prieſter, die ſchlagen ihre 
Trommeln, blaſen ihre Hörner, murmeln ihre Sprüche und Gebete, zünden 
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ein rieſiges Feuer an, tanzen um dasſelbe herum, ja greifen mitunter zu 
Stöcken und ſchlagen damit auf den Kranken los — alles, damit der böſe 
Geiſt aus ihm ausfahre! Ja, es kommt vor, daß er an ein loderndes Feuer 
gelegt wird, bis die Haut mit Blaſen bedeckt iſt, um dann ins kalte Waſſer 
geworfen zu werden! Oder werden ihm allerlei Miſchungen von ſcharfem Ge— 
würz und Lehm in die Naſe geſtopft, oder Nadeln — bald glühende, bald 
kalte — ins Fleiſch geſtoßen, nicht um ihm, ſondern um dem vermeintlichen 
Dämon, der ihn beſeſſen hat, wehe zu thun. Und das alles geſchieht doch 
noch, um dem Kranken zu helfen, alſo aus Mitleid. Aber es kommt auch 
vor, daß man ihn, wenn nichts helfen will, auf einen Berggipfel trägt, etwas 
Waſſer und Mehl oder Brei neben ihn ſetzt und ihn dann ſich ſelbſt d. h. 
dem Tod überläßt. Würde die Zeit es erlauben, ich könnte Dinge erzählen 
und Zuſtände beſchreiben, die niemand anhören kann, ohne daß der Wunſch 
oder Gedanke in ihm aufſteigt: Ach, wäre ich doch ein Miſſionsarzt! ach, 
könnte ich doch zur Heilung auch nur einer dieſer tauſend Wunden der Menſch⸗ 
heit etwas beitragen! Und nun vollends die Hilfloſigkeit der Frauen und 
Mütter in ihren ſchwerſten Stunden! Ja, die namenloſen Roheiten und Grau⸗ 
ſamkeiten, denen ſie gerade dann ausgeſetzt ſind, wenn ſie am meiſten der 
Pflege und Schonung bedürftig ſind — und das alles oft nur aus Unwiſſen⸗ 
heit, Aberglaube oder Gleichgiltigkeit! O daß wir doch in unſeren eigenen 
Krankheitszeiten daran denken möchten, wie viel beſſer wir es haben, als all 
die Millionen, die ohne Gott und ohne Liebe krank ſein müſſen! O daß wir 
doch einen redlichen Entſchluß faſſen möchten, um jeden Preis auch unſerenteils 
dahin mitzuwirken, daß in all dieſe Hütten und Häuſer des Elends, an all 
dieſe heidniſchen Kranken- und Sterbelager der Troſt des Evangeliums und die 
Hoffnung des ewigen Lebens möchte gebracht werden! 

„Und nun, was können wir thun? Man hat ſchon geſagt, die 
Miſſionspflicht jedes einzelnen Chriſten laſſe ſich zuſammenfaſſen in die drei 
Worte: 1. Gehe! 2. Laß andere gehen! 3. Hilf ihnen gehen! Ja, wahrlich, 
wer irgend kann, wer noch keinen anderen Beruf hat, wer frei iſt, wem Gott 
die nötigen Gaben und Kräfte gegeben hat, der ſoll gehen. Der Arbeiter 
ſind noch immer wenige, ſehr wenige. Hier in dieſer großen Verſammlung 
ſind gewiß viele, die noch keinen Lebensberuf haben, die ſozuſagen noch am 
Markte ſtehen, wenn auch nicht gerade müßig. Nun, euch rufe ich zu: gehet! 
Meine jungen Freunde und Freundinnen, hier iſt die ſchönſte Gelegenheit, 
etwas wahrhaft Gutes zu wirken zur Ehre Gottes und zum Heil unſrer Mit⸗ 
menſchen! Ich glaube nicht, daß es irgend einen Beruf giebt, in dem man 
glücklicher wird als im Miſſionsberuf. Manche müſſen ja wohl allerlei Aus⸗ 
ſichten auf Gewinn oder Ehre daran geben, wenn ſie die Heimat verlaſſen 
und in die Miffion gehen wollen; kommt aber einmal die Zeit, wo der müde 
Streiter ſeine Rüſtung ablegen darf und die für uns am Kreuz durchgrabenen 
Hände ihn krönen mit der Krone des ewigen Lebens, wahrlich, dann wird es 
ihn nicht gereuen, auch das größte und ſchwerſte Opfer gebracht zu haben. 

„Das zweite iſt, daß wir andere gehen laſſen, d. h. daß wir 
anderen das Gehen erleichtern, indem wir uns freuen über ihr Gehen und 
auf ihrem Weg fie unterftügen. . . . 

„Und nun noch ein Wort über das dritte: Hilf andern gehen! 
Das iſt ein Punkt, der mir viel zu ſchaffen gemacht hat, ſeit ich wieder in 
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der Heimat bin. Wir bitten Gott um Arbeiter in die Ernte und wir bitten 
ihn um die nötigen Mittel zu ihrer Ausſendung und zu ihrem Unterhalt. 
Aber liegen dieſe Mittel nicht vielleicht in unſeren eigenen Händen, in unferen 
eigenen Taſchen und Geldbeuteln? Sollten wir nicht lieber beten, daß Gott 
uns heilen wolle von unſerer Selbſtſucht, von unſerem Geiz, von unſerer 
Opferſchen? Wir fingen fo leichten Herzens: 

„Nimm hin, es iſt mein Geiſt und Sinn, 

Leib, Seel und Mut, nimm alles hin 

Und laß dirs wohlgefallen!“ 
Und in einem anderen Liede heißt es: „Wir entſagen willig allen Eitelkeiten;“ 
und doch fahren wir ruhig fort, uns mit allerlei Eitelkeiten zu umgeben, 
allerlei Dinge anzuſchaffen, die nicht der Ehre Gottes, ſondern der Augenluſt 
und dem hoffärtigen Leben dienen! Der Luxus nimmt immer mehr 
überhand bei uns. Von Jahr zu Jahr geben wir mehr aus für Klei⸗ 
dung und Schmuck, für allerlei Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten. Als 
ich nach mehrjähriger Abweſenheit wieder in die Heimat zurückkehrte, habe ich 
das deutlich merken können. Und ſo iſts nicht bloß bei Weltleuten, ſondern 
auch bei den Frommen. Das iſt aber nicht recht. Statt darauf zu denken, 
wie wir immer neue Dinge anſchaffen können, ſollten wir zuſehen, ob wir 
nicht dies und das beſitzen, was wir entbehren und hergeben könnten. Das 
wäre noch immer kein Witwenſcherflein, kein wirkliches Opfer, wenn wir z. B. 
alte Wertgegenſtände, die wir ererbt oder geſchenkt bekommen haben und die 
wir gar nicht nötig haben, wenn wir die zum Beſten der Miſſion verkaufen 
wollten: Schmuckſachen, Bilder, Raritäten u. dgl. Jedenfalls ſollte jeder Chriſt 
die ganze Frage vom Haben und Geben, von Ausgabe und Einnahme nicht 
nur ſo nach Willkür oder Weltgewohnheit, ſondern im Aufblick zu Gott nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen für ſich regeln. Je mehr wir wiſſen von der 
Not der Heiden, deſto mehr muß es uns auch zur Gewiſſensſache werden, die⸗ 
jenigen zu unterſtützen, die ihnen zu Hilfe eilen.“ 

Und dann ſchloß ſie: 

„Seitdem ich zu ſprechen begann — und das iſt eine ſehr ſchmerzliche 
Betrachtung — ſind nach der geringſten Schätzung 2500 menſchliche Weſen 
vor Gottes Gericht getreten. Und obgleich der Schleier des Unſichtbaren dick 
und unſer Ohr harthörig iſt — vernimmt nicht jeder unter uns die Stimme: 
was haſt du gethan? die Stimme des Bluts deines Bruders ſchreiet zu mir 
von der Erde? Die Felder ſind weiß zur Ernte, aber wer iſt der Schnitter? 
Iſt es der Herr der Ernte oder der, der von der Welt Anfang an Unkraut 
geſäet hat? Laßt jeden unter uns fein Außerſtes thun, durch Steigerung 
jeder Art von Selbſtopfer dahin zu wirken, daß der Herr der Ernte es wird. 
Wir kennen die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, der, obgleich er reich war, 
arm ward um unſertwillen und wir hören jetzt ſeine Stimme, die durch die 
Jahrhunderte der Selbſtſucht, des Luxus und der verſäumten Pflicht hindurch 
geht, uns bezeugend, daß das Maß unſrer Liebe für unſre Brüder nicht 
geringer ſein darf als das Maß ſeiner Liebe für uns“ (Int. 1893, 928-933. 
Miss. Her. 1894, 63. Monatsblätter 1894, Nr. 2). 
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Wie es in Japan zu einer chriſtlichen Fürſorge für die 
Gefangenen gekommen iſt. 


Im Jahre 1883 wurde einer der erſten japaniſchen Chriſten, Tannakira Hara, 
der ſchon 1874 die Taufe empfangen, zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Nicht 
ſeines Glaubens wegen, ſondern wegen eines politiſchen Vergehens. Um der Ver⸗ 
breitung des Chriſtentums zu dienen, hatte er einen Buchladen eröffnet, den erſten 
in Japan, der chriſtliche Literatur vertrieb. Daneben handelte er aber auch mit 
politiſchen Schriften; ja er hatte ſelbſt eine ſolche Schrift verfaßt, in welcher er ſich 
zum Verteidiger einiger Führer der liberalen Partei aufwarf, die um ihrer Oppoſition 
gegen die Regierung willen gefangen geſetzt worden waren, und energiſch für die 
Rede⸗ und Preßfreiheit eintrat. Wegen dieſer Schrift wurde er ſelbſt zu einer 
dreimonatlichen Gefängnisſtrafe verurteilt. 

Als er das Gefängnis betrat, das er mit 100 gemeinen Verbrechern teilen mußte, 
die aber zur Zeit auswärts auf Arbeit waren, fixierte ihn der einzige anweſende 
Gefangene, der eine Art Aufſeher zu ſein ſchien und richtete endlich die Frage an 
ihn: „Kennen Sie mich? Ich kenne Sie, weiß aber Ihren Namen nicht? Hara 
konnte ſich nicht beſinnen, den Mann je geſehen zu haben, teilte ihm aber mit, daß 
er der Buchhändler aus der Ginzaſtraße ſei. Da rief der Gefangene: „Ah, Sie ſind 
der Jeſuslehrer. Ja, Sie ſind es. Wie kommen Sie hierher? Aber was für Sie 
ein Unglück, iſt für mich ein Glück. Ich freue mich, Sie wieder zu ſehen. Ich 
habe Sie je und je in meinen Träumen geſehen. Niemals dachte ich, Ihnen hier 
F aber nun iſt mein Herz voll Freude, daß mein ſehnlichſter Wunſch 
erfüllt iſt.“ 

Nach einiger Zeit fuhr er fort: „Ich habe einen Diebſtahl begangen und mein 
Gewiſſen beunruhigt mich ſehr. Als ich eines Abends durch die Ginzaſtraße ging, 
traf ich einen Haufen Menſchen, zu dem Sie ſprachen. Ich blieb ſtehen und hörte. 
Sie waren der Prediger; ich kann das nie vergeſſen. Sie ſagten: was iſt bittrer 
für das menſchliche Herz als das böſe Bewußtſein, Sünde und Verbrechen begangen 
zu haben? Gewiſſensbiſſe ſind ſchmerzlicher als körperliche Pein. Nur Jeſus, der 
Fürſt des Friedens, kann ein reuiges Herz tröſten. Mein Herz war damals in 
großer Unruhe und nichts konnte mir Frieden und Troſt geben. Als ich von Ihnen 
hörte, daß es in Jeſus eine Erlöſung gebe, die den Sündenſchmerz wegnimmt, ver⸗ 
langte mich darnach, mehr davon zu vernehmen. Aber ich wurde ergriffen und 
wegen meiner Verbrechen ins Gefängnis geſetzt. Leiden iſt ſchmerzlich, doch gab mir 
die Strafe, die ich litt, einen gewiſſen Troſt, weil ich durch ſie erſtattete was ich 
verdient, aber mein geiſtiges Leiden wurde ich nicht los. Keine That, kein Nach⸗ 
denken, keine Reue konnte mich davon befreien. Endlich kaufte ich eine Bibel, ich 
las ſie, aber ich verſtehe nicht, was ſie mit der Erlöſung meint, und habe Gott 
täglich gebeten um ſeine Leitung, und nun habe ich Gelegenheit alles zu hören, 
obgleich mir dieſe Gelegenheit Ihr Unglück giebt.“ i 

Der Mann weinte, als er das ſagte und Hara wurde ſehr getröftet über feine 
Gefangenſchaft. Die Sträflinge nannten ihn bald den Jeſuslehrer. Die Beamten 
erteilten ihm die Erlaubnis, jeden Abend eine Art Bibelſtunde zu halten und manchem 
der Gefangenen that Gott das Herz auf. Hara erkannte bald, daß dieſe Männer 
nicht ſo ſchlecht waren, als er früher geglaubt und daß bei vielen die elende äußere 
Lage, in der ſie ſich befanden, die Hauptſchuld ihres Falles trage. Noch im Ge⸗ 
fängnis wurde er immer lebendiger von dem Gedanken bewegt: was kann für dieſe 
Armen gethan werden, die man ſo ſchlecht behandelt und als unverbeſſerlich ver⸗ 
ſchreit? Was wird aus ihnen nach ihrer Entlaſſung? Für ihn ſelbſt war der 
Aufenthalt im Gefängnis ein unausſprechliches Leiden, zumal er auch noch den 
Typhus bekam. Aber er erkannte in dieſer Führung die Hand des Herrn, der ihn 
zu einer Arbeit an den Gebundenen berief. „Seine Stimme — ſchreibt er — klang 
fortwährend in meinen Ohren und ich war des Friedens von ihm voll. Ich war 
fröhlich in meinem Leiden und verbrachte meine Gefangenſchaft mit Dank gegen Gott.“ 

Nach ſeiner Befreiung ſprach Hara mit ſeinen Freunden und veröffentlichte eine 
Schrift über die Lage und Behandlung der Gefangenen, die die öffentliche Auf⸗ 

merkſamkeit erregte. Der Chef des japaniſchen Gefängnisweſens, Herr Ishii, war 
den Reformgedanken zugänglich, u. betraute Hara mit einer Inſpizierung der Gefängniſſe. 
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Unter den Gefängnisbeamten wußte er keinen, der den Geiſt der Selbſtopferung 
beſaß, welcher die Grundbedingung für einen auf die Sträflinge auszuübenden 
beſſernden Einfluß bildet, und Hara beſchäftigte ſich ernſtlich mit der Frage, ob Gott 
ihn nicht ſelbſt in dieſen Dienſt berufe. Er kämpfte lange mit ſich, betete viel und 
gewann endlich die Überzeugung: der Herr will es. Er beſprach ſich dann auch nicht 
mehr mit Fleiſch und Blut und wurde von Herrn Ishii ſofort als moraliſcher 
Inſtruktor an dem Unterſuchungsgefängnis in Kobe angeſtellt, deſſen Direktor zu 
ſeiner Überraſchung ein Chriſt war. 

Hier war Hara drei Jahre im Segen thätig, da wurde ihm ein neues großes 
Arbeitsfeld an einem weit entfernten Orte angewieſen. 

Durch die große nördliche Inſel Jezo, jetzt die Hokkaido genannt, zieht ſich eine 
ausgedehnte Wildnis, welche ſeit Ende der ſiebziger Jahre als eine Verbrecherkolonie 
benutzt worden iſt. 7000 Sträflinge, von denen keiner unter zwölf Jahren Gefängnis 
zu verbüßen hat, find an vier Hauptcentren hier vornehmlich mit Urbarmachung des 
Landes und mit Bergbau beſchäftigt. Seit Ende der 80er Jahre ſteht dieſe Straf⸗ 
kolonie unter der einheitlichen Leitung eines Herrn Oinue, eines Mannes, der mit 
der Energie eines Zuchtmeiſters herzliches Mitleid mit den Gefangenen verbindet 
und von ihnen noch mehr geliebt als gefürchtet wird. Dieſer treffliche Mann hat 
die Kolonie nicht nur wirtſchaftlich bedeutend gehoben, nicht nur für geſunde, reinliche 
Wohnungen der Gefangenen und eine menſchliche Behandlung derſelben geſorgt, 
ſondern ſich auch bemüht, an ihrer moraliſchen Beſſerung zu arbeiten. Die Sorge 
für dieſelbe wurde zunächſt in die Hände der Buddhiſten gelegt, aber Herr Oinue 
gelangte bald zu der Überzeugung, daß ein wirklich beſſernder Einfluß nur durch eine 
auf chriſtlichen Principien beruhende Unterweiſung bewirkt werden könne. Nun geſchah 
es, daß Hara von Kobe aus einen Beſuch in der Hokkaido machte und er war nicht 
wenig überraſcht, als Herr Dinue ihm von dieſer Überzeugung Mitteilung machte. 
Sofort war ſein Entſchluß gefaßt, hier zu bleiben, ein Entſchluß, deſſen der Chef 
ſich ſehr freute. Nun wurde nicht bloß Hara als chriſtlicher Unterweiſer angeſtellt, 
ſondern auch noch ein hervorragender japaniſcher Paſtor, Tomeoka, ein früherer 
Student der Doſchiſcha, der ſich viel mit den ſocialen Problemen beſchäftigt hatte, 
als Gefängnisgeiſtlicher berufen. Das geſchah im April 1891. Auf Grund ſorg⸗ 
fältiger Studien der abendländiſchen Gefängnisreformliteratur organiſierten nun 
beide Männer ihre von weiteren Gehilfen unterſtützte Thätigkeit folgendermaßen: 

1. Ein moraliſcher Vortrag an jedem Sonntag für alle Gefangene mit obliga⸗ 
toriſchem Beſuch. Dieſe Vorträge dürfen nicht ſpecifiſch chriſtlich fein. N 

2. Eine chriſtliche Predigt am Sonntag mit Zugrundelegung der Bibel. Beſuch 
jedem freigeſtellt. 

3. Tägliche moraliſche oder religiöſe Unterweiſung in den einzelnen Zellen von 
ſechs oder acht Gefangenen in der Form von Frage und Antwort. 

4. Privatſeelſorge und 

5. Schulunterricht für die Gefangenen unter 20 Jahren. 

Der Erfolg iſt überraſchend. Hunderte von Sträflingen wohnen freiwillig dem 
chriſtlichen Unterricht bei, lernen und leſen die Bibel, beten und geben durch ihr 
verändertes Leben Beweiſe von einer inneren Beeinfluſſung. Während früher die 
Zahl der Flüchtlinge eine bedeutende war, hat ſie ſich in den letzten Jahren ſtetig 
vermindert und in der erſten Hälfte von 1893 iſt nur ein Fluchtverſuch vor⸗ 
gekommen. Ein äußerer Übertritt zum Chriſtentum und die Bildung einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde iſt den Gefangenen allerdings nicht geſtattet. Es hat ſich aber 
bereits unter den japaniſchen Chriſten eine Geſellſchaft zur Fürſorge für entlaſſene 
Sträflinge gebildet, welche eine große Landſtrecke in der Hokkaido angekauft hat, auf 
welcher diejenigen, die Chriſten werden wollen, als freie Kolonisten ſollen angeſtedelt 
werden. In der nächſten Zeit ſteht die Entlaſſung von 1900 bevor, von denen 
zweifellos ein erheblicher Bruchteil dieſe Gelegenheit zu rechtſchaffenem Broterwerb 
und chriſtlichem Gemeinſchaftsleben mit Freuden ergreifen wird. 

Das Werk iſt noch in ſeinen Anfängen, man erhofft aber von ihm nicht nur 
eine Reform des geſamten japaniſchen Gefängnisweſens, ſondern auch eine Beein⸗ 
fluſſung der öffentlichen Meinung zu gunſten des Chriſtentums als einer praktiſchen 
Macht zur Neugeſtaltung der ſocialen Verhältniſſe (Miss. Her. 1894, 12. 57). 
Warneck. 
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Heimgang des Miſſionar Arff in Neuguinea.“ 


Bruder Arff wurde, als er auf Neuguinea angelangt war, auf der 

Station Bogadjim ſtationiert. Die Verhältniſſe find dort inſofern ſchwieriger 
wie auf den anderen Miſſionsſtationen, als dort häufig Reibungen ſtatt— 

fanden zwiſchen den eigentlichen Eingeborenen und den eingeführten farbigen 
Arbeitern, die auf den in der Nähe gelegenen Plantagen der Neuguinea- 
Kompagnie arbeiten. Da galt es manchmal, die Rechte der Eingeborenen 
zu wahren. Arff genoß denn auch in hohem Maße das Vertrauen der 
letzteren, und auch die Neuguinea⸗Kompagnie hat in dem Schreiben, in 
dem die erſte Mitteilung ſeines Todes an das Miſſionshaus gemacht 
wurde, ſeine Verdienſte anerkannt. 

Mit der Anlage der Geſundheitsſtation Buramana beauftragt, hat 
er wahrſcheinlich ſeinen ſchon geſchwächten Kräften zuviel zugemutet und iſt 
dann nach nur wenigen Tagen Krankſeins am 4. Juli d. J. an einem 
Gallenfieber heimgegangen. Über ſeine letzten Lebenstage hat Schweſter 
Arff, die am 3. Juni in Bogadjim wieder angekommen war, in einem 
Briefe von dort unter dem 3. Auguſt u. a. folgendes geſchrieben: 

„Kaum waren wir (am 22. Juni) einige Stunden auf Buramana, 
da bekam mein Mann ein kleines Fieber, welches ſich am dritten Tage 
wiederholte; dazu kamen manche heftige Aufregungen. Das alles war zu 
viel für einen ſchon ohnehin von dem vielen Fieber geſchwächten Körper, 
und was ich ſchon in Bogadjim gefürchtet, das zeigte ſich jetzt bald klar 
genug, mein lieber Mann war ſehr nervös geworden. Schon zwei Monate 
früher hatte ihm Dr. Frobenius eine Erholungsreiſe vorgeſchlagen, die er 
aber aus verſchiedenen Gründen nicht machen konnte. Am 30. Juni früh 
klagte mein lieber Mann über heftige Kopfſchmerzen und nachmittags ſtellte 
fi) wieder Fieber ein, jedoch ohne hohe Temperatur oder ſonſtige gefähr— 
liche Anzeichen, aber trotzdem griff es den lieben Kranken ſehr an und er 
fühlte ſich ſehr ſchwach. Dazu bekam ich plötzlich einen Anfall von Dysenterie 
oder was es ſonſt geweſen ſein mag, und zwar ſehr heftig. Gegen Abend 
konnte ich mich nicht mehr aufrecht halten und mein lieber Mann ſagte 
tröſtend: „Ich ſtehe jetzt auf, dann pflege ich dich.“ Aber mit großer 
Beſorgnis ſah ich, wie ſich mein Mann kaum aufrecht halten konnte, er 
mußte ſich ſehr bald wieder legen, und ſo lagen wir denn beide da ſehr 
elend. Inzwiſchen war die Nacht angebrochen und wir ſchliefen beide etwas 
ein, da bekommt mein Mann plötzlich einen ſehr heftigen Schüttelfroſt. 


1) Rhein. Miſſ.⸗Berichte 1893, 332. Siehe Miſſionsrundſchau S. 231. 
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Ich ſpringe auf, Gott Lob und Dank für ſeine Hilfe, ich war wieder ganz 
hergeſtellt, ich fühlte nur noch eine große Leere im Leibe, aber Schmerzen 
und ſonſtige Übel waren alle verſchwunden. O wie dankbar war ich für 
dieſe wirklich wunderbare Hilfe, konnte ich nun doch dem geliebten Kranken 
beiſtehen. Zu dem Schüttelfroſt geſellte ſich heftiges Galle-Erbrechen. Die 
ganze Nacht war ſehr unruhig und am nächſten Tage wiederholten ſich die 
gefährlichen Symptome. Aber noch dachte ich nicht ernſtlich an Gefahr, denn 
mit Baden und kalten Aufſchlägen bekam ich die Temperatur ziemlich weit 
herunter, ſodaß ich den Patienten am Morgen des 2. Juli eine Doſis 
Chinin geben konnte, die aber leider nicht die gewünſchte Wirkung hatte. 
Schüttelfroſt und Galle-Erbreden wiederholten ſich ſehr oft, dabei litt mein 
armer Mann ſehr an heftigen Rücken-, Milz- und Seitenſchmerzen. Jeden 
Augenblick mußte er in eine andere Lage gebracht werden, bald liegend, 
bald ſitzend, bald von Waſila (die einzige Hilfe, die ich bei mir hatte) 
und mir geſtützt in der Hütte einige Schritte auf- und abgehend. Denn 
in den zwei Tagen war mein teurer Mann ſchon ſo ſchwach geworden, 
daß wir ihn zu zweien ſtützen mußten. Am Sonntag Morgen, den 2. 
Juli, ſchickte ieh Dembo, den Botenjungen, nach Bogadjim, um einige 
nötige Sachen für meinen Kranken zu holen, aber ſchon wenige Stunden 
ſpäter war es mir ſehr leid, Bruder Hoffmann nicht um ſein Kommen 
gebeten zu haben. Ich wußte, daß mir der liebe Bruder gerne beiſtehen 
würde, aber ich wollte ihn nicht rufen, wenn's nicht ganz nötig war, da 
Bruder Hoffmann die Station Bogadjim dann einem ſchwarzen Jungen 
anvertrauen mußte. Am Nachmittag des 2. Juli ging es ſo leidlich, da 
die kalten Aufſchläge, die ich fortwährend auf Bruſt und Kopf brachte, die 
Fieberhitze linderten. Wie war ich ſo froh und dankbar, daß ich dieſe 
einzige Erleichterung meinem geliebten Manne verſchaffen konnte. 

In geſunden Tagen wären wir gar ſo herzlich zufrieden geweſen mit 
unſerer notdürftigen Einrichtung. In einer Ecke der Hütte hatten wir ein 
Bett aufgeſchlagen, daneben hing eine Hängematte, in der zweiten Ecke war 
die Waſch⸗ und Badeeinrichtung, in der dritten Ecke ſchlief der ſchwarze 
Junge, und in der vierten Ecke waren die Küchengerätſchaften; gekocht habe 
ich vor der Hütte auf dem Boden. Ein kleiner Koffer war unſer Tiſch 
und andere kleine Käſtchen benutzten wir als Stühle. Wie geſagt, in ge⸗ 
ſunden Tagen war das alles gut und ſchön, aber in dieſen ſchweren 
Krankheitstagen war es mir doch ſehr hart, meinem teuren Manne ſo 
wenig Bequemlichkeiten angedeihen laſſen zu können. Auch an Erquickung 
für den kranken Magen fehlte es mir gänzlich. Ein Gallenfieber-Kranfer 
kann abſolut nichts eſſen, aber er muß ſehr viel trinken, und die Getränke 
müſſen reichlich Abwechſelung bieten, denn alles ſchmeckt gleich fade. Ver⸗ 
ſchiedene Limonaden ſind da am angenehmſten. Aber für meinen lieben 
Kranken hatte ich nur Waſſer und einige Gläſer Limonade, die ſchon am 
zweiten Tage zu Ende waren. Wie war es mir da immer wieder eine 
Freude, meinen Mann mit Bädern und kalten Aufſchlägen erquicken zu 
können. Nach den Bädern verlangte er immer wieder, denn dann bekam 
er jedesmal Ruhe, weil das Fieber ſank und er in angenehmen Schweiß 
kam. Am Montag Nachmittag, den 3. Juli, ſchien etwas Beſſerung ein⸗ 
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zutreten, aber dennoch ſchickte ich Dembo, der eben mit den Sachen den 
Berg heraufkam, gleich wieder zurück, wozu der gute Junge gern bereit 
war. Er ſollte Bruder Hoffmann holen. Die Eingeborenen, namentlich 
die Männer, hatten all die Zeit faſt von früh bis ſpät draußen vor der 
Hütte geſeſſen, um zu erfahren, wie es mit ihrem Freunde ginge. Sie 
waren ſtets bereit, das Waſſer, das ich zum Baden des lieben Kranken 
brauchte, herbeizuholen, obwohl es ſehr mühſam zu haben war, und ſelbſt 
Frauen kamen und brachten Waſſer in Bambusröhren. Alle waren fo teil- 
nehmend und freuten ſich, wenn's beſſer ging, und trauerten mit mir, 
wenn das Stöhnen des Leidenden zu ihnen drang. Am Montag Abend 
hoffte ich auf eine beſſere Nacht; aber bald merkte ich an dem Atmen des 
Kranken, daß das Fieber wieder ſtieg. Er bat um kalte Aufſchläge und 
die Temperatur ſank auch wieder danach. Aber das Atmen wurde immer 
ſchneller, der Puls flog, und ein merkwürdiges Hüſteln machte mich ſehr 
unruhig. Auf meine Frage, was das ſei, antwortete er mit feſter Stimme: 
„Beruhige dich nur, es iſt nichts Beſonderes.“ Dazwiſchen lag er ziemlich 
ruhig da, ſodaß ich oft meinte, er ſchliefe, und ich hatte mich auch ganz 
vorne aufs Bett gelegt mit den Kleidern, nur um den lieben Kranken zu 
beruhigen, der immerfort um mich beſorgt war. Da — plötzlich ein 
furchtbarer Krach und ein Durcheinanderſtürzen aller möglichen Sachen und 
— ſtockfinſtere Nacht. Was mag das ſein? Ich rief: Waſila! aber der 
arme Junge war ſehr erſchrocken, ſodaß er ſich erſt rührte, als ich ſchnell 
wieder Licht gemacht. Und was war geſchehen? Die Hütte welche auf 
Pfählen ſtand, hatte ſich auf eine Seite geſenkt; dadurch waren einige Fuß— 
bodenbretter in die Höhe geſchnellt, und durch dieſe Bewegung waren Fla⸗ 
ſchen, Küchengeſchirr u. ſ. w. durcheinander gefallen, die auf einer Bank 
ſtanden, und auch die Kerze war mit fortgeriſſen. Am nächſten Morgen 
ſah ich, wie das ganze Haus ſchief ſtand und wir um ein Kleines ſamt 
dem Hauſe eingeſtürzt wären. Das war zuviel für meinen todkranken 
Mann. Auf meine Frage, ob er ſich ſehr erregt habe, ſagte er: „etwas;“ 
aber nach einer halben Stunde ſah ich, wie ſich plötzlich das liebe Geſicht 
verändert hatte, und erſt jetzt kam mir der Gedanke, daß mein geliebter 
Mann wohl von mir ginge. Aber ich konnte es doch nicht faſſen. Wieder 
und wieder hoffte ich, daß es vielleicht die Kriſis ſei. Doch nein, es war 
im Ratſchluß Gottes anders beſchloſſen. Nachdem der teure Kranke ſtunden⸗ 
lang bewußtlos gelegen, kehrte die Beſinnung noch einmal zurück, und da 
haben wir beide noch einmal ein Letztes miteinander geſprochen. 

Um ½10 Uhr vormittags (4. Juli) ſtieß mein geliebter Mann den 
letzten Seufzer aus, dann ging er in die ewige Ruhe. Mein teurer Mann 
hat mit Freuden dieſe arme Welt verlaſſen, und nun darf er für immer 
ausruhen von all' den vielen harten Kämpfen, die er hier hat durchkämpfen 
müſſen. Ihm iſt wohl. 8 

Waſila half mir die teure Leiche waſchen und entkleiden, und dann 
mußte ich den Jungen nach Bogadjim ſchicken, damit Bruder Hoffmann 
baldmöglichſt komme, mir beizuſtehen bei der Beſtattung. So war ich denn 
allein in der Wildnis mit dem teuren Toten. Doch nein, mein ſtarker 
Zefus war bei mir. Er, der uns in den ſchweren Krankheitstagen fo 
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mächtig beigeftanden und mir die nötigen Kräfte geſchenkt, daß ich den ge- 
liebten Kranken bis zum Ende pflegen durfte, er ſtand mir auch jetzt bei 
mit ſeinem kräftigen Troſt. Und wenn auch die Thränen floſſen, ſo war 
ich doch wunderbar getröſtet und geſtärkt. Bald kamen denn auch die 
Männer und Frauen aus dem nächſten Dorf, welche ſehr beſtürzt waren 
über den ſo ſchnellen Tod ihres lieben Freundes, und wie that meinem 
wunden Herzen dieſe Teilnahme ſo gut! Männer und Frauen weinten mit 
mir und ſtreichelten den teuren Leichnam. So etwas hatte ich nicht erwartet 
von dieſen Heiden, waren wir doch erſt ſo kurze Zeit unter ihnen. Ja, ſie 
hatten ihren Freund herzlich liebgewonnen. Ich war nur bange, daß die 
Leute wie bei ihren Toten ſo auch hier Zauberei trieben, aber ſie thaten 
es nicht. Ich glaube ſicher, ſie ſcheuten ſich, denn ich ſagte ihnen, daß Arff 
Jeſus lieb gehabt, und nun ſei ſeine Seele dort oben, und ſie mochten es 
wohl dem ſtillen Friedensantlitz anſehen, daß es ihr Arff jetzt gut habe 
und keiner Zauberei mehr bedürfe. 

Gegen Mittag boten ſich einige Männer an, einen Sarg aus Palmen- 
blättern zu machen. Da mußte ich ihnen denn ſagen, daß wir unſere 
Toten anders beerdigen, und wenn Hoffmann käme, würde er es ihnen 
zeigen. Aber als es vollends Mittag wurde und nichts von Bruder Hoff- 
mann zu ſehen war lich hatte gehofft, Bruder Hoffmann ſei ſchon unter- 
wegs geweſen, ehe die Kunde von dem Tode zu ihm gedrungen), mußte 
ich mich ſchweren Herzens entſchließen, ſelbſt Anweiſungen zu dem Sarge 
und dem Grabe zu geben. Aber das war faſt zuviel für mich, ich mußte 
mich feſthalten, um nicht umzuſinken. Da ſagten die Leute voller Mitleid, 
ich ſolle es laſſen, Hoffmann würde kommen. Ich ging wieder hinein, aber 
es ſollte für mich nur ein Aufſchieben der ſo unſäglich ſchweren Arbeit ſein. 
Länger als bis 3 Uhr nachmittags durfte ich nicht warten. Aus bangem 
Herzen ſchrie ich zu Gott um Hilfe, und er half mir. Zum zweitenmal 
holte ich das Handwerkszeug herbei, ich mußte die Bretter abmeſſen und 
ihnen zeigen, was ich denn eigentlich wollte, denn die guten Leute hatten 
ja keinen Begriff von dergleichen. Das Grab wollten ſie erſt unter dem 
Hauſe, dann in der eben fertigewordenen Küche machen, wie es ihre Art 
iſt, aber ſie waren auch gleich bereit, dasſelbe im Garten zu machen. Ich 
ſteckte es ihnen ab und zeigte ihnen, wie tief ſie es machen müßten. Als 
die Sonne unterging, war alles fertig, um den Leichnam zu beſtatten. 
Aber ich hoffte immer noch auf Bruder Hoffmanns Kommen, und erklärte 
den Leuten, daß die Beerdigung erſt am nächſten Morgen ſei. An dem 
offenen Grabe nun war es mir vergönnt, den armen Papuas von dem 
herrlichen Troſte zu ſagen, den wir an den Gräbern unferer Lieben haben, 
Wie wurde ich ſelbſt dadurch aufgerichtet und getröſtet, und wie ging dieſe 
Kunde unter den Papuas von Mund zu Mund! Ach wie ſo gerne hätte 
ich ihnen noch recht viel geſagt von dem, deſſen auch ſie teilhaftig werden 
ſollen, aber unſer Sprechen iſt ja immer noch nur ein Stammeln. Bis 
7 Uhr blieben die Männer noch da; bis jetzt hatten ſie noch nichts von 
Tabak (Lohn für die Arbeit) geſagt, und das iſt bei unſeren Papuas doch 
immer das Erſte. Aber nun kam ein Mann und erklärte mir: ſie wollten 
keinen Tabak haben. Das war wirklich über alles Erwarten. Um 7 Uhr 
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gingen ſie dann nach Hauſe, nachdem ſie mir verſprochen, zwei Frauen 
ſchicken zu wollen, die die Nacht bei mir blieben. Ich ſetzte mich vor die 
Hütte, immer nach Bruder Hoffmann ausſchauend. Da, um ½8 Uhr 
ſcheint eine Laterne durch das Dickicht, es war die erſehnte Hilfe. In faſt 
unglaublich kurzer Zeit war der liebe Bruder hinaufgeeilt. Er wollte 
ſchon frühmorgens kommen, aber da er ſelbſt fieberiſch war, konnte er 
nicht. Doch am Nachmittag hielt ihn nichts mehr und die Aufregung hielt 
ihn aufrecht. Ich war mit ſeinem Plan, den teuren Toten in Bogadjim 
zu beſtatten, einverſtanden, denn allein konnte ich ja oben nicht bleiben, 
und ein Bruder konnte auch jetzt nicht kommen. Aber wie die Leiche hin⸗ 
unterbringen, und dazu in der dunklen Nacht, denn am nächſten Morgen 
mußte die Beerdigung ſein. Bruder Hoffmann hatte viel Hilfe mitgebracht, 
und fo machten wir denn unter Gottes Beiſtand den furchtbaren Trans— 
port. Mein lieber Mann wurde in den Sarg gebettet, und um 11 Uhr 
etwa machten wir uns auf den Weg. Jetzt, da wir mit Ruhe darüber 
nachdenken, können wir kaum begreifen, wie wir das haben wagen können. 
Es iſt ein ganz ſchrecklicher Weg bei hellem Tage, wo einer hinter dem 
anderen gehen muß, dazu oft rechts und links gähnende Abgründe, und oft 
ſo ſteil, daß man mehr hinunterfällt als geht. — Ach wie haben wir oft 
gezittert, wenn das Geſchrei der Leute beſonders laut wurde, denn nun 
dachten wir, das Schreckliche ſei geſchehen, und die teure Laſt wäre gefallen. 
Doch glücklich erreichten wir um 4 Uhr etwa den Strand, wo uns zwei 
Boote erwarteten. Um 6 Uhr kamen wir hier in Bogadjim an und um 
159 Uhr war die Beerdigung. 

Neben Schweſter Eich ruht nun mein geliebter Mann bis zum Tage 
der Auferſtehung.“ 


Mirza Ibrahim, ein Blutzeuge des Evangelii in Perſien.“) 
Die Bekenner des Herrn, welche ihren Glauben mit ihrem Tode be⸗ 
ſiegeln, hören nicht auf. So ſtandhaft als einſt eine Blandina unter 
allen Qualen bekannte: „Ich bin eine Chriſtin!“ und ein Juſtinus angeſichts 
des Todes: „Ich bin ein Chriſt!“ ſo ſtandhaft hat auch in dieſen Tagen 
Mirza Ibrahim in Perſien unter ſchweren Leiden bekannt: „Ich bin ein 
Chriſt!“ 
5 Minna Ibrahim, ein geborner Mohammedaner, ward 1889 in Khoi, 
in der nordweſtlichen Provinz Azarbaijan, getauft. Wenn ſich ein Moslem 
zum chriſtlichen Glauben bekennt, ſo heißt das für ihn nichts anderes, als 
ſich ſelbſt das Todesurteil ſprechen, denn nach mohammedaniſchem Geſetze 
wird jeder Übertritt vom Islam zu einer andern Religion mit dem Tode 
beſtraft. Trotzdem wollte Mirza Ibrahim nicht im geheimen zum Chriſten⸗ 
tum übertreten, ſondern ließ ſich öffentlich in der Miſſions⸗Kapelle taufen. 
Zunächſt ließ man ihn in Ruhe. Bald aber regte ſich der Haß der fana⸗ 
tiſchen Moslem und er mußte in die Gegend von Urmia fliehen. Hier 
half er den Miſſionaren als Schreiber und Evangeliſt gegen einen ganz 
geringen Gehalt. Dieſer gewährte ihm aber den Lebensunterhalt, weil er 
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kinderlos war und ſeine Frau, als er Chriſt wurde, ihn verlaſſen hatte. 
Mit Eifer predigte er den Mohammedanern Chriſtus. Als er einſt mit 
dem Prediger David, in deſſen Hauſe er Aufnahme gefunden hatte, bei 
Dizza Taka ſeinen früheren Glaubensgenoſſen das Evangelium verkündigte, 
kam es zu den Ohren des Khans (Ortsvorſtehers) und dieſer befahl dem 
Prediger David, Ibrahim aus ſeinem Hauſe zu weiſen. David verweigerte 
es mit den Worten: „Mirza Ibrahim iſt mein Bruder, ich werde ihn doch 
nicht aus meinem Hauſe treiben!“ Da ließ der Khan beide vor ſich kommen. 
Der Richter fragte Ibrahim, welches ſeine Religion ſei. Dieſer hatte ſein 
Neues Teſtament in der Hand und ſagte: „Dies iſt das Evangelium; 
erkennſt du es als ein göttliches Buch an?“ Der Richter antwortete: „Ja!“ 
Ibrahim fuhr fort: „Ich folge der Lehre dieſes Buches.“ Der Richter 
fragte weiter: „Was hältſt du von Jeſus?“ Ibrahim antwortete: „Ich 
glaube an ihn als an meinen Heiland. Wer an ihn glaubt, der wird das 
ewige Leben haben.“ Endlich fragte der Richter: „Was iſt deine Meinung 
über Mohammed?“ Da gab Ibrahim die kühne Antwort: „Was ich 
glaube, habe ich dir geſagt, was Mohammed betrifft, ſo iſt das deine 
Sache.“ Da befahl der Richter: „Schlagt ſie.“ Nun ſtürzte man auf 
Ibrahim und David los. Ibrahim mußte beſonders ihre Wut erfahren. 
Man ſchlug ihn mit Fäuſten, daß er zu Boden ſtürzte und trat ihn mit 
Füßen. Selbſt der Richter vergriff ſich an ihm. Hierauf wurden ſie ins 
Gefängnis gelegt. Aber das Wort Gottes iſt nicht gebunden: im Gefängnis 
verkündigte Ibrahim ſeinen Mitgefangenen das Wort des Lebens und er 
fand willige Hörer. 

Vor den Gouverneur der Stadt geführt, blieb er bei feinem Be⸗ 
kenntniſſe und ließ ſich auch nicht erſchüttern, als man ihn mit Geld ver⸗ 
locken wollte. Einige erklärten ihn für wahnſinnig aber unbefangenere 
Mohammedaner erkannten gar wohl, daß er ein aufrichtiger Bekenner des 
Chriſtentums ſei. Endlich warf man ihn mit einer Kette um den Hals 
ins Gefängnis und legte ſeine Füße in den Stock. 1 

Aber nichts konnte ihn verzagt machen. Obſchon der Pöbel Miene 
machte, die Pforten des Gefängniſſes zu ſprengen, um ihn zu töten, blieb 
er ruhig und ſagte: „Sie können mich vor die Mündung einer Kanone 
binden, aber ſie können mir meinen Glauben an Chriſtus nicht nehmen.“ 
Auch unter den größten Leiden war ſein Antlitz wie eines Engels Antlitz. 

Da man von der Wut des Volkes Gefahr für ihn und für alle 
Chriſten fürchtete, ſo wurde er auf Betrieb ſeiner Freunde von Urmia 
nach Täbris gebracht, damit er dort ſicherer wäre und vor einen höheren 
Gerichtshof geſtellt würde. Ohne Hilfe ſeiner Freunde wäre er genötigt 
geweſen mit Feſſeln beſchwert den weiten Weg nach Täbris zwiſchen ſeinen 
berittenen Wächtern zu Fuß zu gehen. 

Ein junger Mann, Namens Abſalom, ein Chriſt, kam in das Ge⸗ 
fängnis, um ſich von Ibrahim zu verabſchieden und fand ihn, wie er ſich 
zum Aufbruch rüſtete. Von Freunden hatte er einige Vorräte für die 
Reiſe erhalten und die Soldaten ſagten ihm, er möge ſie ja mit ſich 
nehmen, denn er werde ſie brauchen. Er aber entgegnete: „Nein, ich habe 
einen Herrn, welcher mich verſorgen wird, ich muß dieſes Brot für die 
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armen Gefangenen hier laſſen.“ Mehr noch lag ihm aber das Seelenheil 
ſeiner Mitgefangenen am Herzen. Er wandte ſich zu ihnen mit folgenden 
Worten: „Ich habe mit euch über Mohammed geſprochen und euch gezeigt, 
wie er euch nicht ſelig machen kann, ich habe euch aber auch gezeigt, wie 
Chriſtus der wahre Helfer iſt. Ihr wißt genug von der Wahrheit, um 
eure Seelen zu erretten, wenn ihr es wollt.“ Sie waren tief ergriffen, 
ſtanden trotz ihrer ſchweren Ketten auf, ſagten ihm Lebewohl und beteten, 
daß ſein Gott und Heiland, dem er vertraue, ihn ſchützen möchte. 

Man brachte ihn in den Hof des Gouverneurs Bagir Khan. Dort 
hatten ſich 200 Muſelmänner verſammelt, welche begierig waren den Mann 
zu ſehen, der es gewagt hatte den Mullahs zu widerſprechen und die Au- 
torität des Propheten nicht anzuerkennen. Ein Offizier kam aus dem 
Hauſe und ſagte: „Das iſt ein merkwürdiger Mann; er iſt ſo tapfer wie 
ein Löwe. Eben verſuchte ein Mullah ihn von ſeinem Irrtum zu über⸗ 
zeugen, aber er wußte auf alles zu antworten und der Mullah ging be- 
treten von dannen. Er ſagte, wenn ſie ihm nicht aus der Bibel beweiſen 
können, daß Mohammed ein Prophet iſt, ſo will er ſeinen Glauben an 
Chriſtus nicht aufgeben, auch wenn ſie ihm den Kopf abſchlagen.“ 

Sein Freund Abſalom, der ihm bis hierher gefolgt war, erhielt die 
Erlaubnis, ihn noch einmal im Gefängnis zu beſuchen. Unter anderem 
fragte ihn Abſalom, ob er nicht manchmal vor dem Tode zittere. Ibra⸗ 
him antwortete: „Ich weiß, daß ich doch einmal ſterben muß, warum ſollte 
ich jetzt nicht ſterben wollen?“ Zuletzt wies ihn Abſalom darauf hin, daß 
ihn nicht Menſchen nach Täbris ſendeten, ſondern Gott, damit er Zeugnis 
ablege vor den Wachen, vor dem Gouverneur, vielleicht ſogar vor dem 
Kronprinzen. Er möge feſt bleiben. Demütig antwortete Ibrahim: „Ich 
hoffe, ich werde feſt bleiben. Sage meinen Freunden, ſie möchten Gott 
bitten, daß er meinen Glauben ſtärke. Ich habe keine Macht, Gott wird 
mir helfen!“ Dann beteten ſie miteinander. Es war wie eine Erhörung 
des Gebetes, daß der Oberſt bei ihrem Heraustreten den Wächtern zurief: 
„Hütet euch, den Gefangenen zu mißhandeln und etwas gegen ſeine Religion 
zu ſagen.“ 

Nun trat Ibrahim den Weg nach Täbris an. Dort angekommen 
wurde er mit gebundenen Händen und mit einem eiſernen Ringe um den 
Hals in das ſchlechteſte Gefängnis der Stadt geworfen und mit einer 
Bande von Mördern zuſammengekettet. Dies geſchieht in Perſien in 
folgender Weiſe. Die Verbrecher werden abteilungsweiſe zu zehn oder 
zwölf zuſammengeſchloſſen. Der einzelne trägt einen ſtarken Ring um den 
Hals und eine durchlaufende Kette verbindet ſie miteinander. Ibrahim 
bat die Miſſionare ihm eine Matte zu ſenden, um ſie auf dem Boden des 
Gefängniſſes auszubreiten, denn er mußte unter Gewürm und Ungeziefer 
liegen und Schmutz bedeckte den Boden. Leider konnten ihm dieſe ſeinen 
Wunſch nicht erfüllen, denn ſie wußten, ſie würden ſeine Lage nur ver⸗ 
ſchlimmern, wenn ſie ſich als ſeine Freunde bekennten. Nur einige Nah⸗ 
rungsmittel vermochten ſie ihm zukommen zu laſſen und auch dies durfte 
nur unter der Hand und durch die Vermittelung anderer geſchehen. Es 
herrſcht nämlich in Perſien die grauſame Sitte, den Gefangenen keine 
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Nahrung zu reichen. Haben ſie kein Geld oder keine Freunde, ſo ſind ſie 
in einer verzweifelten Lage. Ibrahim mußte ſeinen Mantel verpfänden 
um Brot für den Erlös zu kaufen. 

Nicht bloß die körperlichen Leiden bereiteten Ibrahim Pein, ſondern 
vor allem die furchtbare Gottloſigkeit und Roheit der Verbrecher und des 
Kerkermeiſters ſelbſt. Was fie redeten und thaten ft zu entſetzlich um 
erzählt werden zu können. Endlich erhörte Gott ſeine Bitte und er ward 
von der gemeinſamen Kette gelöſt. 

Auch in dieſem Gefängnis vergaß er die Verkündigung des Evangeliums 
nicht. Man hatte ihm erlaubt ſein Neues Teſtament bei ſich zu behalten 
und getreulich predigte er ſeinen Mitgefangenen den Weg des Lebens. Ein 
ſeltſamer Widerſpruch: Um der Predigt des Evangeliums willen ins Ge— 
fängnis geworfen zu ſein und dennoch die Möglichkeit zu haben dieſes 
Werk im Gefängnis fortzuſetzen! Viele von den Gefangenen wurden durch 
die Predigt Ibrahims tief bewegt; einer, ein Mörder, wurde ſo von 
Schmerz und Reue über ſeine Sünde ergriffen, daß er ein vollſtändiges 
Bekenntnis ſeiner Sünde ablegte. 

Ibrahim war nach mohammedaniſchem Geſetze dem Tode verfallen, 
warum ließ man ihn nicht hinrichten? Wenn er hingerichtet worden wäre, 
ſo hätte alle Welt erfahren, daß ein intelligenter Mohammedaner Chriſt 
geworden ſei. Dies wollte man vermeiden. Er ſollte im Gefängnis 
mürbe werden und von ſelbſt zum Islam zurückkehren. Auch mit Güte 
ſuchte man ihn dazu zu bringen. Einmal ſandte ſogar der Schah und 
der Gouverneur von Azarbijan in Täbris einen Boten zu ihm, um ihn 
zu fragen: „Um welches Verbrechens willen biſt du im Kerker?“ Solch 
eine Frage hatte noch nie ein Gewalthaber in Perſien an einen Gefangenen 
gerichtet. Sie wußten recht wohl, warum er im Gefängnis gehalten wurde, 
aber ſie hofften, er würde etwas anderes ſagen und ſich nicht als Chriſt 
bekennen. Ibrahim aber antwortete: „Ich bin ein Chriſt, ich glaube an 
denſelben Jeſus, welchen der Koran einen Geiſt Gottes nennt.“ 

Zuletzt war Ibrahim mit einer ganz entſittlichten und verhärteten 
Rotte von Verbrechern zuſammen, die ſeine Mörder werden ſollten. Sie 
fragten ihn, warum er eingekerkert ſei und als ſie hörten, daß er ſich zu 
Chriſtus bekannte, ſtürzten ſie ſich auf ihn und riefen: „Du mußt Ali 
bekennen!“ Er aber rief: „Nicht Ali, ſondern Chriſtus!“ Da ſchlugen ſie 
ihn und würgten ihn mit dem Rufe: „Bekenne Ali!“ Sie würgten ihn 
ſo lange, bis ihm die Augen faſt aus dem Kopfe traten und er am Ver⸗ 
ſcheiden war, aber ſein Ruf blieb bis zuletzt: „Nicht Ali, ſondern Chriſtus!“ 

Er erholte ſich wieder etwas und man brachte ihn in einen geſonderten 
Raum. Sein Hals war ſo angeſchwollen, daß er keine Speiſe mehr zu 
ſich nehmen konnte. Er wurde immer ſchwächer und ſtarb bald darauf. 
Kurz vorher beſuchte ihn noch ein chriſtlicher Arzt, er konnte ihm aber 
nicht mehr helfen. Auch mehrere chriſtliche Brüder kamen zu ihm. Zu 
einem von ihnen, der ihm während ſeiner Einkerkerung viel Handreichung 
gethan, ſagte er: „Wie kann ich dir für deine Liebe danken? Ich kann es 
nicht, aber Jeſus kann es. Er hat geſagt: „Ich war krank und im Ge— 
fängnis und ihr habt mich beſucht.“ Ibrahim hatte einen liebevollen, ver⸗ 
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ſöhnlichen Sinn gegen ſeine Feinde, beſonders gegen die, welche ihn ſo 
ſchrecklich gemißhandelt hatten. Er freute ſich abzuſcheiden und bei ſeinem 
Herrn zu ſein. 8 

Der Märtyrertod Ibrahims bringt es uns von neuem zum Bewußt⸗ 
ſein, wie traurig es mit der Religionsfreiheit in Perſien beſtellt iſt. Als 
man dem Premier⸗Miniſter, welcher noch ein jüngerer Mann iſt, Europa 
beſucht hat und als einer der liberalſten Männer in Perſien gilt, die 
Kunde von dem Vorgange im Gefängniſſe brachte, ſprach er vor allem 
ſeine Verwunderung darüber aus, daß man einen Mann, welcher vom 
Islam abgefallen ſei, überhaupt am Leben gelaſſen habe! Er bezog ſich 
auf das Geſetz, daß jeder Abtrünnige den Tod erleiden müſſe. Das fand 
er ja freilich nicht in der Ordnung, daß ſich die Gefangenen untereinander 
erwürgten und er ordnete eine Unterſuchung an, die aber kein beſonderes 
Ergebnis gehabt hat. 

Der Tod Mirza Ibrahims hat wieder eine Breſche in die Mauer 
des Mohammedanismus gelegt. Die Mohammedaner glauben nicht, daß 
einer der Ihrigen von Mohammed abfallen und Chriſt werden könne: in 
Mirza Ibrahim haben ſie es mit Augen geſehen! Nicht wenige werden 
durch den Märtyrertod Ibrahims angeregt, ſich das Neue Teſtament zu 
verſchaffen, um zu ſehen, was das für ein Glaube iſt, der ſolche Männer 
hervorbringt. Die Chriſten Perſiens ſelbſt werden bekenntnisfreudiger. 
Und wer kann in der heimatlichen Kirche die Geſchichte Ibrahims leſen 
ohne in ſeinem Glauben geſtärkt und mit neuem Eifer erfüllt zu werden 
an ſeinem Teile mitzuhelfen, daß Chriſtus auch das Licht der Moham⸗ 
medaner werde. 


Eine römiſche Gegenmiſſion in Weftindien.') 


In Alaska von Norden her unſrer Station Bethel leiſe ſich nähernd, 
in Kalifornien auf dem Gebiet der Ramona⸗Miſſion bereits in vollem 
Kampf begriffen, in Suriname ſchon ſeit Jahr und Tag, in letzter Zeit 
aber beſonders heftig unſre Miſſion befehdend, hat die römiſche Kirche 
ſeit ganz kurzem auch noch in Weſtindien auf der Inſel Tabago einen 
Angriff gegen unſre Miſſion eröffnet und den Verſuch gemacht, zu ſchneiden, 
wo ſie nicht geſäet hat. 

Tabago liegt nicht weit von Trinidad und iſt wie letzteres ein briti⸗ 
ſches Beſitztum. In Trinidad haben die Katholiken ſchon lange feſten Fuß 
gefaßt, es iſt Sitz eines Erzbiſchofs. Seit dem Jahre 1889 iſt das früher 
von Barbadoes aus regierte Tabago politiſch mit Trinidad vereinigt und 
dem Gouverneur dieſer Inſel unterſtellt worden. Dieſe Veränderung nun 
ſcheint die Vertreter der römiſchen Kirche dazu beſtimmt zu haben, ſtatt 
früherer gelegentlicher und ſtets erfolgloſer Einfälle einen geordneten Feld— 
zug gegen die faſt ausſchließlich evangeliſche Inſel zu eröffnen, auf der außer 


) Miſſionsblatt aus der Brüdergemeine. 1894, 52 
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unſern Brüdern noch die engliſche Staatskirche und die Methodiſten ar⸗ 
beiten. Zuerſt ſetzten ſie ſich in Scarborough, der Hauptſtadt Tabagos, 
feſt, erbauten dort eine ſchöne Kirche und gründeten eine Schule, der ſie 
auch eine Geldunterſtützung ſeitens der Regierung zuzuführen verſtanden. 
Gegen Ende des Jahres 1892 begannen ſie dann von Scarborough aus 
in die ländlichen Diſtrikte einzudringen und auch die Fluren unſrer Brüder⸗ 
miſſion heimzuſuchen. Eine bigott katholiſche Dame, die eine große Summe 
Geldes „für die Bekehrung Tabagos“ geſpendet hatte, deckte die Koſten 
des unheilvollen Krieges. Die Kampfmittel ſind die bekannten. Die in 
den Dörfern herumziehenden Dominikaner und Jeſuiten halten im Freien 
unter dem Zulauf Neugieriger heftige Reden, in denen ſie eine böſe Saat 
von Mißtrauen ausſtreuen, die Miſſionare der Brüdergemeine und die 
Proteſtanten überhaupt als Irrlehrer verſchreien und ihre eigne Kirche als 
die allein wahre und unfehlbare hinſtellen, welche ausſchließlich die Schlüſſel 
zum Himmelreich zu verwalten habe. Reichliche Gaben an Geld und 
Kleidern werden an die verteilt, welche ſich zum Übertritt geneigt zeigen, 
Befreiung von allen Kirchenabgaben und unentgeltlicher Schulunterricht für 
ihre Kinder wird ihnen gelobt. Diejenigen, welche wegen grober Ver⸗ 
fündigungen von unſren Miſſionaren in Kirchenzucht gethan wurden, werden 
mit Freuden aufgenommen unter der Verſicherung, daß ihnen der Prieſter 
in der Beichte alles vergeben könne und werde u. ſ. w. 

Und welche Erfolge hat dieſer feindliche Einfall gehabt? Auf unſrer 
Station Moriah gelang es dem Prieſter Leonhard zunächſt nur, zwei 
Kinder mit Zuſtimmung ihrer Eltern römiſch zu taufen — ein ſcheinbar 
ſehr beſcheidenes Ergebnis. Und doch iſt er damit nicht unzufrieden; denn 
dieſe Erſtlingsfrüchte geben ihm den Vorwand, nun immer wieder in dem 
Dorfe zu erſcheinen und feine den Frieden untergrabende und die Gewiffen, 
verwirrende Thätigkeit fortzuſetzen. — In Bethesda, einem Filial von 
Moriah, wurde eine katholiſche Schule eröffnet und eine Kirche zum heiligen 
Herzen errichtet, in welcher Dominikaner und Jeſuiten von Zeit zu Zeit 
Meſſe leſen. Trotz eifriger Minierarbeit iſt es ihnen aber hier bisher nur 
gelungen, einige wenige Mitglieder (Zahlenangabe fehlt in dem Bericht) 
unſrer Miſſionskirche zum Übertritt zu bewegen. Die Mehrzahl zeigte ſich 
ſtandhaft. Ja, die don dem gewiſſenhaften und treuen Gehilfenbruder 
J. A. Tack geleitete Tagesſchule ſah im Lauf des Jahres 1891/92 ihre 
Schülerzahl von 88 auf 116 ſteigen, und der Regierungsſchulinſpektor war 
mit den Leiſtungen unſeres Lehrers ſo zufrieden, daß er den Grant (den 
jährlichen Schulunterſtützungsbeitrag der Regierung) von 21,17 Pfd. St. 
(437 M.) auf 29,4 Pfd. St. (584 M.) erhöhte. Auch die Sonntags⸗ 
ſchule blüht; ſie wird wie die Tagesſchule von einer großen Anzahl Kinder 
beſucht, deren Eltern nicht zu unſrer Kirche gehören. Im übrigen herrſcht 
aber in Bethesda viel Zuchtloſigkeit und Aberglaube, ſofern die Nichtmit⸗ 
glieder, und eine bedauerliche Lauheit, ſofern die Mitglieder unſrer Miſ⸗ 
ſionskirche in Betracht kommen, ſo daß die bisherigen Mißerfolge der 
römiſchen Propaganda leicht in ihr Gegenteil umſchlagen könnten. 

Geradezu niederſchmetternde Ergebniſſe hat der feindliche Angriff jedoch 
bereits auf unſrer Station Montgomery und in deren Umgegend zu 
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Folge gehabt. Das Jahr 1892 ſchloß mit einer Verminderung von 95 
Mitgliedern und einer Abnahme der Kirchenbeiträge um 45 Pfd. Stl. 
(900 M.). Ob jene 95 Abfälligen alle dem Katholizismus in die Arme 
geſunken oder zum Teil bloß weggezogen ſind, geht aus dem Bericht nicht 
deutlich hervor; das aber bekennt derſelbe, daß die Mehrzahl der Mit- 
glieder der neuentſtandenen katholiſchen Gemeine, für die ſchon ein eigner 
Kirchhof angekauft iſt, Überläufer von unſrer Miſſionskirche ſind. Mag 
man als mildernden Umſtand auch anführen, daß in dem Diſtrikt, wo 
Montgomery liegt, während des Jahres 1892 die meiſten Plantagen ihre 
Arbeit einſtellten, wodurch die Leute in Armut und Not gerieten und 
infolge davon den Lockungen zugänglicher waren, welche die ihnen für den 
Übertritt in Ausſicht geſtellten äußeren Vorteile ausübten, ſo ändert das 
doch nichts an der Thatſache, daß ſie, obwohl ſie jahrelang die Predigt 
des lauteren Evangeliums gehört hatten und in die Kenntnis der heiligen 
Schrift eingeführt waren, für ein ſchnödes Linſengericht das Juwel der 
Wahrheit preisgaben. Da müſſen ſie das letztere nicht wirklich gekannt 
und geſchätzt haben, da kann ihr evangeliſches Bekenntnis höchſtens in einer 
gewiſſen gewohnheitsmäßigen, äußeren Kirchlichkeit, nun und nimmer aber 
in einer lebendigen Herzens-Überzeugung und Erfahrung beſtanden haben. 
Und der Bericht ſtellt in Ausſicht, daß es bei dem Übertritt dieſer kaum 
ſein Bewenden haben werde, ſondern daß noch eine große Zahl von Miß⸗ 
vergnügten vorhanden ſei, die, mit ihrer äußeren Lage unzufrieden, wenn 
ihnen genug geboten würde, ebenfalls abzufallen bereit wären wie das 
Laub im Herbſt. 2 

Das ſind traurige Thatſachen. Über das Vorgehen der römiſchen 
Kirche brauchen wir kein Wort zu verlieren, es richtet ſich ſelbſt. Aber 
in Gottes Hand dient es dazu, eine gewiß notwendige, wenn auch ſehr 
ſchmerzliche Sichtung mit unſren Miſſionsgemeinen in Tabago vorzunehmen, 
eine Sichtung, welche die Spreu vom Weizen zu ſondern beſtimmt iſt. 
Von ſolchem Weizen giebt es, Gott ſei Dank, immer noch, wie unſre 
Boten ebenfalls berichten. Und ſie ſelbſt ſehen in dieſer Heimſuchung nur 
einen Sporn, ihre Thätigkeit in Kirche und Schule, wenn möglich, noch 
zu verdoppeln. Sie haben auch angefangen, paſſende Traktate zu ver⸗ 
teilen, welche geeignet ſind, die Bevölkerung über das aufzuklären, was 
ihnen die Lehre des Evangeliums bietet und was der katholiſchen Kirche 
fehlt. Sie haben ferner am ſüdweſtlichen Ende der Inſel in Bon Accord 
eine Schule eröffnet, deren Koſten ein Mitglied der Miſſion trägt und 
deren Leitung ein älterer Gehilfenbruder übernommen hat, ein gewiſſen⸗ 
hafter und treuer Mann, ein entſchiedener Chriſt. Seine Thätigkeit erſtreckt 
ſich auch über die 4 Mauern des Schulhauſes hinaus, und er wirkt als 
ein gutes Salz unter den ſehr zahlreichen Bewohnern jener Gegend. An 
den Schulen erleben unſre Brüder überhaupt die meiſte Freude. Die von 
Moriah wurde nach ſtattgehabter Prüfung für die beſte und die von Mont⸗ 
gomery für die zweitbeſte auf Tabago erklärt und der von Springgardens, 
einer Filiale Montgomery's, nun auch ein Grant bewilligt. Die erwach⸗ 
ſenen Vertreter dieſer ganzen farbigen Bevölkerung hingegen ſind im allge⸗ 
meinen für die Zeit noch Leute, denen der äußere Schein alles gilt; er 
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blendet ſie, ihn ſuchen ſie zu wahren. Innere Selbſtändigkeit, Gründlich⸗ 
keit, Tiefe und Gediegenheit fehlen bei der Mehrzahl, es iſt wenig Verlaß 
auf fie. Kurzſichtige Sorgloſigkeit ſtatt beſonnenen Nachdenkens, ober⸗ 
flächlicher Leichtſinn ſtatt männlichen Ernſtes, Mangel an Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl gegenüber Gott und Menſchen! Das bekundet nicht bloß der 
Abfall ſo mancher vom Glauben, ſondern auch andre kleine Züge in den 
Berichten, z. B. der Umſtand, daß in Moriah die Sterblichkeit unter den 
kleinen Kindern jo groß war; (unter 39 Begräbniſſen 24 von Kleinen).‘) 
Iſt die Arbeit an ſolchen Leuten ſchon für's gewöhnliche nicht leicht, wie 
ſchwer wird ſie erſt in Zeiten beſondrer Heimſuchung und Sichtung! 
Wahrlich unſre Miſſionare in Tabago haben gegenwärtig auf ein beſonderes 
Maß von Teilnahme und Fürbitte Anſpruch! — 


Nacht und Morgen im Lande der Königin Motjatje.?) 


Im Jahre 1862 ſtand ich, erzählt Miſſ.-Sup. Merensky, mit Miſ⸗ 
ſionar Nachtigal zuſammen im Lande Sekukunis, das eben erſt durch 
uns dem Evangelium erſchloſſen worden war. Wir wohnten am Fuße 
des Lolu-Gebirges in einem kleinen Häuslein, das wir ſelbſt gebaut hatten. 
Der Station hatten wir den Namen Khalatlolu gegeben. Das Volk 
ſtand freundlich zu uns. Nicht nur die erweckten Leute, ſondern auch die 
ringsum wohnenden Heiden, denen an unſerer Predigt nichts gelegen war, 
kamen häufig genug zu uns. Die Heiden freilich nur, um Medizin für 
ihre Kranken zu erbitten, ſich Zähne ausziehen zu laſſen, uns Nahrungs- 
mittel zu verkaufen oder irgend welche Neuigkeiten uns mitzuteilen. Auch 
fremde Wanderer kehrten von Zeit zu Zeit bei uns ein. Wir freuten 
uns darüber, denn wir lernten dadurch Leute von entfernt wohnenden 
Stämmen kennen. Deshalb nahmen wir ſolche freundlich auf, gaben ihnen 
etwas Wegzehrung und hatten Gelegenheit, ihnen zu ſagen, was für Leute 
wir ſeien und was der Inhalt unſerer Botſchaft wäre. Eines Tages 
ſprachen dürftig gekleidete, müde und hungrig ausſehende Fremdlinge bei 
uns vor. Sie kamen aus dem Lande der Königin Motjatje und wollten 
nach der Kapkolonie auf Arbeit gehen. Fröhlich zogen ſie nach kurzer 
Raſt ihre Straße, aber nach einigen Tagen kam einer von ihnen als ein 
jämmerlich ausſehender Flüchtling zurück. Die Leute eines Räuberſtammes, 
der zwei Tagereiſen ſüdlich von uns wohnte, hatten die armen Wanderer 


1) Mütter, die am Morgen einem Kindlein das Leben geſchenkt, gehen bereits 
am Nachmittag wieder auf Arbeit. Bodenlos iſt die Nachläſſigkeit und der Unver⸗ 
ſtand, der bei dem Aufziehen der Kleinen zu Tage tritt. Unbegreifliche Dinge werden 
ihnen als Nahrungsmittel beigebracht. Werden ſie unwohl, ſo giebt man ihnen 
reichliche Portionen Kaſtoröl ein, und hilft das nicht, ſo rührt man nicht mehr Hand 
noch Fuß, ſondern nimmt an, Gott wolle das zarte Leben zurückfordern und darein 
hätte man ſich zu finden — eine Außerung jenes Fatalismus, der die ganze Raſſe 
mehr oder weniger beherrſcht. 

- 2) Der kleine Sammler. 1894, 4. 
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bei nächtlicher Weile überfallen und getötet. Nur dieſer Eine hatte durch 
die Flucht ſich retten können. Wir beherbergten den unter die Mörder 
gefallenen Mann, wie das Chriſtenpflicht iſt, ſagten ihm, daß wir hofften, 
auch einmal ſein Land beſuchen zu können. Dankbar ſchied er von uns. 
Oft ſchauten wir nach dem hohen Gebirge, deſſen Kuppen nördlich von 
uns gen Himmel ragten, hinter dem das Barokkaland liegen ſollte, deſſen 
Königin Motjatje war. Aber es dauerte noch geraume Zeit, ehe wir uns 
auf die Reiſe dorthin begeben konnten. Endlich war alles vorbereitet. 
Neun treue Leute unſeres Volkes begleiteten uns, und wir ſtanden am 
dritten Reiſetage wirklich auf der Höhe jener gewaltigen Berge, und ſtiegen 
dann durch tiefe Schluchten, die mit dem prachtvollſten, dichten Urwald 
bedeckt waren, in das Barokkaland hinab. Hier trafen wir zunächſt ſcheue 
und liſtige Heiden, deren ganzes Benehmen unſere Begleiter bedenklich 
machte. Als Zierde trugen ſie eine über die Stirn bis zur Naſenſpitze 
führende Reihe von Warzen, die künſtlich hergeſtellt waren. Das gab 
ihnen ein überaus häßliches Anſehen, wegen dieſer Warzen nannte man 

fie „Knopnaſen.“ Aber die Leute waren nicht nur häßlich von Geſicht, 
ſondern auch häßlich durch ihre betrügeriſchen Lügenkünſte. Leider aber 
waren wir gezwungen, einige von ihnen als Wegweiſer zu mieten, unter 
deren Führung wir auch bald an der Grenze von Motjatjes Lande an⸗ 
langten. Es war Abend, und wir ſchlugen bald unſer Nachtlager unter 
großen Bäumen an dem Ufer eines Flüßchens auf. Als wir hier bei 
unſeren Feuern raſteten, erklärten uns die Wegweiſer, daß die Leute Mot⸗ 
jatjes uns ſicher töten würden, weil wir Weiße ſeien; denn weiße Elefanten⸗ 
jäger hätten vor einem Jahre hier Dörfer überfallen und verbrannt und 
hätten auch viele Leute dabei erſchoſſen und beraubt. Weil wir aber 
wußten, daß die Schwarzen Miſſionaren kein Leid zufügen, und weil wir 
der Gnadenhand Gottes vertrauten, daß ſie uns beſchützen würde, zogen 
wir getroſt weiter unſere Straße und kamen am nächſten Tage, als es 
ſchon dunkel war, bei den erſten Dörfern der Barokka an. Da wollten 
unſere Wegweiſer uns nicht weiter führen. „Die Barokka werden mit uns 
Streit anfangen, wenn wir weißen Leuten die Lage ihrer Wohnplätze 
zeigen,“ ſagten ſie. Dann zündeten ſie eine Strecke weit von unſerem 
Lagerplatz entfernt ſich ein Feuer an und führten dort, wo ſie ſchlafen 
wollten, wüſte, wilde Tänze und Geſänge auf. Gott aber, deſſen Schutz 
wir uns befahlen, bewahrte uns im Dunkel der Nacht vor drohender, Ge⸗ 
fahr. Als der Tag graute, erwachte ich. Wiſſend, daß wir einen Über⸗ 
fall jetzt nicht mehr zu fürchten hatten, erſtieg ich mit dankerfülltem Herzen 
eine hohe Stelle und bemerkte, daß feindlich ausſehende Leute, mit Bogen 
und Pfeilen ausgerüſtet, uns umſchweiften. Aber unſere Chriſten gingen 
mutig auf einige derſelben zu, gaben an, wer wir ſeien und woher wir 
kämen, und ließen ſich zu ihrem Häuptling führen. Bald nahte unſerem 
Lager ein ſtattlicher Zug, voran ging der alte Unterhäuptling. Ihm folgten 
Diener, die große Töpfe guten Bieres trugen und viel Volks gab ihm 
friedlich das Geleit. Vor uns ſetzte ſich der alte Mann freundlich nieder, 
klopfte in die Hände und fragte: „Mein Vater, weshalb biſt Du geſtern 
nicht in unſer Dorf gekommen, warum ſchläfſt Du draußen?“ Wir gaben 
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ihm Auskunft, und er erzählte nun, wie die verräteriſchen Wegweiſer ihm 
geſtern berichtet hätten, daß hier weiße Leute lagerten. Da habe er ſeine 
Krieger zuſammengerufen, um jene, früher von Weißen verübten Unthaten 
zu rächen. Aber ein Mann ſei aufgeſtanden und habe ihn gewarnt, uns 
anzugreifen, denn wir ſeien gewiß die Miſſionare aus Sekukunis Lande. 
Gott hatte es ſo gefügt, daß jener den Mördern entflohene Mann, der 
auf unſerer Station freundliche Aufnahme gefunden hatte, unter dem zu⸗ 
ſammengerufenen Haufen war. Durch ſein Dazwiſchentreten waren wir 
gerettet worden. Die Stadt der Motjatje ſelbſt konnten wir nicht beſuchen, 
aber wir zogen durch ihr Land, durch eine wüſte Gegend, in der nur 
einzelne ſcheue Eingeborene als Flüchtlinge umherirrten, die ſich zumeiſt 
von Wurzeln und wilden Früchten nährten. Wir ſelbſt litten hier gar 
manchmal recht bitteren Hunger und brennenden Durſt, kehrten aber durch 
Gottes Güte endlich wohlbehalten nach unſerer damaligen Station zurück. 
Dreißig Jahre waren vergangen ſeit ich jene Reiſe in das damals 
finftere Heidenland gemacht hatte. Ich kam vom Nyaßa-See im Innern 
Afrikas und hatte Erlaubnis erhalten, vor meiner Heimkehr die alten 
Stätten meiner Arbeit in Süd⸗Afrika wieder zu beſuchen. Da fügte es 
ſich, daß ich auch das Land der Königin Motjatje wiederſehen ſollte. Von 
dem Randgebirge ſtieg ich nieder in das Tiefland. Die Berge waren 
noch mit ihrem Urwald bekleidet, und die weiten Ebenen am Fuße des 
Gebirges dehnten ſich wie vor Jahren vor meinem Blicke aus. Aber wie 
war ſonſt alles ſo anders geworden! Das Evangelium hatte ſeinen Weg 
hierher gefunden, unſere lieben Miſſionare hatten es unter vielen Mühen 
und unter mancher Gefahr auch hier auf den Leuchter geſtellt. Wagen⸗ 
wege durchzogen das Land, denn den Ochſenwagen der Miſſionare waren 
andere Wagen gefolgt. Händler und Goldſucher hatten das Land auf- 
geſucht. Wegweiſer brauchte ich nicht, mit mir ritt ein lieber jüngerer 
Bruder, und vor uns lag die Miſſionsſtation Medingen, deren prächtige 
Baumgärten ſich von fern dem Blicke zeigten. Bald kam Miſſionar 
Reuter uns entgegen, und in ſeiner Begleitung ging es den in eine 
Bergwand eingeſchnittenen Weg zur Station hinauf. Zwiſchen Kirche und 
Wohnhäuſern fanden wir die Gemeinde verſammelt, alt und jung, Männer 
und Weiber in reinlichen Feſtkleidern. Sie ſangen zum Gruß das herrliche 
Lied: „Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren“ in ihrer Sprache, 
und ich konnte in dieſer Sprache ihnen Dank und Gruß ausſprechen. 
Dann begrüßte ich die liebe Schweſter und ihre Kinderchen. Wie konnte 
ich mich über alles von Herzen freuen, was Gott in dieſem Lande der 
Finſternis gethan hatte. Die alte greiſe Zauberin Motjatje lebte noch, 
aber hier war eine Hütte Gottes entſtanden, mitten in ihrem Lande. 
Überall Ordnung, Reinlichkeit, chriſtlicher Glaube und chriſtliche Werke! 
Die Häuſer der Chriſten beſuchten wir, in der Schule prüfte ich die Kinder, 
und am Sonntage konnte ich die ſchöne neue Kirche einweihen, die eben 
erſt ſo weit vollendet war. Welch ſchönes Feſt war das! Die Gemeinde 
ſammelte ſich in und an dem Schulhauſe, wo bis dahin Gottesdienſt ge- 
halten war, dann ordnete ſich der Zug. Die Diakonen trugen die heiligen 
Gefäße, und ich ſchloß die Thür des neuen Gotteshauſes auf „im Namen 
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deſſen, der da hat die Schlüſſel Davids, der aufthut und niemand zuſchließt, 
der zuſchließt und niemand aufthut.“ Ja, Er hatte unſeren Miſſionaren 
die Thür aufgethan auch zu dieſem verſchloſſenen Heidenlande. Die Kirche 
war ſchön geſchmückt, aber ihr ſchönſter Schmuck war doch die kleine Ge— 
meinde, die dem Herrn im Geiſt und in der Wahrheit dient. Wir weiheten 
die Kirche unter Loben und Danken ein. 250 Glieder zählte die Gemeinde, 
86 Kinder beſuchten die Schule und 30 Täuflinge wurden zur heiligen 
Taufe vorbereitet. 

Nach einigen Tagen reiſten wir nach Norden, um andere Miſſions— 
ſtationen zu beſuchen. In dem ehemals wüſten Lande konnten wir am 
erſten Reiſeabend einem aufmerkſamen Heidenhäuptling predigen und am 
zweiten Tage beſuchten wir einen Außenplatz, wo ein lieber ſchwarzer 
Miſſionshelfer auch eine kleine Gemeinde geſammelt hat. Ja, der Herr 
hat Brunnen graben laſſen in dieſer Wüſte, aus denen die Durſtigen 
ſchöpfen das Waſſer des Lebens umſonſt. Gelobt ſei Er! 


Ein vergeſſener Märtyrer. 


Die Bewegung, welche von der Gründung der Londoner M.⸗G. 1795 
in weite chriſtliche Kreiſe ausging, rief auch in Schottland ein thatkräftiges 
Miſſionsintereſſe wach. Kurz nach einander bildete ſich 1796 die Edin⸗ 
burger und die Glasgower M.⸗G., die ſich ſpäter in der ſchottiſchen ver⸗ 
einigten. Unter den Geiſtlichen, welche ſich durch beſondern Eifer in der 
Erweckung eines lebendigen Miſſionsſinns auszeichneten, nahm Ebenezer 
Brown in Inverkeithing am Forth eine der erſten Stellen ein. In feiner 
Gemeinde lebte ein junger Gärtner, Peter Greig, in deſſen frommen 
Herzen die Miſſionsermahnungen des beredten Paſtors Feuer fingen und 
der keinen ſehnlicheren Wunſch hatte, als dem Herrn unter den Heiden zu 
dienen. Oft kam er des Abends zu demſelben und ging mit ihm in die 
dunkle Dorfkirche, um mit ihm gemeinſam zu beten. Von den Seeleuten, 
deren viele damals in Inverkeithing verkehrten, hatte P. Greig viel von 
dem Elend der Heiden, vornehmlich an der Weſtküſte Afrikas gehört, und 
dorthing zog es ihn um jo mehr, als die damalige Antiſklavereibewegung 
unter Wilberforce die Augen der Welt auf die erſten Verſuche lenkte, welche 
zur Befreiung von Sklaven an der Weſtküſte Afrikas und zur Anſiedelung 
der Befreiten in Sierra Leone ſeit 1792 gemacht wurden. 

So meldete er ſich bei der Edinburger M.⸗G., wurde angenommen 
und nach kurzer Vorbereitung in Gemeinſchaft mit einem Geiſtlichen, 
Brunton, 1797 nach Sierra Leone abgeordnet. Die Ausſendung von 
Miſſionaren war damals noch etwas Außerordentliches und erregte viel 
Aufſehen. Zugleich ſandte auch die Glasgower und die Londoner M.⸗G. 
je 2 Sendboten nach Sierra Leone. Allein 3 von den 6 fielen in kürzeſter 
Zeit dem Klimafieber zum Opfer, einer kehrte entmutigt heim, Rev. 
Brunton trat als Geiſtlicher in den Kolonialdienſt und jo blieb P. Greig 
allein für den Miſſionsdienſt übrig. Seine Abſicht war, unter den Fulah 
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ſich niederzulaſſen, aber da Krieg den Weg zu ihnen verſchloß, jo begab 
er ſich in das Land der Suſu. Mühſam erlernte er auf dem Markte 
und an den abendlichen Lagerfeuern ein wenig ihre Sprache. Seine 
Wohnung war eine elende Hütte, die ihn nicht einmal vor dem Regen 
ſchützte. Als er eines Nachts im Fieberdelirium aus dem Bett fiel, blieb 
er lange in einer Waſſerlache liegen, während ein Orkan die Hütte um⸗ 
toſte und jeden Augenblick umzureißen drohte. Anfangs weigerten ſich die 
Neger, ihm irgendwelche Handreichung zu thun, nach und nach wurden ſie 
zutraulich und es ſammelten ſich immer größere Kreiſe um ihn, wenn er 
Gottes Wort verkündete. 

Leider währte auch ſeine Arbeitszeit nur kurz. Im Januar 1800 
wurde er auf ſchreckliche Weiſe ermordet. Eines Tages kamen 7 wandernde 
Fulahneger, die auf ihrem Wege zur Kolonie dem Manne einen Beſuch 
machten, von dem ſie ſo ſeltſame Dinge gehört hatten. P. Greig, der 
die Miſſion unter den Fulah nie aus den Augen verloren, freute ſich die 
Leute zu ſehen, erwies ihnen große Freundlichkeit und zeigte ihnen, um ihr 
Intereſſe zu feſſeln, alle die ſchönen Dinge, die er aus Europa mitgebracht, 
ohne zu ahnen, daß er dadurch ihre Habgier aufs äußerſte reize. In 
ſeiner harmloſen Gutmütigkeit ging er ſo weit, daß er 3 der Leute in 
ſeiner Hütte ſchlafen ließ. Gegen Mitternacht ſchlich ſich einer mit einem 
Raſiermeſſer, das er von Greig erhalten, an das Lager desſelben; aber 
während er nach der Kehle fühlte, wurde dieſer wach und nun erfolgte ein 
ſchreckliches Ringen zwiſchen beiden. Aber der Neger machte ſich los, ergriff 
eine Axt und bei dem ſchwachen Scheine der verlöſchenden Kohlen, führte 
er einen Schlag gegen den Miſſionar, der ihn zu Boden warf. Sofort 
lag der Schwarze auf ihm, bohrte ihm ein Meſſer ins Herz und ſchnitt 
ihm dann die Kehle durch. Die Fulah raubten dann die Hütte aus und 
flohen mit ihrer Beute. Man hat nicht erfahren, ob ſie für ihren Mord 
beſtraft worden ſind. Ein Diener Greigs, ein Negerknabe, der ſein Nacht⸗ 
lager in einer Ecke der Hütte hatte, war Zeuge und Berichterſtatter des 
Mordes. Die Nachricht von demſelben rief daheim um ſo größere Trauer 
hervor, als Peter Greig unter den erſten Sierra Leone-Miſſionaren wohl 
der aufopferungsvollſte geweſen war und man auf ſeine Arbeit große 
Hoffnungen ſetzte. Wie es ſcheint, iſt der treue Mann heute faſt ganz 
vergeſſen (Unit. Presb. Ch. Rec. 1893, 107). 


MA. Juli. 1894. 


Aus den Reiſebriefen eines jungen ſumatraniſchen 
Miſſionars.“) 
1. Port Said und Aden. 


Mittelländiſches Meer, den 25. Okt. 1892. 


Nachgerade fängt es an, tüchtig warm zu werden. Einige holen ſchon 
ihre indiſche Tracht, ihre Kabajas, hervor und die Damen den Saron, einen 
unſchönen, gerade herabfallenden bunten Rock von ſehr leichtem Stoff. Un⸗ 
beſchreiblich köſtlich ſind die Abende, die wir natürlich immer auf Deck 
zubringen. Geſtern ſpiegelte ſich der Mond ganz rein im Meere und die 
von dem Schiff aufgeworfenen Wellen phosphoreszierten im gelbgrünen Lichte. 
Auch ſahen wir in blauer weiter Ferne einige Höhenzüge von Kreta. Noch 
dieſe Nacht ſollen wir nach Port Said kommen. Hoffentlich dürfen wir 
an Land. Schon bald nach 5 Uhr taucht die Sonne in ſandiger Glut 
ins Meer. Das iſt ein unbeſchreiblich herrlicher Anblick, wenn das Waſſer 
wie mit flüſſigem Golde überſät iſt und Küſte und Meer in den glühend⸗ 
ſten Farben ſtrahlen. Zu den verſchiedenen Tageszeiten und je nach dem 
Wetter ſtrahlt das Meer in allen erdenklichen Farben vom Lichtgrün bis 
zum Schwarzblau und Roſarot, gar Purpurrot. O, wie das mein Auge 
entzückt! Und gar wenn der Mond drein ſcheint und langſam in die 
Fluten eintaucht ... Sonſt giebts auf dem Schiffe mancherlei zu lernen, 
auch Geduld, und man muß als Chriſt mancherlei tragen. Aber Gott 
iſt uns fühlbar nahe, auch unter dieſem gottloſen Geſchlechte. Wir ſind 
ja auch hier um ſeinetwillen, und das macht immer wieder zuverſichtlich und 
freudig. Ziehen wir doch hinaus zu einem herrlichen apoſtoliſchen Be⸗ 


rufe 
| Rotes Meer, den 27. Okt. 


Endlich iſt Ruhe und Ordnung auf dem Schiff wieder hergeſtellt, 
der Kohlenruß abgeſcheuert, die Planen zum Schutz gegen die Sonne 
wieder ausgeſpannt und das Schiff in flotter Fahrt. Der geſtrige Tag 


1) Um den wiederholten Aufforderungen nachzukommen, doch einige weitere 
Mitteilungen aus den Briefen meines Sohnes zu machen, veröffentliche ich dieſes 
Orts die nachſtehenden Auszüge, welche Familienbriefen entnommen ſind. Die Ein⸗ 
drücke und Erlebniſſe, welche ſie ſchildern, fallen ſämtlich noch in das Jahr 1892; 
ſie gehören noch in die Reiſezeit und liegen vor „den Bildern aus dem Miſſions⸗ 
leben in Toba“ und den „erſten Anfängen auf der Inſel Samoſir“ (Allg. M.⸗Z. 
1894, 23 und Beiblatt 7). Die Überſchriften find von mir. D. H. 
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in Port Said war der intereſſanteſte, an neuen Eindrücken vollſte unſrer 
bisherigen Reiſe. Früh 5 Uhr legten wir vor Port Said an, ſofort 
umſchwärmt von unzähligen Booten mit ſchreienden braunen und ſchwarzen 
Geſtalten, alle wollten die Ehre haben, uns an Land zu rudern. Aber 
erſt mußte der Arzt kommen und uns für cholerafrei erklären. Glück⸗— 
licherweiſe war das eine kurze und leere Ceremonie. Wir vertrauten uns 
alſo den braunen Geſellen an und betraten bald Afrikas Boden. Solch 
ein buntes, anziehendes und abſtoßendes Bild zugleich hab ich in meinem 
Leben noch nicht geſehen. Alles lebt nur vom Handel und Bettel. Euro⸗ 
päer und Araber reißen ſich um die Fremden, um Geld aus ihnen her⸗ 
auszupreſſen, ſie ziehen einen in die Bazare, preiſen ihre Waren an, 
ſchreien holländiſch, deutſch, engliſch, franzöſiſch, alles durcheinander und 
ſind unbeſchreiblich zudringlich. Eſeljungen, kleine braune Menſchenkinder 
in bunteſter Tracht, ſchrieen, daß uns die Ohren gellten: „Gut Eſel, 
Bismarck-Eſel, Berliner Eſel.“ Dann drängten ſich Schuhputzer heran 
und ehe man ſichs verſah, hatten ſie ſich über unſre Stiefel hergemacht. 
Orangen-, Citronen⸗, Apfelſinenhändler erdrückten uns faſt, Limonaden⸗ 
verkäufer prieſen ihren Trank in wenig appetitlichen Schläuchen an, 
Schacherer mit Korallen, Schmuckſachen, Büchern, Cigarren, Blumen und 
hundert andern Dingen hefteten ſich an unſre Ferſen, und das alles unter 
einem Ohren betäubenden Geſchrei. Dazwiſchen wandelten ehrwürdige 
Mohammedaner in langen ſchwarzen oder weißen Talaren, türkiſche Be⸗ 
amte in weißen Kleidern und rotem Fez, Poliziſten, verſchleierte Frauen, 
halbnackte Kinder, zerlumpte Bettler — kurz eine ſehr gemiſchte Gefell- 
ſchaft. Um das Bild humoriſtiſch zu machen, jagt ein wildgewordener 
Eſel durch die Menge, auf dem ſich und ſeinen Hut und Schirm ein ſteifer 
Engländer krampfhaft feſthält. Die grellſten Farben ſind vertreten: Der 
Himmel tief blau, die Häuſer blendend weiß, die Menſchen weiß, braun 
und ſchwarz, die Trachten rot, blau, grün, gelb. Dazu die ganze Stadt 
voll Läden, die zur Hälfte auf der Straße etabliert ſind, die die un⸗ 
glaublichſten Dinge bergen. Nur ein paar Bäume, ſonſt alles kahler 
Sand, kein Pflaſter, wenig Schatten, glühende Hitze, betäubender Lärm, 
brennender Durſt und — lauter abgefeimte Spitzbuben! Der Jargon, 
den man ſpricht, iſt ein Gemiſch aus allen Sprachen. Um uns verſtänd⸗ 
lich zu machen redeten wir immer in der Sprache, aus der uns gerade 
die Worte einfielen. Man wurde von all dem Getümmel ganz verwirrt 
und war froh, als man das Schiff wieder unter den Füßen hatte. Und 
auch da gabs noch viel zu ſehen. Zunächſt die Schwimm⸗ und Taucher⸗ 
künſte der braunen Jungen. Sie machten ſich ganz prächtig in ihrem 
Adamskoſtüm. Een döbbelki, een döbbelki ſchrieen ein Dutzend der 
orangefarbigen Bengels aus dem Waſſer heraus. Flog dann ein dub- 
beltje (15 Pfg.) ins Waſſer, ſo tauchte wie auf Kommando die ganze 
wilde Jagd unter und nach wenigen Momenten hielt einer triumphierend 
das kleine Silberſtück in der Hand und ſteckte es dann in den Mund. 
Gewandte Kerlchen. Einer ſchwamm ſogar unter dem Schiff durch, ein 
ſehr ſchwieriges und gefährliches Kunſtſtück. Dann kam ein arabiſcher, 
phantaſtiſch gekleideter Zauberkünſtler auf Deck, der unheimliche Proze⸗ 
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duren vornahm und Händler mit Früchten u. ſ. w. Unterdes hatten 
einige hundert arabiſche Arbeiter Kohlen geladen, ſodaß das ganze Schiff 
mit einer dicken Lage Kohlenſtaub überzogen war und die geſamte Mann⸗ 
ſchaft ausſah wie die Mohren 
Nachmittags endlich gings in den Kanal hinein. Das iſt nun mehr 
intereſſant als ſchön, ein ſchmaler Waſſerſtreif, hüben und drüben ein 
Wall gelben Sandes und dahinter Wüſte, Wüſte, Wüſte; hier und da 
ein Wärterhäuschen, je und je eine Palme, ab und zu ein paar Laſten 
tragende Kamele mit ſchreienden Arabern. Dazu eine ſengende Sonne! 
Oft begegneten uns Schiffe, daß wir halbe Stunden lang an einer Aus- 
weicheſtelle ſtill liegen mußten. Die Durchfahrt dauerte 19 Stunden, 
nachts bei elektriſchem Licht. Früh 8 Uhr kamen wir nach Suez, einem 
öden Neſte in nackter Wüſte. Nach kurzem Aufenthalte gings nun hin⸗ 
aus ins „rote“ Meer, ſo genannt wegen der roten Berge auf beiden 
Seiten, vielleicht auch, weil man hier rot vor Hitze wird. Ja, von dieſer 
Hitze macht ihr euch keine Vorſtellung; in den untern Schiffsräumen iſt 
fie unerträglich, ſelbſt oben iſt's kaum zum Aushalten. 8 
28. Okt. 


Das reine ruſſiſche Schwitzbad. Welche Erquickung, ſich mit Waſſer 
überſchütten zu laſſen. Die Badekammer iſt immer beſetzt. Aber zauber⸗ 
haft ſchön war es geſtern abend als der Mond aufging, der übrigens 
hier nicht ſenkrecht, ſondern wagerecht ſteht, wie ein ſchwimmender Kahn. 
Wir ſahen kein Land und das rote Meer kann recht unruhig fein. Welche 
Erinnerungen gehen einem hier durch die Seele angeſichts des Sinai. Da 
belebt ſich die kahle Wüſte mit alten ehrwürdigen Geſtalten . . 


29. Okt. 


Eben paſſieren wir den Wendekreis und ſind nunmehr offiziell in 
den Tropen. Wir fühlen das aber von ſelbſt, ohne daß man es uns 
ſchwarz auf weiß giebt. Das Genieren hört in dieſem Backofen auf; 
wir haben es uns ſehr leicht gemacht. Selbſt die Nächte ſind qualvoll, 
da ſie keine Spur von Abkühlung bringen. 5 


Der vierte Sonntag an Bord. Wieder Gottesdienſt auf Deck, der 
trotz der Hitze gut beſucht war. Geſtern ſahen wir die erſten fliegenden 
Fiſche, kleine Kerlchen, die rudelweiſe über das Waſſer hinſchwirrten, um 
dann ſpurlos zu verſchwinden. Der geſtrige Sonnenuntergang war das 
Farbenprächtigſte, das ich je geſehen. Auch die Mondſcheinnacht wieder 
unvergleichlich ſchön. Unſer Schiff hat für die Durchfahrt durch den 
Suezkanal 17000 M. bezahlt; täglich konſumiert es 30 000 Kilo Kohlen; 
es hat für die Reiſe mit 80 000 Liter Waſſer, das aber in Genua und 
Port Said noch ergänzt wurde und 3000 Liter Maſchinenöl! Da könnt 
ihr ſehen, was ſo ein Koloß braucht. Und die Geſellſchaft darauf iſt 
der reine orbis pictus. Alle Menſchenklaſſen und Berufe ſind vertreten; 
die ſocialen Unterſchiede ſo klaffend wie irgendwo in der Welt. Wirklich 
eine Welt im kleinen: Arme und Reiche, Gebildete und Ungebildete, Be⸗ 
amte und Handwerker, Erwachſene und Kinder, Geſunde 119 Kranke, 
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Fromme und Gottesläſterer — alles durcheinander. Noch immer ſind 
wir im roten Meere; ich hätte mir dasſelbe doch nicht ſo lang gedacht. 
Hier und da kommen wir an kleinen Inſeln vorbei, ſo geſtern an den 
ſog. 12 Apoſteln, Felſenkegeln ohne Vegetation. 


Im indiſchen Ozean, den 2. Nov. 


Geſtern früh ſind wir endlich in Aden angekommen, nachdem wir 
die nicht ungefährliche Straße Babelmandeb paſſiert. Zum zweiten Male 
wurde der unerſättliche Bauch des Meeresungetüms mit Steinkohlen an⸗ 
gefüllt. Unter viel Geſchrei ſchleppten die faſt nackten ſchwarzen Geſtalten 
Sack auf Sack herbei. Glücklicherweiſe war der Wind ſo freundlich, dies⸗ 
mal allen Staub nach der erſten Klaſſe zu blaſen. Die Glut war zu 
verſengend und der Aufenthalt zu kurz, daß wir den geplanten Abſtecher 
ans Land aufgaben. Wir erlebten hier dasſelbe Bild wie in Port Said. 
In winzig kleinen ausgehöhlten Baumſtammkanus ſchwärmten ganze 
Scharen von Händlern und Tauchern heran; ununterbrochen ſchrieen die 
letzteren à la mer, à la mer, ioh, i-oh, damit man kleine Silbermünzen 
ins Waſſer werfe. Einige hatten ihre wellgekräuſelten Haare mit Ocker⸗ 
erde eingerieben und zuſammengedreht, daß ihnen die gelbe Sauce im Ge⸗ 
ſicht und Nacken herunterlief. Aden ſelbſt präſentierte ſich in der Mittags⸗ 
glut furchtbar öde, kahl, ſonnverbrannt, kein grünes Blatt. Die Kaſernen 
in den Felſen ſchmorten förmlich in der Sonne und mit Grauſen dachte 
ich daran, wie ſchrecklich es für einen Europäer ſein muß, hier ſein Leben 
zuzubringen. Wie froh waren wir, als endlich die Anker gelichtet wurden. 
Da, o weh, brach an der Dampfmaſchine, die ihn in die Höhe wand, 
eine Drehſcheibe entzwei und wir mußten noch bis Abend liegen. Endlich 
ſind wir im indiſchen Ozean, der uns mit einem friſchen Winde begrüßte. 


6. Nov. 
Sturm und Regen, ſodaß wir keinen Gottes dienſt halten konnten. 
Jetzt fängt die Seereiſe doch an, etwas langweilig zu werden. Tag für 
Tag nur Himmel und Waſſer und ein Tag gleicht dem andern. Die 
Abendſtunden ſind am gemütlichſteu, zumal geſtern, wo wir das ſeltene 
Schauspiel einer totalen Mondfinſternis mitten auf dem indiſchen Ozean 
hatten. Wir ſingen viel und ſtudieren fleißig. Gott ſei Dank, daß es 
hier nicht mehr ſo heiß iſt wie im roten Meer. 
8. Nov. 
Jetzt nimmt die tropiſche Regenzeit ihren Anfang. Früh iſt es ſchwül 
mit ſtechender Sonne, am Nachmittag giebts dann ein Gewitter mit 
wolkenbruchartigem Regen und Sturm, dann ſchließt ſich abends der 
Himmel wieder auf und es wird wieder heiß. So gehts Tag für Tag. 
Das Wetterleuchten am Abend iſt ſo ſtark, daß oft der ganze Himmel 
ein Feuermeer zu ſein ſcheint. Und dabei ſo ſchwül, daß man im Schweiß 
gebadet iſt, trotz der leichteſten Kleidung. 
10. Nov. 


An Ceylon ſind wir leider in einer Entfernung von 7 Meilen vor⸗ 
beigefahren. Ich ſtrengte meine Geruchsnerven an, aber von den Zimmet⸗ 
düften war nichts zu riechen. Die Hitze iſt noch arg ſchlimm, der Regen 
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peitſcht uns ins Geſicht und der Wind treibt ſein Schaukelſpiel. Gott 
ſei Dank! in wenigen Tagen werden wir in Padang, ſein. Wie ſehne 
ich mich nach dem Ende dieſer langen Reiſe und nach dem Anfange meiner 
Miſſionsarbeit. Heil dem Tage, wo ich den erſten Nagel zu meiner 
eignen Station einſchlagen werde! 


2. Ankunft auf Sumatra. 
Padang, den 15. Nov. 1892. 


So ſitzen wir nun in Bruder Dornſafts!) Garten unter Palmen, 
inmitten der berauſchenden tropiſchen Schönheit, voll Dank gegen Gott, 
der uns bis hierher freundlich geleitet. Doch laßt mich eins nach dem 
andern erzählen. Vorgeſtern hatten wir früh noch einen erbaulichen 
Gottes dienſt, zu dem auch einmal aus der erſten Klaſſe einige erſchienen 
waren. Aber Nachmittags ging's wild her. Wir paſſierten nämlich die 
Linie und da muß jeder, der das zum erſten Male thut, gründlich getauft 
werden. Es gab ein allgemeines Schwemmbad mit Strömen Waſſers. 
Wir Zendelingen kamen noch verhältnismäßig gut weg, beſonders unſre 
Damen, aber gehörig naß bin ich doch geworden. Überall lauerten Leute 
verborgen mit Eimern voll Waſſer, und ehe man ſichs verſah — ſchwub 
hatte man einen über den Kopf. Ich ertrugs mit Würde und Humor 
und kam ſo am beſten weg. — Geſtern tauchte endlich nach fünfwöchentlicher 
Fahrt die neue Heimat vor unſern Augen auf und mir wurde ſehr feier⸗ 
lich zu Mute. Gott ſegne unſern Eingang! Um ſie uns lieb zu machen 
zeigt ſich uns dieſe Heimat in entzückender Schönheit. Noch nie habe ich 
ſo Schönes geſehen wie geſtern und heute. Nur erwartet nicht eine Natur⸗ 
ſchilderung, denn die tropiſche Pracht der Palmen, Piſangs, Ananas, 
Brotbäume und vieler andern mir auch noch dem Namen nach unbekannten 
Gewächſe läßt ſich nicht beſchreiben, man muß ſie ſehen. Es wurde 
dunkel bis es zur Landung kam und wir mußten die Nacht über noch an 
Bord bleiben. Eine Stunde von Padang hat man jetzt einen bequemen 
Hafen angelegt und unſer Schiff war eins der erſten, das ihn benutzte. 
Da gab es wieder ein buntes, fremdartiges, überaus anziehendes Bild 
oder vielmehr eine Menge von Bildern, die das Auge trotz fieberhafter 
Thätigkeit kaum faſſen konnte. Niaſſer, Malaien, Javanen, Chineſen, 
Europäer und Halbeuropäer lärmten und ſchwärmten durch einander — 
alles grell beleuchtet von Petroleumfackeln. Alles wieder bunt und phan- 
taſtiſch und doch nicht ohne Geſchmack. Ich hatte meine Freude an den 
braunen Burſchen mit den kurzen, ſackartigen Hoſen und den graziös 
drappierten Überwürfen, wie ſie ſo gravitätiſch einherſtolzierten. Wir 
blieben faſt die ganze Nacht auf Deck, denn bei dem Lärm und unſrer 
eignen Aufregung war doch an Schlaf nicht zu denken. 

Früh kam dann Bruder Dornſaft uns abzuholen. Per Eiſenbahn 
gings nach der Stadt, wohl auf Jahre hinaus das letzte mal, daß wir 
mit dem Dampfroß fuhren. Die Fahrt ging zwiſchen Palmen, durch 
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dichte Wälder und Reisfelder, die eben ganz unter Waſſer ſtehend gepflügt 
wurden, und an Dörfern entlang, die wie Märchen in dieſe tropiſche 
Zauberwelt hineingeſetzt waren. Und nun erſt Padang ſelbſt. Jedes 
Haus liegt inmitten eines von Palmen überragten Gartens. Und das 
ſind andre Palmen als die in unſern Gewächshäuſern. Die Häuſer ſind 
ſehr luftig auf Pfählen erbaut, hinten und vorn mit einer großen Veranda. 
In Dornſafts Hauſe giebt es nicht ein einziges Glasfenſter, da die Fenſter 
doch immer offen ſind und man nach jedem Luftzuge haſcht. Auf inlän⸗ 
diſchen Wagen, von kleinen windſchnellen Sumatrapferdchen gezogen, durch⸗ 
flogen wir die Stadt, wie berauſcht von der neuen Welt. Nach unſrer 
Ankunft hielten wir eine gemeinſame Andacht, Gott dankend, daß er uns 
ſoweit glücklich gebracht und ſeiner Gnade uns weiter ie 
. Nov. 

Es wird mir ſchwer, inmitten all der neuen Eindrücke, die hier auf 
mich einſtürmen, einen geordneten Brief zu ſchreiben. Heut früh waren 
wir auf dem Markte, zu dem die Eingebornen von nah und fern 
mit ihren Waren kamen. Da waren alle Arten Früchte, auch Tabak, 
Kleidungsſtoffe, Geſchirr, Hühner, Eier, chineſiſche Sächelchen. O dieſe 
Pracht der Früchte: Kokosnüſſe, Bananen, Ananas, Citronen, Brotfrüchte, 
Feigen, Zuckerrohr und noch viele andre. Die Käufer und Verkäufer be⸗ 
ſtanden hauptſächlich aus Malaien und Chineſen. Es ging alles ziemlich 
ruhig und anſtändig zu. Dann machte ich einen längeren Spaziergang 
durch die Stadt und ſchwelgte im Anblick dieſer maleriſchen Pracht. Die 
Straßen ſind breit und ſauber, man wandert unausgeſetzt in einem großen 
Garten. Die Kehrſeite iſt freilich erſchlaffende Hitze. Auch haben uns 
in der erſten Nacht auf Indiens Boden die Moskitos übel zugerichtet, 
mein armer Leib war über und über wund. 

Wir müſſen nun ganze 8 Tage hier liegen, bis unſer Schiff nach 
Siboga geht. (Das iſt der weiter nordweſtlich gelegene Hafen Sumatras, 
von wo aus die Landreiſe in das Bataland angetreten wird.) Das iſt 
auch ganz ſchön ſo, zumal wir in dem gaſtlichen Hauſe des lieben Bruder 
Dornſaft ſehr gut aufgehoben ſind und hier täglich viel Neues ſehen und 
lernen. Bruder Dornſaft hat hier eine ſchwierige Arbeit, zunächſt unter 
den vielen Niaſſern (von der kleinen Inſel Nias, nordweſtlich von Suma⸗ 
tra, wo die rheiniſche Miſſion auch thätig iſt); aber die Arbeit an den 
Holländern, zumal an den holländiſchen Soldaten macht ihm die meiſte 
Mühe. Gleich neben ſeinem Hauſe ſteht ein großer Saal zu Verſamm⸗ 
lungen für die Soldaten, denen er ſich jeden Abend widmet. Die Hollän⸗ 
der führen hier ein böſes, ſittenloſes Leben; die Kolonialgeiſtlichen ſcheinen 
keine Elitepaſtoren zu ſein, ihre Kirchen ſind faſt ganz leer. Da will ich 
doch lieber zu den reinen Heiden... 

20. Nov. 

Heute früh hatten wir niaſſiſchen Gottesdienſt. Etwa 30 Männer 
waren da und ſehr andächtig. Die Turbane wurden abgelegt und feier⸗ N 
lich die Hand gedrückt mit dem indiſchen Gruß tabe. Von der Predigt 
verſtand ich natürlich kein Wort. Die Niaſſer ſind meiſt nur kurze Zeit 
hier, als Diener bei Europäern engagiert und darum oft am Beſuche 
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des Gottesdienſtes gehindert. Die Holländer kümmern ſich meiſt nicht um 

den chriſtlichen Sonntag, dagegen wird der mohammedaniſche Freitag 
reſpektiert. Die niaſſiſche Chriſtengemeinde iſt klein, etwa 50 Perſonen, 
und wechſelt beſtändig. Den Holländern gegenüber hat Bruder Dornſaft 
einen ſchweren Stand, auch iſt es nur ein kleiner Teil der Soldaten, der 
ſich zu ſeinen Verſammlungen hält. Dennoch ſteht er in großem Anſehen. 
Wie grauenhaft die ſittlichen Zuſtände unter den hieſigen Holländern und 
zumal unter den Kolonialſoldaten find, das darf ich hier nicht ſchildern. 

Scham und Anſtand kennen ſie nicht. 

Das Leben iſt hier ſehr teuer; man kann zwar alles haben, aber 
für ſchweres Geld. Eine Kleinigkeit, die an meinem Horn zu machen 
war, koſtete mich 5½ M. Für das Ausziehen eines Zahnes bezahlt 
man 20 Gulden (34 M.). Ich bin jetzt ganz indiſch gekleidet; dieſe 
Tracht iſt zwar nicht ſchön aber ſehr praktiſch. Ohne Kragen, ohne 
Strümpfe, ohne Hoſenträger trägt man nur eine leichte umgebundene 
dünne Hoſe und eine ebenſo dünne weiße Jacke. Die Füße ſind in leichte 
Strohpantoffeln geſteckt. Anfangs war es mir greulich, aber es iſt un⸗ 
vermeidlich. Es iſt hier ſehr heiß und ich vergieße bei Tag und bei Nacht 
manchen Schweißtropfen. An die fremde Umgebung, die ich gern durch⸗ 
ſtreife, habe ich mich ſchon ziemlich gewöhnt, freue mich aber ſehr, endlich 
zu meinen Batakkern zu kommen. Ein paar malaiiſche Brocken habe ich 
aufgefangen, von meinem bißchen Bataſch kann ich aber unter dieſen an⸗ 
ders redenden Menſchen keinen Gebrauch machen 

Siboga, den 25. Nov. 

So ſind wir denn geſtern glücklich auch in Siboga gelandet. Am 

22. früh 9 Uhr fuhren wir mit dem ziemlich kleinen Küſtenſchiff von Pa⸗ 
dang ab. Hier mußten wir 1. Klaſſe reiſen, zuſammen mit einigen Offi⸗ 
ziersfamilien. Die übrige Geſellſchaft beſtand aus Inländern, die ſich 
ſelbſt beköſtigen und auch für ihr Nachtlager ſorgen mußten, vornehmlich 
Malaien und Chineſen, unter denen es ſehr bunt zuging. Bald ging die 
Seekrankheit los — das gab ein unheimliches Bild. Am 2. Tage wurde 
auch ich einmal bleich, doch kam es nicht zum äußerſten. Die Tapanuli⸗ 
bai, in der wir vor Anker gingen, iſt wieder unbeſchreiblich ſchön und 
hinter ihr mein Reiſeziel: das Bataland mit ſeinen hohen Bergen, die 
freilich teilweis in Wolkenſchleier gehüllt waren. Bruder Schrey!) kam 
mit zwei Bräutigams an Bord und als ſich die Schauer der erſten 
Begrüßung gelegt hatten, ruderten wir per Boot ans Land. Eine Menge 
Batakker waren hier, uns abzuholen. Ich machte gleich einige Sprach⸗ 
verſuche, die zu meiner Freude auch leidlich glückten. Nur das Verſtehen 
hatte ſeine Schwierigkeiten. Es wird mir nicht ſchwer werden, dieſe Leut⸗ 
chen zu lieben. Durch Palmen führte unſer Weg an dem heidniſchen und 
mohammedaniſchen Dorfe vorbei zur Station. Bald tauchte das trauliche 
Kirchlein auf, ein einfaches Holzgebäude mit kleinem Turm, hinter dem 
die einfache Miſſionarswohnung liegt, ein Holzhäuschen mit Strohdach. 
Sehr liebenswürdig wurden wir empfangen, aber es war doch eng in dem 
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Hüttchen und ich ſchlief auf der Erde, d. h. auf verſchiedenen Wolldecken, 
eine Vorübung für ſpätere gewiß noch primitivere Nachtlager. Unter den 
Batakkern, die uns den ganzen Tag umlagerten, waren auch einige famoſe 
Häuptlinge, die ſich durch grotesken Kopfputz und ungeheure goldene Ringe 
in den Ohren auszeichneten. Die Bata ſind zwar nicht ſchön, aber haben 
etwas Intelligentes in ihren braunen Geſichtern und lachen gern. Bald 
gings an den Pferdehandel. Einige Händler aus Toba führten uns ihre 
kleinen muntern Pferdchen vor, das größte ſuchte ſich Bruch aus, weil er 
jo lange Beine hat. Man zahlt für ein gutes Pferd 230—350 Mark. 
Der Handel erforderte lange Zeit, denn wie alle Orientalen ſchlagen auch 
die Bata viel vor, bis man ſich endlich auf ein Gebot einigt. Wir bleiben 
einige Tage hier. Das Auspacken und Umpacken der Kiſten für den 
Transport über die Berge erfordert viel Arbeit. .. 

Um die Station herum liegt das Chriſtendorf, viel ſauberer als das 
heidniſche; die Chriſten find auch viel beſſer gekleidet als die Heiden. Tags 
über iſts auch hier ſehr heiß, ſo daß man nicht ohne Not das Haus ver⸗ 
läßt. Ich ſpitze tüchtig die Ohren, um das Bataſche zu verſtehen und 
das Notizbuch kommt mir nicht aus der Hand. Ich wundere mich ſelber, 
daß ich mich mit den Leuten aus Silindung ſo leidlich verſtändigen kann. 
Freilich oft muß ich ſagen: ich verſtehe nicht, aber die guten Leute geben 
ſich dann alle Mühe, mich zu erleuchten. Auch einen Diener habe ich 
ſchon engagiert, Si Djadi, der mein Pferd beſorgen und mir überhaupt 
zur Hand gehen ſoll. Er ſtammt aus Silindung und iſt hoffentlich ein 
brauchbarer Menſch. Wie freue ich mich, daß es nun bald in die Arbeit 


geht 
27. Nov. 

Heut feierten wir den erſten Sonntag unter den Bata und ſind voll 
Lob und Dank über alles, was wir geſehen und gehört haben. Schon 
lange ehe der Gottesdienſt begann, war der Kirchplatz voll Menſchen, 
Männer und Frauen und Kinder, alle nett gekleidet und uns freundlich 
begrüßend. Der Gottesdienſt verlief ähnlich wie daheim .. Einiges ver⸗ 
ſtand ich. Das Glaubens bekenntnis wurde ſtehend von der ganzen Ge⸗ 
meinde geſprochen. Der Geſang war friſch und munter, nur furchtbar 
laut. Sie wollten aber nach Kräften ihr Beſtes thun. Die kleine Holz⸗ 
kirche war ziemlich voll, an 300 mochten da ſein. Die kleinen Kinder, 
die die Mütter mit hatten, ſchrieen freilich bisweilen und dann wurde ihr 
Durſt ganz ungeniert geſtillt. Doch waren alle ſehr andächtig und ich 
fühlte mich wahrhaft erbaut. Ein eingeborner Paſtor und Lehrer ſind 
hier ſtationiert. Nachmittags war Singſtunde, abends hielt der eingeborne 
Paſtor mit den Alteſten eine Beratung. Wie freuten ſie ſich, als ich 
mich auf die Veranda ſtellte und ein Lied nach dem andern blies .. 

Über das gottloſe Treiben der Holländer hat auch Bruder Schrey 
viel zu klagen. Heut früh noch paſſierte es, daß ein holländiſcher Offizier, 
der hinauf nach Toba geht, wütend zu Schrey geſtürmt kam, er ſolle ſeine 
Kulis ziehen laſſen. Die Bataſchen Häuptlinge haben nämlich ein Geſetz 
gemacht, welches bei Strafe die Sonntagsarbeit verbietet. Die hollän⸗ 
diſchen Herren reiſen nun gerade gern Sonntags, man ſagt, um die Chriſten 
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zu ärgern. So wollte auch dieſer Offizier die Bata zwingen, am Sonntag 

ſeine Sachen zu tragen. Nun iſt Bruder Schrey hier zum Wächter über 
das Sonntagsgeſetz geſetzt und erlaubt das den Trägern nicht. „Geben 
Sie meine Leute los“ ſchrie der Offizier. „Ich darf nicht, die Leute ſollen 
ihre Ruhe haben.“ „Aber ich brauche ſie.“ „Und ich gebe ihnen die Er⸗ 
laubnis nicht.“ „Ich werde Sie beim Kriegsminiſterium verklagen.“ „Thun 
Sie das.“ Der Herr entgegnete: „Was ſchert mich das Chriſtentum, 
was ſchert mich der Sonntag“ und reiſte doch. Nun wird ihn Bruder 
Schrey verklagen und bei der Regierung bekommt er recht. Aber es iſt 
ein Skandal, wie ſich dieſe Kolonialherrn betragen. Auf dem Schiff hatte 
bete Marsſohn eine jammervolle Figur geſpielt, als er die Seekrankheit 

lien. 22, 
3. Eine Kirchweih im Batalande.‘) 


Huta Barat, den 29. Dez. 1892. 


Von Bruder Püfe?) zur feierlichen Einweihung der Kirche auf dem 
Filiale Sipahutar eingeladen, brach ich mit Bruder Bruch am 2. Weih⸗ 
nachtsfeiertag nachmittag von Panſur na pitu auf. In Huta Barat war 
der Sammelplatz derer, die aus dem Thale zum Feſt hinaufzogen. In 
der Frühe des 27. Dezembers rückten wir aus, eine ſtattliche Karawane: 
Voran Bruder Metzler, Kulemann, Keffel,) Bruch') und ich ſtolz zu Roß, 
Bruder Püſe teils zu Fuß teils in dem ſchwankenden Kaſten einer von 
vier Männern getragenen Sänfte; auch einige Häuptlinge ſchloſſen ſich 
uns zu Pferd an, dann der Poſaunenchor von Pea radja und derjenige 
vom Seminar zu Panſur na pitu, und außer dieſen noch eine Schar feſt⸗ 
fröhlicher Pilger; nicht zu gedenken der Kulis, die Speiſe, Betten und 
ähnliche Bedürfnisgegenſtände mitnahmen. Der Weg führt an dem brau- 
ſenden Waſſer des Aik Situmandi entlang hinauf aufs Gebirge. Es iſt 
ein herrlicher Blick, den man von oben herab auf den ſchäumenden, in 
unzähligen Stromſchnellen dahinſchießenden Fluß genießt. Nach ſtarker, 
mehrſtündiger Steigung gelangten wir auf die ſog. Steppe, ein wildes, 
von unzähligen, zum Teil ſehr tiefen Schluchten zerriſſenes Hochplateau, 
die große Ebene, welche Toba und Silindung verbindet. Führt der Weg 
durch eine ſolche Schlucht, dann bleibt nichts übrig, als von den Pferden 
herabzuſteigen und vorſichtig, das Pferd am Zügel haltend, hinunter und 
drüben wieder hinauf zu klettern, wobei mancher Tropfen Schweiß ver⸗ 
goſſen wird. Unten iſt's dann freilich ſehr ſchön: ein ſtarker Gebirgsbach 
zwängt ſich durch eine Felſenſpalte, und ringsum wuchert üppiges Tropen⸗ 
grün. Die Steppe iſt mit Ried und Farrenkraut bewachſen und macht 


1) Von Siboga aus war die Reiſe zunächſt nach Silindung gegangen. Den 
anmutigen Brief, welcher dieſelbe nebſt den erſten Eindrücken in dieſem faſt gänz⸗ 
lich chriſtianiſierten Gebirgsthal ſchildert, übergehe ich, da er in den Rheiniſchen 
Miſſions⸗Berichten (1893,197) ſeinem Hauptinhalte nach bereits mitgeteilt worden iſt. 
Von Silindung gings dann weiter ins Tobaland, wo die Neulinge Gelegenheit 
hatten, der Kirchweih auf der Filialſtation Sipahutar beizuwohnen. 

2) Stationsmiſſionar von Huta Barat. 

3) Miſſionare aus Silindung und Toba. f 

) Warnecks Kamerad, auch ein Kandidat des Predigtamts. 
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einen eintönig traurigen Eindruck; hie und da find große Partieen ab- 

gebrannt, damit die Aſche den Boden düngt und Gras hervortreibt. Wo 
ſich einiges Gras zeigt, weiden Herden von rieſigen Büffeln, die den 
Reiter unheimlich anſtieren und von Pferden. 

Nachdem wir wohl drei Stunden ſo geritten waren, zeigte ſich von 
ferne das Filial Huta Gurgur, freundlich zur Raſt einladend. Vor dem 
Dorfe waren die Schulkinder poſtiert und begrüßten uns mit fröhlichem 
Geſang. Durch Empfangspforten aus Palmenzweigen ritten wir im Dorfe 
ein, mit lautem: tabe tuan bewillkommnet von der ganzen Einwohner⸗ 
ſchaft der Umgegend. Hier wurde Raſt gemacht, denn dieſer Ort ſollte 
das Glück haben, die ganze Karawane zum Eſſen zu beherbergen. Bald 
wogte der freie Platz um Kirche und Schule von bunteſtem Leben. Hun⸗ 
derte von Männern, Frauen und Kindern lärmten, ſchrieen, lachten durch⸗ 
einander. Ohne ohrenbetäubendes Geſchrei gehts bei den Bata einmal 
nicht, bei den geringfügigſten Dingen ſchreien fie ſich die Kehle heiſer, be- 
ſonders die Häuptlinge, die ſo gern kommandieren. Wir quartierten uns 
in dem Hauſe des Lehrers ein, ſtets begleitet von den Honoratioren und 
von vielen andern, die alle kamen, uns die Hände zu drücken. Die 
Häuptlinge zeichnen ſich aus durch große goldene Ohrgehänge, die durch 
ihre Schwere das Loch im Ohr unförmig erweitern, und durch einen ſtets 
an der Seite getragenen Tabaks beutel, außerdem auch durch ſinnberückende 
Zungenfertigkeit. Das Lehrerhaus war wohl primitiv, doch aber ſauber, 
ſogar mit einigen Anſätzen zum Zimmerſchmuck, beſtehend aus einem chriſt⸗ 
lichen Bildchen, einer Wandkarte und Kleiderhaken; im übrigen alles 
bataſch. Und das freut mich immer; ſie ſollen Bata bleiben, ſoweit ſich 
das mit dem Chriſtentum vereinigen läßt. Draußen auf dem Platz wur⸗ 
den nun große Matten ausgebreitet, auf die ſich das Volk, etwa 500 
Männer, lagerte. Sie alle wurden von der Gemeinde geſpeiſt. Das 
dauerte freilich lange, ehe es ſoweit war, da gab's noch viel zu ſchreien 
und zu laufen. Endlich kamen große Säcke und Körbe mit gekochtem 
Reis gefüllt und ebenſolche mit Büffelfleiſch. In Gruppen gelagert, em⸗ 
pfingen ſie auf einem ſtrohgeflochtenen Teller ihre gewaltigen Portionen, 
erſt einen Haufen Reis und dann das Fleiſch. Der ganze Büffel wird 
in kleine Stücke zerhackt und dieſe mit dem Blut zuſammen gekocht, Ein⸗ 
geweide und alles mit. Zugleich hatte jede Gruppe einen irdenen Topf 
mit Waſſer, aus dem jeder ſich Waſſer über die Hände goß, denn beim 
Eſſen find die Bata ſtreng reinlich — ſonſt iſt das ihre Tugend nicht gerade. 
Das Ganze erinnerte mich lebhaft an die Speiſung der 5000. Gott gab 
auch hier ſeinen Segen, daß es langte. Freilich übrig blieb nichts, dafür 
ſorgen die Bata mit ihrem nie ganz auszufüllenden Magen. Endlich iſt 
alles bereit, das Eſſen verteilt, die Leute gelagert, aber keiner rührt die 
Speiſe an, ſo verlockend ſie ihn auch anduftet. Erſt tritt ein Lehrer auf, 
es wird ruhig, ſie nehmen ihre Mützen von den Köpfen und der Lehrer 
ſpricht ein Tiſchgebet. Dann aber gings los: Der Reis wird mit den 
Fingern zuſammengeballt und in den Mund geſchoben, Bälle von der 
Größe einer ausgewachſenen Semmel. Und wie ſie ſchmatzten! Ich ging 
zwiſchen den Gruppen auf und ab und freute mich ihres gewaltigen Ver- 
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ſpeiſevermögens. So lange ſie aßen, war's auffallend ſtill, denn dies 
Geſchäft erfordert alle Aufmerkſamkeit. Aber nachdem die Begierde des 
Tranks und der Speiſe geſtillt war, und die unvermeidlichen Cigaretten 
wieder qualmten, ging auch das Geſpräch mit friſcher Kraft wieder ſeinen 
Gang. Nachher aßen auch wir, und mußtens uns nun auch gefallen 
laſſen, daß ſie uns zuſchauten. Ehe wir weiter zogen, wurden noch einige 
Verſe gemeinſam geſungen und Bruder Keſſel ſprach ein paſſendes Wort, 
damit zum leiblichen Segen auch der geiſtliche nicht fehle. 
Nun wieder auf die Roſſe. Schön war's anzuſehen, wie der Weg 
durch die öde Steppe belebt war von hunderten von Feſtpilgern, in roten, 
blauen, weißen Gewändern, auch die Chriſten des Filials ſchloſſen ſich noch 
an. So gings wieder etwa zwei Stunden über das Plateau, zuletzt, 
weil Regen drohte im vollen Galopp. Da winkte von ferne eine ſchwarz⸗ 
weißrote Fahne, und daneben das ſchmucke Kirchlein von Sipahutar. Eine 
große Menſchenmenge ſtand vor dem Dorf, und wieder ſangen die Schul⸗ 
kinder, als wir einzogen. Das war ſo wunderſchön. Das vielſtimmige 
fröhliche „tabe“ machte uns recht froh. Welche großen Dinge hat 
Gott hier auf der verrufenen, früher von Räubern und 
Menſchenfreſſern bewohnten Steppe gethan! Im Nu waren 
wir von unzähligen Menſchen umdrängt, und nun gings an ein Hände⸗ 
drücken und Grüßen, das ſchier kein Ende nehmen wollte. Es war unter⸗ 
des ſpät Nachmitag geworden. Nachdem ſich die Leutlein ſattgeſehen und 
der erſte Sturm der Begrüßung vorüber war, wurden die Gäſte verteilt 
unter die Bewohner der Gegend. Das ging wieder unter viel Geſchrei 
vor ſich, ſodaß der Uneingeweihte meinen konnte, es würde bald zu einer 
Schlägerei kommen. Und doch waren alle Herzen fröhlich. Wir machten 
dann noch einen Spaziergang, beſuchten dabei einige Dörfer, die hier mit 
tiefen Wällen und hohen Zäunen umgeben, völlig den Eindruck einer 
Feſtung machen. Früher iſt hier viel Blut gefloſſen und des Krieges war 
kein Ende. Nun herrſcht Friede und die Wälle zerfallen. Dicht bei der 
Station liegt auch ein alter Opferplatz, wo man Kinder ſchlachtete, oder 
vielmehr durch glühendes Blei, das ihnen in den Mund gegoſſen wurde, 
tötete. Wenn die uralten Bäume, die den Platz beſchatten, erzählen 
könnten, würden ſie eine lange traurige Geſchichte von Krieg und Streit, 
von Blutvergießen und Qualen armer Opfer berichten. Nun iſt der 
Opferplatz leer und der Kirchplatz gedrängt voll Menſchen, die freilich 
noch nicht alle Chriſten ſind, aber doch zum größten Teil unter der Macht 
des neumachenden Wortes Gottes ſtehen. Wir logierten im Hauſe des 
dort ſtationierten Pandita Johannes, eines der tüchtigſten von allen, der 
uns ſein Haus ganz abtrat und ſich mit ſeiner Familie ſolange in Neben⸗ 
gebäuden behalf. Unſer Nachtlager machten wir uns an der Erde. Jeder 
hatte eine Matratze und einige Decken mitgebracht, und müde wie wir 
waren, ſchliefen wir prächtig. Ob die gefürchteten Ratten uns beſucht 
haben, wie wir fürchteten, und ob der Tiger, dort kein unbekannter Gaſt, 
unſer Haus umkreiſt hat, weiß ich nicht; ich ſchlief zu feſt, und die an⸗ 
dern auch. 1 
Der Morgen des Feſttages brach an, ſonnig und klar, aber kühl, 
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denn wir ſind ca. 1200 Meter über dem Meere. Kaum hatten wir unſern 
Kaffee eingenommen und Morgenandacht gehalten, da begann ſich der Platz 
zu füllen. Es waren wohl an 3000 und mehr Menſchen, die zuſammen⸗ 
kamen, unter ihnen viele Heiden, manche mit langen Haaren, wie ſie die 
heidniſchen Tobaneſen tragen, mit wilden und neugierigen Geſichtern, zu⸗ 
meiſt aber Chriſten, die aus der ganzen großen Steppe herbeigeſtrömt 
waren. Der ſonnige Morgen beleuchtete bald ein blutiges Bild. Es 
wurden nämlich die Feſtochſen herbeigeſchafft, die nachher verzehrt werden 
ſollten, und auf dem Platze unter lebhafter Beteiligung aller geſchlachtet. 
Das geht aber nach unſern Begriffen ſehr grauſam zu: Nachdem unter 
großem Geſchrei (ihr ſeht, das muß immer dabei ſein) das bekränzte Opfer 
gebunden war, kam ein Häuptling mit einem langen Meſſer und ſtieß es 
dem armen Tier in die Seite, ſo oft bis es ſtürzte. Dann wurde ihm 
der Hals abgeſchnitten, 20 Männer hielten das Tier und traten darauf, 
ſobald es fiel. Dann kommt es manchmal vor, daß ein geſtochener Ochſe 
ſich losreißt und dann alles aufſpießt, was ihm in den Weg kommt. So 
greulich uns die Scene war, ſo hatten doch die Bata ihren Spaß daran. 
Es iſt ein wildes Volk; wenn ſie Blut ſehen, iſt es, als wenn ein Dämon 
in ſie führe und man hat ſo ſeine eignen Gedanken dabei und dankt Gott, 
daß ſie jetzt nur noch Ochſen ſchlachten. Solch ein Ochſe iſt übrigens ein 
koloſſales Tier, ſchwarzgrau, mit mächtigen Hörnern, viel größer als ein 
deutſches Rindvieh, dazu auch von unheimlicher Kraft. Es dauerte lange, 
bis das arme Tier verendete. Dann wurde es zerlegt, das Beſte für 
die Tuans herausgeſchnitten und alles Übrige zerhackt und mit Blut ge⸗ 
kocht. Wohl bekomm's! — 

Die Glocken läuten nun zur Kirche. Aber das Gotteshaus kann 
die Schar nicht faſſen, die da verſammelt iſt. Alles iſt gedrängt voll, 
in den Gängen ſitzen ſie, die Emporen drohen faſt einzuſtürzen, vor den 
Fenſtern und in den Fenſtern ſtehen und ſitzen noch viele, und doch ſind 
auf dem Platze noch hunderte, die nichts hören können. Aber da es ſich 
um eine Kirchweih handelt, muß die Feier doch in der Kirche ſein. Die 
vereinigten Poſaunenchöre von Pea Radja und Panſurnapitu ſetzen mächtig 
ein und übertönen das Lärmen der unruhigen, nach Plätzen ſuchenden 
Zuhörer. Mit Mühe und Not iſt es endlich ſoweit ruhig geworden, daß 
der Geſang beginnen kann. Dank unſern fleißigen Studien vermochten 
wir ganz gut dem Gottesdienſt zu folgen. Nach kurzer Liturgie und An⸗ 
ſprache von Bruder Püſe und mehrmaligem friſchem Geſang predigte der 
Pandita Johannes über den Text: Chriſtus iſt darum für uns geſtorben, 
damit wir nicht mehr uns ſelbſt leben ꝛc. Er predigte gut, kurz und 
bündig, was ſonſt eigentlich nicht Bataſche Tugend iſt. Nach ihm hielt 
Bruder Metzler die Weihepredigt: Einen andern Grund kann niemand 
legen ꝛc. Es war ein lieblicher Gottesdienſt in dem ſchmucken Holzkirchlein, 
das ganz allein durch den Pandita ohne irgend welche Mithilfe oder 
Oberaufſicht eines Miſſionars gebaut und ausgeſchmückt iſt. Der Typus 
einer Kirche iſt hier zu Lande freilich einfach, aber immerhin iſt es doch 
ſehr anerkennenswert, daß die eingebornen Chriſten ſchon zu ſolcher Selb⸗ 
ſtändigkeit und Mitthätigkeit herangewachſen find. Turm, Altar, Kanzel, 
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Emporen waren auf das nettſte ausgeführt, ſelbſt allerlei originelle, dem 
Kopfe des geiſtlichen Baumeiſters entſprungene Verzierungen fehlten nicht. 
Mit feierlichem Gebet und mit der Einſegnung der vier Alteſten ſchloß 
die erbauliche Feier. Noch lange aber mußte der Poſaunenchor den Steppen⸗ 
bewohnern ſeine Lieder erſchallen laſſen. Das war vielen unter ihnen 
etwas ganz Neues, noch nie Gehörtes, und des Staunens war kein Ende. 
Von dieſen Poſaunenchören iſt in den Batalanden ſchon mancher Segen 
ausgegangen. Für Muſik iſt der Bata überhaupt ſehr empfänglich, wie 
ich euch ja ſchon des öfteren ſchrieb. Den ganzen Tag ſchallte die Station 
von den Tönen der Trompeten. Nun flutete die Schar der Feſtteilnehmer 
auf dem Stationsplatze umher. Wieder kamen unzählige Mengen, uns 
die Hände zu reichen und kleine Geſpräche anzuknüpfen, für uns Neulinge 
eine willkommene Gelegenheit, redend und hörend unſere Sprachkenntniſſe 
zu beweiſen. Wir Miſſionare aßen nun zu Mittag, während die Bata, 
die nur zweimal am Tage eſſen, noch warten mußten, bis all der viele 
Reis und das Fleiſch gar war. 

Nach kurzer Pauſe fand dann eine volkstümliche Nachfeier ſtatt, dies⸗ 
mal im Freien. Vor der Veranda des Pandita⸗Hauſes, auf der die 
Redner ſich aufpflanzten, lagerten ſich die tauſende, andächtig lauſchend 
den Worten der Ermahnung und der Einladung, die ihnen noch mitgegeben 
wurden. Dabei wurden die vielen anweſenden Heiden beſonders berück- 
ſichtigt. Geſang und kurze Anſprachen wechſelten ab, erſt redeten einige 
der anweſenden eingebornen Paſtoren, dann ſprach noch jeder der Miſ⸗ 
ſionare ein kurzes Wort. Einer von ihnen, Bruder Culemann, war früher 
ein halbes Jahr auf dieſer Station geweſen. Jetzt konnte er dankbaren 
Herzens auf den Gegenſatz zwiſchen damals und heute hinweiſen. Damals 
herrſchte Krieg und mehr als einmal bedurften ſie militäriſchen Schutzes, 
heute eine chriſtliche Feſtverſammlung, ein ſchönes Gotteshaus, von dem 
aus reicher Segen in die ganze Umgegend ſtrömt. Gott gebe, daß da 
manchen alten Heiden, der gekommen war, um den Verlauf des Feſtes 
zu ſehen, vielleicht auch nur, um mitzueſſen, ein Wort Gottes ins Herz 
getroffen hat. Es war ein liebliches Bild, wie die Menge auf der Erde 
gelagert lauſchte. Ich möchte, daß viele Miſſionsfreunde daheim ſo etwas 
mal ſehen könnten. Sie würden gewiß mehr Liebe und Begeiſterung 
dieſer großen Sache entgegenbringen, auf der ſo offenbar der Segen Gottes 
ruht. Drüben ein alter, grauſiger Opferplatz, jetzt verlaſſen und ſtill, 
hier eine nach tauſenden zählende Schar von Chriſten und ſolchen, die 
nicht mehr fern vom Reiche Gottes ſind, verſchwunden die heidniſchen 
Greuel, verſtummt der Lärm der Trommeln, die zu Krieg und Opfer 
einluden, und ſtatt deſſen erſchallen chriſtliche Lieder, und die Menge ver⸗ 
ſammelt ſich zu Gebet und zum Hören des Wortes von der Seelen 
Seligkeit. — 

Sobald die ſehr gelungene Nachfeier zu Ende war, forderte nun 
aber auch der Leib ſein Recht. Reis und Fleiſch ſind fertig, große Piſang⸗ 
blätter werden als Teller verteilt, die Leute ſetzen ſich in Gruppen nieder 
und harren mit Schmerzen, bis endlich das Eſſen in mächtigen Keſſeln 
und Körben aufgetragen wird. Nun ging's wieder wie am vorigen Tage, 
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nur in größerem Maßſtabe: Aus der Hand zum Mund, unter fröhlichem 
Schmatzen, dem Zeichen des Wohlſchmeckens. Damit erreichte das Feſt 
ſeinen Abſchluß. Höchſt befriedigt zogen die Gäſte in hellen Haufen zu 
den Dörfern, wo ſie mit echt bataſcher Gaſtfreundſchaft einquartiert 
waren. Wir machten noch einen Spaziergang in der milden Abendluft, 
und beſuchten u. a. einen Berg, wo man eine herrliche Ausſicht hat über 
die weite Steppe und ihre tiefen Schluchten, einerſeits bis zu den Bergen 
von Toba und Uluan, von denen wir hier gar nicht ſehr weit entfernt 
ſind, andrerſeits bis zu den Gebirgen von Angkola. Sumatra iſt voll 
gewaltiger Gebirge mit hohen Spitzen; das macht freilich auch die Ver⸗ 
kehrswege um ſo ſchwieriger. In einem Dorfe, das wir dann noch be⸗ 
ſuchten, wurde uns ein Hahn zum Geſchenk verehrt und dankend an— 
genommen. Recht ermüdet von all dem Erlebten legten wir uns bald 
zur Ruhe, nachdem noch verſchiedene Leute mit allerhand Streitſachen ſich 
Rat geholt hatten. Am folgenden Morgen in der Frühe ſattelten wir 
dann unſre Pferde und traten den Rückweg an. Noch dampften die 
Nebel über den bewaldeten Bergſchluchten. Wie ritt es ſich ſo herrlich 
in der friſchen reinen Bergluft. Natürlich wurde es bald wärmer, und 
fünf Stunden im Sattel ſitzen hat auch ſeine Schattenſeiten wie alles 
Irdiſche. Als wir eine enge Schlucht paffierten, wo zur Seite des Wegs 
der Berg ſchroff abfällt, ereignete es ſich, daß Bruder Culemanns Pferd, 
nachdem er ſelbſt glücklicherweiſe eben abgeſtiegen war, ſcheu geworden 
plötzlich kopfüber herunterſtürzte. Es war aber doch nicht ſchlimm, denn 
es war vor einen dicken Baum gefallen und durch dieſen vor tieferem 

Hinabrutſchen bewahrt. Es wurde wieder heraufgezogen und ohne weiteren 
Unfall legten wir den letzten Teil unſrer Reiſe zurück, bis wir am Nach⸗ 
mittag in Huta Barat recht müde anlangten, Gott dankend für ſeine 
gnädige Bewahrung und für alles, was wir gehört und geſehen hatten. 
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Auf Ceylon im Dſchaffnagebiete des Am. Board ſtarb kürzlich hochbetagt 
eine chriſtliche Witwe Namens Aſirvatham, welche einen Kreis von faſt 200 
lauter chriſtlicher Nachkommen zählte. Sie war mit ihrem Manne, der vor 
einigen 30 Jahren geſtorben, durch den Vater des berichterſtattenden Miſſio⸗ 
nars getauft worden. 4 ihrer Söhne erhielten eine höhere Schulbildung, 2 
wurden Arzte, 2 Regierungsbeamte. Auch 3 ihrer Töchter nahmen als Leh⸗ 
rerinnen und Bibelfrauen angeſehene Stellungen ein. Als die Mutter ſtarb, 
lebten 49 Enkel⸗ und 54 Urenkelkinder und am Tage nach ihrem Tode wurde 
eine Ururenkelin geboren. Rechnet man ihre Schwiegerſöhne und Schwieger⸗ 
töchter hinzu, ſo betrug ihre geſamte lebende Nachkommenſchaft 128 — lauter 
Chriſten, gegen 70 Kinder, Enkel und Urenkel waren bereits geſtorben. Unter 
den 128 ſtanden je 10 im Regierungs- und im Miſſionsdienſt. (Indep. 
vom 19. 4. 94). 
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Vor ungefähr einem Jahre kam ein alter „Hoſpitalit“, der ſich vor 
etwa 10 Jahren durch Zahlung einer gewiſſen Summe Geldes in ein Armen— 
ſtift eingekauft hatte, zu einem ſächſiſchen Geiſtlichen und erzählte ihm, daß 
er ſein Ende nahe fühle und nun zur Ausführung bringen wolle, was er 
ſeit langer Zeit geplant und wovon kein Menſch etwas wiſſe. Er habe keine 
leiblichen Nachkommen und es ſei ſchon lange ſein Wunſch geweſen, für den 
Bau des Reiches Gottes etwas beizutragen. Deshalb habe er ſo ſparſam als 
möglich gelebt, habe ſeine Bedürfniſſe auf das äußerſte eingeſchränkt und ſich 
durch Dütenkleben allmählich ein kleines Vermögen erworben, das er der Miſ⸗. 
ſion in Oſtindien zugedacht habe. Schließlich bat er ihn, ſeine Ausſagen in 
Form und Schrift zu bringen und ſie auf die letzten Seiten ſeines Sparkaſſen⸗ 
buches einzutragen, was dieſer auch that, worauf der Hoſpitalit unterſchrieb. 
Der Mann war früher ein einfacher Handwerker geweſen und war dem Paſtor 
als ein frommer Chriſt und regelmäßiger Beſucher des Gottesdienſtes bekannt. 

Kurz vor ſeinem Tode rief er den Geiſtlichen noch einmal zu ſich und 
überreichte ihm ſein Sparkaſſenbuch mit der Bitte, es an die rechte Adreſſe 
zu befördern, was derſelbe auch that. Dabei ſchrieb der Geiſtliche: „Rührend 
iſt, wie der eine Gedanke ihn jahrelang beſchäftigt und bewegt und wie er 
immer nur auf das eine Ziel bis an ſein Ende hingearbeitet hat, wie ſolches 
aus feinem Sparkaſſenbuch erſichtlich if." Die Schenkung beträgt 
1760 Mark. 

In dem letzten Willen des bald darauf ſelig Entſchlafenen, der auf 
den letzten Seiten des Sparkaſſenbuches eingezeichnet ſtand, war unter anderem 
folgendes zu leſen: 

„Es iſt mir eine innige Freude, etwas für meinen Heiland thun zu 
können, nachdem er alles für mich gethan, mich erlöſt, mich zu einem Kinde 
Gottes gemacht, mir zu einer lebendigen Hoffnung im Leben und im Sterben 
verholfen hat. Sein Reich zu verbreiten halte ich für die höchſte Aufgabe 
eines Chriſtenmenſchen. Denn nur das Chriſtentum bringt der Welt das 
Heil. „Es darf nicht Friede werden, bis Jeſu Liebe ſiegt und bis der Kreis 
der Erden zu ſeinen Füßen liegt.“ Meiner Anſicht nach wird für 
das großartigſte aller Liebeswerke, für das Miſſionswerk, 
viel zu wenig gethan. Ich möchte gern den Beweis bringen, daß auch 
ein ſchlichter, an ſich unbemittelter Mann wohl etwas beitragen kann zum 
Bau des Reiches Gottes, wenn man nur den ernſtlichen Willen hat. Dazu 
habe ich gearbeitet, geſammelt, geſpart ſeit vielen Jahren. Meinen Namen 
ſoll man nicht bekannt geben. Ich ſuche nicht meine, ſondern Chriſti Ehre. 
Möge er das Dankopfer, das ich Ihm darbringe, gnädig anſehen und möge 
Er mich am Ende erlöſen von allem Übel und mir aushelfen zu Seinem 
himmliſchen Reiche.“ 

Soweit die ſchlichten Teſtamentsworte des Entſchlafenen. Sie ſind wie 
der köſtliche Duft jener auf Chriſti Füße geſchütteten Narde, deren Geruch 
das ganze Haus erfüllte. Wer möchte ſich nicht beim Durchleſen derſelben tief 
beſchämt fühlen! „Was fagen fie dir, lieber Leſer?“ (Ev. luth. M. Bl. 
1893, 342). 
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Gulſam Begum. 


Am 7. Dez. 1890 wurde in Benares die Mohammedanerin Gulſam Begum 
getauft, welche ihre hier folgende Lebensgeſchichte ſelbſt niedergeſchrieben hat. 

„Mein Vater war ein ſehr gelehrter Mann und lebte in Kaſhmir. Als er hörte, 
daß der König von Audh ein großer Gönner der Künſte und Wiſſenſchaften war, 
begab er ſich an ſeinen Hof nach Lacknau, wo er ſehr gute Aufnahme fand und vom 
König hoch geehrt wurde. Derſelbe gab ihm die Schweſter der Königin zur Gemahlin, 
und dieſe wurde meine Mutter. Meine Eltern hatten drei Kinder. Bald nach der 
Geburt des jüngſten ſtarb mein Vater und zwei Jahre ſpäter meine Mutter. Meine 
Schweſter und ich wurden zu dem Vater unſerer Mutter gebracht, welcher mich mit 
dem Fahſöldar (ein vornehmer Beamter) von Audh verheiratete. Mein Mann behandelte 
mich ſehr freundlich und war ſtolz auf mich. Ich machte viele Reiſen mit ihm in 
die Nordweſt- Provinzen Indiens, und namentlich im Königreich Audh. Wir lernten 
überall Engländer kennen, die in den verſchiedenen Städten und Stationen wohnten, 
aber niemals hörte ich Jeſum Chriſtum nennen, oder irgend eine Andeutung vom 
Chriſtentum. Endlich nach mehreren Jahren zogen wir nach Gorakpur und dort 
machte ich die Bekanntſchaft einer eingebornen Chriſtin, einer vornehmen Witwe, welche 
mir ſehr gefiel. Wir befreundeten uns und ſie zeigte mir allerhand Handarbeiten, 
aber vor allen Dingen erzählte ſie mir ſehr viel von der chriſtlichen Religion und ich 
konnte nicht genug von den Geſchichten aus dem Leben Jeſu hören. Da ſtarb mein 
Gatte und ich ging zu ſeinen Verwandten, die in Benares wohnten und bei denen ich 
9 Jahre blieb. Von einigen Bekannten in Benares hörte ich, daß Miſſionarinnen 
Beſuche machten und ſprach den Wunſch aus, eine zu ſehen. Als mich eine aufſuchte, 
teilte ich ihr mit, daß ich gut unterrichtet ſei und leſen könne, aber ich wünſchte die 
Bibel kennen zu lernen. Wie wurde mir da nach und nach die tiefe Unwiſſenheit 
klar, in welcher ich mich befand, und wie ſchwer fiel mir mein völlig gleichgiltiges 
Verhältnis gegen Gott auf die Seele. Wenn ich nun vollends die Lehren der Bibel 
mit denen des Koran verglich, ſo erſchrak ich über die Finſternis, in welcher ich bis 
jetzt gelebt. Mehr und mehr wurde es licht in mir; ich erkannte in Jeſu Chriſto 
den eingebornen Sohn Gottes und den Heiland der Welt, den Heiland und Retter 
der Sünder. Nach manchem Kampf wurde mir klar, daß die Erkenntnis des Heils auch 
zum Bekenntnis des Heilandes Jeſus Chriſtus führen müſſe. Ich beſprach mich darüber 
mit den Miſſionaren. Ich wünſchte die Taufe fo ſchnell wie möglich zu empfangen, 
damit ich von den Verwandten nicht abgehalten werden könne. Dennoch erfuhren 
ſie von meinem Wunſche und Abſicht, und am Abend vor der feſtgeſetzten Taufe 
erreichten ſie auf mir verwunderliche Weiſe, mich in ihrem Kreiſe einzuſchließen und 
mich gewiſſermaßen zur Gefangenen zu machen. Aber der Herr erlöſte mich aus 
der Hand meiner Feinde, und durch das energiſche ſchnelle Eingreifen der Miſſionare 
wurde ich befreit — alsbald getauft, und darf ihm nun dienen in Heiligkeit und 
Gerechtigkeit alle Tage meines Lebens.“ — 

So weit geht Gulſam Begums Bericht. 

Eine der Miſſionarinnen ſchreibt noch von ihr: „Wir haben oft ſchwere Gedulds⸗ 
ſchulen mit den Bekehrten durchzumachen, welche auch bei aufrichtiger Umkehr doch 
noch mit alten Gewohnheiten des Unglaubens und Aberglaubens zu thun haben. 
Aber wir dürfen uns auch an einzelnen Ausnahmen freuen. Zu denen gehört unfre 
liebe Gulſam Begum, deren Chriſtenleben ein ungewöhnlich feſtes, harmoniſches iſt, 
und eine ſtumme Predigt für viele andre. Sie liebt ihre Bibel über alles, und 
benutzt jeden freien Augenblick, um ſie zu leſen. Sie hat mit den andern Frauen in 
unſern Schulen, neben den täglichen, allgemeinen Bibel⸗ und Gebetsſtunden, noch 
Privat- Vereinigungen zu Gebet und Leſen des Wortes Gottes. Wenn ich mit ihr 
verkehre, möchte ich immer in die Worte St. Pauli ausbrechen: Du biſt meine 
Freude und meine Krone. Es iſt Gulſam Begums Freude, daß nach und nach 
mehrere ihrer Verwandten den chriſtlichen Unterricht begehrten und getauft worden 
ſind. Andrerſeits haben ihre Feinde nicht Ruhe gehabt, und an Anklagen und Verfol⸗ 
gungen es nicht fehlen laſſen. Doch hat dies ihre Treue und ihren Ernſt nur ver⸗ 
mehrt und ſie immer näher in die Gemeinſchaft mit ihrem Erlöſer gebracht. 

Sie iſt eine der beſten Gehülfinnen, die wir haben.“ — 


Beiblatt 
zur Allgemeinen Miſſtons-Zeitſchriſt. 


W 5. September. 1894. 


Blicke in den Gedankengang der Apoſtelgeſchichte als 
Miſſionsgeſchichte. 
Von Konſtantin Frick, Paſtor in Barmen. 
Act. 1, 1-11. 


Wie das Chriſtentum ſeinem Weſen und ſeinen Wirkungen nach nichts 
anderes ſein will als Weltmiſſion, ſo iſt und will die Bibel als die Urkunde 
des Chriſtentums, ihrem Weſen und ihren Wirkungen nach nichts anderes 
ſein als Weltmiſſionsbuch. Und wenn die Apoſtelgeſchichte im Organismus 
der Bibel Gottes Willen als Weltmiſſionswillen vertritt, vertreten will 
und ſoll, ſo liegt auf der Hand, wie oberflächlich man urteilt, wenn man 
meint: die Bibel im allgemeinen, wie die Apoſtelgeſchichte im beſonderen 
enthalte nur hie und da wertvolle Miſſionscitate, die auf die Miſſion 
hinweiſen und als Beweisſtellen für die Miſſion dienen mögen. O nein, 
in der ganzen Bibel iſt alles auf die Weltmiſſion angelegt. An dem 
einen Buch der Bibel, an der Apoſtelgeſchichte wollen wir es uns klar 
zu machen verſuchen. Wir wollen da nicht hineintragen, wir wollen nur 
den Gedankengang darzulegen verſuchen, und es wird uns ganz von ſelbſt 
in die Augen ſpringen. 

Es hat der Herr in ſeinem Gleichnis von den zehn Pfunden 
ſozuſagen den Grundriß der Apoſtelgeſchichte gezeichnet. Ein Edler, der 
Herr Jeſus, zog fern in ein Land, daß er ein Reich einnähme — das ge— 
ſchah in der Himmelfahrt oder Thronbeſteigung, um dann ſpäter mit dem 
Reich belehnet wieder zu kommen — das wird in ſeiner Wiederkunft ge⸗ 
ſchehen. Inzwiſchen, während er in der Ferne, im Himmel, iſt, hat er 
zehn Knechten, das heißt der Geſamtheit aller ſeiner Knechte als das eine, 
ſie alle angehende Pfund den Reichsgottesbefehl, den Weltmiſſionsbefehl 
anvertraut: handelt damit, bis daß ich wieder komme, werfet dieſes Pfund 
auf den Weltmarkt, knüpft damit internationale Beziehungen an, miſſioniert 
alle Völker und Länder der Erde, erfüllt ſie alle mit der Predigt vom 
Reiche Gottes! So kann es uns alſo nicht wundern, wenn gleich im 
1. Kapitel der Apoſtelgeſchichte der Weltenthron Jeſu Chriſti ſich vor 
unſern Augen erhebt in der Himmelfahrtsgeſchichte oder umgekehrt die 
Himmelfahrtsgeſchichte aufgezeigt wird in ihrer weltumfaſſenden Bedeutung 
für das Reich Gottes. Lukas will den angeſehenen Römer Theophilus 
ins Weſen und die Wirkungen des Chriſtentums einführen, will ihm den 
feſten und gewiſſen geſchichtlichen Grund dazu unter die Füße geben. Im 
Evangelium hat er ihm gezeigt, welchen geſchichtlichen Anfang das Chriſten⸗ 
tum genommen hat: fo und jo iſt's hergegangen, das hat Jeſus gethan 
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und gelehret. Das Thun iſt die Hauptſache, das Lehren iſt die Dar⸗ 
legung feines Thuns. In der Apoſtelgeſchichte will Lukas den geſchicht— 
lichen Fortgang des Chriſtentums aufzeigen. Was Jeſus anfing zu thun 
und zu lehren, reicht bis zu ſeiner Himmelfahrt oder Thronbeſteigung — 
es bezweckte die Grundlegung feines Reiches. Was Jeſus that von der 
Himmelfahrt oder Thronbeſteigung an — das bezweckte das Zubereiten der 
Aufrichtung ſeines Reiches bis zur Vollendung. Von Anfang an hat Jeſus 
Buße und Glauben gepredigt behufs ſeines Reiches, denn außerhalb ſeines 
Reiches iſt kein Heil, und kurz vor ſeiner Himmelfahrt hat er die uner⸗ 
läßliche Bedeutung ſeines Reiches aufgewieſen für alle Völker der Erde. 
Sein ganzes Thun und Lehren auf Erden galt der Grundlegung ſeines 
Reiches. So werden wir uns nun nicht wundern, wenn Lukas ſein Evan⸗ 
gelium mit der Himmelfahrt Chriſti unter dem Geſichtspunkt der Miſſion 
ſchließt als dem letzten Glied der Kette von Jeſu grundlegenden Thun 
und Lehren, und wenn er die Apoſtelgeſchichte wiederum mit der Himmel⸗ 
fahrt Chriſti beginnt, weil von da aus als dem erſten Glied der neuen 
Kette die Fortführung ſeines Reiches bis zur Vollendung datiert. Dieſe 
Fortführung ſeiner Reichsgottesarbeit auf dem von ihm gelegten Grunde 
läßt er ſich darum auch in der 40tägigen Zwiſchenzeit zwiſchen Aufer⸗ 
ſtehung und Himmelfahrt in erſter Linie am Herzen liegen. Der ganze 
Unterricht aus der Bibel in dieſer Zeit iſt ein „Reden mit den Jüngern 
vom Reiche Gottes,“ das ſich zuletzt praktiſch zuſpitzen muß in dem 
Miſſionsbefehl: „Ihr ſollt meine Zeugen ſein bis aus Ende der Erde.“ 
Zweimal wird dieſer Befehl betont als das regierende Wort: „Nachdem 
er den Apoſteln Befehl gethan hatte“ und als er ſie verſammelt hatte, 
„befahl er ihnen“ nämlich in Sachen des Reiches Gottes durch den hei— 
ligen Geiſt. Es war jetzt Zeit, denn er hatte fie ſattſam in das Ver⸗ 
ſtändnis der heiligen Schrift eingeführt und ſie mit ſeinem Geiſt vorläufig 
angehaucht zur Ausrichtung des Amts, das Sünde vergiebt und behält; 
jetzt vertraut er ihnen den Miſſionsbefehl an für alle Völker, für alle 
Kreatur, für die ganze Welt, und dazu bedürfen ſie einer noch mächtigeren 
Ausrüſtung mit dem pfingſtlichen Wiedergeburts- und Zeugengeiſt. Weil 
dieſer Geiſt nicht vom Himmel geſandt werden konnte, ohne daß der Herr 
gen Himmel gefahren und den Thron eingenommen, ſo liegt auf der 
Hand, daß die Apoſtelgeſchichte mit der Himmelfahrtsgeſchichte wieder be⸗ 
ginnen mußte und zwar unter dieſem Geſichtspunkt: ohne Himmelfahrt 
keine Geiſtesausgießung, durch Himmelfahrt hindurch zum Pfingſtfeſt, an 
dem der Herr die ihm eingehändigten Gaben des heiligen Geiſtes aus— 
händigt an die Jüngerſchar. Durch die Johannistaufe wurde nur eine 
Aufnahme in die Vorſchule des Reiches Gottes bewirkt mit vorläufiger 
Buße und vorläufiger Sündenvergebung — die Jünger wurden dadurch 
Aſpiranten auf den Miſſionsdienſt; durch den Übergang in die Schule 
Jeſu Chriſti treten ſie ein in die Miſſionsſchule. Durch den Anhauch des 
heiligen Geiſtes empfingen ſie das Amt der Sündenvergebung und Sünden⸗ 
behaltung, durch die Ausgießung des heiligen Geiſtes empfangen ſie Kraft 
aus der Höhe zum weltüberwindenden Miſſionszeugnis aus dem Geiſte 
der Wiedergeburt heraus. 
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Daß es ſich nun aber fortan um die Zubereitung der zukünftigen 
Aufrichtung des Reiches Gottes handelt, geht aus der Frage der Jünger 
hervor: „Herr, wirſt du auf dieſe Zeit wieder aufrichten das Reich 
Israel?“ Das Aufrichten des Reiches beſchäftigte alſo ihre Seele. Iſt 
der Grund gelegt, ſo muß ja jeder fragen, wann findet denn nun das 
Aufbauen, das Aufrichten, das Vollenden ſtatt? Solches Aufrichten kann 
aber äußerlich, d. h. fleiſchlich, und es kann innerlich, d. h. geiſtlich, auf⸗ 
gefaßt werden. Wie die Jünger in Sachen des Meſſias aufhören mußten 
fleiſchlich zu denken, jo mußten fie auch in Sachen der Aufrichtung des 
Reiches erſt lernen geiſtliche Dinge geiſtlich beurteilen: alſo der Herr wird 
das Reich Gottes in der äußern theokratiſchen Form Israels jetzt nicht 
aufrichten. Andrerſeits läßt's der Herr auch nicht bei der Grundlegung 
des Reiches während ſeines Erdenlebens bewenden. Dieſe Grundlegung 
ohne Fortſetzung wäre dann doch viel zu teuer erkauft; der Herr iſt auch 
nicht wie ein Künſtler über ſeinem Werke hingeſtorben, ſo daß es hätte 
ein Torſo bleiben müſſen, o nein, er muß es fortführen; ihm ſind ja die 
Hände gebunden durch Gottes ewigen Ratſchluß, durch die altteſtament⸗ 
lichen Vorbereitungen in meſſianiſchen Weisſagungen, meſſianiſchen Ge⸗ 
bräuchen und meſſtaniſchen Geſchichten; er hat ſich ſelbſt gebunden durch 
die auf Erden gegebene Zuſage ſeines heiligen Mundes. Was Jeſus ſagt, 
trifft ein. Wenn Gott mit Samuel alſo war, daß keins ſeiner Worte 
auf die Erde fiel, wie vielmehr wird Gott mit ſeinem Sohne ſein, daß 
keine Lücke in der Aufrichtung ſeines Reichsbaues bleibe. So ſchlägt der 
Herr den Jüngern nicht den Gedanken der Reichsaufrichtung aus dem 
Sinn: „Was wollt ihr denn, das Reich Gottes iſt ja ſchon durch mich 
da und fertig,“ er verweigert nur die Auskunft über das Wann der 
Aufrichtung im Sinne der völligen Fertigſtellung. Das hat der Vater 
ſeiner Macht vorbehalten, Zeit und Stunde zu beſtimmen, aber an euch 
tritt jetzt die dringende Aufgabe heran, jener zukünftigen Volldarſtellung 
des Reiches in die Hände zu arbeiten durch Zurichtung des nötigen Bau⸗ 
materials, und weil es zu dieſem überirdiſchen Reiche nur geſchehen kann 
mit Hilfe überirdiſcher Geiſteskraft, ſo „werdet ihr die Kraft des heiligen 
Geiſtes empfangen, welcher auf euch kommen wird und werdet meine 
Zeugen ſein zu Jeruſalem und in ganz Judäa und Samaria und bis an 
das Ende der Erde.“ 

Die Miſſion hat alſo mit ihrer Arbeit die Zwiſchenjahre zwiſchen 
dem Unſichtbarwerden Jeſu in der Himmelfahrt und ſeinem Wiederſichtbar⸗ 
werden in der Zukunft auszufüllen. Es kann das Ende nicht kommen, 
ſagt der Herr Matthäus am 24., es ſei denn zuvor das Evangelium 
vom Reiche Gottes gepredigt worden zum Zeugnis über alle Völker der 
Erde. Und der Herr läßt die Jünger auch nicht im unklaren über die 
Marſchroute der Reichsgottesarbeit. Er ſteckt ſie mit deutlichen Mark⸗ 
ſteinen ab: „Und werdet meine Zeugen ſein zu Jeruſalem und in ganz 
Judäa und Samaria und bis an das Ende der Erde.“ Er will die 
geſamte Reichsgottesarbeit der Willkür, auch gut gemeinter frommer Will⸗ 
kür, entrücken. Von Anfang an will er ihr den Charakter indelebilis des 
Gehorſams aufdrücken allenthalben und auf allerlei Weiſe für alle Zeiten 
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auch in Sachen des einzuſchlagenden und einzuhaltenden Wegs. Bei keiner 
Arbeit wird und muß alſo ein Laufen aufs Ungewiſſe ſolche Rückſchläge 
erfahren, wie gerade bei der Weltmiſſion. So haben die Jünger auch den 
Wegbefehl ihres Meiſters treulich beobachtet. Von Jeruſalem und Judäa 
hoben ſie an; ſie gingen dann nicht eher zu Samaria über, als bis die 
Chriſtenverfolgung unter Saulus, die zu Stephanus Blutzeugentod führte, 
die Jünger wie befruchtenden Blütenſtaub nach Samaria zerſtreute; und 
wie bekannte ſich da der Herr zu dem von ihm ſelbſt präparierten Boden, 
den Philippus nun vor allen in Angriff nahm, um dann nach Jeſu 
Worten das Feld ernteweiß zu ſehen. Und die Apoſtel Petrus und 
Johannes kamen alsbald hin und empfingen auf die Handauflegung hin 
die Antwort des heiligen Geiſtes, daß die Ernte auch wirklich echt ſei. 
Unter Paulus aber begann die Erfüllung des Weltkreiſes mit dem Evan⸗ 
gelium bis ans Ende des damals bekannten Weltkreiſes (Orient, Occident 
bis nach Spanien). Jeſu Wort aber vom Weg der Miſſion ſoll fort 
wirken bis auf den heutigen Tag, — daß wir die Weltmiſſion im Gehorſam 
treiben gegen die vorbereitenden und zubereitenden, gegen die wehrenden 
und winkenden Direktiven des Königsregimentes Jeſu; wie auch von keiner 
andern Miſſionsarbeit etwas zu erwarten ſein ſoll, als von der Arbeit 
des Zeugniſſes, von der heroldsmäßigen Reichsgottespredigt. Der Bau⸗ 
plan iſt Gottes und die Fundamentierung iſt durch Chriſtum auf 
Erden ſchon geſchehen für die ganze Welt, — er iſt die Verſöhnung nicht 
bloß für unſere, ſondern der ganzen Welt Sünde. Alſo hat Gott die 
Welt geliebet, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. Wir 
aber haben Steinbrüche anzulegen, um die Bauſteine zu gewinnen, und ſie 
zu behauen durch die Wahrheit, daß ſie für einander und in einander ge⸗ 
füget werden können in der Liebe. 

Wie ſich die Knechts⸗ und Kreuzesgeſtalt Jeſu auf Erden zu ſeiner 
Herrlichkeitsgeſtalt verhält, ſo geht die Knechts⸗ und Kreuzesgeſtalt der 
Miſſion vorauf der herrlichen Aufrichtung und Vollendung des Reiches 
Gottes. Der Herr Jeſus unterſcheidet Kraft und Macht. Die Miſſion 
thut ihre Arbeit in der Kraft des Geiſtes, der Vater giebt dann in ſeiner 
Macht das Signal zur Aufrichtung des Reiches. Die Schächerbitte: Herr 
gedenke an mich, wenn du in dein Königreich kommſt, wird fo zur 
täglichen Bitte der Miſſion: Herr gedenke an uns, wenn du in deinem 
herrlichen Königreiche kommſt, daß du unſere Bauſteine brauchen kannſt! 
So herrlich wird die Wiederkunft Jeſu in den Wolken des Himmels zur 
Aufrichtung ſeines Reiches werden, wie ſeine Thronbeſteigung in der 
Himmelfahrt war. Nur wer bei der Reichsgottesarbeit es mit der Kraft 
des Geiſtes hält und nicht nach Machtentfaltung ſtrebt, verſteht die Auf⸗ 
gabe der Kirche in den Zwiſchenjahren; damit richten ſich alle Macht⸗ 
beſtrebungen der katholiſchen Kirche wie alle Machtgelüſte in der evan⸗ 
geliſchen Kirche. Es ſind Konfuſionen und falſche Anticipationen. 

So wiſſen wir nun, daß der Herr Jeſus auf dem Thron der 
Herrlichkeit ſitzt, angethan perſönlich mit aller Gewalt im Himmel und 
auf Erden; wir wiſſen weiter, daß ſein königliches damit begonnenes 
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Wirken zum Ziele hat: die Aufrichtung des Reiches in der Zukunft mit 
aller Machtentfaltung des Vaters, daß es als das Meiſterſtück aller 
Meiſterſtücke in innerer und äußerer Vollendung erſcheine, daß die Zwiſchen⸗ 
jahre des Reiches bis zur herrlichen Vollendung mit der Zwiſchenarbeit 
der Miſſion ausgefüllt werden müſſen zum Behuf der Beſchaffung leben⸗ 
diger Bauſteine; wir wiſſen endlich, daß dieſe Miſſion allein getrieben 
werden kann als Kraftmiſſion durch perſönliche Kraftzeugen in der Kraft 
des heiligen Geiſtes. Es wird uns von Lukas jetzt näher erzählt, wie 
dieſe erſten Miſſionare nun für ihren weltumfaſſenden Dienſt zubereitet und 
ausgerüſtet wurden. 
Kap. 1, 12—26. 

So iſt alſo der Thron Jeſu gleich im Anfang der Apoſtelgeſchichte 
aufgerichtet, die Miſſionsarbeit muß nun alsbald in Angriff genommen 
werden. Das Herbeiſchaffen der Bauſteine iſt unſere Sache, das Auf⸗ 
richten oder Zuſammenfügen des Baues am Ende der Tage iſt des wieder⸗ 
kommenden Herrn Sache. Zur Miſſionsarbeit gehören aber die rechten 
Miſſionare. Um Fertigſtellung der Jünger als Weltmiſſionare 
geht es nun zunächſt. Da unterſcheiden wir die Rüſtzeit und die Weihe⸗ 
ſtunde. Zwiſchen Himmelfahrt und Pfingſten in den zehn Tagen fand 
die Rüſtzeit, zu Pfingſten fand die feierliche Weihe der Zeugen Chriſti 
ſtatt. Das bleibt nun auch für immer Regel im Reiche Gottes: erſt die 
Rüſtzeit, dann die Weihe der Jünger zu Weltmiſſionaren. 

Von der Rüſtzeit ift nun zunächſt in der 2. Hälfte des 1. Kapitels 
die Rede. Da findet ein Leben und Weben in Chriſti königlichen 
Befehlen und Verheißungen ſtatt, da gilts bereitſtellen die 
Vollzahl der Werkzeuge. Die Jünger waren nicht einen Augenblick 
zweifelhaft, wie ſie die Rüſtzeit auszufüllen hatten. Nicht mit Vielleſerei 
und Vielthuerei, dieſe heutigen Zeitſeuchen, die die wertvollſten Kräfte vor 
der Zeit verzehren, ſondern mit dem konzentriertſten Leben und Weben in 
Chriſti Befehlen und Verheißungen. Chriſti Befehl lautete: weichet nicht von 
Jeruſalem! Und Chriſti Verheißung lautete: ihr werdet die Kraft des hei⸗ 
ligen Geiſtes empfangen, welcher auf euch kommen wird, daß ihr Zeugen ſeid. 
Dieſen Befehl und dieſe Verheißung hatte der Herr zu treuer und gehorſamer 
Hand in ihre Herzen niedergelegt, ſo lebten und webten ſie nun darinnen, 
bis der Tag der Pfingſten ſich erfüllte. Da beſprachen ſie ſich nicht erſt 
mit Fleiſch und Blut, da ließen ſie nicht erſt Tag und Stunde ver⸗ 
ſtreichen, ehe ſie ſich daran gaben. Da wandten ſie direkt um gen Jeru⸗ 
ſalem vom Olberge, wo der Herr ſoviel erfahren an tiefſter Beugung, 
wie ein Wurm im Staube und von höchſter Erhöhung zum himmliſchen 
Königsthron, wo ſie ſo manchmal mit ihm im Gebet und Geſpräch ver⸗ 
weilt, vom Olberg, der nach Sacharja auch bei der Wiederkunft des 
Herrn wieder im Vordergrund ſtehen wird: da werden ſeine Füße der⸗ 
einſt wieder ſtehen; da wird das Reich Gottes zur herrlichen Macht⸗ 
entfaltung gelangen; da wird der Herr König ſein über alle Lande, der 
Herr nur einer, ſein Name nur einer. Zu Jerusalem angelangt beſteigen 
ſie den Söller und nun leben und weben ſie in Chriſti Verheißungen. 
Sie warten einmütig und beharrlich unter Beten und Flehen auf die 
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Verheißung des Vaters, die allergrößte, die Chriſtus ihr Herr an ſie 
weiter gegeben. Es ſind die elf Jünger, dazu noch andere Chriſtenleute, 
wie Maria, die Mutter Jeſu und die mittlerweile gläubig gewordenen 
Brüder Jeſu. Iſt das Maß einmütigen und beharrlichen Gebetes erfüllt, 
dann, aber auch dann erſt iſt Pfingſten erfüllt. Und zu einmütigem und 
beharrlichem Beten um den heiligen Geiſt kommt's nur, wenn alle ein⸗ 
mütig und beharrlich leben und weben in denſelbigen Befehlen und Ver⸗ 
heißungen Chriſti. 

Zum andern iſt die Vollzähligmachung der Arbeiter nötig. War 
durch Judas Selbſtmord eine Lücke entſtanden, ſo mußte ſie bis Pfingſten 
ausgefüllt ſein, das Gefäß zur Aufnahme der Geiſtesausgießung durfte 
keinen Riß haben. Je mehr Gefäße, deſto mehr Aufnahme des heiligen 
Geiſtes, „mehr Arbeiter“ war Jeſu heißes Anliegen, das er auch zu 
dem unſrigen gemacht wiſſen wollte. Die Ernte iſt groß, aber wenige 
ſind der Arbeiter, bittet den Herrn der Ernte um mehr Arbeiter. Der 
Menſchenfiſcher Petrus, der aus ſeinem Fiſcherberuf weiß, wie nötig 
Reparaturen find, trägt ſofort den Notſtand vor und dringt nach Klar— 
legung auf Abhilfe. Petrus bringt Judas Verbrechen und Selbſtmord 
nicht ſo zur Sprache, daß er ihn richtete, dieſen Rädelsführer im Verrat 
und in der Gefangennahme Jeſu, ſondern ſo, daß er den traurigen Fall 
ins Licht des göttlichen Wortes ſtellt, um die Jünger darüber zu tröſten, 
daß ſo etwas aus ihrer Mitte heraus geſchehen konnte. Es war auch 
dieſe Judasthat durch den göttlichen Ratſchluß mit hinein verordnet in 
den Leidens- und Sterbensweg Jeſu, doch ſo, daß das Wehe den treffen 
mußte, der ſich dazu hergab. Die Abhilfe iſt aber auch im göttlichen 
Wort im voraus ſchon gefordert: „Sein Bistum empfange ein andrer.“ 
Wer kann da in Frage kommen? nur einer unter den Männern, „die 
bei uns geweſen ſind die ganze Zeit über, welche der Herr Jeſus unter 
uns iſt aus⸗ und eingegangen,“ alſo während der Zeit der öffentlichen 
Wirkſamkeit „von der Taufe Johannis an bis auf den Tag, da er von 
uns genommen iſt, ein Zeuge ſeiner Auferſtehung.“ Die Jünger hatten 
die Qualifikation aufzuſtellen und zu prüfen; ſie traf bei Joſeph, genannt 
Barſabas, mit dem Zunamen Juſt und bei Matthias zu, andere konnten 
ſie nicht finden. So mußten ſie nun die beiden der Entſcheidung des 
Herrn, als aller Herzen Kündiger und einigem Erwähler unterbreiten; 
der Herr durchſchaut allein die Herzen und er giebt Jeruſalem Prediger, 
er ſetzt welchen er will, zum Apoſtel; nicht wir erwählen ihn, ſondern er 
erwählt uns. So rufen ſie den Herrn an als aller Herzen Kündiger, 
daß er anzeige, welchen er bereits erwählet hat unter den zween, daß 
einer empfange „Dienſt und Sendung“. Nicht als Freibeuter ſoll er 
wirken, ſondern kraft der Sendung und all fein Wirken ſoll nichts an- 
deres ſein als Dienſt. Sie begehren nun nicht Zeichen und Wunder, 
ſondern gehen den unterſten Weg, der vom Alten Teſtament her ihnen 
geſtattet und durch das Vorbild der Väter geheiligt war, ſie werfen das 
Los, wie wir ja auch heute noch bei Wahlentſcheidungen zum Loſe greifen. 
Dazu kam: der heilige Geiſt war noch nicht ausgegoſſen, der ſpäter 
direkter durch Verlegen und Offnen der Wege in der Apoſtel Leben ein- 
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griff. Das Los fiel auf Matthias, und er ward zugeordnet zu den 
elf Apoſteln. 

So gilts die Rüſtzeit ausfüllen heute noch: wir müſſen noch ganz 
anders wieder leben und weben in Chriſti Befehlen und Verheißungen, 
im direkten Gehorſam und unumſtößlichen Vertrauen, müſſen einmütig 
und beharrlich beten um den heiligen Geiſt, müſſen gelichtete Reihen der 
Arbeiter ſofort wieder auszufüllen ſuchen, den Notſtand erkennen und klar 
legen, auf die rechte Qualifikation achten, Dienſt und Sendung betonen, 
die Entſcheidung dem Herrn aller Herzen Kündiger und einigem Erwähler 
betend unterbreiten und den unterſten, ſchlichteſten Weg der praktiſchen 
Ausführung gehen, ohne Zeichen- und Wunderſucht. So wird der Herr 
heute noch für den fortwährenden Nachſchub von Weltmiſſionaren ſorgen. 


Unterſuchungsreiſe nach Samoſir. 
Aus den Briefen des Miſſ. Joh. Warneck. 


Balige, den 27. März 1893. 

Am 22. März 1893 traten wir ihrer 7 unter Führung von Br. 
Nommenſen die längſt geplante Reiſe nach Samoſir an. Drei große 
bataſche Boote lagen am Strande bereit, als wir in der Morgenfrühe 
uns dort verſammelten, und viele Alteſte und Häuptlinge aus Balige 
ſchloſſen ſich uns an. Unter einem Bataboot denkt euch einen ſehr 
großen, etwa 1½ Meter dicken ausgehöhlten Baumſtamm, lang und ſchmal, 
aber ſchnellfliegend, wenn viele kräftige Hände die Ruder im Takt ein⸗ 
tauchen. Freilich man muß darin ſehr ſtille ſitzen, denn die geringſte 
Bewegung bringt das Fahrzeug in höchſt bedenkliche Schwankung. Vorder⸗ 
und Hinterteil ſind mit Schnitzwerk, Malereien und Roßſchweifen geſchmückt. 
Auf den Boden gekauert ſitzen je zwei Ruderer nebeneinander; die Ruder 
find kurz und laufen in Riemen wie bei uns. Wir erhielten nur 
ein ſchmales Brettchen als Sitz angewieſen, kaum eine Handbreit über 
dem naſſen Schiffsboden. Nun hieß es, ſtundenlang in kauernder Stellung 
ganz ſtill ſitzen, gerade keine beneidenswerte Situation. Die Ruderer 
fingen bald an, ihre eigentümlichen Weiſen zu ſingen, nachdem mit einem 
vielſtimmigen le — le — le — le — le — le das Boot in See geſtoßen 
worden war. Einer fängt an und erzählt ſingend in kurzen Strophen, 
die andern wiederholen im Chor den Refrain.!) Dazwiſchen wird mit 
den Rudern im Takt auf den Bootrand geſchlagen. Pfeilſchnell fliegt 


1) In einem ſpäteren Briefe giebt er den Inhalt eines ſolchen Geſanges an. 
Vorſänger: Wir fahren einen Tuan (Herr, Lehrer). 
Chor: Ja, das iſt wahr. 
Vorſänger: Wir fahren einen großen Tuan. 
Chor: Ja, das iſt wahr. 
Vorſänger: Wir fahren einen ſo großen Tuan, wie wir noch nie einen 
gefahren haben. 
Chor: Ja, das iſt wahr. 
Vorſänger: Wir kriegen ein Trinkgeld. 
Chor: Ja, das iſt wahr. 
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das Boot dahin über die tiefe, bald blaue, bald grüne Flut. Allmählich 
rollt ſich das Bild unſerer Inſel auf. Hinter einem ſchmalen Strande 
ſteigt das Gebirge gleich hoch auf, an vielen Stellen zerklüftet. Die 
Inſel iſt ziemlich groß, man kann allein ihre Südſeite nicht an einem 
Tage abſchreiten. Der See iſt hier ſehr breit; wir ruderten etwa vier 
Stunden, bis wir gegen Mittag am ſandigen Strande anlegten. Das 
Dorf, in das uns einer der Häuptlinge durch fruchtbare Reisfelder führte, 
war mit einer hohen, dicken Erdmauer umgeben, die mit Bambu dicht 
bepflanzt war. Ein ſchmaler, niedriger Eingang, der leicht verrammelt 
werden kann, bringt uns durch den drei Meter dicken Erdwall in das 
Innere. In jedem der wenigen großen Häuſer wohnen mehrere Fami 
lien, in dem ſchönſten der Häuptling. Es hat ein ſteiles, geſchweiftes 
Dach, das vorn ſchön bemalt und mit Schnitzwerk verſehen iſt. Unter 
dem erſten Stockwerk, zu dem man durch eine Leiter hinaufſteigt, hauſen 
des Nachts Schweine, Rinder und Pferde, und im Dorfe treibt ſich eine 
große Herde Hunde herum, die des Abends einen wahren Höllenlärm 
machten. Vor den Häuſern ſitzen die Frauen und weben bunte Kleider 
mit viel Geſchick und Geduld, oder ſie ſtehen vor dem großen Troge und 
ſtampfen Reis. Die glücklichen Kinder genießen unbeſchränkte Freiheit. 

Wir als vornehme Gäſte bekamen als Hotel den größten der drei 
ſtattlichen Sopos (Gemeindehäuſer) angewieſen. Die offenen Wände hatten 
ſie mit Matten behängt und unſren Fußboden mit Matten belegt. Leider 
war die Decke ſo niedrig, daß wir nicht aufrecht in dem Salon ſtehen 
konnten. Wir ſetzten uns alſo bald auf Reisſäcke, bald auf den Boden 
und nahmen der Abwechslung wegen noch manch andre mögliche und 
unmögliche Sitzung oder Liegung ein, denn Stühle, Bänke u. dergl. waren 
unſern Gaſtfreunden noch unbekannte Dinge. Natürlich waren wir be⸗ 
ſtändig von vielen Neugierigen umlagert, die beharrlich aushielten, bis 
wir uns ſchlafen legten. Auf den erſten Blick war erſichtlich, daß unſer 
Landungsort nicht zur Stationsanlage geeignet war, dennoch wäre es eine 
Beleidigung des betreffenden Häuptlings geweſen, hätten wir nicht bei 
ihm übernachtet. Da wir außer einer Taſſe Kaffee den ganzen Tag 
nichts genoſſen hatten, war es Muſik in unſern Ohren, als wir gegen 
Abend hörten, daß man ein Schweinchen ſchlachtete. Schnell wurde noch 
ein erquickendes Bad im nahen See genommen; dann gings zum lecker 
bereiteten Mahle. Meſſer, Gabeln, Löffel gabs nicht. Wir aßen alſo 
ganz bataſch: auf dem Boden ſitzend, in der linken Hand den Teller 
mit dem trocken gekochten Reis und einigen Stücken Fleiſch, mit der 
rechten den Reis zuſammenballend und in den Mund praktizierend, eine 
Kunſt, die mir nicht ſofort geriet. Da man vorher und nachher die 
Hände wäſcht, ſo iſt dieſe Art zu eſſen ganz anſtändig. Es ſchmeckte 
uns auch prächtig und das war die Hauptſache. 


Vorſänger: Wir kriegen ein großes Trinkgeld. 

Chor: Ja, das iſt wahr. 

Vorſänger: Wir kriegen ein ſo großes Trinkgeld, wie wir noch nie be— 
kommen haben. N ‚ 

Chor: Ja, das ift wahr. 
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i Nach dem Eſſen wurde ein trübes Lämpchen gebracht, deſſen Schein 
eine bunte Verſammlung beleuchtete. Wir ſangen den Leuten etwas vor 
und ſie hörten mit weitgeöffnetem Munde zu. Dann wurde ihnen Gottes 
Wort geſagt und über unſer Kommen verhandelt. Mir thaten von 
dieſem Herumhocken alle Knochen im Leibe weh, und ich wußte ſchließlich 
nicht mehr, wo ich meine Beine hinthun ſollte. Die Schlafſtätte machte 
ſich jeder, ſo gut er konnte, mit Strohmatten, die wir mitgebracht. Br. 
Pilgram und ich ſchliefen ſogar in Hängematten, die wir ſehr kunſtvoll 
befeſtigt. Ich recht gut, aber der arme Br. P. wurde unſanft durch 
einen Ziegenbock geſtört, der von außen hinaufgeklommen war und trotz 
aller Scheuchverſuche an der Matte ſchnupperte und knupperte. 

Am frühen Morgen zogen wir weiter zu neuen Thaten, der Häupt⸗ 
ling, zu dem wir kamen, ein wohlbeleibter Herr, wollte uns durchaus zu 
Nacht behalten, obgleich es erſt früh 8 Uhr war, aber wir konnten doch 
nicht hier den ganzen Tag vertrödeln. Nach ſtundenlangem Aufenthalte 
und freundlicher Bewirtung verſprachen wir, daß ein Teil von uns abends 
wiederkommen und ſeine Gäſte ſein ſollten. Nun brachen wir auf nach 
der Landſchaft Nainggolan, die uns ſofort anmutete; ſie ſchien fruchtbar 
und gut bevölkert, hatte Waſſer und Bauholz, der Reis ſtand in Blüte 
und die Luft war friſch und rein — kurz es hieß: hier laßt uns die 
Station anlegen. Wir wurden auch mit den Häuptlingen handelseinig. 
Sie ſchenkten uns ein Gebiet von 200 Schritt im Quadrat, verpflichteten 
ſich, um das Grundſtück einen Wall und Graben zu machen und wünſchten, 
daß wir ſobald als möglich kämen. Wie freute ſich meine Seele, daß 
nun der Vogel fein Neſt gefunden hatte.. Etwas einſam wirds werden, 
aber das thut nichts; mancher Miſſionar hats noch einſamer. Die Leute 
waren höflich, gefällig und freuten ſich, daß ſie einen Lehrer haben ſollten. 

Gerade vor der zukünftigen Station liegt ein großer Marktplatz; 
da ſaßen eine Menge Menſchen, die kauften und verkauften: Reis, Mais, 
Indigo, Petroleum, Tabak ꝛc., im Hintergrunde Gruppen ſpielender 
Männer. Das Spiel iſt leider eine böſe Leidenſchaft der Bata. In den 
chriſtlichen Landſchaften iſts verboten und mit Gottes Hilfe wird es auch 
hier überwunden werden. 

Wir beſtiegen nun ein Boot, um der Küſte entlang das Land weiter 
zu beſehen. Aber dieſe Waſſerfahrt war ein Vergnügen eigner Art. Erſt 
dauerte es wieder lange, lange, bis ſich Ruderer fanden. Die Sonne 
verſandte glühenden Brand und in dem Boote kauerten wir wie Hühner 
auf einer Stange, die zwiſchen die Wände eine Handbreit über dem 
Boden eingeklemmt worden war. Die Situation war peinvoll und ſchon 
nach einer Viertelſtunde meinte ich, ich könnte nicht mehr, ich mußte aber 
können. Das Boot war voll Menſchen und ſchwankte bedenklich. Über 
zwei Stunden dauerte dieſe Vergnügungsfahrt. Ein Häuptling begleitete 
uns, der früher ein gefürchteter Seeräuber geweſen war, jetzt ſich aber 
ſehr um unſre Gunſt bewarb. Ich werde wohl noch viel mit ihm zu 
thun haben. Übrigens war er höflich und voll graziöſer Würde... 

Abends gingen wir ihrer vier unſrer Abſprache gemäß zu dem Ompu 
Lallal, um bei ihm zu übernachten. Um ein kleines Lichtlein ſaßen wir 
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mit einer Menge Leute und ſagten ihnen Gottes Wort. Der Häuptling, 
ein feiſter, freundlicher Mann, der einiges Intereſſe zeigte, führte auf 
ihrer Seite das Wort. Er erzählte, daß er im Begriff ſtehe, noch eine. 
zweite Frau zu nehmen, erklärte aber, als er gehört, wenn er „lernen“ 
wolle, dürfe er das nicht thun, ſeiner neben ihm ſitzenden Frau: „Nun 
ſei ruhig Mütterchen, ich thue es nicht.“ Darob freute ſie ſich ſehr und 
brachte uns zum Dank einen Korb mit Piſang. Ich befreundete mich 
mit dem niedlichen Söhnlein des Häuptlings, was ihm wohl gefiel. 
„Er ſoll bald zu dir kommen, lernen und dein Freund werden,“ ſagte 
der Alte. 

Der Reihe nach hielten wir dann alle Anſprachen, zuletzt auch ich, 
ſo gut es ging. Ich drückte ihnen meine Freude über ihre Willigkeit 
aus, mich aufzunehmen und ſagte ihnen, was ich bei ihnen wollte. Auf 
jede Anſprache antwortete einer von ihnen mit freundlichen Worten. Wie 
freute ſich mein Herz über dieſen guten Anfang. Unter den Anweſenden 
erregte mein größtes Intereſſe ein Mann, der uns ſchon in Balige beſucht 
und ſeine Geſchichte erzählt hatte. Er iſt bereits durch die Predigt der 
eingebornen Evangeliſten aufgeweckt worden, führt ein Gebetsleben und 
hat um ſeines chriſtlichen Bekenntniſſes willen Spott ertragen. Es kam 
auch ſonſt ſchwere Trübſal über ihn. Seine Frau und ein Kind ſtarb 
und ſein Haus brannte ab, aber er blieb feſt im Glauben und hielt an 
am Gebet. Dieſer Mann, an dem die vorlaufende Gnade ſchon ſo ſicht⸗ 
lich gearbeitet, kann vielleicht bald getauft werden. Wir ſaßen bis 11 
Uhr, ſangen dann noch ein Abendlied und ſchliefen dann einen geſunden 
Schlaf, von unſern treuen Begleitern umlagert. 

Der Morgen vereinigte uns wieder mit den Genoſſen und obgleich 
unſre Aufgabe gelöſt war, beſuchten wir doch noch einige Dörfer. Bei 
einem der Häuptlinge, einem imponierenden Manne mit einer wirklichen 
Herrſchermiene, mußten wir bleiben, ſtundenlang auf einem niedrigen 
Reisſack ſitzend und Zeuge ſein, wie uns zu Ehren ein ſtattliches Rind⸗ 
vieh geſchlachtet wurde.. Beim Verteilen des Fleiſches giebts leicht Streit, 
weil jeder genau nach Rang und Stand bekommen muß, was ihm ge- 
bührt. . Auch in einem andern Dorfe, das einer Lichtung auf einem 
hohen Berggipfel glich, wurden wir ſehr freundlich aufgenommen. Nom⸗ 
menſen mußte dem Häuptling ſeine Brille leihen, die er dann während 
der ganzen Zeit nicht von der Naſe ließ. Er trägt den ſchönen Namen 
Ompu Langangang. In den ſtundenlangen Verhandlungen habe ich Nom⸗ 
menſen bewundert. Mit unendlicher Geduld hört er alles an, ſpricht 
ſelbſt ſehr wenig, dann aber immer ſo, daß es trifft. Die Bata ſind 
ſchlaue Kunden, aber Nommenſen iſt ihnen über. Er iſt der bei weitem 
angeſehenſte Mann im Lande und darum war es mir ſo wertvoll, daß 
er ſelbſt mitgegangen war und den Stationsplatz ausgeſucht hatte. Am 
Abend gab es wieder viel Parlamentierens. Eine Zeit lang beluſtigten 
ſich die Leute damit, ſich unſre Namen einzuprägen, und zwar thaten ſie 
das ſo laut, als das Zeug nur herhielt. Mit meinem Namen gings 
ziemlich gut, die andern wurden meiſt umgebildet. So ſagten ſie ſtatt 
Bruch immer Buruk, das heißt aber alt, verſchliſſen, wodurch Bruch 


Die Einweihung des Miſſions⸗Spitals in Kodakal. 75 


nicht gerade erbaut wurde. Unſre Nachtruhe wurde durch eine Herde 
Hunde leider grauſam geſtört. Früh um 3 Uhr waren wir daher ſchon 
wieder auf den Beinen und um 6 Uhr war es glücklich ſo weit, daß 
wir abfahren konnten. Und nun ſchenke Gott zum guten Anfang einen 
guten Fortgang, eine gute Mitte und ein gutes Ende. Es iſt ja ſeine 
Sache, an der wir ſtehen. 


Die Einweihung des Miſſions⸗Spitals in Kodakal.!) 
Von Dr. Liebendörfer in Kalikut (23. Juni 1893). 


Am 11. Juni 1893 hatten wir die große Freude, auch in Kodakal, 
der Station, welche im Lauf der letzten Jahre vom Herrn ſo reich ge— 
ſegnet wurde, ein kleines Spital einzuweihen. Die Notwendigkeit hierzu 
drängte ſich mir und dem Vorſteher jener Gemeinde, Br. Jaus, ſchon 
ſeit längerer Zeit auf, da viele der neuangekommenen Chriſtenfamilien 
an Krankheiten aller Art zu leiden hatten und das Miſſionshaus an 
manchen Tagen eher einem Spital glich, das von Hilfeſuchenden und 
Leidenden umringt war. Andererſeits iſt das nächſte Spital der Regierung 
zwei Stunden weit entfernt, ſo daß es vielen Schwerkranken geradezu 
unmöglich war, ſich dorthin zu wenden. Die Gemeinde in Kodakal zählt 
nun mehr als 1000 Seelen, iſt alſo größer als unſere Gemeinde in 
Kalikut. Wenn irgendwo, war es daher geboten, dieſer Gemeinde auch 
in Krankheitstagen Hilfe zu bringen. Beſchleunigt wurde unſer Vorhaben 
noch dadurch, daß in dieſem Frühjahr die Pocken in der Gemeinde ſo 
ſehr graſſierten, daß innerhalb fünf Monaten gegen 40 Perſonen den⸗ 
ſelben erlagen. Neben aller andern Arbeit war es daher einfach ein 
Ding der Unmöglichkeit für Geſchwiſter Jaus, allen dieſen Kranken die 
nötige Hilfe und Pflege angedeihen zu laſſen. 

Da im Januar dieſes Jahres meine zwei Gehilfen ihre Ausbildung 
in Neyur vollendet hatten, ſo beſchloß ich, den einen derſelben, Jonas 
Jeſaja, nachdem er vorher noch einige Monate bei mir im hieſigen 
Spital ſich eingelebt hatte, nach Kodakal zu verſetzen und ſelbſt von hier 
aus häufige Beſuche dort abzuſtatten. Unterdeſſen beſorgte Br. Jaus 
den Bau des Spitals nach dem Muſter des hieſigen, natürlich kleiner. 
Mit Ausnahme der Steinſäulen, welche die Bedachung mit Ziegeln er⸗ 
möglichen, wurde es aus Erdſteinen errichtet. Es hat drei Zimmer, 
eines für Männer und eines für Frauen. Das dritte Zimmer wird als 
Sprechzimmer benützt, während die wartenden Patienten in der Vorhalle 
Schutz vor Sonne und Regen finden. Die Krankenzimmer enthalten je 
drei Betten. 

Die Koſten des Baus und der Einrichtung, die nur auf das Aller⸗ 
nötigſte beſchränkt ift, belaufen ſich auf etwas über Rs. 300 (= 400 Mk.), 


) Dieſes Spital iſt eine Filialanſtalt der ärztlichen Baſeler Miſſion in Kalikut. 
über Kodakal vergl. A. M.⸗Z. 1893, 573. — Abdruck aus dem Schriftchen: An die 
Freunde des ärztlichen Zweigs der Baſeler Miſſion. 1894. S. 18. 
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die wir größtenteils durch Sammlungen in Kalikut und Kodakal auf⸗ 
gebracht haben. Bei Engländern und Eingebornen ſandte ich eine Liſte 
mit einem Brief herum, welcher die Geſchichte der Station in kurzen 
Zügen enthielt, worauf das nötige Geld gezeichnet wurde. Auch die 
Gemeindeglieder von Kodakal trugen ihr Scherflein nach Kräften bei, 
und diejenigen, welche nichts hatten, arbeiteten 1—2 Tage umſonſt am 
Bau. Ein Mohammedaner ſtiftete eine Bettlade, und es fügte ſich ſo, 
daß der erſte Patient, der in das Spital aufgenommen wurde, ein ſchwer 
verwundeter Mohammedaner aus der Umgegend war. 

Auf dieſe Weiſe entſtand in einer der günſtigſten Lagen Kodakals, 
im Mittelpunkt der weithin ſich erſtreckenden Kolonie, das Spital, das 
zugleich auch eine Zierde für den Platz iſt. Wir hoffen zu Gott, daß 
es mit der Zeit nicht nur für die Chriſten, ſondern auch für die zahl⸗ 
reichen Mohammedaner und Heiden der Umgebung zum Segen gereiche. 
Wir gedenken uns um einen jährlichen Beitrag für die Arzneien an die 
Regierung zu wenden, der uns vorausſichtlich nicht abgeſchlagen werden 
wird, und hoffen auf dieſe Weiſe der Miſſion keine weiteren Ausgaben 
zu verurſachen und dieſes Werk, wie bisher, mit den eingehenden Gaben 
und freiwilligen Beiträgen zum Segen des Volkes weiter führen zu können. 

Trotz des ſtrömenden Regens verſammelte ſich doch Sonntag nach⸗ 
mittag, den 11. Juni, ein großer Teil der Gemeinde in dem von Chriſten 
feſtlich dekorierten Spital. Auch der Singchor ließ es ſich nicht nehmen, 
zur Verſchönerung der Feier mehrere Lieder vorzutragen. Br. Jaus er⸗ 
öffnete dieſelbe mit Gebet und einer kurzen Anſprache auf Grund von 
Luk. 10, 8—9: „Und heilet die Kranken, die daſelbſt ſind und ſaget 
ihnen: Das Reich Gottes iſt nahe zu euch kommen.“ In meiner An— 
ſprache dankte ich allen, die zur Errichtung dieſes Baus thätig mitgeholfen 
hatten, und ſetzte ihnen den Zweck dieſes Spitals, das auch ein Mittel 
zur Ausbreitung des Evangeliums ſein ſollte, auseinander. Ich erzählte 
ihnen auf Grund einer neulichen Reiſe nach Ma dura, wie ſauer es 
ſich die Heiden werden ließen, ihren Götzen, die noch nie auch nur ein 
einziges ihrer Gebete erhört hätten, Gaben und Opfer darzubringen. 

Dort wurde ich in dem berühmten Tempel der Minachee herum⸗ 
geführt, wo den ganzen Tag über Pilger und Wallfahrer aus allen 
Teilen Indiens vor den Götzenſchreinen betend und opfernd herumliegen, 
wobei es aber infolge des beſtändigen Trommelns, des Geſchreis der 
Papageien, die in vielen Käfigen aufgehängt ſind, des Trompetens von 
Elefanten, des Lärms aus den umherliegenden Krämerbuden ſo ſinn⸗ 
betäubend zugeht, daß man froh iſt, wieder an die freie Luft heraus⸗ 
zukommen. Es wurden mir auch die im Tempel aufgeſpeicherten Schätze 
gezeigt. Da iſt z. B. ein einziger Juwel, für den der Prinz v. Wales 
40 000 Rupien geboten hat, ein Tiſchteppich geſtickt mit lauter echten 
Perlen im Werte von 20 000 Rupien. Da ſind Götzen, Elefanten, 
Kühe ꝛc. in Lebensgröße aus reinem Silber; da ſind goldene Palankine 
und Edelſteine jeder Art und Größe im Werte von vielen Millionen. 
Auf meine Frage, woher dieſe Schätze ſtammten, antwortete der Ver— 
walter, es ſeien teils Gaben von Fürſten, teils ſolche von Pilgern 
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und Wallfahrern, die hierher kämen, um Vergebung ihrer Sünden zu 
erhalten. 

Etwa eine Stunde von Madura entfernt wurde an demſelben Tage 
auch wieder das Schwingfeſt gefeiert, wozu ſich unzählige Menſchen 
drängten. Früher war dieſe Grauſamkeit von der Regierung verboten, 
wurde aber voriges Jahr zum erſtenmal wieder ausgeübt, leider ohne 
daß die Regierung eine entſchiedene Stellung dagegen eingenommen hätte. 
Einem Manne, der ſich zur Erlangung eines höheren Grades von Heilig— 
keit freiwillig dazu hergiebt, werden in betrunkenem Zuſtande zwei eiſerne 
Haken in das Fleiſch des Rückens unter den Schulterblättern eingehängt, 
dann wird er mittelſt eines am Götzenwagen befeſtigten Seiles etwa 80 
Fuß hoch in die Luft gehoben und zwei Stunden unter furchtbarem Ge⸗ 
ſchrei der nach Tauſenden zählenden Zuſchauermenge in dem Dorf und 
um den Tempel herumgeführt. — Wenn nun die Heiden ſichs ſo viel 
koſten laſſen, ihren toten Götzen ſolche Opfer zu bringen, wie viel mehr 
ſollen wir uns anſtrengen, ihm alles, ja uns ſelber zum völligen Opfer 
darzubringen, da wir einen lebendigen Gott haben, der uns in Jeſu 
Chriſto geliebt hat und der Gebete erhört, wie wir gewiß alle ſchon in 
unſerm Leben erfahren haben! 

Katechiſt Fſaak Laban redete dann über Matth. 13, 31—32. Er 
führte aus, wie dieſes Gleichnis vom Senfkorn ſo ganz auf die Gemeinde 
Kodakal paſſe, die ſich auch wie ein Senfkorn entwickelt habe, ſo daß 
jetzt viele Heiden der Umgebung unter ihrem Schatten ſicher wohnten. 
Er empfahl das Werk und den jungen Arzt dem Gebet und der lieben⸗ 
den Teilnahme der Gemeinde und forderte unter Hinweiſung auf das 
Scherflein der Witwe auch zur Beiſteuer auf. Nach ihm ſprach der 
Schultheiß, welcher aus ſeiner eigenen Erfahrung das Gleichnis vom 
Senfkorn illuſtrierte. Im Jahre 1845 habe die Gemeinde Kodakal nur 
aus ihm und noch zwei andern Seelen beſtanden, und er hätte damals 
nie geglaubt, daß nach 40 Jahren der Herr ſo große Dinge thun werde, 
wie er es jetzt mit eigenen Augen ſehen dürfe: eine ſo große Schar 
Gläubiger, eine Ziegelei und ſchließlich nun auch ein Miſſions⸗Spital. — 
Den Schluß machte der Hausvater der Knabenanſtalt mit Gebet. 

Am nächſten Morgen verſah ich das Spital mit den nötigſten Arz⸗ 
neien und Inſtrumenten und behandelte gemeinſchaftlich mit dem Gehilfen 
eine Reihe von Patienten. Für die nächſte Zeit gedenke ich monatlich 
zweimal einen Beſuch in Kodakal zu machen, um nötige Anordnungen zu 
treffen und etwaige ſchwerere Fälle in Behandlung zu nehmen. Da ich 
in Kalikut einen tüchtigen Gehilfen habe, welcher ſich der Achtung und 
Liebe von Heiden und Chriſten erfreut, kann ich jetzt eher abkommen. 
Der Herr ſetze dieſes neue Spital für ſeine Umgegend zum Segen und 
laſſe es mehr und mehr einen Ort werden, von wo aus nicht nur thätige 
Chriſtenliebe, ſondern auch Gottes Wort ſelbſt reichlich in das Land 
hinausdringe, damit es geſchickt werde, in ſeinem Teile zum Kommen des 
Reiches Gottes etwas beizutragen! 
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Gowindpur, den 14. Mai 1894. 
„Die letzte briefliche Nachricht von hier war aus Singhani und ſagte 
ſchon, daß wir in der Woche vor Weihnachten leider mit Packen zum Umzug 
beſchäftigt ſeien. Und in Wirklichkeit haben wir zu großem Schmerze nach 
erſt zweimonatlichem Aufenthalt unſer liebes Singhani verlaſſen müſſen. Ich 
hatte in dieſer kurzen Zeit die ſehr reizvoll gelegene Station ſehr lieb ge⸗ 
wonnen und wäre gern dageblieben. Auch hatte Umräumen nach ſo kurzer 
Zeit gerade keinen beſondern Reiz für mich. Meinem Mann wurde es aber 
natürlich noch ungleich ſchwerer ... 


Alle mühſamen Errungenſchaften nun plötzlich, als dieſelben nach allen 
Seiten hin im erfreulichſten Aufblühen waren, aufzugeben, mußte für meinen 


Mann allerdings nicht leicht ſein, umſomehr, als ihn vorläufig nur einer der 
eingebornen Paſtoren erſetzt, denen aber doch nun einmal noch das Vermögen 


des ſelbſtändigen Vorgehens mehr oder weniger fehlt. . . . ’ 
Als die Leute erfuhren, daß mein Mann ſie verlaſſe, waren ſie fehr 


niedergeſchlagen. Eben war der Saheb wohlbehalten aus Beleit (dem Aus⸗ 


land) zurückgekommen, da und dort ſagten Leute, ſie wollten Chriſten werden, 
die Gemeinde freute ſich ihn wieder zu haben, da ging der Saheb, der auch 
noch ſo viele gute Medizinen hatte, fort. Das konnten ſie nicht begreifen. 


Mit großer Anſtrengung und Eile wurde, als die Aufforderung zur 


Übernahme der neuen Station Gowindpur, wo es den alten Miſſionar 
Didlaukies zu erſetzen galt, eingetroffen war, gepackt und Abſchied genommen. 


Noch einmal durchſchritten wir den ſchönen Miſſionsplatz und prächtigen 


Fruchtgarten, gingen noch einmal auf den Kirchhof, der eine gar liebliche 


Ruheſtätte darſtellt, gingen an den nett und ſauber aufgebauten Häuſern der 
Chriſten und den ſtattlich wiederhergeſtellten Schulhäuſern vorbei, ſagten den 


lieben Chriſten ſchweren Herzens Jisu sahay, und fort ging es in eine neue 


Heimat. Die Reiſe im Palkiwagen zu beſchreiben, würde zu weit führen, 
ſie iſt auch ſchon früher beſchrieben worden. Es ſei genug zu erwähnen, daß 
dieſelbe 24 Stunden dauerte, öfter ganz entzückende und großartige Rund⸗ 
blicke gewährte, und daß wir wohlbehalten in Rantſchi ankamen. Unterwegs 
hatte mein Mann noch eine Begegnung mit einem Fakir, der ja, wie bekannt, 
mit ſeinen Genoſſen aus „Heiligkeit“ faulenzt. Er bettelte uns natürlich an, 
da ſagte mein Mann: „Arbeite du, es heißt: Bete und arbeite, das iſt viel 
heiliger als dein Faulenzen!“ Der Fakir war einfach ſtarr über dieſe un⸗ 
beſcheidene Abfertigung ſeiner „Heiligkeit“. 

In Rantſchi wurden unſre Sachen weiter befördert, mein Mann hatte 


— — 


— 


öfter Beſprechungen mit dem Herrn Miſſionar Didlaukies, deſſen Vertretung 


er übernahm 

Nach zehnſtündiger Reiſe kamen wir abends gegen 7 Uhr in die Nähe 
von Gowindpur. Hier hatten ſich die Paſtoren, Lehrer, Katechiſten und 
Schulkinder aufgeſtellt und empfingen uns. Zuerſt ſangen die Kinder einen 
Badſchan. Dieſe Badſchans ſind eine ganz eigentümliche Erſcheinung. Es 
ſind Volkslieder, die durch Unterlegung eines chriſtlichen Textes zu Kirchen⸗ 
liedern umgewandelt ſind. Zuerſt erſchienen ſie mir etwas leierkaſtenmäßig 
und leichtfertig klingend. Aber allmählich gewöhnt man ſich daran, und man 


) Die Schreiberin dieſes aus dem „Kleinen Miſſionsboten“ 1894, III, S. 47 ff. 
abgedruckten Briefes iſt Frau Miſſionar E. Kiefel, die erſt 1893 in die Kols-Miſſion 
eingetreten. Miſſionar Kiefel, der 1892 und 1893 in Deutſchland auf Urlaub war, 
iſt auf ſeinen vielen Reiſen, namentlich durch ſeine ſchönen Laterna magica-Bilder, 
vielen Miſſionsfreunden bekannt geworden. — 
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findet ſie nicht mehr unſchön. Die Mundari⸗Badſchans halte ich für melodie— 
reicher als die Hindi⸗Badſchans. Jedenfalls ſingen ſie die Leute gern und 
mit viel Andacht. Dann ſangen die Lehrer einen Choral, ich denke: „Lobe 
den Herrn“, dann die Paſtoren einen andern. Dazu läuteten die Glocken. 
Wir ſtiegen vom Wagen, gaben allen mit „Jisu sahay* die Hand und gingen 
dann in einer unglaublichen Staubwolke (es hatte einige Monate nicht ge⸗ 
regnet) nach dem Miſſionsplatz. In der Kirche wurde dann ein Dankgebet 
für die glückliche Ankunft geſprochen, dann erquickten wir uns an der Abend⸗ 
mahlzeit, die uns im Hauſe des andern hieſigen Miſſionars bereitet worden 
war. Wir waren ſehr dankbar, denn wir waren müde und hungrig. Nach⸗ 
her ging es noch ans Auspacken der nötigſten Bettwäſche, und todmüde 
legten wir uns zum erſtenmal in unſrer neuen Heimat zu Bett. 

Nun kam für uns beide eine ſehr ſchwere Zeit des Einrichtens. Mein 
Mann hatte gleich am erſten Tage, da alle Paſtoren nun einmal verſammelt 
waren, einen Panſcheit, d. h. Konferenz mit den eingebornen Paſtoren, 
Katechiſten und Lehrern, und das ſind anſtrengende Tage. Was giebt es in 
einer Gemeinde von 10000 Seelen, auf 40 Quadratmeilen ungefähr ver⸗ 
teilt, und in der zum Teil die ſchwierigſten Verhältniſſe obwalten, nicht alles 
zu beſprechen und zu entſcheiden! Mein Mann bereitete ſich dann in fieber⸗ 
hafter Eile vor, um noch den Reſt der kalten Zeit zu Reiſen in die von dem 
Miſſionsplatz entfernteſten Dörfer zu benützen und ſo noch bald einen Teil 
der Gemeinde kennen zu lernen. Er reiſte ungefähr 6 Wochen, davon 3 
Wochen lang zu Fuß. Während dieſer Zeit war es mir überlaſſen, das 
Haus einzurichten, was ohne geeignete Hilfe, und ohne daß ich mich mit den 
Leuten verſtändigen konnte, recht ſchwierig war. Dazu kamen fortwährend 
Leute, die nach meinem Manne fragten und allerlei haben wollten, der eine 
Medizin, der andere dies, der andere jenes. Schließlich wurde ich von der 
Anſtrengung krank am Fieber, aber Gott der Herr half wieder ſchnell auf. 
In dieſen erſten Wochen haben wir beide über allerlei Schweres viel geſeufzt, 
es waren Tage, wie man ſie ſich nicht gern wünſcht. Dazu war es entſetzlich 
dürr und ſtaubig, ein Spaziergang bot nur wenig oder gar keine Erquickung. 
Außere und innere Nöte in der Gemeinde häuften ſich. Ich war bloß froh, 
daß mein Mann, deſſen Erholungszeit in Europa kaum Erholungszeit zu 
nennen war, alles ſo aushielt. In ſolchen Tagen und Zeiten ſind die lieben 
teuren Briefe aus der Heimat wirkliche Erquickungen, die man auch körperlich 
empfindet, und wer in Europa ſo recht mitten in geiſtiger und geiſtlicher An⸗ 
regung ſteht, ſollte nicht verſäumen, ſeinen Freunden unter den Miſſionaren 
möglichſt oft durch Briefe Freude und Erfriſchung zu bringen. Er leiſtet 
damit der Miſſion einen weſentlichen Dienft. . . . 0 

Schon äußerlich betrachtet, bietet ſich dem Auge hier nicht Allzuerfreu⸗ 
liches beſonders im Vergleich mit unſerm ſchmucken, lieblich gepflegten Sing⸗ 
hani. Die Außengebäude ſind meiſt in baufälligem Zuſtande. Ringsum iſt 
es öde, da die der Miſſion zur Verfügung ſtehenden Mittel im Verhältnis 
zu den Bedürfniſſen einer ſo großen Station zu gering ſind. Der Garten 
bietet augenblicklich an Gemüſe und Obſt keine Hilfe für die Wirtſchaft; 
denn Frau Didlaukies, die denſelben pflegte, liegt nun ſchon über ein halbes 
Jahr am ſchwerſten Malariafieber in Rantſchi. „Das iſt hier in Indien, wo 
Obſt und Gemüſe für die Geſundheit ſo wichtig ſind, ein großer Mangel. 
In Breslau oder Berlin, ja in jeder kleinen deutſchen Stadt beſorgt man 
ſich, was man braucht, auf dem Markt oder beim Kaufmann; der Fleiſcher 
liefert Fleiſch, der Bäcker Brot. Hier heißt es, p lanze dir ſelber etwas, 
wenn du etwas haben willſt. An Fleiſch kannſt du ühner, Ziege und ganz 
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73 
vereinzelt etwas Fiſch haben. Brot backe dir freundlichſt ſelber. Auch ſonſt 
lebt man hier ſehr viel teurer, als in Singhani. Holz, Kohlen, Eier ꝛc. 
ſind hier ſehr teuer, zum Teil noch über Breslauer Marktpreiſe. Andere 
Stationen, die einen größeren Markt in der Nähe haben, ſind ja zum Glück 
beſſer dran und können einen größeren Garten eher entbehren als Außen⸗ 
ſtationen. Ein großer Freudentag war für uns der erſte Pfingſtfeiertag. 
Die einfach weiße, aber geräumige Kirche war von geſchäftigen Händen ge⸗ 
ſchmückt worden. Freilich war dieſe Ausſchmückung nicht ſo kunſtvoll wie die 
der Singhani⸗Kapelle zu Weihnachten, aber eine kleine Kapelle ſchmückt ſich 
auch leichter als eine große Kirche. So waren große Zweige des Mango⸗ 
baumes, der im Wuchſe Ahnlichkeit mit der Eiche, im Blatt mit Lorbeer hat. 
Nur der Taufſtein und der Altar konnte ein paar Blumen bekommen, da 
hier eben wenige vorhanden ſind. Aber welche große Freude hatten wir an 
dem ſchönſten Schmuck jeder Kirche, an der Menge der Andächtigen, die ſie 
füllten. Und dabei faßt ſie gegen 2000 Menſchen. Und die Freude war 
um ſo größer, als der Kirchenbeſuch bei unſerm Antritt manches zu wünſchen 
übrig ließ. Allerdings war er ja ſchon Sonntag für Sonntag beſſer ge⸗ 
worden, mein Mann hatte mehrere Sonntage hindurch die Anweſenden auf⸗ 
gefordert, je einen andern Kirchgänger mitzubringen, aber ſo viele hatten 
wir zum Feſte doch nicht erwartet. Zuerſt wurde der übliche Feſtgottesdienſt 
lhnen dann erfolgte die Taufe von zwei Frauen, einem ungefähr zehn⸗ 
jährigen Mädchen und von etlichen kleinen Kindern. Es war ein rührender 
Anblick, als die eine alte Frau ihren Kopf neigte, um mit den kleinen 
Kindern getauft zu werden. Gott der Herr hatte ſie doch, wenn auch ſpät, 
überwunden. Die kleinen Täuflinge, deren alle Sonntage jetzt mehrere ge- 
tauft werden, bieten manchmal einen eigentümlichen Anblick. Ofter ſind ſie 
nicht mehr allzu klein und gucken ſich neugierig um. Beim Taufen öffnet N 
die Mutter ein wenig ihr Kleid, ihre Sari, und das nackte Menſchlein 
kommt zum Vorſchein. In Singhani ſchenkte ich einigen der Frauen ein 
einfaches Taufkleidchen, worüber ſie ſehr glücklich waren, aber hier müßte 
ich alle Sonntage vier bis fünf haben, das überſteigt denn doch meine 
Kräfte. Daß bei den Taufen die ganze Gemeinde als Taufzeuge anweſend 
iſt, macht einen ſehr erhebenden Eindruck, und da immer mehrere Kinder 
auf einmal getauft werden, wird der Gottesdienſt gar nicht übermäßig aus⸗ 
gedehnt. Vor der Schlußliturgie kommen noch 15—20 Männer an den 
Altar, um Gottes Segen für die beginnende Feldarbeit herabzuflehen. Die 
Chriſten hier ſtellen gern jedes Vorhaben unter den Segen des Gebetes. 
Ach, hätte man doch allen, die kein Herz und kein Intereſſe für die Miſſion 
haben, dieſe in andächtiger Anbetung verſunkene Feſtgemeinde zeigen können, 
ſie hätten ein Herz und Intereſſe bekommen müſſen und in das Lob unſers 
Heilandes, des Gottesſohnes, einſtimmen müſſen! | 

Am Nachmittag fand die Konfirmation von 16 Knaben und 20 Mädchen 
ſtatt. Unter ihnen befand ſich auch wiederum eine ältere Frau. Wie viel 
Demut gehört doch bei dieſen älteren Täuflingen und Konfirmanden dazu, 
ſich unter die jugendliche Schar zu miſchen! Nachher feierten 210 Kommuni⸗ 
kanten das heilige Abendmahl. Es war ein ſchöner Tag, deſſen Sonnen⸗ 
ſchein wieder Mut zu neuer Arbeit gab. 

Unſre Gemeinde iſt fo groß, daß, wenn ſie in vier Stationen geteilt 
würde, gerade für jede Station Arbeit genug vorhanden wäre! Nun Gott 
der Herr hat ſein Werk noch nie verlaſſen, er wird auch ferner für dasſelbe 
Herzen und Hände willig machen und aufthun. Ihm ſei alles befohlen. 
Er ſei gelobt für alles. 


W 6, | Dezember. 1894. 


Blicke in den Gedankengang der Apoſtelgeſchichte als 
Miſſionsgeſchichte. | 
Von Konſtantin Frick, Paſtor in Barmen. 


Kap. 2. 

Auf die Rüſtzeit der erſten Weltmiſſionare, von der im 1. Kapitel 
der Apoſtelgeſchichte die Rede iſt, folgt nun im 2. Kapitel der feier- 
liche Weihetag der Weltmiſſionare, ja in und mit ihnen 
des ganzen neuteſtamentlichen Gottesvolkes zur Welt- 
miſſion. Vom Tag, vom Akt, vom Eindruck der Weihe wird 
uns nacheinander erzählt. 

Gott thut alles fein zu ſeiner Zeit; die Pflanzen, die der himm⸗ 
liſche Vater pflanzt, wurzeln unter ſich an und bringen über ſich Früchte 
in Ewigkeit, weil ſie zur rechten Jahreszeit im Reiche Gottes gepflanzt 
werden; die Vorbedingung und Bürgſchaft des Gelingens und Ge— 
deihens iſt damit gegeben. Das gilt nun auch im höchſten Maße von 
dem Weltmiſſionswerk. Konnte es einen paſſenderen Tag dafür geben, 
als den des altteſtamentlichen Erntefeſtes, an dem die Oſtergarben in den 
Pfingſtbroten ihre Beſtimmung erreichten? Das Erntefeſt der Natur 
erhöhte und verklärte ſich zum Erntefeſt des heiligen Geiſtes. Pfingſten 
hatte nicht bloß eine Natur⸗, ſondern auch eine Geſchichts-Seite. Der 
Weihetag des altteſtamentlichen Gottesvolks zum königlichen Prieſtertum 
am Sinai erhöht und verklärt ſich zum Weihetag des neuteſtamentlichen 
Gottesvolkes in Jeruſalem zum königlichen Priefter- und Prophetentum 
des Weltmiſſionsberufs an allen Völkern der Erde. Alle Vorbedingungen 
für das Kommen des heiligen Geiſtes waren erfüllt mit dem Tag der 
Pfingſten, ſo konnte und mußte die Ausgießung des heiligen Geiſtes 
erfolgen im Unterſchied von dem vorübergehenden Träufeln des Geiſtes 
Gottes im Alten Bunde, das auch nur einzelnen hervorragenden Perſonen 
in ihren dienſtlichen Stellungen als Prieſtern, Königen und Propheten zu 
teil geworden war. Es mußte das Herniederbrauſen des heiligen Geiſtes⸗ 
ſtroms erfolgen auch im Unterſchied von dem vorangegangenen Anhauchen 
des heiligen Geiſtes. Es mußte die volle Ausrüſtung der Jünger zu 
ihrem Weltmiſſionsberuf erfolgen mit dem ſpezifiſchen Wiedergeburts⸗ und 
Zeugen⸗Geiſt. 

Der Akt der Weihe ging aber ähnlich wie am Sinai unter be⸗ 
gleitenden hörbaren und ſichtbaren Zeichen des Himmels vor ſich, die 
hier den Heilswillen Gottes in ſeiner Verwirklichung ſollten an⸗ und 
ausdeuten, während ſie beim Sinai Gottes Unwillen über des Volkes 
Undankbarkeit und Ungehorſam und Gottes gebietenden Willen bekundeten. 
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Plötzlich ſchnell kommt der heilige Geiſt, weil die Stunde ſich gefunden, 
wo die Hilfe mit Macht hereinbricht. Vom Himmel herunter kommt er 
als Erhörung inſtändigen, einmütigen Gebets. Es geſchah ein Brauſen 
als eines gewaltigen Windes; mit Windeswehen hatte ja der Herr den 
Geiſt der Wiedergeburt, Johannes am dritten, verglichen. Geheimnis voll 
entſtehend, unberechenbar im Laufe, unſichtbar und doch unbeftreitbar ſich 
kund gebend, den Staub der Unreinheit aufwirbelnd und vor ſich her⸗ 
fegend, unaufhaltſam durchdringend auch durch geſchloſſene Thüren und 
Fenſter, mit ſolcher Fülle, daß das ganze Haus erfüllt ward; vor allem 
aber wurden die Herzen der Verſammelten dermaßen voll des heiligen 
Geiſtes, daß alsbald die Zungen mußten übergehn von dem, wovon die 
Herzen waren voll geworden. Zum hörbaren Zeichen kam noch ein ſicht⸗ 
bares hinzu, das Feuer. Wie der heilige Geiſt Windesart an ſich hat, 
ſo auch Feuersart, nach dem Worte Jeſu: ich bin gekommen, ein Feuer 
anzuzünden auf Erden, was wollte ich lieber, es brennete ſchon! Das 
Feuer hat den negativen Dienſt des Läuterns und den poſitiven des be- 
lebenden Erwärmens zu thun, ſo der heilige Geiſt das Entſündigen und 
Entzünden der Lippen durch heilige Glut vom himmliſchen Altare. So 
wurde Jeſaias ein entſündigter und entzündeter Zeuge unter ſeinem Volk, 
ſo ſahe man an den Verſammelten Zungen zerteilt, als wären ſie 
feurig, ſie wurden Zeugen an die Welt. Sie fingen an zu predigen 
mit andern Zungen, nach dem der Geiſt ihnen gab auszuſprechen. 
O neuteſtamentliches Gottesvolk werde voll Geiſtes! Eile wie der Wind, 
entbrenne wie das Feuer, deinen Miſſionsberuf auszurichten an der ganzen 
Völkerwelt! 

Vom Tage der Weihe handelt ein Vers; vom Akte der Weihe drei 
Verſe; vom Eindruck der Weihe aber neun Verſe und zwar wird uns 
der Eindruck geſchildert nicht auf die Einzelnen der Gläubigen, nicht auf 
die Gemeinſchaft der Gläubigen, ſondern auf die Welt, denn auf die 
Welt zweckt die Miſſion ab. Wie ſoll das aber geſchehen, wenn die 
Leute nichts davon verſtehen! Darum iſt auch hier nicht vom unver⸗ 
ſtändlichen Zungenreden die Rede wie in der Gemeinde zu Korinth, 
ſondern von verſchiedenen für die verſchiedenen anweſenden Volksvertreter 
fremder Völker verſtändlichen Sprachen: es hörte ein jeder ſie mit ſeiner 
Sprache reden; das machte ſie ſo verſtürzt, und dazu kam, daß ſie als 
Inhalt des Geſprochenen die großen Heilsthaten Gottes heraushörten. 
Die babyloniſche Sprachverwirrung, da keiner des andern Sprache ver- 
nahm, war plötzlich ſuspendiert, das Wiederaufleben der einen Lippe, 
von der Zephanja ſpricht, der Anbruch der Mutterſprache des heiligen 
Geiſtes fing plötzlich an aufzuleuchten. Der Weg der Weltmiſſion war 
als möglich gewährleiſtet, wenn er gleich in der Folgezeit als ein langer 
Geduldsweg ſollte offenbar werden und wenn gleich heute wie damals 
dabei zweierlei Leute offenbar werden müſſen: Gottesfürchtige, die das 
Zeugnis wollen annehmen, und Spötter, die da nicht wollen, ſondern es 
entweihen. Was will das werden? Die Antwort lautet: es will hinaus⸗ 
laufen auf die weltumfaſſende Miſſionierung alles Fleiſches. 

Der erſte Schritt nun auf der Bahn der Weltmiſſion 
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iſt die Aufſtellung des Pfingſtleuchters in der erſten Miſſions⸗ 
predigt Petri. Dabei iſt zu beachten: wo er aufgeſtellt wird! und was 
für Wahrheiten er ausſtrahlt. 

Wo wird er aufgeſtellt? auf dem öffentlichen Weltſchauplatze. Wir 
leſen nicht, daß die Jünger ſich flugs ins Kämmerlein zurückgezogen 
haben oder hinter verſchloſſenen Thüren eine Verſammlung gehalten, 
nein jetzt galts auftreten in der Offentlichkeit. Die chriſtliche Religion 
ſollte vom erſten Tag ihrer Geburt an als Univerſalreligion und Univerſal⸗ 
miſſion bezeugt werden im Unterſchied von allen ſonſtigen Volks⸗, Stammes⸗, 
Bezirks⸗ oder Hausreligionen der Welt (Apg. 14, 15). Mit Nachdruck 
wird das Wort „trat auf“ vorangeſtellt. Petrus auftretend, von einer 
höheren Macht dorthin poſtiert auf den Platz der Offentlichkeit inmitten 
einer zuſammengeſtrömten Volks- und Völkermenge. Petrus nicht allein, 
ſondern mit den Elfen, die mit ihm gemeinſame Sache machen, gemein⸗ 
ſames Zeugnis vor der Welt ablegen wollen; Petrus feierlich im Bewußt⸗ 
ſein der Bedeutung dieſer Stunde die Stimme erhebend; Petrus die Juden 
zuerſt anredend, aber doch nicht fie allein, ſondern auch alle andern in Je⸗ 
ruſalem zur Zeit Wohnenden, ob ſtändig, ob vorübergehend. Petrus eröffnet 
hiermit den größten Prozeß, der je geführt worden iſt, den Prozeß Jeſu. 
wider die Welt, die ihn ans Kreuz gebracht, obwohl er ſie zu erlöſen ge⸗ 
kommen, und die nun überführt werden ſoll von der Sünde des Unglaubens, 
von der Gerechtigkeit der Sache Jeſu und von der verlorenen, abgethanen 
Sache des Fürſten dieſer Welt. Er beginnt feierlich: das ſei euch kund 
und wiſſend gethan. Da iſt keine fleiſchliche Bitterkeit und keine feige 
Bekenntnisſcheu bei dieſem zum Petrus wiedergeborenen Simon, Jona 
Sohn. Er beginnt mit der Bitte: Laſſet meine Worte zu euren Ohren 
eingehen und mit einer ganz nüchternen Bemerkung über die Sachlage 
„früh um 9 Uhr iſt man noch nicht trunken“, und nun iſt ihm wichtiger 
als die Widerlegung des menſchlichen Unrechts die Darlegung des gött— 
lichen Rechts und Wahrheitsbodens, die Aufzeigung der altteſtamentlichen 
Wurzeln der Pfingſtwahrheit in der heiligen Schrift bei Joel am dritten, 
der Oſterwahrheit in Pſalm 16 und der Himmelfahrtswahrheit in Pf. 110. 
Alle drei Wahrheiten hängen zuſammen, folgen auseinander und ſind nun 
im Neuen Teſtament erfüllt. Durch alle drei hat der Vater im Himmel, 
Jeſu, ſeinem Sohn, feierlich recht gegeben wider die Welt. Hätte Jeſus 
unrecht gehabt, wäre weder ein Oſtern, noch eine Himmelfahrt, noch ein 
Pfingſten erfolgt. Hat Jeſus alſo recht, nach der dreifachen göttlichen 
Bekräftigung, fo iſt damit allerdings die Endzeit der letzten, unauf⸗ 
ſchiebbaren Entſcheidung für alles Fleiſch angebrochen. Jetzt gilts das 
Unrecht an Jeſu durch bußfertige, gläubige Umkehr zu ihm wieder gut 
machen: Du haſt recht, und wir haben unrecht. Dir müffen alle redlichen 
Herzen zufallen. Heiliger Geiſt iſt genug da; in der Allgenugſamkeit und 
Allſeitigkeit ſeiner Fülle iſt er ausgegoſſen überall; wo man darum betet, 
wird er ſollizitiert zum Strömen. Ohne Unterſchied des Alters, des 
Geſchlechts, des Standes, der Nation kann und ſoll man Anteil daran 
gewinnen, um durch ihn wiedergeboren ſich als Prieſter Gott nahen zu 
dürfen in Jeſu Namen — das iſt das allgemeine Prieſtertum 
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und für ihn Zeugen zu werden an die Welt — das iſt das all⸗ 
gemeine Prophetentum, das neuteſtamentliche im Unterſchied vom 
altteſtamentlichen, das ſich durch Geſchichte, Träume und Weisſagungen 
vermittelte. In Sachen des heiligen Geiſtes, des entſcheidenden Sach- 
walters Jeſu, muß die Entſcheidung fallen; fällt ſie in der Völkerwelt 
nicht zum Glauben hin, jo müſſen die Gerichte eben reifen und herein⸗ 
brechen, wie zu Noahs Zeiten die Sündflut, zu Lots Zeiten das Feuer— 
gericht über Sodom und Gomorrha, wie zu Moſis Zeiten die Plagen 
über Agyptenland und ſpäter die verſchiedenen Zerſtörungen Jeruſalems, 
nur daß dann die Endgerichte menſchheitlichen, univerſalen Charakter 
tragen, nicht bloß partiellen wie ehemals. Aus der hellſten Gnade wird 
das grellſte Gericht vom Himmel her überall hin wahrnehmbar. Es bleibt 
nur eine Hilfe: wer den Namen Jeſu anrufen wird, ſoll ſelig, wird 
errettet werden. Aus der Frage: was will das werden? muß die Frage 
werden für einen jeden unter uns: was will aus uns, aus mir werden? 
Rufet alle an dieſen auf Erden ſo mißhandelten Jeſus, deſſen Kreuzigung 
ihr nicht einmal fertig gekriegt hättet, wenn Gott ihn euch nicht überlaſſen, 
der doch auch ſchon in ſeinem Erdenleben ſo hoch und groß daſteht als 
der Mann von Gott, als der wahre Mann, auf den die Menſchheit 
ſo lange gewartet, als der Mann, für den Gott ſelbſt während ſeines 
Erdenlebens ſo augenfällig eintrat mit Thaten, Wundern und Zeichen, 
und zu dem Gott hernachmals nach ſeinem Tod ſo herrlich ſich bekannte 
durch Auferweckung, Himmelfahrt und Ermächtigung zur Ausgießung des 
heiligen Geiſtes, daß er nun daſteht als der wahre Oſterfürſt, Himmel⸗ 
fahrtskönig und Pfingſtherr, als der Chriſt, der des Alten Teſtamentes 
Erfüllung, und als der Herr, der aller Zukunft Herr iſt. Er iſt's und 
kein anderer, die drei Weisſagungen find in ihm erfüllt, die drei Gottes⸗ 
thaten ſprechen für ihn, ſein eigenes Jeſuswort Johannes am 16. iſt 
erfüllt, er hat recht und wird recht behalten in aller Zukunft. 

Petrus hat geſprochen, und wie die Folgen beweiſen, der erſte Wurf 
des Weltmiſſionsnetzes iſt gelungen. Petri wunderbarer Fiſchzug Luk. 5 
und Joh. 21 iſt jetzt zur Wahrheit geworden auf dem Gebiete der 
Menſchenfiſcherei, deren feierliche Eröffnung im großen Maßſtabe nun 
erfolgt iſt. Oder mit andern Jeſusworten zu reden, Petrus iſt nun in 
der Lage, zu weiden Schafe, Schäflein und Lämmer. Euer und eurer 
Kinder iſt dieſe Verheißung und aller, die ferne ſind. Oder wieder mit 
andern Jeſusworten zu reden: das Erſcheinen der größeren 
Werke hat nun begonnen. Wie ſie kamen, wie ſie blieben, 
das tritt nun zu Tage. 

Woher kamen dieſe großen Erfolge? Petrus iſt in ſeiner Rede ſtreng 
bei der Sache geblieben, der Sache unſeres Herrn Jeſu Chriſti, darum 
konnte der heilige Geiſt der Sachwalter Jeſu mit dieſem Sachwalter 
auf Erden gemeinſame Sache machen, ſo konnten die größeren Werke 
nicht ausbleiben. Es giebt einen ſenſationellen Rumor in geiſtlichen 
Dingen, wo lautere und unlautere Gemüter durcheinander aufgeregt 
werden, wo ſozuſagen auch der Bodenſatz im Glaſe Waſſer aufſteigt. Hier 
aber fand eine wirkliche Durchbohrung der Gemüter ſtatt, Petri Worte 
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drangen wie durch Feuer des heiligen Geiſtes angeſchmiedete Spieße 
und Nägel ins Innerſte der 3000 ein und wirkten den entſcheidenden 
Bußſchmerz über das Unrecht an Jeſu ſowie das gläubige Anrufen Jeſu. 
Petrus leitete die vom Bußſchmerz ergriffenen Seelen in Hirtenweisheit 
über zu dem rechten Troſt. Andert euren Sinn Jeſu gegenüber, er wird 
euch vergeben, laßt euch durch die Taufe feſtmachen zu einem Bunde mit 
ihm und er wird mit des heiligen Geiſtes Siegel euch als ſein Eigentum 
anerkennen. Zu dem tief einſchneidenden Predigen Petri mußte eben das 
leutſelige Vermahnen noch hinzukommen. So kam es zu den größeren 
Werken und ſie erſchienen als zugedacht „euch, euren Kindern und allen 
Heiden“, alſo weltumfaſſend. 

Sollen nun aber die zu Tage getretenen größeren Werke bleiben, ſo 
muß zur Sicherſtellung des Erfolges, zur Bergung der Seelen geſchritten 
werden. Die das Wort gerne angenommen haben, müſſen von den unartigen 
Leuten abgeſondert und zu einer Gemeinſchaft zuſammengeſchloſſen werden, 
und das nennt man Ekkleſia, Gemeinde. Das letzte Wort des Kapitels 
„Gemeine“, das iſt das Ziel der ganzen Pfingſtgeſchichte, das iſt Ziel für 
jede Miſſionsarbeit. Das Wort „Gemeine“, das muß dabei herauskommen 
als letztes Wort. Bei jeder Gemeinde muß ernſt gemacht werden mit den 
beiden Worten Heraus Rufung. Heraus aus den unartigen Leuten und 
gemeinſame Anrufung des Namens Jeſu! So entſteht die von Jeſu beab- 
ſichtigte Gemeinde, die die Pforten der Hölle nicht werden überwältigen. 
Die Bergungsſtätte der Seelen hat aber naturgemäß vier Wände, ſonſt 
wäre es keine Bergungsſtätte. Sie blieben aber beſtändig in der Apoſtel⸗ 
lehre, in der Gemeinſchaft, im Brotbrechen und im Gebet. 

In der Apoſtellehre: denn ihnen hatten ſie ja nächſt Gott ihren 
Glauben zu verdanken, ſie mußten ja als Vorbilder der heilſamen Lehre 
in das Vorbild der heilſamen Lehre einführen. Den Apoſteln treu bleiben 
gilt ja nicht bloß ihrer Perſon, ſondern vor allem dem Heilsinhalt ihrer 
Lehre und der iſt: der Name Jeſu, in dem alles Heil für alle beſchloſſen 
iſt. Die heilſame Lehre iſt und bleibt immer das Fundamentſtück, damit 
iſt der Anfang zu machen. 

In der Gemeinſchaft: Nichts wirkt ſo gemeinſchaftbildend als 
die Apoſtellehre von Jeſu. Die längſt vermißten Brüder und den Erſatz 
für die daran gegebene Weltgeſellſchaft findet man in Jeſu Jüngern 
wieder, ſo daß das Gemeinſchaftsbedürfnis der Seele völlig geſtillt wird. 
Solche Gemeinſchaft am Evangelio wird aber immer zugleich ſich in 
hilfreicher Handreichung bethätigen und als thatkräftige und tragkräftige in 
der Not ſich erweiſen von innen heraus. Von einem Zwangskommunis⸗ 
mus iſt nicht die Rede, der da ſpricht: „was dein iſt, iſt mein,“ ſondern 
von dem Liebesdrang, der alles teilen möchte: was mein iſt, iſt auch dein. 

Im Brotbrechen: denn dies iſt der Höhepunkt ebenſowohl der 
Gemeinſchaft mit dem Herrn als mit den Brüdern, der Ausdruck der 
vorhandenen Lebensgemeinſchaft, wie das Unterpfand und Beförderungsmittel 
ihres Fortgangs. 

Endlich im Gebet oder wörtlich in den Gebeten: denn in der 
Mannigfaltigkeit muß es geübt werden, um den Erfolg ſicher zu ſtellen: 
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Bergung der Seelen. Bitte, Abbitte, Fürbitte, Dankſagung, Anbetung und 
Lobpreis im Kämmerlein hinter verſchloſſenen Thüren und in der Gemein- 
ſchaft, zu beſtimmten Stunden und ohne Unterlaß, das Gebet in der 
mannigfaltigſten Geſtalt bewirkt Zuſammenbetung und Zuſammenhaltung 
der Seelen. Haltet an am Gebet und das Gebet wird euch halten. 
Betet zuſammen und ihr werdet gebetsklarer werden über das, was mit 
Gottesgeiſt und Wille in Jeſu Namen zuſammenſtimmt. | 
Die Wirkungen einer ſolchen aus dem Geiſt geborenen und aus dem 
Geiſt heraus ſich bezeugenden Gemeinde konnten nicht ſtillſtehen. Es 
erwies ſich die Gemeinde als eine Reſpekt einflößende Stätte: es kam 
allen Seelen Furcht an; als eine wunderreiche Stätte: es geſchahen viele 
Zeichen und Wunder durch die Apoſtel; als eine opferreiche Stätte: alle, 
die gläubig waren geworden, waren bei einander und hielten alle Dinge 
gemein, ihre Güter und Habe verkauften ſie und teilten ſie aus unter 
alle, nämlich nach dem jedermann not war und nicht nach gleichen Teilen; 
als eine Lobpreisſtätte, ob ſie im Tempel einmütig beiſammen waren 
oder Haus bei Haus das Brot brachen, ob ſie Liebesmahle feierten, alles 
geſchah zum Lobe Gottes aus einfältigem Herzen heraus, ohne alle Seiten⸗ 
blicke auf das Urteil der Maſſen. Solche Gemeinde übte aus und behielt 
ihre göttliche Zugkraft auf das ganze Volk. Der Herr der Gemeinde that 
hinzu täglich, die da ſelig wurden, zu der Gemeine. Weltmiſſion iſt der 
Gemeinde Pflicht, Selig machen bleibt des Herrn Recht. 0 
Wir brechen hier ab. Wir haben verſucht, an den erſten beiden 
Kapiteln zu zeigen, wie die Apoſtelgeſchichte ihrem Weſen nach Miſſions⸗ 
geſchichte iſt und ſein muß. Wir brauchen nur anzudeuten, daß im 3. 
und 4. Kapitel der Name Jeſu nunmehr zeigen muß, daß er eine allgegen⸗ 
wärtige Realität iſt für die den Namen Jeſu anrufende und ihn ver⸗ 
kündigende Gemeinde. Nur ſo kann er das glaubhafte Heilspanier 
werden und bleiben für die einzelnen Seelen, für das Gottesvolk des 
Alten Bundes, für die ganze Völkerwelt. Dieſer kurze Verſuch möchte 
die Miſſionefreunde anregen, daraufhin die Apoſtelgeſchichte als Miſſions⸗ 
geſchichte weiter zu leſen und immer ſtärkere Beweggründe zur Miſſion 
zu gewinnen, ſtärkere, als einzelne Miſſionscitate ſie zu gewähren vermögen. 


Das Evangelium in Aſante. 


Bericht des Miſſionar Ramſeyer auf dem diesjährigen 
Jahresfeſt der Baſeler Miffion.!) 


Es ſind in dieſen Tagen 20 Jahre, daß mir die Gnade zu teil 
wurde, von hier aus den lieben Miſſionsfreunden zu erzählen, wie unſer 
Herr ihre Gebete erhört und uns mit ausgeſtrecktem Arm von der Hand 
der grauſamen Aſanteer errettet hatte. Heute trifft es ſich, daß ich 25 
Jahre nach unſerer Gefangennahme (am 12. Juni 1869) wiederum die 


0 Bericht über die heiftlichen Jahresſeſte in Baſel vom 2. bis 5. Juli 1894. 
Miſſionsbuchhandlung. S. 27. 
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Freude habe, das Wort zu ergreifen, um euch zu erzählen, was ſeither 
in Aſante vorgegangen iſt und wie es dort gegenwärtig ausſieht, und fo 
könnt ihr begreifen, daß bei dieſem Gedanken es in unſeren Herzen tönt: 
„Der Herr hat Großes an uns gethan, des ſind wir fröhlich.“ 

Als wir am 3. Juli 1869, faſt in Lumpen gehüllt und unſer liebes 
Kind auf dem Arm, als Gefangene unſeren Einzug in Abetifi hielten, 
was war das für eine Menge, deren neugierigen Blicken wir ausgeſetzt 
waren, als wir öffentlich, wenn auch nicht unfreundlich, auf der Straße 
empfangen wurden! Was für Gedanken werden wohl in dieſen Köpfen 
aufgeſtiegen ſein; denn wenn auch eine Stimme uns zu tröſten ſuchte mit 
den Worten: „Ihr werdet eure Heimat wieder ſehen,“ war doch in den 
meiſten der Gedanke: „Die Sache dieſer Weißen, wenn ſie einmal in 
Kumaſe ſind, ſteht ſchlimm.“ Wie dunkel war es damals vor unſeren 
Augen, und was waren das für Hütten, in welchen wir drei Tage, die 
Füße in Feſſeln, ſchmachten mußten! Und doch, wie dankbar waren wir 
für dieſe Ruhezeit nach den Strapazen der langen Reiſe durch die große 
Ebene! In dieſer Stadt Abetifi, die in jener Zeit ganz zu Kumaſe 
gehörte, wohnten eine Reihe Unterhäuptlinge und Abgeſandte von Kari- 
kari, dem König von Kumaſe, und bei ihnen auch manche Henker, denn 
auch in Abetifi, — wenn auch nicht im ſelben Maßſtab wie in Kumaſe 
— waren die Menſchenopfer an der Tagesordnung. Wie viel unſchuldiges 
Blut wurde damals vergoſſen! Für eine ſcharfe Bemerkung gegen den 
Befehlshaber Adu Bofo mußten gerade in jener Zeit zwei junge Leute 
mit dem Leben büßen. 8 

Und nun, wie ſieht es jetzt aus in dieſer ſelben Stadt Abetifi ? 
Es ſind noch dieſelben Straßen, dieſelben Schattenbäume, zum Teil auch 
dieſelben Einwohner; aber jetzt ſieht man, ſtatt daß blutdürſtige Scharf- 
richter auf der Straße herumgehen, faſt jeden Sonntag eine Chriſten⸗ 
gemeinde mit einer Schar Schülern die Straße herunterkommen und dort 
unter den Schattenbäumen Platz nehmen. Es erhebt ſich ein friſcher 
Geſang, etwa: „Wer will ein Streiter Chriſti ſein“ oder „Jeſus nimmt 
die Sünder an“ oder auch „Die Sach' iſt dein, Herr Jeſu Chriſt“. Die 
Leute kommen aus ihren Häuſern, der Häuptling wird eingeladen, zu 
kommen; er kommt mit ſeinem Gefolge und nun wird die immer wieder 
neue und frohe Botſchaft des Heils in Jeſu verkündigt. Und Gott ſei 
geprieſen, es iſt nicht vergeblich; wenn es auch manchmal ſcheinen wollte, 
es ſei umſonſt. Manche ſind angefaßt worden, manche haben ihr Elend 
anerkannt und ſind Jeſu Jünger geworden, darunter ſolche, die ſich nicht 
ſchämen, hie und da bei der Straßenpredigt ihren Landsleuten zu erzählen, 
welche Freude, welchen Frieden ſie in Jeſu gefunden haben. Iſt das 
nicht eine große Umwälzung? Wer hätte das geahnt vor 25 Jahren! 

Gehen wir weiter. Am Ausgang der Stadt ſieht man noch den 
Schutzgott „Dente“, einen ſchmutzigen Haufen Erde mit einem Dach 
darüber; aber hart bei demſelben ſieht man auch einen breiten und rein⸗ 
gehaltenen Weg, der ſich um den Hügel herum windet. Wir betreten 
dieſen Weg, und nach acht bis neun Minuten lachen uns freundliche 
Häuſer entgegen, die erſten Häuſer unſeres Chriſtendorfes. Wir gehen 
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1 
weiter zwiſchen zwei Häuſerreihen, und bald ſtehen wir an der Biegung 
des Weges vor zwei ſchönen Mango- und Orangenbäumen, und von 
dort — was lacht uns entgegen? Rechts ein hübſches Kirchlein mit einem 
Turm, daneben das Katechiſten-Haus; gerade vor uns das einfache, aber 
ſehr freundliche Miſſionshaus mit ſeinen Gärten, und dann links das 
Lehrerhaus und das neue Schulhaus, alles mit Schindeln gedeckt. 

Weiterhin erſtreckt ſich links und rechts das Chriſtendorf mit ſeinen 
Straßen und Gäßchen in ſchönem Anblick. Denn da wir alle unſere 
Gemeindeglieder (gegen 240) auf der Station haben, iſt das Dörfchen 
recht anſehnlich geworden und erregt die Bewunderung der Leute in der 
Stadt. Das iſt unſere Station Abetifi; und am Sonntag — wie er⸗ 
quickend für den Miſſionar, wenn er die Schar heraufkommen ſieht, die 
bald die Kapelle anfüllt! Von allen Seiten kommen ſie, Männer und 
Weiber, in ihre bunten Überwürfe eingehüllt, und die Schüler in Reih 
und Glied. Ja, wir haben auch unſere ſchönen Gottesdienſte mit unſeren 
ſchwarzen Brüdern, und ich muß immer wieder den Herrn preiſen, wenn ich 
das Einſt mit dem Jetzt vergleiche. Zwar haben die ſchweren Erfahrungen 
nicht gefehlt, und wir haben ſchon durch mache Not hindurchgehen müſſen, 
denn unſere Pflegkinder benehmen ſich manchmal wie unartige Kinder. 
Aber wir fühlen es alle, wir find von Herzen geliebt, und auch fie 
wiſſen, daß wir ſie lieben, und hiezu dienen nicht am wenigſten die 
Abendbeſuche, die wir in ihren Gehöften machen. Wie wir geliebt werden, 
konnten wir beſonders beim Abſchiednehmen erfahren. Nicht nur bei 
Chriſten und Schülern, die uns über zwei Stunden weit begleiteten, 
konnte ich viele Augen voll Thränen ſehen, ſondern ſogar der König von 
Okwawa und der Häuptling von Abetifi, die uns mit vielen Heiden bis 
außerhalb der Stadt begleiteten, konnten die Thränen nicht unterdrücken 
und nannten den Tag einen Tag der Trübſal; und dies alles in Abetifi, 
wo wir vor 25 Jahren als Gefangene und Sklaven geweilt hatten. 

In unſerer Aſante⸗Provinz Okwawu iſt aber nicht nur Abetifi ein 
Licht auf dem Berg, ſondern es giebt noch ſechs Außenſtationen, zerſtreut 
im ganzen Lande, die ihr Licht über die ganze Provinz ſcheinen laſſen. 
Manche machen uns viel Freude, denn auch dort geht es vorwärts. Da 
iſt z. B. Nkwatia, der Sitz des ehemals ſo gefürchteten Fetiſches 
„Atie aw“. Sein Prieſter war allmächtig und ein wahrer Tyrann für 
ganz Okwawu; noch mehrere Jahre nach unſerer Ankunft wurde uns oft 
prophezeit, wir würden in Nkwatia nie eine Station haben. Und wie 
iſt es jetzt? Dieſer gefürchtete Prieſter Bowi hat ſich infolge des Todes 
des dortigen Häuptlings ſo verhaßt gemacht, daß ſeine eigenen Leute ihn 
töten wollten und er nur unter dem Schutz unſerer Chriſten, die er fuß⸗ 
fällig darum bat, wohlbehalten an die Küſte kam. 

Dieſe Begebenheit, daß er nicht ſeinen Fetiſch Atie aw um Schutz 
bat, ſondern die Chriſten, iſt uns hie und da bei der Straßenpredigt 
ein willkommener Anhaltspunkt. Nkwatia ift nun eine unſerer ſchönſten 
Außenſtationen geworden, die uns viel Freude macht. Links und rechts 
vom Katechiſtenhaus hat die etwa 70 Glieder zählende kleine Gemeinde 
ein Chriſtendorf angelegt, und gegenwärtig gehen ſie mit Eifer an die 
Errichtung ihrer Kapelle. 
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Ich könnte auch andere unſerer Außenſtationen nennen, wo es er— 
freulich vorwärts geht; aber es genügt, zu ſagen, daß dieſe ſechs Poſten 
eine Kette von Lichtpunkten im Ländchen Okwawu bilden. 

Wir durften aber unſere Netze noch weiter auswerfen. Kumaſe und 
das Aſante⸗Reich (d. h. was davon heute noch übrig iſt) werde ich nie 
vergeſſen können; auch die Aſanteer, wenn ſie auch noch ſo grauſam ſind, 
müſſen das Wort Gottes und den Ruf „Kommet, es iſt alles bereit!“ 
hören. Wenn auch die Hauptſtadt Kumaſe, die ich zweimal beſucht habe, 
uns vielleicht noch für eine kurze Zeit verſchloſſen bleibt, ſo hat uns doch 
der Herr ſchon mehrere Thüren aufgethan in dieſer finſteren Gegend. 

Vor allem iſt die Stadt Bompata zu nennen, die jetzt ein wich⸗ 
tiger Poſten iſt für Aſante. Die Einwohner der Provinz Aſante-Akem 
haben ſich ſchon ſeit Jahren vom König von Kumaſe losgemacht, und 
auf ihre Bitte hin konnten wir nach langem Warten den Ort mit einem 
tüchtigen Katechiſten beſetzen. Der Anfang war ſchwer, und mehr als 
einmal fragten wir uns, ob unſer Freund aushalten werde, denn dort 
ſind wir nur noch zwei Tagereiſen von Kumaſe entfernt. Jetzt iſt es 
aber überwunden, und Katechiſt Boateng iſt in der ganzen Gegend, die 
er fortwährend bereiſt, ein geliebter und angeſehener Mann, der das 
Vertrauen des ganzen Volkes beſitzt. Im Februar konnten wieder 16 
Perſonen getauft werden, und es geht jetzt ſo ſchön vorwärts, daß der 
dortige Häuptling anfängt, über dieſe Bewegung unruhig zu werden. 
Auch eine andere Ortſchaft, Petrenſa, konnte vor zwei Jahren mit einem 
Evangeliſten beſetzt werden. 

Was uns aber am meiſten freut, iſt, daß der Herr uns die Gnade 
geſchenkt hat, in der letzten Zeit noch zwei weitere Schritte zu thun, und 
das macht unſere Herzen ſo fröhlich und hoffnungsvoll. Wie vielleicht 
bekannt ſein wird, hat Ende vorigen Jahres die engliſche Regierung etwas 
wie einen Feldzug unternommen, um die Provinz Ateobu im Norden 
von Abetifi, die von Kumaſe bedroht war, zu beſchützen, und fo hatten 
wir wochenlang Truppen in Abetifi zu beherbergen. Dieſe Expedition 
hat zwar nicht den Erfolg gehabt, den jedermann erwartete, nämlich die 
Unterwerfung Kumaſes unter die Engländer, denn die Truppen kamen, 
nachdem ſie etliche Wochen in Ateobu und Umgebung geweſen waren, 
zurück, ohne den Weg über Kumaſe zu nehmen. Für uns aber hat dieſe 
Bewegung die Folge gehabt, daß ſich auf unerwartete Weiſe mehr als 
eine Thür für unſer Werk aufgethan hat. Unter den Aſante-Provinzen, 
die nacheinander den engliſchen Befehlshaber um Einverleibung in das 
Schutzgebiet flehentlich baten, waren die Städte von Dwabeng und die 
große Stadt Agog o. Da dieſe zugleich uns flehentlich um einen Lehrer 
baten, konnten wir die Bitte nicht abſchlagen; und ſo iſt nun ſeit April 
in der Stadt Odumaſe, die zu Dwabeng gehört und wo noch vor kurzer 
Zeit der gefürchtete Unterkönig Yaw Sapong Menſchen opfern ließ, ein 
lieber Evangeliſt, welcher, wenn es ihm auch im Anfang vielleicht ſchwer 
und bange wird, mit Freuden die Botſchaft des Heils verkündigt. Von 
hier ſind es noch 10— 12 Stunden bis nach Kumaſe. Intereſſant iſt 
es, zu hören, wie Yaw Sapong um einen Lehrer bat. Er ſandte Boten 
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vom höchſten Rang mit einem Brief, in welchem er u. a. ſagt: „Ich 
bitte euch, thut doch für mich, was ihr auch für die Städte in der Nähe 
gethan habt, und ſendet einen Lehrer, um bei mir zu wohnen mit dem 
Wort Gottes, damit ich in Frieden und Ruhe leben könne.“ So ſchrieb 
derſelbe König, der noch vor wenigen Jahren, als es noch in ſeiner 
Macht lag, einen Götzen hatte, deſſen Prieſter alle ſechs Wochen beim 
Adei⸗Feſt Menſchenfleiſch verlangte; damals wurden regelmäßig alle ſechs 
Wochen kleine Kinder dem Fetiſch geopfert. Und was die Menſchenopfer 
bei Totenfeiern betrifft, ſo haben ſolche bis vor ganz kurzem in Dwabeng 
ſtattgefunden. Wohl wiſſen wir, daß der König bei uns vor allem einen 
Schutz ſucht; aber wir freuen uns doch, daß der Herr uns auf dieſe 
Weiſe eine Thür aufgethan hat. 

Ich nannte ſoeben Agogo, eine andere Aſante⸗Stadt, etwa 16 
Stunden weſtlich von Abetifi entfernt. Da auch von dort uns ein Hilfe⸗ 
ruf durch beſondere Boten kam mit der dringenden Bitte, wir möchten 
uns ihrer annehmen und ihnen einen Lehrer geben, und dieſe Stadt uns 
ſchon lange am Herzen liegt, beſuchte ich ſie Mitte Dezember und brachte 
ihnen gleich einen Lehrer mit. Was war das für eine Freude, als wir 
ankamen! Die Reiſe durch den Urwald auf ſehr ſchlechten Wegen war 
höchſt beſchwerlich geweſen, und da wir auch ſtundenlang dem Regen aus⸗ 
geſetzt geweſen waren, kamen wir ganz erſchöpft an. Als wir aber die 
Stadt erreichten und die Menge Leute auf der Straße antrafen, die uns 
mit ſtrahlenden Geſichtern ihr „Willkommen! willkommen!“ oder auch 
„Du haſt Wort gehalten!“ zuriefen, war alle Müdigkeit vergeſſen. Am 
folgenden Tag war große Verſammlung auf der Straße. Es wurde 
zuerſt gepredigt, und dann, zur großen Freude aller, konnte ich ihnen 
den Lehrer vorſtellen mit der Bemerkung, er ſei nun für ſie und werde 
bei ihnen wohnen, um ihnen den Weg zum wahren Heiland zu weiſen. 

Agogo war bis voriges Jahr unter dem Joch von Kumaſe, und die 
Leute ſind immer noch in Angſt, der König könnte ihren Abfall rächen; 
ich bin aber doch der guten Zuverſicht, daß, wenn auch der Anfang ſeine 
Schwierigkeit hat, es gut gehen wird und dieſe große Stadt auch eine 
Thür ift, die uns der Herr aufgethan hat. 

Ich darf vielleicht hier bemerken, daß Agogo uns in ganz beſonderer 
Weiſe ans Herz gewachſen iſt und wir dieſen Ort vor vielen anderen 
nicht vergeſſen werden, denn er iſt für uns faſt wie ein Vermächtnis von 
unſerem lieben Kinde, das im Jahr 1869 auf dem Weg nach Kumaſe 
ſtarb und deſſen Überreſte nicht weit von hier in Aſantes Erde ruhen. 
Es war in Agogo, daß wir als Gefangene vierzehn Tage lang zu warten 
hatten, bis die Boten von Kumaſe zurückkamen. Dieſe Zeit wird wohl 
die ſchwerſte in unſerer ganzen Gefangenſchaft geweſen ſein. Das liebe 
Kind zu einem Skelett abmagern zu ſehen und keine andere Nahrung für 
dasſelbe zu haben, als etwas Mais und hie und da ein Ei, war herz⸗ 
zerreißend für uns Eltern, die wir ohnmächtig uns in unſer Los ergeben 
mußten und nur weinen konnten. 

Jedesmal, wenn ich nach Agogo komme, will ich unſere Leidensſtätte 
ſehen und beſonders den Baum auf der Straße, unter welchem wir 
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ſchmachteten und unſer liebes Kind an dem leeren Gummipfropf ſog. 
Und dieſe Straßen, wie oft ſind wir auf denſelben auf und ab gepilgert, 
indem wir von Haus zu Haus gingen und um ein Ei für unſern Lieb⸗ 
ling bettelten! Da nun die Stunde ſeiner Erlöſung gleich in den folgenden 
Tagen nach unſerer Abreiſe von Agogo ſchlug, betrachten wir dieſe Stadt 
als etwas wie ein Vermächtnis von unſerem lieben Kinde, und die 
Freunde werden es verſtehen, wenn ich ſage, daß es uns eine überaus 
große Freude war, als wir den Ort endlich beſetzen konnten. 

Alſo Odumaſe und Agogo in Aſante ſind unſere neuen Poſten. 
Aber unſere berechtigten Hoffnungen gehen noch weiter. Auf unſerer 
letzten Tſchi⸗Diſtrikts-Konferenz in Akropong zu Anfang dieſes Jahres 
war einer unſerer Beratungsgegenſtände unſer Vordringen ins 
Innere, und es wurde allgemein anerkannt, daß wir unſere Blicke auf 
ein Vordringen ins Innere ſowohl nach Oſten (am Wolta) als im 
Nordweſten richten und im betreff der Errichtung neuer europäiſcher 
Stationen ſehen ſollten, welche Thüren uns offen ſtehen, um, wenn der 
Herr uns ſolche aufthut, im Glauben voran zu gehen. Für uns in 
Aſante, wenn auch Kumaſe uns vorderhand noch nicht offen ſteht, haben 
ſich doch andere Thüren aufgethan, die uns zu weiteren Schritten er⸗ 
mutigen. Im Norden liegt die Provinz Ateobu und zwei bis drei 
Tagereiſen weſtlich davon die Provinz Nkoranſa, von wo erſt in letzter 
Zeit die Aſanteer hunderte von armen Weibern und Kindern in die 
Gefangenſchaft und auf die Schlachtbank weggeführt haben. Dieſes arme 
Volk, das ſich nach Ateobu geflüchtet hatte, iſt auf die Ermunterung der 
engliſchen Offiziere hin und mit der engliſchen Flagge in der Hand nach 
Nkoranſa zurückgekehrt, wo fie die engliſche Flagge auf der Straße auf- 
pflanzten zum Zeichen, daß ſie jetzt engliſch ſeien und nicht mehr zu 
Kumaſe gehörten. Sie haben bereits angefangen, am Wiederaufbau ihrer 
Städte zu arbeiten. 

Anfang April wurde dieſe Provinz, wie auch Ateobu, von Miſſionar 
Perregaux beſucht, und ſein Bericht ſtimmt mit dem, was wir bereits 
vermuteten und teilweiſe wußten. Ateobu, wenn auch wichtig für die 
Miſſion, iſt nicht ſehr bevölkert und würde ſich auch, weil es mitten auf 
der Ebene liegt, nicht beſonders für eine Miſſionsſtation eignen. Nko⸗ 
ranſa dagegen mit ſeinen Waldungen und ſeiner etwas erhöhten Lage 
und beſonders auch wegen ſeiner größeren Bevölkerung (ſie ſoll zahlreicher 
ſein als die von Okwawu) würde ſich ſehr gut zu einer Station für 
Europäer eignen. Seine Lage iſt ſehr günſtig, denn von Nkoranſa gegen 
Oſten wäre nicht nur Ateobu und Umgebung leicht zu bearbeiten, ſondern 
gegen Süden hätte man mehrere Aſante⸗Städte, darunter Mampong und 
Kumawu, das wir ſchon mehrmals beſucht haben und zu unſerem Gebiet 
rechnen. 

; Was die politiſche Lage betrifft, fo iſt zu ſagen: Würde Nkoranſa 
ſich wieder unter das Joch Kumaſes ſtellen, ſo dürften wir nicht an eine 
Miſſion in dieſer Provinz denken, denn wenn auch außer dem König und 
ſeinen Häuptlingen das ganze Aſante⸗Volk — ich ſage das aus Er⸗ 
fahrung — nach Ruhe, nach Frieden und nach der Miſſion ſeufzt, fo 
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wird kaum der Kumaſe⸗König freiwillig zugeben, daß die Predigt von 
Gottes Wort Wurzel faſſe in ſeinem Reich. Mit Recht fürchtet er, daß 
dadurch ſeine Macht untergraben würde. Es iſt aber zu hoffen, daß 
dieſe ſchöne Provinz, die um engliſchen Schutz gebeten hat und welcher 
die engliſche Flagge übergeben worden iſt, unter dem Schutz der englischen 
Regierung bleiben wird, wenn auch vielleicht am Anfang nur dem Namen 
nach. Und dann wäre uns dort eine ſchöne Thür offen zur ge 5 
Freude dieſes armen Volkes, denn ſie bitten um Miſſionare. Ich weiß 
wohl, daß wir nicht gleich morgen dort anfangen werden; aber zu lange 
wollen wir nicht warten. Ich kann aus Erfahrung ſagen, daß, hätten 
wir nicht gerade damals Abetifi beſetzt, obſchon es noch lange nicht enge 
liſches Protektorat war, ſo hätten wir heute keine Okwawu-Miſſion, denn 
gerade in den Tagen, wo wir ankamen, unterhandelte der Kumaſe-König 
mit den Okwawuern, und der Herr fügte es ſo, daß wir den Ausſchlag 
gaben. ö 
Ich bitte euch, liebe Freunde, auch den Namen Nkoranſa im Herzen 
zu behalten; die Einwohner haben nach dem Bericht unſeres Miſſionars 
furchtbar gelitten, und jetzt in ihrem großen Elend ſchauen ſie auf zu den 
Miſſionaren und bitten ſie, zu ihnen zu kommen. Dürfen wir nein ſagen, 
wenn uns der Herr ſolche Thüren aufthut? Und wenn er, den wir ſtets 
bitten: „Führe uns!“ dieſe Thür wirklich aufthut, ſo wollen wir mit 
Freuden den Ruf annehmen und gehorchen. 

Ich ſchließe mit der Erinnerung an ein Wort des Mannes Gottes, 
Miſſionar Carey. Bei einer Verabſchiedung ſagte er: „Gut, ich will in 
die Grube hinuntergehen, aber an euch iſt es, das Seil feſt zu halten.“ 
Iſt das nicht ein richtiges Bild von unſerer gemeinſamen Arbeit an dem 
herrlichen Werk der Miſſion? Ja, mit Freuden, mit großer Freude, im 
Blick auf den Herrn und mit ſeinem Licht wollen wir in die finſteren 
Tiefen des Heidentums und des Aſante-Reiches hinunter fahren; aber an 
euch, liebe Miſſionsfreunde, iſt es, das Seil feſt zu halten. Seid ver- 
ſichert, daß eure Sendboten draußen es verſpüren, wenn das Seil ſtraff 
und feſt gehalten wird. Alſo nicht matt werden, nicht nachlaſſen, keinen 
Augenblick das Seil ſchlaff werden laſſen, ſondern vielmehr noch andere 
herbeirufen, daß ſie mithelfen und auch zugleich mitgeſegnet werden; denn 
wie herrlich, welche Gnade, für den Herrn etwas thun zu können und 
ſein Mitarbeiter ſein zu dürfen! Der Herr helfe uns in Gnaden, daß 
wir treuer, immer treuer erfunden werden! Amen. 


Die chriſtliche Bewegung in Kodakal. 
Rede des Miſſionar Jaus auf dem Baſeler Miſſionsfeſte.“) 


Vom oſtindiſchen Miſſionsfelde zurückgekehrt, iſt mir die ſchöne Auf- 
gabe geworden, an dieſem Feſte von den Kämpfen und Siegen zu be— 
richten, unter denen das Reich Gottes dort gebaut wird. Ich komme 


) Ebenda S. 33. Leider habe ich des knappen Raumes wegen bedeutende 
Streichungen vornehmen müſſen, D. H. 


Die chriſtliche Bewegung in Kodakal. 93 


von da, wo der Kampf am heißeſten, aber Gott ſei Dank, auch der 
Sieg am herrlichſten geweſen iſt, aus Malabar. Hier iſt ſozuſagen 
das Feld reif zur Ernte. Zwar nicht in dem Sinne, als ob das ganze 
Land mit den 2½ Millionen Malabaren harrte, eingeheimſt zu werden 
in chriſtliche Kirchen und Gemeinden, aber doch jo, daß die Miſſions⸗ 
arbeit überall guten Boden findet und heute ſchon allerorten frühreife 
Früchte eingebracht werden können. Keine unſerer ſieben Malabarſtationen 
iſt im letzten Jahre leer ausgegangen; auf allen konnten kleinere oder 
größere Erntefeſte gefeiert werden, auf denen zuſammen nicht weniger als 
346 Heiden getauft worden ſind. 

Die Station Kodakalh) hatte auch dies Jahr mit ihren 159 Täuf⸗ 
lingen die reichſte Ernte. Hier allein konnten in den letzten vier Jahren 
mehr als 500 Heiden getauft werden, wodurch ſich die Gemeinde in 
dieſer Zeit mehr als verdoppelte, ja ſogar einen größeren Zuwachs 
erhielt, als in den geſamten 33 Jahren ihres bisherigen Beſtandes! 
Das war eine Segenszeit und Bewegung in Kodakal, daß es eine Luſt 
und Freude war, fie erleben zu dürfen!. 8 

Es ſoll nicht in Abrede geſtellt ſein, daß nicht auch menſchliche 
Faktoren, wie perſönliche und ſociale Not, bei jenen vielen Übertritten 
mitgeholfen haben. Ich weiß und verhehle es auch gar nicht, daß in 
Kodakal und ebenſo auf andern Miſſionsſtationen viele Leute aus Not 
und Hunger Chriſten geworden ſind, ja, daß ſogar manche unſerer Tauf⸗ 
bewerber Leute ſind, die im Heidentum an Leib und Seele bankerott 
gemacht haben. 

Dieſe der Wahrheit zu lieb gegebene Erklärung mag bei manchem 
Miſſionsfreund einen ſchlechten Eindruck machen und bei andern eine herbe 
Kritik gegen unſere Miſſionsarbeit hervorrufen. Aber ſchaden kann uns 
weder das eine noch das andere; wohl aber würde es uns ſchaden, wenn 
wir eine beſtechliche Schönfärberei betreiben würden. 

Den Anfang der Bewegung machte eine große Familie aus 
der Palmbauernkaſte, die in Kodakal ſelbſt wohnte und ſeit lange her 
mit dem Evangelium bekannt war. Es waren 17 Perſonen: ein altes 
Ehepaar mit vier Söhnen und deren Familien. Es hatte einen langen 
und ſchweren Kampf gekoſtet, bis ſo viele Herzen und Köpfe ſich gleich⸗ 
zeitig zu dieſem gemeinſamen Schritte einigen konnten. Um ſo größer 
und gewaltiger war aber auch der Eindruck, den dieſer Übertritt auf die 
Gemeinde ſowohl als auch auf uns Miſſionsarbeiter machte. Eine 
monatelange, bange Gewitterſchwüle und Kirchhofſtille war damit durch⸗ 
brochen. Wir atmeten neu auf und hegten die kühne, freudige Hoffnung, 
daß für Kodakal damit ein neuer Frühling erwacht ſei. Und gottlob! 
ſo war es auch. Das folgende Jahr 1890 brachte uns der Reihe nach 
gegen hundert Taufbewerber, Leute aus den verſchiedenſten Kaſten und 
Lebensſtellungen. Sie kamen nun nicht mehr bloß aus der nächſten Um⸗ 
gebung, ſondern auch von ferner her, aus Orten, die wir nicht kannten 
noch jemals geſehen hatten. Faſt jede Woche gab es neue Überraſchungen 
durch immer weitere Übertritte. Ja, es waren derſelben faſt mehr als 


1) Siehe A. M.⸗Z. 1893, 573. 1894, Beiblatt 75. 
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wir erwartet hatten; denn durch den Übertritt ſo vieler Leute kamen wir 
nicht wenig in Not wegen Arbeit, Verdienſt und Wohnungen. Die Re⸗ 
gierung überließ uns zwar in freundlichſter Weiſe ſchon letztes Jahr die 
Straßenarbeiten in und um Kodakal. Aber auch das war nur ein Ver- 


dienſt auf kurze Zeit des Jahres und unſicher für die Zukunft. Wie 
dankbar waren wir deshalb, als die Miſſionsinduſtrie⸗Geſellſchaft unſere 


dringende Bitte erhörte und zur Unterſtützung unſerer Miſſionsarbeit in 


r 


Kodakal eine Ziegelei und damit eine neue Erwerbsquelle eröffnete! Nun 


konnten wir auch wieder mit größerer Freude weiteren Übertritten ent⸗ 


gegen ſehen. Und an ſolchen fehlte es von da an nie mehr. Wir hatten 


in den drei letzten Jahren bis zu 200, ja ſogar einmal bis gegen 300 
Taufbewerber beiſammen, die wir Tag für Tag im Worte Gottes unter- 
richten und zur heil. Taufe vorbereiten durften. . 


Dieſer raſche Zuwachs der Chriſtengemeinde und der ebenſo raſche 


Umſchwung der ſocialen Verhältniſſe der ganzen Miſſionsſtation, welcher 


beſſere Eiſenbahn- und Poſtverbindungen veranlaßte, auch Straßen- und 


Brückenbauten, Einrichtung eines Wochenmarktes und Miſſionsſpitales 
und dgl. im Gefolge hatte, imponierte ſelbſt unſern Feinden; und Kodakal 
iſt heute mehr als je eine „Stadt auf dem Berge“, die von Heiden und 
Mohammedanern nicht mehr ignoriert werden kann. Zwar ſind die 
Chriſten darin meiſt noch jung und ſchwach, Leute, die mit ihren heid⸗ 


niſchen Gebräuchen und Sitten zwar gebrochen haben, aber nichtsdeſto⸗ 


weniger noch ſehr unvollkommen und des Wachstums bedürftig ſind. Ich 


bitte daher die l. Miſſionsfreunde, welche ſich mitgefreut haben an den 
vielen Übertritten in Kodakal, fie möchten nun auch der neuen Chriſten 
in ihren Gebeten fleißig gedenken, damit ſie befeſtigt werden im Glauben 
und Vorbilder werden für ihre heidniſche Umgebung. 

Und nun, liebe Freunde, werden Sie mich fragen: „Wird es in 
Malabar mit Übertritten ſo weitergehen?“ Ich habe darauf die Antwort 


bereits gegeben in dem zu Anfang geleſenen Textesworte: „Die Rechte 


des Herrn iſt erhöhet, die Rechte des Herrn behält den Sieg.“ Und 
doch ſchaue iſt etwas ſorgenvoll in die Zukunft, und mit mir, ich weiß 
es, auch meine Mitbrüder auf dem Arbeitsfelde. Die Ernteausſichten 
ſind wohl gut, aber das Einbringen der Ernte macht uns bange. 

Aber noch etwas anderes trübt uns die herrlichen Ausſichten auf 
eine große Erntezeit; es iſt die bange Frage: „Wo nehmen wir 
Brot, daß dieſe eſſen?“ oder vielmehr: woher nehmen wir Arbeit 
und Verdienſt für ſo viele Leute, wenn ſie übertreten? Darauf möchte 
mir vielleicht mancher Miſſionsfreund unwillig zurufen: „Was in aller 
Welt habt ihr Miſſionare euch um die Arbeit und den Lebensunterhalt 
der Leute zu bekümmern? Predigt das Evangelium und laßt den Herrn 
für ſie ſorgen!“ Recht ſo! Und ich, wenn ich nicht ſelbſt in Indien ge⸗ 
weſen wäre, würde noch hinzufügen, daß es überhaupt verkehrt ſei, daß 
die Leute ihren bisherigen Verdienſt, auch vielfach Haus und Hof, ver⸗ 
laſſen und zu den Miſſionaren kommen! 

Ich bedaure ſehr, daß es mir die Zeit verbietet, auf dieſen wenig 
verſtandenen Gegenſtand hier näher einzugehen. Ich würde da unter 
anderem vom Übertritt eines Sterndeuters erzählen, davon, wie ſchon 
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bei ſeinem Entſchluß, Chriſt zu werden, alle Arbeit und Verdienſt auf⸗ 
hörte, wie ihm ſofort von einem Gläubiger Beſatzung ins Haus geſchickt 
wurde, die bis zur Zahlung der Schuld auf ſeine Koſten lebte und ihn 
ſchmähte. Wie ihm ferner fein Pachtherr ſagen ließ, falls er Chriſt werde, 
ſeo müſſe er Haus und Hof verlaſſen, der Verſchreibungstermin ſei ab- 


gelaufen. Nichts zu ſagen von dem Schmerz, den dieſer Mann gleich⸗ 


zeitig darob empfinden mußte, daß ihn ſeine alte Mutter verfluchte und 
ihm ſogar Weib und Kinder abſpenſtig zu machen ſuchte! Ich frage nur: 
Soll und darf ein Miſſionar von einem ſolchen Manne die Hand ab⸗ 
ziehen und zu ihm ſagen: „Schuſter, bleib bei deinem Leiſten“ oder in 
dieſem Falle: „Bleib bei deinem Lügenbeutel,“ wie man im Volksmund 
das Säckchen weißer Müſchelchen nennt, das der Sterndeuter zur Be— 
rechnung der Sterne und ſeinen falſchen Weisſagungen immer mit ſich 
herumträgt? Ich könnte ferner von einem Zauberer erzählen, wie er am 
Tage ſeines Übertrittes Haus und Hof zu verlaſſen hatte und für ſich 
und ſeine große Familie beim Miſſionar um Unterkommen und Arbeit 


bat. Konnten wir ihm nun ſagen: „Geh wiederum hin und treibe deine 


Teufelskünſte weiter?“ 

Und was ſollen Leute aus der Najerkaſte anfangen, die nach ihrem 
Übertritt zu Haus weder Herd noch Brunnen berühren dürfen und auf 
Grund des unſeligen Neffen⸗Erbrechtes ohne einen Pfennig Vermögen das 
Haus verlaſſen müſſen? Können wir ihnen ſagen: „Von dieſen Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſen will ich nichts wiſſen, mich kümmert nur deine Seele?“ 
Ja ſelbſt der Palmbauer, der am eheſten noch in ſeinem Pachtgütchen 
verbleiben kann, iſt mit ſeinem Übertritt ein armer Mann, wenn er nicht 
wieder Nebenverdienſt bekommen kann. Koſtet ihn doch, wie überhaupt 
alle unſere Chriſten, das Schulenlaſſen ſeiner Kinder, die ihm bis dahin 
ſchon im Verdienen behilflich waren, Geld, und ebenſo das Beſchaffen 
der allernötigſten Kleidungsſtücke, wie auch das Zahlen der Kirchenſteuer 
und anderer Gemeindeumlagen. Das alles ſind neue Dinge, von denen 
dieſe Leute früher nichts wußten, zu denen ſie aber mit ihrem Eintritt 
in die Gemeinde angehalten werden. Da ſteht alſo auf einmal Verluſt 
und Forderung neben einander, und niemand anders als der Miſſionar 
kann Mittel und Wege zeigen. Hätten wir nun im Land herum genügend 
Arbeit und Verdienſt, ſo wäre ja die Sache nicht ſchwer, und der 
Miſſionar könnte die Leute einfach dahin verweiſen. Aber das iſt eben 
nicht der Fall. Kommen doch ſelbſt Heiden und Mohammedaner zu uns 
um Arbeit und bitten dringend um Verdienſt. Zu gewiſſen Zeiten, wie 
in der Regenzeit, iſt die Not unter dem größten Teil der Bevölkerung 
geradezu gräßlich. 

Man hat die falſche Vorſtellung, Indien, das Paradies der Eng- 
länder, ſei ein ſehr reiches Land, und vergißt darob ganz, daß in eben 
demſelben Lande jährlich etwa zwei Millionen Menſchen vor Hunger oder 
mindeſtens an äußerſt ſchlechter Ernährung ſterben. Indien iſt allerdings 
ein reiches Land; aber der Reichtum iſt in wenigen Händen und liegt 
in den Tempeln nutzlos begraben. Beſonders auffallend iſt dies in 
Malabar, wo 81% der Bevölkerung arme Pächter ſind. Sage 81% 
der Bevölkerung Malabars ſtehen unter dem Ausſaugeſyſtem der Grund 
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herren und unter der drückenden Steuerlaſt der Regierung, die in fo 
empfindlicher Weiſe auf Land und Salz gelegt iſt! Kein Wunder, daß 
dieſe Leute faſt alle ſchwer verſchuldet ſind! Und was dieſen Notſtand 
noch vermehrt, das iſt die ſtarke Übervölkerung des Landes. Die 
Präſidentſchaft Madras, in der unſere Stationen liegen, iſt ſo dicht 
bevölkert, wie es dichter nur noch in zwei indiſchen Provinzen und drei 
europäiſchen Ländern vorkommt. Es kommen da auf den Quadrat- 
kilometer etwa hundert Perſonen. In Ponani aber, dem Stationsgebiet von 
Kodakal, wohnen auf derſelben Fläche 450 Menſchen! Iſt es da verwunder⸗ 
lich, daß überall Verdienſtloſigkeit, ja gräßliche Not und Armut herrſcht? 

Aber was hat die Miſſion mit dieſen ſocialen Notſtänden zu thun? 
Ich glaube viel. Will ſie doch nicht nur Seelen, ſondern Menſchen retten 
und nicht nur Evangelium predigen, ſondern auch Gemeinden gründen. 
Wird ihr das möglich ſein, ohne daß ſie in ihrem Teile mithilft, für 
dieſelben geſunde ſociale Verhältniſſe zu ſchaffen? Mir iſt das undenkbar. 
Die Miffionshandlungs- und Induſtrie⸗Geſellſchaft hat nach dieſer Richtung 
hin in Indien und Afrika ſchon viel gethan, und wir danken ihr ſehr für 
ihre ſegensreichen Einrüchtungen. Aber für Indien genügt uns die Indu⸗ 
ſtrie allein nicht mehr, wir werden je länger je mehr darauf hingewieſen, 
daß eine Ergänzung durch Ackerbaukolonien ihr zur Seite treten ſollte. 
Sicherlich würde dadurch unſer Problem teilweiſe gelöſt werden. Aber 
woher die Mittel nehmen? b g 

Im Zuſammenhang mit dieſer ſocialen Frage darf ich nicht unter⸗ 
laſſen, darauf hinzuweiſen, daß die Mohammedaner, welche viel Geld und 
Handel unter ſich haben, dieſen Notſtand zu Gunſten ihrer Religion ſtark 
ausnützen. Nach der neueſten Volkszählung vermehrten ſich im letzten 
Jahrzehnt in Malabar die Hindu um rund 9%, die Chriſten um 10%, die 
Mohammedaner aber um 189%); denn nach derſelben Quelle wurden in dieſem 
Zeitraum mindeſtens 20000 Malabaren zum Mohammedanismus bekehrt! 

IJſt das nicht ein erſchreckender Thatbeſtand? Kann derſelbe Miſſio⸗ 

naren und Miſſionsfreunden gleichgiltig ſein? Wahrlich nein, wir müßten 
ſchlechter ſein als die Kinder des falſchen Propheten und weniger Miſſions⸗ 
ſinn haben als die Anhänger des Halbmonds! Ihnen gilt der Schlacht- 
ruf Mohammeds hoch und heilig: „Wahre Moslim kämpfen, bis alle 
Menſchen ſich zur wahren Religion bekennen!“ und der andere von Abu 
Bekr: „Der Kampf für die Religion iſt ein Akt des Gehorſams gegen 
Gott!“ Und deshalb iſt jeder von ihnen Miſſionar. 5 

Hat der klare und ernſte Miſſionsbefehl unſeres großen Feldherrn 
Jeſu Chriſti, ſein Reich unter allen Völkern aufzurichten, bei uns weniger 
Kraft und Zug, als der Schlachtruf des falſchen Propheten unter ſeinen 
fanatiſchen Bekennern? Dann Schmach uns! Die Millionen Indiens 
ſtehen jetzt in einer Gärung, und wehe uns, wenn wir nicht mit Fleiß 
und Eile den Sauerteig des Evangeliums in dieſe Völkermaſſen hinein⸗ 
mengen. Heiden und Mohammedaner ſind in dieſem Kampfe zwar 
millionenmal ſtärker als wir, aber der, welcher geſagt hat: „Seid getroſt, 
ich habe die Welt überwunden,“ iſt auf unſerer Seite und wird, ſo wahr 
er lebet und regieret, auch den Sieg behalten. 
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